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DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

fOb  den 

NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  XK.  APEIL  1904.  Heft  1. 

AUFSTELLUNG    EINES    ORGANISCH    ZUSAMMEN- 
HÄNGENDEN, STUFENWEISE  GEORDNETEN 
LEKTÜREPLANES  NACH  DEN  BESCHLÜSSEN  DES 

X.  NEUPHILOLOGENTAGES.^ 


Der  Verein  akademisch  gebildeter  lehrer  der  neueren 
sprachen  zu  Breslau  wurde  durch  den  X.  neuphilologentag 
mit  der  aufstellung  eines  organisch  zusammenhängenden,  stufen- 
weise geordneten  lektüreplanes  betraut  (siehe  s.  63  des  berichtes 
über  diese  tagung).  Er  wählte  in  der  sitzung  vom  16.  juni  1902 
einen  ausschuß  von  neun  mitgliedern,  von  denen  drei  dem 
humanistischen  gymnasium,  drei  dem  realgymnasium  und  drei 
den  lateinlosen  höheren  knabenschulen  angehörten,  und  die 
unter  dem  vorsitz  des  oberrealschuldirektors  Unruh  einen 
kanon  der  neusprachlichen  schuUektüre  im  sinne  der  von  dem 
X.  neuphilologentage  angenommenen  leitsätze*  aufstellen  sollten. 

^  Wir  freuen  uns,  diese  offizielle  aufstellung  des  breslauer  kanon - 
ausschusses  schon  jetzt  —  mehrere  wochen  vor  dem  kölner  X.  neu- 
philologentag —  den  fachgenossen  vorlegen  zu  können,  was  für  die 
beratungen  in  Köln  ja  sehr  erwünscht  ist.  Obwohl  die  form  diejenige 
eines  berichtes  ist,  geben  wir  den  beitrag  ebenso  wie  die  früher  von 
uns  gebrachten  offiziellen  kanonlisten  als  hauptartikel  au  der  spitze 
des  heftes.  D.  red. 

^  Die  angenommenen  leitsätze  lauten  (siehe  s.  62  des  berichtes): 
1.  Die  lektüre  im  unterrichte  der  neueren  fremdsprachen  hat  neben 
der  sprachlichen  ausbildung  die  aufgäbe,  den  schülem  ein  volksbild  zu 
überliefern,  das  seine  züge  aus  der  geographie,  der  geschichte,  der 
litteratur,  dem  sozialen,  wirtschaftlichen  und  politischen  leben  des 
fremden  volkes  nimmt. 

Di«  Neueren  Sprachen.     Bd.  XIT.   H.  1.  1 


2  Aufstellung  bikes  lektübeplakes  etc. 

Der  Vorsitzende  berief  den  ausschuß  zu  einer  ersten  vor- 
bereitenden Sitzung  auf  den  80.  juni  1902.  Da  nicht  alle  der 
gewählten  mitglieder  in  der  läge  waren,  der  berufung  in  den 
ausschuß  wegen  der  damit  verbundenen  arbeit  folge  zu  leisten, 
so  mußte  zunächst  fiir  einen  ersatz  der  ausscheidenden  gesorgt 
werden.  Das  ergebnis  dieser  sitzung  war,  daß  sich  der  aus- 
schuß aus  folgenden  mitgliedern  zusammensetzte:  Vertreter 
des  gymnasiums:  obl.  dr.  Aust  vom  Magdalenengymnasium, 
obl.  dr.  Gröhler  vom  Friedrichsgymnasium,  obl.  dr.  Schliehitz 
vom  Friedrichsgymnasium.  —  Vertreter  des  realgymnasiunis: 
prof.  Heukamp  vom  realgymnasium  am  Zwinger,  obl.  dr.  Kopka 
vom  gymnasium  und  realgymnasium  Zum  heiligen  Geist,  obl. 
dr.  Reichel  vom  realgymnasium  am  Zwinger.  —  Vertreter  der 
lateinlosen  schulen:  prof.  Beschnidt  von  der  Ev.  realschule  2, 
obl.    dr.  Tiete    und    direktor    Unruh    von    der    oberrealschule. 


2.  Für  die  lösung  beider  aufgaben  ist  die  berücksichtigung  ver- 
schiedener gattungen  von  Schriftwerken  (geschichtschreibung ,  novelle 
oder  roman,  drama,  lyrik)  unerläßlich. 

3.  Diese  lösung  setzt  ferner  eine  planmäßige  Verteilung  der  in  der 
sprachlichen  ausbildung  zu  erstrebenden  ziele  wie  der  einzelneu  bestand- 
teile  des  volksbildes  auf  die  verschiedenen  stufen  des  Ichrgauges  voraut». 

4.  Hierdurch  wird  die  aufstellung  eines  kanons  der  auf  den 
einzelnen  stufen  zu  lesenden  schriftsteiler  für  die  verschiedenen  arten 
der  höheren  schulen  erfordert. 

5.  Für  jede  stufe  ist  eine  möglichst  große  anzahl  geeigneter  w^erke 
bezw.  ihrer  Schulausgaben  in  verschlag  zu  bringen,  um  der  individualität 
des  lehrers,  wie  den  besonderen  bedürfnissen  einzelner  anstalten  und 
Schülergenerationen  rechnung  zu  tragen. 

6.  Es  ist  ein  ausschuß  von  7 — 9  mitgliedern,  in  dem  alle  schul- 
gattungen  vertreten  sind  und  dessen  mitglieder  sich  an  einem  orte 
befinden,  durch  den  neuphilologentag  mit  der  aufstellung  eines  organisch 
zusammenhängenden,  stufenweise  geordneten  lektüreplanes  zu  betrauen. 

7.  Für  die  auswahl  der  Schriftsteller  sind  folgende  gesichtspunkte 
maßgebend : 

a)  Bei  der  auswahl  der  prosaiker  sind  vorwiegend  Schriftsteller 
des  19.  Jahrhunderts  in  betracht  zu  ziehen. 

b)  Die  klassischen  dichtungen  früherer  Jahrhunderte  sind  zu  be- 
rücksichtigen. 

8.  Bei  der  aufstellung  des  lektüreplanes  ist  auf  seine  ergänzung 
durch  ein  lesebuch,  das  auch  die  lyrik  berücksichtigt,  bedacht  zu 
nehmen. 


F.  Unbüh  in  Breslau.  3 

Als  im  laufe    des   sommers  prof.  Heukamp  und  obl.  dr.  Aust 

ihre  mitarbeit  niederlegten,  ließ  sich  weder  die  zahl  der  mit- 

glieder  noch    die  gleichmäßige  Vertretung  der  drei  Schularten 

aufrecht    erhalten.     Es   gelang  nur  noch  einen  Vertreter,  obl. 

dr.  Schwarz  von  der  Kath.  realschule,  zu  gewinnen.    In  dieser 

zusanunensetzong  hat  der  ausschuß  bis  zum  schluß  gearbeitet; 

nur  mußte  obl.  dr.  Schliebitz,  der  das  amt  des  schriflftihrers 

übernommen  hatte,  mit  dem  beginn  des  Wintersemesters  1903 

ausscheiden,  als  die  hauptsächlichsten  arbeiten  bereits  erledigt 

waren.     Durch    eine  erkrankung  des  Vorsitzenden  verzögerte 

sich  ihr  abschluß  bis  in  den  anfang  1904.     Es  wurden  sieben 

mehrstündige  Sitzungen  gehalten,  die  Schlußsitzung  fand  den 

20.  Januar  1904  statt.     Den  arbeiten  wurde  folgender  plan  zu 

gründe    gelegt,    der    in  seinen  grundzügen  in  der  eröffnungs- 

sitzung  festgestellt  wurde: 

Der  ausschuß  beschränkt  sich  auf  die  aufstellung  eines 
französischen  kanons. 

Er  betrachtet  die  bisher  aufgestellten  kanonlisten  im 
allgemeinen  als  grundlage  seiner  arbeit,  ohne  jedoch  darin 
nicht  enthaltene  werke  grundsätzlich  von  der  berücksichtigung 
auszuschließen. 

Er  gliedert  sich  in  drei  gruppen,  die  je  ein  bestimmtes 
gebiet  der  lektüre  zur  durcharbeitung  übernehmen,  um  es 
unter  ihre  mitglieder  zu  verteilen.  1.  gruppe:  Geschichtliche 
lektüre  (mittelalter,  Ludwig  XIV.,  krieg  70/71).  2.  gruppe: 
Geschichtliche  lektüre  (französische  revolution,  Napoleon  I.) 
und  Schilderungen  von  Frankreich.  3.  gruppe:  Schöne 
litteratur. 

Die  mitglieder,  die  bei  der  durcharbeitung  des  ihnen 
zufallenden  gebietes  die  Unterstützung  anderer  amtsgenossen 
in  anspruch  nehmen  können,  berichten  in  den  ausschuß- 
sitzungen.  Auf  grund  ihrer  berichte  werden  beschlüsse  ge- 
faßt oder  in  zweifelhaft  scheinenden  fällen  weitere  prüfungen 
des  betrefiFenden  werkes  vorgenommen. 

Ks  werden  nicht  die  einzelnen  ausgaben,  sondern  die 
Schriftsteller  oder  einzelne  ihrer  werke  ins  äuge  gefaßt;  nur 
da,  wo   die  auswahl  von  entscheidender  bedeutung  für  die 

Brauchbarkeit  im  Unterricht  ist,  oder  wo  eine  ausgäbe  aus 

1* 
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anderen  gründen  als  unbrauchbar  erscheint,  sollen  die  aus- 
gaben besonders  erwähnt  werden. 

Die  werke  werden  auf  ihre  brauchbarkeit  überhaupt 
geprüft,  und  die  brauchbaren  sodann  einer  bestimmten 
klassenstufe  zugewiesen.  Aus  dem  so  für  die  einzelnen  stufen 
gewonnenen  material  sollen  dann  kanonlisten  im  sinne  der 
von  dem  X.  neuphilologentage  angenommenen  grundsätze 
aufgestellt  werden. 

Zu  diesen  die  methode  der  arbeit  regelnden  grundsätzen 

kamen   im   laufe   der   Verhandlungen  folgende  gesichtspunkte 

für  die  auswahl  der  lektüre  hinzu: 

1.  Die  quarta  bleibt  bei  der  au&tellung  der  listen  un- 
berücksichtigt, da  angenommen  wird,  daß  sich  hier  die  lektüre 
im  allgemeinen  auf  die  lesestücke  eines  geeigneten  elementar- 
oder  lesebuches  beschränkt. 

2.  Lektüre,  die  nur  im  dienste  der  einfuhrung  in  die 
realien  und  in  den  Wortschatz  der  fremden  spräche  steht, 
darf  nicht  über  Olli  hinaus  getrieben  werden. 

3.  Werke,  die  ausschließlich  im  dienste  der  topographie 
von  Paris  oder  Frankreich  stehen,  sind,  als  zu  ermüdend 
für  eine  Semester-  oder  gar  Jahreslektüre,  nur  als  ergänzung 
zu  empfehlen.  Aus  demselben  gründe  können  geschichts- 
werke,  die  nur  im  sinne  von  leitfaden  geschichtliche  kennt- 
nisse  übermitteln,  nicht  als  zur  fortlaufenden  klassenlektüre 
geeignet  angesehen  werden. 

4.  Es  sind,  abgesehen  von  den  in  tertia  zu  lesenden 
biographien,  originalwerke  in  Vorschlag  zu  bringen.  Auf 
Sammelwerke  ist  nur  da  zurückzugreifen,  wo  ein  geeignetes 
werk  über  einen  Zeitabschnitt  fiir  die  betrefiPende  stufe  fehlt; 
sie  werden  nur  als  eine  aushilfe  genannt,  sollen  aber  nicht 
als  dauernder  bestand  des  kanons  gelten. 

5.  Da  das  unentbehrliche  moderne  französische  lustspiel 
außer  Sandeaus  Mademoiselle  de  la  SeigUhre  kaum  ein  völlig 
einwandfreies  stück  fiir  die  schullektüre  darbietet,  so  muß 
auf  ältere  konversationsstücke  Scribes  und  Legouv^s  oder  auf 
den  höchstens  für  prima  geeigneten  Gendre  de  M,  Polrier 
von  Augier  zurückgegriffen  werden. 
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In  ausfuhrong  des  so  entworfenen  programmes  konnte 
nach  fünf  Sitzungen  die  folgende  zasammenstellung  nach  klassen- 
stufen  dem  ausschuß  als  grundlage  seiner  weiteren  arbeiten 
voigelegt  werden: 

Untertertia: 

1.  Lebnin:  Quinze  jours  ä  Paris, 

2.  Bruno:  Tmir  de  la  France. 

3.  „      :  Marcel, 

4.  Malin:  CoUSgien  en  1870. 

5.  Desbeaux:  Les  trds  petüs  mousquetaires. 

6.  Wershoven:   Voyageurs  et  inventeutrs. 

Untertertia  oder  obertertia: 

1.  Dhombres  et  Monod:  Biogi'aphies. 

2.  G.  Duruy:  Biographies. 

Auswahl  der  auf  die  französische  geschichte  bezüglichen, 
etwa  wie  bei  Wershoven  (Flemming,  Glogau). 

3.  Hal^vy:  Invasion. 

Obertertia: 

1.  Laurie:  Memoires  cPun  coUigien. 

2.  Souvestre:  Au  coin  du  feu. 

Obertertia  oder  Untersekunda:  * 

1.  Michaud:  Histaire  des  croisades. 

2.  Erckmann-Chatrian:  Histoire  d^un  consent. 

3.  Daudet:  Le  petit  Chose. 

Untersekunda: 

1.  V.  Duruy:  Histoire  de  France  (mittelalter). 

2.  Thiers:  Bonaparte  en  ^gypte  et  en  Italic. 

3.  Chuquet:  1870. 

4.  Monod:  Allemands  et  Frangais. 

5.  Souvestre:  Confessions  <Pun  ouvrier. 

6.  Duchassing:  R^eits  d^HisUrire  de  France. 

7.  Erckmann-Chatrian:   Waterloo. 

Untersekunda  und  obersekunda: 

1.  Michelet:  PrScis  de  PHistoire  moderne. 

2.  Racine:  Athalie. 

3.  Sandeau:  MademoiseUe  de  la  Seiglüre. 

4.  Mignet:   Vie  de  Franklin. 
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Obersekunda: 

1.  V.  Duruy:  Louü  XIV,  und  Loids  XVI, 

2.  Kousset:  Hütoire  de  la  guerre  franco-cdlemande, 

3.  Sarcey:  Süge  de  Park, 

4.  Daudet:  Novellen. 

5.  S^gur:  Mo8cou  et  Birisina, 

6.  d'H^risson:  Journal  d^un  officier  d^ ordonnance. 

7.  Barrau:  Seines  de  la  Revolution. 

8.  Corneille:  Le  Cid, 

9.  Molifere:  TJavare, 

10.  „       :  Le  hourgeois-genlxUiomme, 

11.  Scribe:    Verre  (Peau  oder  Ijes  doigts  de  ße,  BataiUe  de 

dames, 
Prima: 

1.  Mignet:  Esmx  sur  la  formation  territoriale  de  la  France, 

2.  Zola:  Sedan. 

3.  Guizot:  Histoire  de  la  civüisation, 

4.  Mignet:  Histoire  de  la  Revolution. 

5.  Lanfrey:  Histoii'e  de  Napoleon  ler. 

6.  Taine:  Origines  de  la  France  contemporaine. 

7.  Copp^e:  Novellen. 

8.  Theuriet:  Novellen. 

9.  Toepfifer:  Nouvelles  genevoises  (geeignete  auswahl). 

10.  Feuillet:  Le  village. 

11.  fiacine:  Brüannicus. 

12.  „      :  FfiMre. 
18.  Corneille;  Horace. 

14.  „        :  Cinna. 

15.  Molifere:  Les  pricieuses  ridiculea. 

16.  „       :  Les  femmes  savantea. 

17.  „      :  Le  misanthrope. 

Als    für    die    klassenlektüre    nicht    geeignet,    aber    als 
empfehlenswert  zu  einer  diese  ergänzenden  privatlektüre  wurden 
folgende  werke  empfohlen: 
Für  OII: 

Despoix:  Thidtre  sous  Louis  XIV. 

Wershoven:  Paris. 

Goncourt:  Marie-Antoinette. 
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Marbot:  Campagne  de  1809. 
Für  I: 
Leitritz:  Paris  et  France. 
Ducamp:  Paris. 
Auswahl    französischer  reden,  wie  etwa   Oraieurs  frangais 

(Gärtner). 
Auf  grund  des  so  gewonnenen   materials  wurden  für  die 
einzelnen  Schularten  auf  vier  jähre  berechnete  kanonlisten  unter 
beröcksichtigung  folgender  gesichtspunkte  aufgestellt: 

1.  E»  kommen  von  den  für  die  schuUektüre  wichtigen 
gattungen  zur  geltung  die  historische  prosa,  die  novelle  oder 
der  roman,  das  klassische  trauerspiel,  das  lustspiel  Moli^res 
und  das  moderne  drama  oder  lustspiel. 

2.  Die  historische  lektüre  wird  so  gewählt,  daß  der 
Schüler  einen  einblick  erhält  in  das  mittelalter  (kreuzzüge 
und  rittertum),  in  die  nationale  und  politische  entwickelung 
Frankreichs  bis  Ludwig  XIV.  einschließlich,  in  die  französische 
revolution  und  die  kriege  Napoleons  L,  in  das  zweite  kaiser- 
reich,  vor  allem  den  krieg  1870/71. 

3.  Bei  den  realschulen  scheiden  das  klassische  drama 
und  das  lustspiel  Moliferes  ganz  aus.  Die  anderen  gebiete 
werden  berücksichtigt,  soweit  es  der  enge  rahmen  dieser 
schulen  zuläßt. 

4.  Die  Vertreter  des  realgymnasiüms  und  des  reform- 
realgymnasiums  halten  auch  für  Untersekunda  schon  eine 
in  jedem  semest^r  wechselnde  lektüre  für  angezeigt.  Die 
des  humanistischen  gymnasiums  und  der  lateinlosen  schule 
halten  ein  einziges  werk  als  Jahreslektüre  für  hinreichend, 
da  bei  den  ersteren  der  mangel  an  zeit,  bei  den  letzteren 
die  größere  betonung  der  französischen  grammatik  einen 
stärkeren  betrieb  der  lektüre  verbietet 

A)  Für  das  alte  humanistische  gymnasium   (s.  tabelle  I). 

B)  Für  das  humanistische  reformgymnasium  (s.  tabelle  II). 

C)  Für  das  realgymnasium  (s.  tabelle  III). 

D)  Für  das  reform-realgymnasium  (s.  tabelle  IV). 

E)  Für  die  oberrealschule  (s.  tabelle  V). 

F)  Für  die  realschule  (s.  tabelle  VI). 
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VI.  Kanon  fiir  realschulen. 


Untertertia 

Obertertia 

Untersekunda 

1.  Dhombres  et  Monod: 

Sonvestre:  Au  coin  du 

Barrau,  Lamartine  etc. : 

Biographies. 

feu. 

La  Evolution  frart- 
gaise  (Gaßmeyer ;  Vel- 
hagen  u.  Klasing). 

t  Chaqaet,    H^risaon 

Erckmann  -  Chatrian : 

Thiers:  iSigypte, 

a.&.:  Becits  divers  de 

Conscrit  od,  Waterloo. 

la  guerre  de  1870. 

3.  Weiahoven:     Voya- 

Monod :    Allemanda    et 

Sandeau:  MademoiaeUe 

geurs  et  inventeurs. 

Frangaia. 

de  la  Seiglihre. 

4.  Lefran^ais:      R^cits 

Laurie:  M^noirea  d*un 

Sarcey:  Siige  de  Paris, 

piitnotiques    oder 

colUgien, 

Bruno:    Le    Tour  de 

la  France. 

Wird  der  französischen  lekttire  eine  der  obigen  listen  zu 
grimde  gelegt,  so  bleiben  noch  folgende  iQcken  bestehen,  die 
ausgefüllt  werden  müssen,  um  den  forderungen,  die  die  heutigen 
methoden  des  Sprachunterrichtes  und  insbesondere  die  preußischen 
lehrpläne  stellen,  zu  genügen: 

1.  I-iektüre  von  reden  und  briefen. 

2.  Einföhrung  in  die  prosalitteratur  des  18.  Jahrhunderts. 

3.  Einblick  in  das  wirtschaftliche  leben  und  in  die  topo- 
graphie  Frankreichs,  soweit  ein  solcher  nicht  durch  die 
werke  des  kanons  gelegentlich  vermittelt  wird. 

4.  Bekanntschaft  mit  der  fabeldichtung  seit  Lafontaine 
und  der  lyrischen  poesie,  insbesondere  der  des  19.  Jahr- 
hunderts. 

Diese  lücken  müssen  entweder  durch  eine  geeignete  er- 
gänzungslektüre,  zu  der  oben  einige  vorschlage  gemacht  sind, 
und  die  benutzung  einer  gedichtsammlung  oder  durch  die  ein- 
fuhrung eines  lesebuchs  ausgefüllt  werden,  das  nach  folgenden 
gesichtspunkten  zusammengestellt  sein  müßte:  es  muß  ent- 
halten : 

1.  Proben  der  wirklich  bedeutenden  schriftsteiler  der 
letzten  Jahrhunderte,  insbesondere  des  18.,  wie  Voltaire, 
Rousseau,  Montesquieu. 
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2.  Einige  reden  und  briefe. 

3.  Gedrängte  orientirende  Übersichten  über  die  haupt- 
epochen  der  französischen  litteratur  aus  französischen 
originalwerken  und  kurze  biographien,  etwa  von  Cor- 
neille, Racine,  Moli^re,  Lafontaine,  Voltaire,  Rousseau, 
Victor  Hugo. 

4.  Eine  kurze  beschreibung  von  Paris  und  einige  franzö- 
sische Originalaufsätze  über  die  bedeutendsten  städtc 
und  über  landschaftlich  oder  wirtschaftlich  wichtige 
gegenden  Frankreichs. 

5.  Eine  Sammlung  von  fabeln  und  lyrischen  gedieht cmk 
die  geeignet  ist,  den  schüler  mit  einigen  hauptvertretern 
der  französischen  lyrik  des  letzten  Jahrhunderts  bekannt 
zu  machen. 

Falls  ein  von  der  schule  eingeführter  französischer  lektüre- 
kanon  durch  einen  englischen  ergänzt  wird,  empfiehlt  es  sich, 
darauf  zu  achten,  daß  nicht  gleichzeitig  in  beiden  frenul- 
sprachen  historische,  novellistische  oder  dramatische  lektüre 
getrieben  wird. 

Die  für  die  aufstellung  eines  lektürekanons  bereits  vor- 
handenen vorarbeiten  wurden  nach  kräften  benutzt  und  teils 
durch  Umlauf,  teils  durch  referate  zur  kenntnis  der  mitglieder 
des  aasschusses  gebracht.  Die  Jahresberichte  der  höheren 
schulen,  die  neuphilologischen  und  pädagogischen  zeitsc^hriften, 
die  jaliresberichte  von  Reth^\dsch  und  von  Vollmöller,  sowie 
die  Verhandlungen  der  preußischen  direktorenkonferenzen 
wurden  einer  besonderen  durchsieht  unterzogen. 

Den  Verlegern  französischer  Schulausgaben,  die  die  arbeiten 
des  ausschusses  durch  bereitwillige  Zusendung  der  erbetenen 
prüfungsexemplare  erleichtert  und  gefordert  haben,  sei  hier 
noch  besonders  gedankt. 

Im  auftrage  des  breslauer  kanonausschusses 

F.  Unbuh. 


GLIDES   BETWEEN  CONSONANTS  IN  ENGLISH. 


I. 

The  reasons  which  have  led  me  to  take  up  this  subject 
will  appear  in  the  further  course  of  this  paper;  but  I  should 
like  to  say  a  few  words  at  the  outset  concerning  its  method. 
I  ventured  to  say,  in  the  July  (1903)  number  of  the  Modem 
Language  Quarterli/^  that  further  progress  in  phonetics  depended 
OD  a  co-ordination  of  methods.  The  phoneticians  who  studied 
speech-sounds  almost  solely  through  their  articulations,  or 
almost  solely  through  phonographic  traeings,  or  almost  solely 
through  the  ear,  or  by  any  other  one-sided  method,  have  had 
their  day.  They  have  done  much  good.  They  have  solved 
all  the  more  salient  problems  of  phonetie  science.  But  more 
intrieate  problems  remain:  and  they  remain  because  one-sided 
methods  of  investigation  are  powerless  to  solve  them.  Such 
are  the  phenomena  which  furnish  the  title  of  this  paper:  and 
it  shall  therefore  be  my  endeavour  to  regard.them,  as  equally 
as  I  can,  from  the  point  of  view  of  the  physiologist,  the 
aeoustician  and  the  expert  in  language.  But  before  taking 
up  the  glides  themselves,  it  is  advisable  to  say  a  few  words 
upon  the  general  principles  by  which  this  investigation  ought 
to  be  guided. 

1.  Four  Kinds  of  Sound  in  Glides. 

All  sound  is  either  music  or  noise.  If  its  vibrations  are 
regulär,  it  produces  music:  if  not,  it  produces  noise.  But 
absolute  irregularity,  and  therefore  absolute  noise,  are  very 
rare  in  nature.  The  elasticity  of  the  air  is  alone  sufficient 
to  convert  even  a  Single  percussion,  e.  g.  a  pistol-shot,  into 
repeated  air- vibrations.  Equally  rare  is  absolute  music.  Among 
the    Clements    of  speech    are    four    distinct    kinds    of  sound, 
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distinguished  in  the  first  place  by  their  origin,  and  in  the 
second  place  by  the  more  regulär  or  less  regulär  character  of 
their  vibratlons.  They  ränge  from  nearly  pure  niusic  to  nearly 
pure  noise. 

1.  The  vibrations  of  a  good  larynx  are  highly  regulär 
and  musical^  especially  in  song.  Hence  their  power.  For 
each  Vibration  helps  the  one  foregoing,  not  simply  in  its 
aerial  swing,  but  in  piling  up  impression  on  the  appropriate 
nerve-fibre  of  the  ear.  Yet  noise  is  never  absent,  though  it 
is  relatively  so  weak,  and  so  evenly  distributed  among  the 
stronger  vibrations,  that  it  is  hardly  discoverable  in  the  phono- 
grams  of  sung  vowels.  Still,  it  is  manifestly  impossible  to 
force  air  between  the  edges  of  the  chords  without  frictional 
noise,  and  if  Helmholtz's  theory  of  the  difference  {Sensatious 
of  Tone,  p.  104)  between  sung  and  spoken  vowels  is  correct, 
there  is  in  the  latter  not  only  friction,  but  also  percussion, 
at  every  swing  of  the  chords. 

2.  The  cavities  of  the  vocal  organs  resound,  like  all  other 
cavities,  to  suitable  Stimuli.  The  needed  Stimuli  are  created 
for  the  vocal  organs  (very  much  as  for  an  organ  pipe)  by  the 
struggling  of  air  through  a  narrow  orifice,  which  may  be  either 
the  glottis  itself  or  a  temporary  constriction  somewhere  eise 
in  the  voice-channel.  Such  a  current  of  air,  füll  of  all  kinds 
of  vibrations,  is  fitted  to  arouse  the  resonance  of  almost  anv 
cavity.  The  cavities  communicating  with  the  vocal  organs 
are  the  windpipe,  the  pharynx,  the  nose,  the  pair  of  pockets 
above  the  larynx,  and  above  all,  the  mouth.  The  resonance 
of  the  nose-passage  is  visible  in  any  nasal  phonogram:  it  is 
slightly  lower  in  ij  than  in  m  and  n,  because  the  passage  is 
slightly  longer.  But  the  resonance  of  the  mouth  is  the  most 
important,  because  it  is  not  only  the  strengest  and  most  audible 
of  all,  but  the  shape  of  the  mouth,  and  consequently  its 
resonance,  can  be  subjected  to  endless  Variation  by  the  very 
free  movemeuts  of  the  tongue  and  jaws.  Every  vowel  and 
every  consouant  has  its  accompanying  oral  or  nasal  resonance, 
based  upon  the  configuration  into  which  the  mouth  is  thrown 
when  making  it.  This  configuration  is  much  more  strictly 
fixed  for  the  vowel  than  for  the  consonant.    Consequently  the 
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resonance  of  the  vowel  ie  much  more  fixed  also  (see  my  papers 

00  HuU   Voyelles  FranpcoBes,  Phon.  Stud.,  Dec.  1897,  and  on  the 

Sptrote    Frieative    Consonants,   Die  Netteren  Spr.y   March  1899). 

Kesonance  enters  very  largely  into  the  sound  of  every  toneless 

coDsonant,  and  though  it  enters  relatively  much  less  into  that 

of  the  toned  oonsonants  and  vowels,  it  is  through  resonance, 

and  resonance  alone,  that  they  are  distinguished  the  one  from 

the  other,   and  that  they  poesess  for  us  the  least  alphabetic 

value.    \Ve  are  fortnnately  able,  through  the  artifice  of  whisper, 

to  hear  these  oral  and  nasal  resonanees,  quite  separately  from 

the  glottal  tone  (see  my  papers  on  Speech-Sounds,  Phon.  SUuL, 

vols,  III — V,  passim).     We    recognise    at   once    the    relative 

feebleness  of  these  vibrations:  we  use  them,  in  fact,  for  pur- 

poses  of  secrecy.     But  why  are  they  so  feeble?    There  is  no 

natural  disability  in  tubes  and  cavities  to  produee  strong  tone: 

there   are   animals,  in  fact,  in  which  the  laryngeal  ''pockets^ 

are  so   developed   as  to  produoe  portentous  howls  and  cries 

(Carpenter:    Animal  Phj/eioloffi/,  §  684).     We  ourselves,  too,  if 

we  arrange  our  organs  suitably,  can  produee  by  mere  resonance 

(without   more    assistance   from  the  lungs  and  larynx  than  is 

given  to  the  organ  by  its  hello ws)  a  kind  of  tone,  often  very 

powerful,    which    we    call   whistle.     How  is  it  that  the  same, 

or  nearlv  the  same,  sort  of  oral  resonances  are  so  verv  subdued 

in  Speech?     It  is  simply  that  the  shapes  of  the  ordinär}^  vocal 

configurations    are    very    irregulär   and    incompact.     They    all 

wander  off  more  or  less,  into  angles  and  re-entering  projections. 

The  result  is  not  only  an  irregulär  cavity,  but  also  an  irregulär 

resonance,    rcsembling  indeed,  the  proper  tone  which  can  be 

ealculated  from  the  volume  of  the  whole  cavity  and  the  size 

of  its  aperture,  but  varying  from  it  both  upwards  and  down- 

wards.     It  therefore  interferes  with,  and  weakens  itself,  instead 

of  reinforcing   itself,    as   the    tone    of  a    more    compact   and 

'»ymmetrical   cavity   would   do.     It  is  easily  observed  in  fact, 

that  the  effort  of  the  whistler  is  to  "round"  both  the  cavity 

and  its   orifice.     Observers  of  French   speech   know  also  the 

tendeney  of  their  well-rounded  u  and  ou  to  end  in  a  slight  whistle. 

The  musical  imperfection  of  the  vocal  resonances  is  further 

illnstrated  by  the  impossibility  of  determining  their  exact  pitch 

Di«  Neaeren  Sprachen.    Bd.  XII.  H.  1.  2 
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by  ear*  It  is  easy  enough  to  hear  the  intervals  betweeii 
whispered  or  other  vocal  resonances,  when  heard  iu  succession: 
but  the  ear  is  always  utterly  unable  to  identify  the  octave  in 
which  they  lie,  and  is  not  infrequently  uncertain  to  which  of 
two  consecutive  semitones  to  assign  a  given  resonance.  It 
will  be  Seen  from  the  papers  above  cited,  that  I  fouud  no 
certain  evidence  of  the  octave,  until  I  had  measured  some  of 
the  oral  configurations,  and  calculated  the  pitch  of  resonance 
which  they  ought  to  yield.  But  when  one  was  identified,  the 
rest  were  easy,  because  the  intervals  were  piain. 

Nothing  need  here  be  said  about  the  resonances  of  the 
other  vocal  cavities.  They  would  be  vital  to  any  thorough- 
going  exposition  of  the  nature  of  vowels  (see  my  controversies 
with  Pipping,  Zs,  für  frz.  Spraclie  u.  Litt,,  June  1894,  and 
Acta  Societatis  Sdentianim  Fenmcae,  Helsingfors  1895,  and  with 
F.  Auerbach,  Neuere  Sprachen,  Sep.  1894):  but  for  consonants 
they  have  no  apparent  significance.  These  minor  resonances 
often  emerge  in  vowel-phonogranis,  though  the  ear  falls  to 
detect  them  separately,  even  in  whisper,  because  they  are 
overpowered  by  the  streng  resonances  of  the  mouth.  Note 
that  all  vocal  resonances  are  better  fitted  for  their  function 
in  Speech  by  their  inferior  musical  force  and  quality.  If  they 
were  strenger,  they  would  rather  conflict  with  the  tones  of 
the  glottis  than  fulfil  well  the  minor  office  of  clothing  them 
with  various  alphabetic  qualities. 

3.  and  4.  The  two.  remaining  Clements  of  vocal  sound 
are  almost  devoid  of  assignable  musical  quality.  They  are 
what  wa  have  already  styled  friction  and  percussion.  The 
toneless  fricative  consonants  f  «,  /,  6,  consist  entirely  either 
of  frictional  noise,  or  of  the  resonance  aroused  by  it.  The 
toneless  stops,  p,  t,  i,  contain  the  sarae  Clements,  with  a  per- 
cussion, or  two  percussions,  added;  they  always  have  a 
percussive  noise,  either  before  or  after  the  stoppage:  and  they 
very  frequently  have  both.  These  two  percussions  are  the 
"applosion''  and  "explosion'^  of  the  consonant:  and  the  two 
diifer  some  what  in  nature,  the  explosiou  being  the  effect  of 
sudden  inipact  upon  air-particles  not  previously  vibrating, 
whilst   the    applosion  is  the  effect  of  the  sudden  arrest  of  a 
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train  of  vibrations  in  the  course  of  their  activity.  Both  convey 
to  the  ear  a  peculiar  sense  of  shock,  which  must  be  reckoned 
as  one  of  our  primitive  auditory  sensations.  The  one  is  eaused 
bv  the  sudden  inception  of  Stimulus,  the  other  is  its  sudden 
cessation;  and  the  effect  on  the  ear  seems  to  be  curiously  similar 
in  both  cases,  though  that  of  the  explosion  is  the  stronger. 

Xeither  friction  nor  percussion   is  entirely  devoid  of  the 

Sensation    of  pitch.     V^ibrations,   however    irregulär,   make    a 

certain    average    impression   of  pitch  on  the  sensorium.     The 

percussion    of  one    fire    arm    differs    from  that  of  another  in 

sharpness.     The  friction  of  the  knife-grinder's  wheel  is  shriller 

when  the  speed  increases,    and    duller  wheii  the  grain  of  the 

stone  is  coarse.     But  there  is  very  little  ränge  of  difference 

in  all  the  percussions  and  frictions  of  which  the  vocal  organs 

are  capable.     The  percussions  and  frictions  of  bilabial  b,  p,  m, 

r,  /",  which   we  can  see  at  the  lips,  are  closely  typical  of  all 

the  other  percussions  and  frictions  of  which  the  other  organs 

are  capable.      They   all   take   place  between  two  small,  soft, 

moist,  fleshy  surfaces,  under  circumstances  which  give  hardly 

an?  variety    either   to  their  percussions  or  to  their  frictions. 

If  the  percussions  and  frictions  of  the  apical  series  d,  <,  n,  »,  Zy 

or  of  the  velar  series  ^,  Jc^  rjy  ä,  ^,  could  be  heard  apart  from 

the  resonance   of  the  cavities  with  which  they  are  necessarily 

assoeiated,    the    ear  would  probably  be  absolutely  unable  to 

distinguish  the  one  series  from  the  other,  or  from  the  bilabial 

series  above  mentioned.     It  is  only  through   the  difference  in 

the  assoeiated    resonances   that   these   three   series  of  sounds 

possess  any  audible  distinction,  the  one  from  the  öther.    Other- 

wise   the  only  difference  that  the  dosest  examination  reveals 

is  that    the    softest    contact   (that    of  the  lips)  is  the  longest, 

aud  the  hardest  (that  of  tongue  tip  and  gum)  is  the  shortest. 

A    vocal    sound   may  possess   friction  without  percussion; 

all  the  fricative  consonan ts  are  instances  of  this.    But  it  cannot 

possess  percussion  without  friction:  this  flows  from  the  method 

bv  which    every   vocal   percussion   is  produccd.     Every  such 

percussion   involves  either  the  sudden  opening  or  the  sudden 

shutting    of   the   passage   between   two  small  fleshy   surfaces. 

We  are    acoustomed   to   conceive    of  this    moviement   as    in- 

2* 
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stantaneous^  or  nearly  so.  But  experimental  phoneticians  have 
abundantly  shewn  that  the  time  of  opening  and  shutting  is 
always  very  appreciable,  though  the  speed  varies.  In  any 
case  there  is  a  certain  portion  of  this  time,  during  which 
frictional  noise,  and  the  resonances  whioh  necessarily  result 
from  that  particular  noise,  are  set  up.  The  rush  of  air  between 
the  opposing  surfaces  lasts  all  the  time  tili  closure  is  complete, 
and  begins  again  as  soon  as  ever  closure  relaxes:  the  oi^ans 
can  therefore  neither  shut  nor  open  without  air  passing  between 
them,  and  arousing  either  an  increasing  or  a  diniinishing 
friction,  with  the  resonauoe  whioh  is  its  inevitable  consequence. 
In  the  applosion  this  friction  has  a  inore  gradual  rise  and  a 
more  sudden  fall^  and  in  the  explosion  a  more  sudden  rise 
and  a  more  gradual  fall:  but  it  is  essentially  the  same  friction^ 
and  arouses  the  same  resonances  in  either  case:  and  it  is  thus, 
and  thus  only,  that  h  percussions  are  distinguished  by  the  ear 
from  d  OT  g  percussions,  or  p  froni  t  or  k.  Acoustically  the 
stop  is  always  based  therefore  on  the  related  fricative.  A  6 
OT  p  is  the  stoppage,  or  release,  or  both,  of  a  bilabial  v  or  /' 
glide:  9^  d  ov  t^  of  some  apical  fricative:  a  ^  or  A,  of  g  or  x. 
For  fuUer  details  of  these  resonances  see  N,  Spr.  loc.  cit,  or 
in  greater  detail,  Proc.  Roy.  Soc.  Edin.  1898,  p.  219—247. 

It  matters  not  that  these  fricative  glides  are  often  sub- 
sensible, being  merged  in  the  reverberation  of  a  previous 
percussion,  or  lost  in  the  persisting  impression  of  a  previous 
vowel:  they,  and  they  alone,  give  labial  or  dental  or  velar 
individuality  to  the  sound  of  the  stop:  and  they  can  ofben  be 
made  sensible  to  the  unassisted  observer  by  the  careful  Pro- 
longation of  a  Word  or  syllable  containing  the  stop  in  question. 

2.  The  Force  of  Glides. 

All  force  in  speech  is  lung-force.  If  the  reader  will 
consider  the  four  kinds  of  sound  above  describecl,  not  as  things 
heard,  or  intended  to  be  heard,  but  as  merely  mechanical 
phenomena,  he  will  find  that  all  of  them  alike  —  glottal  tone> 
resonanc«,  friction,  percussion  —  derive  their  animating  energy 
from  the  air  which  is  being  continually  forced  through  the 
vocal    Organs    by    the    lungs    during    expiration.     We    have 


R.  J.  Lloyd  in  Livbrpool.  21 

ibsolately  no  other  souroe  of  power.    When  the  lungs  are  left 

tu  their    own   automatio  aotion^  this  expiratory  force  declines 

pretty  steadily,  from  a  point  near  the  commencement  of  the 

eipiration    to    its   end.     It    is    true  that  in  speech  the  lüngs 

never  are    left  to  their  own  automatic  aotion:   their  pressure 

mav  be  raised  or  icvwered  a  hnndred  times  in  the  course  of 

a  sentence;  and  the  Variation  may  be  made  quicker  or  slower^ 

greater  or  less,  more  lasting  or  less  lasting,  at  the  will  of  the 

Speaker.     But  beneath  all  these  the  automatio  decline  goes  on, 

and  the  hearing  ear  automatically  allows  for  it.   The  graphical 

record  of  a  long  word  llke  impenetrability  may  show  a  etronger 

breath-force  ob  the  seoond  syllable  than  on  the  fifth,  but  the 

ear  aeoepts  the  latter  as  the  stronger,  because  it  feels  that  it 

costs  more  exertion.     The  ear  does  not  listen  for  absolute  force, 

bat  for  the  amoont  of  exertion  indicated  in  the  Speaker. 

Experimental   reoords   of  stress   are    generally   made    by 

directing   the  current  of  the  speaking  breath  upon  a  Marey's 

tambour,  having  a  long  pen-lever  attached  to  it,  which  writes 

npoD  a  revolving  cylinder  what  is  called  the  stress-curve  of 

the  Sounds  spoken.     But  is  it  really  a  stress-curve?    In  other 

words,   do   its   rises   and   ialls  indicate  the  rises  and  falls  of 

exertion   in   the   muaolee   of  the  lungs?     By  no  means.    The 

presmire  of  the  lungs  is  oertainly  high  during  the  closure  of 

BBj  stop  preceding  an  aooented  syllable:  but  the  work  done 

dnring  closure  is  nily  and  no  stress  is  recorded  whatever.     A 

little    later   the   stop   explodes,   and   air   issues   at  very  high 

pressure  •  but  still  the  record  is  very  slight,  for  the  mass  of 

air  which  at  ftrst  issues  is  exceedingly  small.     When  the  air 

begins  to  issue  freely,  the  pressure  is  relieved  and  &Ils:  but 

the   record   goes   up,   because  a  much  greater  mass  of  air  is 

fiow  hurled  opon  the  recording  membrane. 

The  record  is  also  discontinuous,  and  can  only  be  read 
eorreotly  in  sections^  generally  small.  Suppose  that  the  stop 
last  mentioned  was  a  toneless  stop,  followed  by  a  vowel.  The 
carve  on  the  oylinder,  which  rose  when  preseare  was  falling, 
will  now  probably  fall,  when  pressure  is  risin^,  through  the 
closing  of  the  chords  to  produce  the  vowel.  The  immediate 
effect   of  any  reduction  of  exit,   either  at  the  glottis  or  eise- 
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where,  is  to  produce  a  reflex  increase  of  pressure.^  But  the 
record  will  fall,  because  the  mass  of  air  hurled  outwards  is 
reduced  by  the  closing  of  the  chords.  It  is  only  when  we 
reach  the  steady  uniform  vowel  that  the  record  becomes  a 
trustworthy  evidence  of  the  ups  and  downs  of  stress.  It  is 
equally  trustworthy  in  a  held  nasal^  or  fricative,  or  lateral,  but 
whenever  the  sound  under  Observation  is  a  changing  one,  the 
evidence  of  a  Marey  curve  is  very  .difficult  to  Interpret,  in 
terms  of  lung-:pressure. 

But.  our  mental  picture  of  the  course  of  stress  will  still 
be  inadequate^  if  we  picture  it  merely  as  regulär  automatic 
decline  varied  by  voluntary  ups  and  downs.  There  are 
phenomena  intermediat«  to  automatism  and  will:  they  are 
neither  quite  voluntary  nor  quite  automatic.  K  we  had  to 
carry  out  every  needed  change  of.lung- stress  by  a  separately 
conscious  act  of  the  will,  our  speaking  would  become  excessively 
slow  and  laborious.  All  actions  of  this  kind  (compare  locomotiou) 
are  integrated  into  series:  and  only  one  conscious  act  of  the 
will  is  needed  in  order  to  set  the  whole  series  in  motion,  — 
the  parts  foUpwing  upon  one  another  just  as  uniformly  and 
certainly  as  if  the  series  were  congenitally  automatic.  Actions 
originally  quite  voluntary  may  by  long  habit  become  Con- 
solidated into  series  of  this  kind:  and  it  is  one  of  the  hardest 
tasks  of  the  phonetic  beginner  to  dissociate  the  several  actione: 
of  such  a  series,  wl^en  he  wishes  to  observe  them  separately, 

These  acquired  automatisms  may  even  run  counter  to, 
and.  defeat,  an  original  automatic  tendency.  The  course  oi 
stress  in  a  strong  syllable  in  French  runs  quite  counter  tc 
the  original  automatic  decline:  and  it  cost  at  first  no  doubt 
some  e£fbrt  of  the  will.  But  that  is  quite  lost  in  the  adult- 
speaker:   in   him  such  rises  of  stress  have  become  the  norm. 

(Schluß  folgt.) 
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^  This  seems  to  me  to  be  the  real  aignificance  of  that  extra« 
ordinary  agitation  of  the  larynx,  when  in  process  of  being  bottled  u[ 
by  a  stop,  noted  by  E.  A.  Meyer,  Englische  Lautdauer ^  p.  4. 
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EINE   BEMERKENSWERTE  SCHÜLERAUFFÜHRUNG.» 

Ob  in  den  letzten  jähren  schon  anderwärts  versucht  worden  ist, 
ein  franzöaiaches  oder  englisches  theaterstück  in  der  schule  ganz  zur 
<kmellung  zu  bringen,  weiß  ich  nicht;  ob  mit  solchem  erfolge,  wie 
kürzlich  am  Goethegymnasium  zu  Frankfurt  a.  M. ,  möchte  ich  von 
Tomherein  bezweifeln.  Am  16.  und  18.  Januar  fand  in  der  aula  dieser 
aostalt  eine  musikalisch- theatralische  auffahrung  zum  besten  des  Vereins 
för  ferienkolonien  armer  kränklicher  kinder  statt,  die  trotz  des  nicht 
geringen  preises  (3  m.  die  karte)  gut  besucht  war.  Leider  drang  die 
künde  von  der  vortrefflichkeit  der  darbietungen  zu  spät  in  weitere 
kreise  des  publikums,  als  daß  dem  nachträglich  laut  gewordenen 
wünsche  nach  einer  dritten  aufführung  hätte  entsprochen  werden 
können. 

Nachdem  ein  stattliches  Orchester,  aus  zwanzig  violinen,  sechs 
celli,  klavier  zu  acht  bänden  und  harmonium  zusammengesetzt,  unter 
tatkräftiger  leitung  einige  trefflich  einstudirte  stücke  und  drei  reifere 
Schüler  einen  triosatz  vorgetragen  hatten,  kam  der  clou  des  abends: 
Le  hüurgtois  gentühomme*,  dargestellt  von  den  schülern  der  -r 
quarta.  Da  ich  das  Goethegymnasium  und  die  schar  der  jugend- 
lichen   komödianten    von   früher   her   kannte,    war    ich   nicht   wenig 


>  Die  aufführung  ist  uns  auch  von  anderer  sachverständiger  seite 
gelobt  worden.  Ob  dr.  Banner  seinem  besuche  der  Com^ie-Frangaise 
oder  den  gedanken,  die  er  in  dem  buche:  Wie  helfe  ich  meinem  schuU 
kinde?  niedergelegt  hat,  mehr  verdankt,  müssen  wir  dahingestellt  sein 
lassen,  zumal  da  uns  das  buch  nicht  vorliegt.  Dem  letzten  Schlüsse 
unseres  begeisterten  berichterstatters  wird  möglicherweise  Oskar  Jäger 
ein  fragezeichen  anfügen.  D.  red, 

*  Weggelassen  wurde  selbstverständlich  alles,  was  auf  Dorante 
and  Dorim^ne  bezug  hat,  ausgenommen  die  abfassung  des  billet-doux 
en  pro8e,  deren  Streichung  freilich  einen  vertust  bedeutet  hätte. 
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gespannt  auf  den  ausfall.  Indessen  wurden  meine  kühnsten  erwartuugen 
übertroffen. 

Alfred  de  Mussets  üne  8oir€e  perdtiCf  von  einem  kleinen  heUesprit 
in  der  effektvollen  tracht  des  sikle  d'or  mit  prächtiger  modulation  und 
feinem  gebärdenspiel  vorgetragen,  leitete  als  prolog  die  Vorstellung  ein. 
Als  die  stilgerechten .  drei  dumpfen  schlage  endlich  den  stürmischen 
beifall  zum  schweigen  gebracht  hatten,  teilte  sich  der  Vorhang,  und 
M.  Jourdain  stand,  wie  ihn  die  phantasie  sich  nicht  besser  ausmalen 
könnte,  en  miniature  leibhaftig  vor  uns.  Die  verschiedenen  maitres  der 
freien  und  der  brotbringenden  künste  mit  ihren  würdigen  allonge- 
perücken  und  koketten  ficl^turrbärtchen ,  eine  zum  anbeißen  appetit- 
liche Nicole  brachten  ihn  in  die  drolligsten  Situationen  und  entlockten 
ihm  jene  äußerungen  voll  packender  komik,  über  die  jeder  von  uns 
beim  lesen  schon  tränen  gelacht  hat.  Gesteigert  wurde  die  heiterkeit 
womöglich  noch,  wenn  ihn  seine  tapfere  kleine  frau  mit  der  echt 
m&nnlich-derben  klangfarbe  in  der  stimme,  die  dieser  rolle  so  köstlich 
ansteht,  in  die  enge  trieb,  um  ihn  von  seinen  torheiten  zu  heilen,  und 
um  die  Vereinigung  ihres  niedlichen  Lucilchens,  das  an  tiefenumfang 
des  Organs  der  mama  noch  überlegen  war,  mit  dem  im  diskant  flötenden, 
sehr  ehrenwert  dreinschauenden  CWonte  zu  ersiegen.  Erst  recht  in 
ihrem  dement  zeigte  sich  die  kleine  gesellschaft  in  dem  mamamouchi- 
mummenschanz,  wo  die  regie,  wie  auch  schon  bei  der  amüsanten 
pantomime  der  schneidergesellen,  triumphe  feierte. 

Ist  man  sonst  gewohnt,  an  derartige  auf führungen ,  auch  wo  ein 
berufsmäßiger  bühnenkenner  die  einstudirung  geleitet  hat,  den  denkbat* 
wohlwollendsten  maßstab  anzulegen,  so  hatte  man  das  in  diesem  falle 
nicht  nötig.  Auch  wer  mit  ansprüchen,  wie  man  sie  einem  Coquelin- 
gastspiel  entgegenbringt,  gekommen  war,  fand  seine  rechnung.  Er- 
klärte doch  ein  verdienter  und  vielerfahrener  frankfurter  schulmann, 
«der  ein  gründlicher  kenner  des  französischen  und  zugleich  ein  mann 
von  geläutertem  kunstgeschmack  ist*^,  daß  er  dieser  Jugend truppe  ,.vor 
jener  Coqnelins,  die  er  auch  wiederholt  im  Bourgeois  gesehen,  ohne 
weiteres  den  Vorzug  gebe*.  Wenn  je,  so  war  es  hier  angebracht,  den 
Veranstalter  der  aufführung  zu  feiern. 

Herrscher  im  kulissen reiche  war  dr.  Max  Banner,  der  die  klasse 
von  texta  an  heraufgeführt  hat.  Daß  es  dem  Verfasser  des  buch  es 
Wie  helfe  ich  meinem  adwlkinde?  wie  nicht  leicht  einem  andern  ge- 
lingen mußte,  seine  kleine  truppe  für.  ihre  aufgaben  so  lebhaft  zu 
b^^istem  und  sie  in  ausdnick,  spiel  und  gebärde  so  ui^übertrefflich 
■a  schulen,  —  gar  nicht  zu  reden  von  der  mustergiltigen  ausspräche, 
die  sich  von  selbst  versteht  —  das  alles  bedarf  keiner  silbe.  ^  €knug, 
der  erfolg  war  glänzend! 

^  Wie  mir  der  vater  eines  der  mitspielenden  anvertraute,  gab  es 
für  die  schüler  in  und  seit  den  weihnachtsferien  keine  andere  arbeit. 
Aber  w'as  haben  sie  auch  gelernt! 
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An  anerkennung  von  den  yerschiedeDsten  selten,  »elbst  von  aach- 
lichen gegnem,  hat  es  denn  auch  nicht  gefehlt.  So  darf  der  geschätzte 
pidagog  das  erhebende  bewußtsein  in  das  neue  Schuljahr  mitnehmen, 
daß  er  seiner  anstalt  den  wichtigsten  dienst  geleistet,  einen  unwider- 
leglichen beweis  ftür  die  existenzberechtigung  wenigstens  des  Goethe- 
reformgymnasiums  erbracht  hat.  Wo  sich  die  bedingungen  für  einen 
derartigen  erfolg  vorfinden,  da  muß  auch  die  gelegenheit,  ihn  zu  er- 
reichen, gegeben  werden,  d.  h.  da  müssen  anstalten  nach  dem  muster 
des  Goethegymnasiums  geschaffen  werden. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  Lorenz  Mack. 


FERIENKÜESUS  IN  DIJON. 

Die  aniversität  Dijon  hat  in  diesen  tagen  zum  zweiten  male  ihre 
stadienprogranune  für  den  ferienlrarsus  versandt.  Da  ich  im  vorigen 
jthie  einer  der  ersten  besncher  war  und  auch  einen  teil  der  übrigen 
nntemehmangen  Frankreichs  auf  diesem  gebiete  zur  genüge  kenne, 
bin  ich  in  der  läge,  Dijon  in  jeder  beziehung  mit  voller  Überzeugung 
empfehlen  zn  können.  Zun&chst  sind  noch  wenig  besncher  (1903  höchst- 
zahl  21),  das  leben  ist  billig  und  dabei  äußerst  komfortabeL  Dijon 
ist  weiter  nach  Paris  die  erste  knnst-  und  eine  alte  kulturstadt,  die 
mit  aller  kraft  einer  neuen  blütezeit  entgegenstrebt.  Zudem  ist  und 
bleibt  der  bargmider  ein  menschenschlag,  der  den  Chauvinismus  nicht 
achtet  und  seine  gftste  nach  altgermanischer  weise  wie  seine  landsleute 
ehrt.   (Näheres  darch  den  diesj.  sekr.,  M.  Cestre,  7  rue  Le  Nötre,  Dijon.) 

Leipzig,  Jül.  Nsumann. 


BESPRECHUNGEN. 


Hedwig  Hense,  Deutsche  aufsätze  für  die  oberen  Massen  der  höheren 
mädchenschule.  Zweite  aufläge.  Lieipzig,  verlag  von  Theodor  Hof- 
mann.  1902.  266  s.  M.  3,20. 
Das  buch  erschien  1893  in  erster  aufläge  mit  131  themen,  hieraas 
sind  jetzt  292  geworden,  die  in  sechs  abteilungen  (I.  vaterländische 
Stoffe,  IL  religiös-sittliche  stofie,  IH.  litterarische  und  ästhetische  Stoffe, 
IV.  pädagogische  Stoffe,  Y.  Stoffe  aus  verschiedenen  gebieten,  VI.  Stoffe 
aus  dem  praktischen  leben)  untergebracht  sind.  Die  verf.  ist  auch  ia 
dieser  aufläge  ihrem  grundsatz  treu  geblieben,  nichts  zu  geben,  was 
nicht .  vorher  in  der  klasse  die  probe  fiir  den  praktischen  gebrauch, 
bestanden  hat.  Die  aufgaben  sind  fast  ausschließlich  für  die  drei 
Seminarklassen  und  die  I.  und  II.  klasse^  einer  zehnstufigen  höheren 
mädchenschule  berechnet.  Das  buch  ist  ursprünglich  für  junge  lehre- 
rinnen  bestimmt  gewesen,  die  als  erzieherinnen  älterer  mädchen  oder 
in  den  oberen  klassen  einer  h.  m.  vor  die  aufgäbe  gestellt  waren,  auf- 
sätze anfertigen  zu  lassen.  Doch  wird  auch  der  erfahrene  deutschlehrer 
das  buch  mit  vorteil  benutzen  und,  selbst  wenn  er  nicht  mit  allen 
aufgaben  und  ihrer  fassung  einverstanden  sein  sollte,  reiche  anregung 
daraus  schöpfen,  weil  es  eben  aus  der  praxis  des  Unterrichts  hervor- 
gegangen ist.  Ich  lasse  einige  bemerkungen  folgen,  die  ich  mir  beim 
durchlesen  des  buches  aufgezeichnet  habe. 

Sehr  angenehm  hat  mich  die  Vorliebe  der  verf.  für  ihre  mecklen- 
burgische heimat  berührt;  gerade,  weil  die  für  die  h.  m.  bestimmten 
lesebücher  das  heimatliche  nur  wenig  berücksichtigen  oder  berück- 
sichtigen können,  muß  der  aufsatzunterricht  der  oberen  klassen  helfend 
einspringen  und  die  liebe  zur  heimat  vertiefen.  Auch  die  freiheits- 
kriege  sind  öfter  behandelt  Weniger  gefallen  haben  mir  die  zahl- 
reichen aufgaben  aus  dem  religiös-sittlichen  gebiet:  ganz  abgesehen 
davon,  daß  die  religiösen  aufgaben,  die  evangelischen  geist  atmen,  auf 
simultanen  schulen  nicht  verwendet  werden  können,  habe  ich  von 
manchen  den  eindruck,  daß  sie  für  die  betreffende  stufe  zu  hoch  und 
mehr   anempfunden,   als  aus  dem  lebendigen  fühlen  und  denken  der 
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kinder  selbst  hervorgegangen  sind.  So  z.  b.  no.  2,  «Selig  sind,  die  da 
heimweh  haben,  denn  sie  sollen  nach  hause  kommen*,  ferner  no.  7,  8, 
9\  für  deren  richtige  bearbeitung  den  betreffenden  Schülerinnen  die 
lebenserfahruDg  fehlte  Daß  das  lied  ,Ein  feste  burg*^  in  metrischer  be- 
liehang  als  rauh  und  unbeholfen  bezeichnet  wird,  halte  ich  f&r  ver- 
fehlt: in  der  Zählung  nach  hebungen  zeigt  das  lied  eben  sein  echt 
volkstümliches  gepräge.  Bei  no.  22  (,Die  paramentik")  muß  zu  viel  Stoff 
von  dem  lehrer  gegeben  werden,  ein  fehler,  der  auch  bei  no.  29,  39  und 
anderen  aufgaben  wiederkehrt;  hierzu  fehlt  den  Schülerinnen  die  nötige 
erfahrung.  No.  42  («Lob  und  tadel**,  11.  seminarkl.),  43  (,Was  ist  eine 
lüge?*  I.  kl.),  44  (, Worin  liegt  das  schimpfliche  der  lüge?*  I.  und  11.  kl.), 
•>5  {.Die  empfindlichkeit",  L  und  H.  kl.),  57  („Die  neugierde*,  I.  kl.)  er- 
scheinen mir  für  die  betreffenden  stufen  als  zu  abstrakt-systematisirend ; 
bei  solchen  arbeiten  muß  wohl  das  meiste  vom  lehrer  gegeben  werden. 
Ich  möchte  solche  themen  nicht  ganz  von  dieser  stufe  ausgeschlossen 
haben,  dann  aber  müssen  sie  an  eine  dichtung,  ein  drama  oder  eine 
bailade  angeschlossen  werden,  wie  no.  56,  das  den  gehorsam  im  anschluß 
an  den  Kampf  mit  dem  drachen  behandelt.  Die  verf.  teilt  in  den  aur 
merkongen  auf  s.  259  alle  diese  bedenken  und  belegt  sie  mit  ihren 
sehlechten  erfahrungen;  warum  hat  sie  nicht  die  richtige  folgerung 
daraas  gezogen?  —  Besonders  gut  gefallen  haben  mir  die  nummem 
U— 16  aus  der  III.  abteilung,  die  das  Nibelungenlied,  Grudrun  und 
Walter  von  der  Vogelweide  behandeln.  No.  18  und  19  (,Der  meister- 
gesang  und  Hans  Sachs,  seine  Stoffe  und  formen*^,  3.  seminarkl.)  haben 
nur  dann  wert,  wenn  sie  aus  der  lektüre  der  Schülerinnen  hervor- 
gegangen sind.  Das  scheint  bei  18  nicht  der  fall  zu  sein,  da  in  den 
anmerkungen  auf  Kluges  litteraturgeschichte  verwiesen  ist.  Überhaupt 
scheint  mir  die  Verfasserin  mit  manchem  litterargeschichtlichen  thema 
za  hoch  gegriffen  zu  haben,  so  mit  29  („Das  evangelische  kirchenlied", 
1.  seminarkl.),  34  („Klopstocks  bedeutung  für  die  deutsche  litteratur*, 
l  kl.),  40  (,Klopstock  und  Lessing,  ein  vergleich",  I.  kl.),  41  („Boileau 
ood  Lessing,  ein  vergleich",  1.  seminarkl.),  —  haben  die  seminaristinnen 
VArt  poüique  und  Le  lAdrin  von  Boileau  gelesen?  t-  45  (^Minna  von 
Barnkdm  in  litterarischer  und  nationaler  bedeutung",  I.  kl.).  Für  49 
,Die  erz&hlung  von  den  drei  ringen  in  Lessings  Nathan'^  möchte  ich 
die  verf.  auf  die  bemerkung  Treitschkes  in  seiner  geschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts aufmerksam  machen;  vielleicht  faßt  sie  dann  teil  11,2  etwas 
anders.  —  Nun  noch  ein  paar  nebensächliche  bemerkungen :  man 
schreibt  heute  wohl  Thoranc,  nicht  Tho^rane;  „Jetztzeit"  (s.  180)  ist  ein 
greuliches  wort  und  mit  recht  schon  von  Wustmann  verdammt  worden ; 
weshalb  die  Schreibung  Orleans  (s.  XIII),  weshalb  ^Hans  Sachs'  ver- 
hiltnis"  (s.  XII),  während  eine  zeile  vorher  sehr  schön  ,Hans  Sachsens 


'    Die  heiligung  des  feiertags",  „Das  gebet",  ,Das  vaterunser  ist 
<Jm  beste  gebet*. 
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zeit*^  steht?  Praktisch  brauchbarer  würde  das  buch,  wenn  die  auf- 
gaben auch  noch  nach  den  klassenstufen  geordnet  wurden,  für  die  sie 
bestimmt  sind.  Trotz  allen  ausstellungen  m(k;hte  ich  das  buch  allen 
lehrern  der  h.  m.  empfehlen,  die  auf  der  Oberstufe  und  im  seminar  in 
deutsch  unterrichten;  sie  werden  reiche  anregung  daraus  schöpfen. 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  Hörn. 

F.  Uebe  und  M.  Mülleb,  Lehrbuch  der  englischen  spräche  für  handele- 
schulen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1908.  XVI,  837  s.  Geb.  m.  3,60. 
Das  buch  ist  eine  bearbeitung  des  englischen  lehrbuchs  von 
Börner-Thiergen  für  handelsschulen.  Der  I.  teil  enthält  in  den  lese- 
stücken Stoffe  aus  dem  täglichen  leben,  der  n.  dagegen  soll  die  schüler 
mit  englischen  Verhältnissen,  dem  englischen  handel  und  der  Stellung 
Englands  als  weit-  und  kolonialmaclit  bekannt  machen.  Am  Schlüsse 
sind  einige  londoner  ansichten  und  eine  englische  münztafel  sowie  ein 
besonderes  alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  beigegeben.  Als 
grammatik  dazu  kann  entweder  die  von  Thiergen  oder  die  bearbeitung 
derselben  durch  die  beiden  herausgeber  benutzt  werden.  Das  buch  ist 
mit  vielem  fleiße  und  auch  mit  geschick  bearbeitet;  das  gebotene 
englisch  ist  korrekt  und  selbst  von  einem  englischen  beurteiler  ein- 
wandfrei befunden  worden;  es  leidet  a^^er  an  einer  überfQlle  des 
materials,  besonders  im  ersten  teile,  so  daß  eine  überbürdung  der 
Schüler  mit  dem  auswendiglemen  von  Vokabeln  eintritt.  Beispielsweise 
enthält  lektion  5  85,  lektion  10  sogar  118  neue  Wörter  im  englischen 
tert  und  außerdem  noch  eine  jede  24  für  die  dazugehörige  Über- 
setzungsübung. Weiter  kommt  im  I.  teile  die  erzählende  prosa  zu  kurz, 
die  für  die  anfangsstufe  den  geeignetsten  stoff  bietet,  weshalb  einige 
der  nicht  gerade  inhaltsreichen  gespräche  durch  erzählungen  zu  er- 
setzen wären.  Nicht  geeignet  halte  ich  endlich  die  einfügung  der 
kaufmännischen  briefe,  die  bereits  im  I.  teile  mit  lektion  11  beginnen, 
zwischen  die  lesestücke,  da  sie  mit  diesen  in  gar  keinem  zusammen- 
hange stehen  und  deshalb  von  dem  schüler  schwer  aufgefaßt  und  be- 
halten werden.  M.  e.  ist  in  dem  Schuljahre,  in  dem  englisch  einsetzt, 
überhaupt  keine  handelskorrespondenz  zu  treiben,  und  wenn  sie  im 
zweiten  jähre  begonnen  wird,  dann  nur  so,  daß  die  zusammengehörenden 
briefe  auch  im  zusammenhange  nach  einander  behandelt  werden,  also 
in  besonders  dafür  bestimmten  lehrstunden.  Vielleicht  entschließen 
sich  die  Verfasser  bei  einer  zweiten  aufläge,  die  wir  dem  buche  bald 
wünschen,  die  durch  beide  teile  zerstreuten  kaufmännischen  briefe  an 
einer  stelle,  am  besten  am  Schlüsse,  zusammenzufassen. 

J.  J.  Saueb,   Specimens  of  Commerdal  Correspondence.     Wien,   Alfred 

Holder.     1903.    XVI,  896  s.    Mit  15  formularen.    Geb.  m.  4,40. 

Eine  ungemein  umfangreiche  Sammlung  von  englischen  briefen, 

die   der   herausgeber    bei    mehrmaligem   aufenthalte   in   England   zu- 

.^ammengetragen  hat  und  die  einen  vorzüglichen  einblick  in  den  eng- 
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liidkeD  handelsverkehr  gewfthreii.  Nach  der  sprachlichen  seile  sind 
die  briefe  sorgfUUig  nachgeprüft  um  sie  von  den  Unebenheiten,  die  bei 
der  hast  der  kontorarbeiten  hftufig  unterlaufen,  zu  befreien.  Für  lehrer 
loeosprachler)  an  handelsschulen  aowie  für  kaufleute,  die  über  die 
aofangagründe  der  englischen  korrespondenz  hinaus  sind,  ist  das  buch 
zom  gründlichen  Studium  sehr  zu  empfehlen,  für  die  band  des  schülers 
dag^n  halte  ich  es  für  wenig  geeignet;  denn  für  ihn  ist  es  einmal 
ZQ  amfangreich  und  zu  schwer,  und  andererseits  handelt  es  sich  für  ihn 
in  erster  linie  um  eine  einführung  in  den  verkehr  zwischen  deutschen 
und  englischen  hftusem,  der  nur  selten  berücksichtigt  ist,  und  in  das 
wirengeschaft,  dem  daher  die  führende  stelle  in  dem  Schulunterrichte 
eingeräumt  werden  muß. 

J.  PüxjKR  und  H.  Heike,  Lehrintch  der  englischen  spräche  für  handels- 
sckfüen,  KL  ausg.  Hannover,  C.Meyer.  1903.  119s.  M.1,20;  geb.  m.1,85. 
Für  kaufm&nnische  fortbildungsschulen,  die  dem  unterrichte  in 
der  englischen  spräche  nur  wenig  zeit  widmen  können  und  rasch  die 
sdifiler  bef&higen  wollen,  englische  briefe  zu  verstehen  und  leichtere 
adbat  zu  schreiben,  ein  recht  praktisches  büchlein.  Das  grammatische 
pensam  ist  auf  das  allernotwendigste  beschränkt;  die  lesestücke  sind 
koiz  und  inhaltlich  dem  gedankenkreise  der  schüler  angemessen;  der 
zweite  teil  enthält  eine  serie  von  42  briefen,  zu  denen  im  anhang  als 
erginzung  einige  formulare  gegeben  sind.  In  manchen  lektionen,  so  in 
nr.  2  des  I.  teiles,  ist  der  grammatische  stoff  (gegenwart  von  to  have  und 
der  regelmäßigen  Zeitwörter,  die  bildung  der  fragenden  und  verneinten 
form,  artikel  und  kasusbildung)  viel  zu  umfangreich;  die  abschnitte 
Do^  The  Camel  und  Utility  of  Birds  sind  durch  bessere  zu  ersetzen. 

I)r.  M.  ScBWEiGEL,   Der  deutsche  kaufmann   in   England.     Karlsruhe, 
J.  Bielefelds  Verlag.    1908.    53  s.    Geb.  m.  0,90. 
Das  heftchen,   eine  ergänzung  zu  des  Verfassers  English  Spoken^ 
eothSlt  eine  reihe  gespräche,  die  einen  nach  England  reisenden  kauf- 
mann im  verkehr  mit  den  verschiedensten  personen  (auf  dem  dampfer, 
suf  dem  Zollamt,  im  hotel,  im  eisenbahnwagen,  bei  geschäftlichen  be- 
suchen usw.)  vorföhren,  und  wird  dadurch  zu  einem  lehrreichen  führer 
f&r  kaufleute,  die  das  erste  mal  nach  England  gehen ;  doch  auch  kauf- 
männischen  lehranstalt^   kann   es   empfohlen  werden.    Tabellen  der 
englischen  münzen,   maße  und  gewichte,   sowie  ein  plan  von  London 
erhöhen  die  brauohbarkeit.    Die  aussprachebezeichnung  ist  sorgfältig 
und  gemeinfaßlich.    Seite  23  befinden  sich  in  den  portosätzen  für  in- 
lindsbriefe  zwei  kleine  irrtümer. 

Frankfurt  a.  M.  Dir.  dr.  Voigt. 

EoouABJO  Paillsron,  Le  monde  oü  Von  s'ennuie.    Comödie  en  trois  actes. 
Für  den  schulgebraach  herausgegeben  von  dr.  Max  Bannes.    Leipzig, 
G.  Freytag.     1902.    X,  110  s.     Geb.  m.  1,60;  Wörterbuch  m.  0,80. 
Die    neuere   französische    dramatische   litteratur   ist    reicher    an 

Stoffen,  die  ffii*  <li6  schule  geeignet  sind,  als  die  englische.    Trotzdem 
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werden  alle  fachgeuossen  dem  herausgeber  dafür  dankbar  sein,  daß  e 
auch  dies  reizende  lustspiel  der  schule  zugänglich  gemacht  hat.  Di 
ausgäbe  wird  mit  einer  geschickt  abgefaßten  darstellung  des  lebens  un 
Wirkens  Paillerons  eingeleitet.  Dann  folgt  eine  künstlerische  un 
litterarhistorische  Wertung  des  dramas,  die  ihrem  zwecke  wohl  in 
gepaßt  ist.  Was  text  und  anmerkungen  betrifft,  so  wären  vielleicb 
für  eine  neuauflage  folgende  änderungen  bezw.  zusätze  in  betracl 
zu  ziehen: 

S.  5,24  ist  auf  das  syntaktisch  auffällige:  Et  c^est  pourquoi  so 

8ur  tes  gardes  hinzuweisen.  —  Die  anm.  zu  5,  32  ist  ungenau,  da  parU 

und  causer  doch  nicht  immer  den  gegenständ,  der  das  gesprächsthem 

angibt,  im  akkusativ  bei  sich  haben ;  außerdem  ist  auch  erwähnenswer 

daß   der   artikel  fehlt.  —  Das  zweimalige  dest  ^al  s.  7, 20  ist  in  d< 

anm.   wohl   nicht   richtig    gedeutet.     Bei   der  aufführung  setzt   sie 

Jeanne  mit  diesen  worten  ans  piano  und  spielt  die  lustige  melodie  ai 

Mcidame  Angot,  mit  einer  geste,  welche  die  Verachtung  aller  von  ihre 

manne  gepredigten  rücksichten  ausdrückt;  der  deutsche  text  verlan] 

eine  entsprechende  Übersetzung.  —  S.  9, 11  war  die  wendung  Oh!  q\ 

je  sais  bien  que  non!  vielleicht  einer  anmerkung  wert;  z.  15  wäre  in  d« 

anm.  hinzuzufügen,  daß  voyons  die  Zustimmung  des  angeredeten  ve 

langt.    Mit  der  form  der  anm.  zu  9,21  kann  sich  ref.  ebenfalls  nie) 

ganz  einverstanden  erklären.  —  S.  10,8  bedurfte  la  tante  ä  atwcessii 

einer  erklärung.  —  S.  12, 20  wäre  in  der  anm.  auf  die  Verwendung  v( 

pour  in  konzessivem  sinn  (an  der  hand  von  Toblers  VetTn.  beiirJ)  hi 

zuweisen.     Konzessiv  ist  auch  das  tu  aurca  heau  faire  s.  18, 18.     A 

die   eigentümliche  stelle  s.  18,27  un  travail  s&ieux,  Suzanne,  wo  d 

gedanke  nur  durch  die  richtige  modulation  der  stimme  ganz  zum  au 

druck  kommt,  wäre  hinzuweisen  gewesen;  ebenso  auf  das  gleich  dara 

folgende  eile  ne  le  quitte  paa  d*un  instant,  —  S.  22, 31  wäre  es  vielleic 

ersprießlicher,  statt  der  Übersetzung  einen  hinweis  auf  das  on  ne  pt 

und   ähnliche   Wendungen  zu  geben.  —  Bei  £it  ce  que  ces  dames  Vc 

applaudi  s.  27, 21   vermißt  man  auch  eine  bemerkung  hinsichtlich  d 

ce  que.  —  In  der  erklärung  von  bei  objet  s.  32, 21  fehlt  nur  die  angal 

daß  der  ausdruck  immerhin  als  altertümelnd  anzusehen  ist.  —  2S.  34, 

Ah!  &est  i'a   qui  m^est  ^al  ist  ein  beispiel  (ür  die  Verwendung  v* 

c'est .  . .  qui  (que)  ohne  hervorhebung  des  vor  qui  (gue)  stehenden  sai 

teiles  (vgl.  Alfred  Schulze,  Archiv  f,  d.  st,  d.  n.  spr.,  98.  bd.,  s.  391). 

Die  anm.  zu  39,6  le  Toulonnier  ist  unzureichend;    bei    künstlerinn 

liegt  in  der  Verwendung  von  la  (R^'ane  etc.)  keine  mißachtung,  ebc 

sowenig   in  der  spräche  des  Volkes.  —  Zu  43,  3  ebenso  wie  zu  67, 

hätte  zuerst  auf  die  negative  bedeutung  von  plus  hingewiesen  werd 

können.  —  S.  56, 19  c*est  bien  hardi  pour  etre  coupable  verdiente  ei 

iinm.  —  Zu  s.  58, 29  puisque  je  m'amuse  u.  ähnl.  war  der  aufsatz  v 

Alfred  Schulze  (s.  o.)  zu  beachten.  —  Die  Verwendung  von  dix-sept  62, 

als  unbestimmte  mengenangabe ,  ähnlich  wie  trente-siXf  hätte  herv< 
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gehoben  werden  können,  ebenso  je  me  tenais  ä  quatre  67,5.  —  Auch 
der  satz  Qu*est'Ce  qui  faxt  attention  h  moij  seulement?  67, 11  ist  auffällig. 
-  S.  72, 21  kann  das  merkwürdige  par  impossible  durch  par  haaard 
Terstindlich  gemacht  werden.  —  Die  fortsetzung  des  gedankens  in 
H  nett  pas  jvsqu'ä  votrepapier  rose  .  .  .  (79, 4)  sowie  die  ausdrucks weise 
Terdienten  besprochen  zu  werden.  Wäre  s.  93,  7  Pour  une  fo%8  nicht 
eher  durch  ,das  wäre  nicht  das  erste  mal*  wiederzugeben.  —  Was  s.  94,  7 
bemerkt  wird,  hätte  schon  84,  18  gesagt  werden  können.  8.  94,  10 
fehlt  la. 

Edocaäd  Schukä,  Les  grandes  Ugendes  de  France.   Für  den  schulgebrauch 

herausgegeben    von  prof.  dr.  H.  Gassner.     Mit  zwei  abbildungen. 

Leipzig,  Verlag  von  G.  Freytag.    1903.   IV,  90  s.   M.  1,20;  wb.  m.  0,50. 

Der  herausgeber  hat  aus  der  reihe  der  Ldgendes  drei  ausgewählt, 

La  Grande- Chartreuae,  Le  Mont-Saint-Michel  et  son  histoire,  Les  legendes 

de  la  Bretagne  et  le  g^nie  celtique.    Was  die  erste  betrifft,  so  paßt  sie 

am  wenigsten  für  die  schule,  insofern  als  die  darstellung  für  katholische 

aostalten  zu  frei,  zu  wenig  orthodox,  für  protestantische  dagegen  zu 

aosfülirlich  und  breit  ist.    Das  zweite  und  dritte  kapitel  aber  verdienen 

sehr,  in  den  oberklassen  der  verschiedenen  schulen  gelesen  zu  werden. 

Die  landschaftlichen  Schilderungen,  die  ausblicke  auf  Staats-  und  kultur- 

geschichte,    die   dichterisch  reizvollen  bretonischen  legenden,  die  für 

die  litteraturgeschichte   so   wichtig  sind,  werden  die  reiferen  schüler 

lebhaft  anziehen.     Daß  der  Verfasser  ein  bewunderer  deutscher  kunst 

und  kultur  ist,  erhöht  den  wert  der  lektüre.  —  An  einzelheiten  wäre 

u.a.  folgendes  zu  erwähnen: 

Das  Verständnis  der  einleitung  zu  no.  II  wäre  durch  beigäbe  eines 
Kärtchens  sehr  erleichtert  worden.  —  S.  23,2  sowie  in  der  zugehörigen 
anmerkung  wäre  besser  Norman  zu  drucken.  —  Der  ausdruck  les 
pmäures  des  primitifs  s.  25, 27  machte  eine  anm.  nötig.  —  Steht  s.  28,  5 
im  original  wirklich  ein  komma  hinter  personnagest  —  S.  29, 16  lies 
«tefrM.  —  S.  33,8  fehlt  ein  komma.  —  S.  37,2  les  vassaux  de  treize 
fieß  bedurfte  einer  anm.  —  Der  Ursprung  des  altfranzösischen  textes 
8. 38f.  war  festzustellen.  —  S.  89, 12  lies  füt.  —  S.  40,  26  wäre  ein  wort 
ober  feal  erwünscht.  —  S.  58, 21  ff*,  hätte  an  Moores  Paradise  and  the 
Ptri  erinnert  werden  können.  —  In  der  anm.  zu  s.  11,  30  ist  bei  Theben 
hinzuzufügen,  daß  es  das  ägyptische  ist.  —  Statt  s.  35, 1  muß  es  10  heißen. 

MoLitnE,  Le  malade  imaginairef  com^üe-hallet  en  trois  ades,    Ausg.  A. 

Mit  einer  einleitung  und  anmerkungen  von  dr.  F.  Lotbch.    Glogau, 

Carl  Flemming,  verlag.     1902,    XIII.  bändchen.  —  Ausg.  B.  Avec 

une  introduction  et  des  notes.    XVIII,  84  s.     M.  1,50. 

Die   neue    ausgäbe   von  Moli^res  letztem  lustspiel  entspricht  im 

ganzen   den    anforderungen,   die   an    eine  brauchbare  Schulausgabe  zu 

stellen  sind.     Die  einleitung  bringt  Moli^res  leben,  eine  litterar-bisto- 

"8che  Wertung  des  Malade  inuiginaire  mit  genaueren  mitteiluugen  über 
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den  Prolofftie  und  die  IntermhdeSj  die  in  der  ausgäbe  fortgelassen  sind, 
und  eine  kurze  bemerkung  über  des  dichters  spräche.  Der  text  ist 
verständig  gekürzt,  nur  in  III,  6  und  15  am  Schluß  lag  kein  grund 
zur  weglassnng  einzelner  worte  wie  lienterie  bezw.  jenes  ansinnens  des 
doktors,  sich  den  arm  abschneiden  oder  das  äuge  ausreißen  zu  lassen,  vor. 

Was  die  anmerkungen  angeht,  so  würden  in  einer  neuanflage 
mancherlei  ändemngen  wünschenswert  sein.  Hier  sei  nur  das  wichtigste 
hervorgehoben,  und  zwar  gilt  es  ebenso  für  ausg.  B.  wie  ausg.  A.r 
Wenn  zu  1, 16  bemerkt  wird,  daß  Coline  Schimpfwort  sei,  so  wäre 
doch  hinzuzufügen ,  daß  es  auch  scherzweise  gebraucht  wird.  —  2, 13 
wird  ganwn  als  aus  ga  und  mon  zusammengesetzt  erklärt.  Über  mon 
wäre  ein  erläuternder  zusatz  erwünscht,  ferner  die  Wendungen  ce  fais- 
je  vnon,  (fest  mon  sowie  die  angäbe  hinzuzufügen,  daß  es  sich  auch 
Bourg,  gentil.  III,  3  findet.  —  Zu  2, 82  ließe  sich  eine  der  grund- 
bedeutung  näher  stehende  Übersetzung  finden.  —  3,22;  4,15;  5,  5.  7 
sind  für  die  Oberstufe  überflüssig.  Bei  5,20  wäre  zu  sagen,  daß  que 
pron.  interrog.  ist.  —  Zu  6, 10:  feindre  ä  ist  veraltet.  —  Die  eigentliche 
bedeutung  von  etre  ä  meme  de  qch,  ist  nicht:  , mitten  in  etwas  sein*.  — 
Bei  8, 25  wäre  auf  die  noch  heute  vorkommende  Verwendung  des 
Wortes  livre  statt  franc  und  auf  it.  lire  hinzuweisen.  —  Bei  9, 22  wäre 
auf  den  Zusammenhang  von  cceur-courage  hinzuweisen.  —  Die  erklärung 
zu  11,7  ist  historisch  unrichtig.  —  Die  anm.  zu  11,28  wäre  schon  zu 
z.  15  zu  geben  und  wohl  hinzuzuHigen:  «mein  lieber  junge*.  —  In  der 
darauf  folgenden  bemerkung  ebenso  wie  in  der  entsprechenden  franzö- 
sischen (ausgäbe  B)  fehlt  offenbar  die  so  wesentliche  Verneinung.  — 
Bei  15, 9  würde  ein  hinweis  auf  die  wendung  il  me  faut  qch.  „es 
mangelt  mir  etwas*  aufklärend  wirken.  —  18, 9  vorletzte  zeile  lies  fort. 
—  Die  fassung  der  erklärung  zu  19, 16  ist  grammatisch  anfechtbar 
(vgl.  auch  40,  21),  die  zu  19,  24  reicht  nicht  aus.  Dasselbe  gilt  von 
31,34,  wobei  15,15;  31,7  und  44,31  zu  vergleichen  wären.  Im  an- 
Schluß  daran  hätte  auch  34, 30  anders  und  richtiger  erklärt  werden 
können.  —  Anm.  37,  30  hätte  schon  36, 3ö  gegeben  werden^  müssen.  — 
Nicht  ganz  richtig  ist  die  fassung  von  40, 19,  fraglich  die  behauptung 
zu  41,  35,  unklar  der  Schluß  von  42,  7.  —  Die  Übersetzung  von  f^culence 
48, 2  ist  falsch,  die  wendung  besser  im  text  zu  streichen.  —  Bei  onblie 
54,  7  war  an  ,oblate*  zu  erinnern. 

Wünschenswert  waren  erläuterungen  zu  5,16;  11,26;  14,1  und 
17, 20  und  ähnliche  fälle,  21,22;  23,16;  26,22;  29,33;  33,1;  38,21  (vgl. 
48,5),  47,19;  51,18;  55,10  (wo  auf  27,87  zu  verweisen  war),  58,14. 
Druckfehler  sind  im  personenverzeichnis  {amant[e])y  46,  31  (les). 

Die  den  einzelnen  akten  bei  gegebenen  kurzen  Zusammenfassungen 
sollten  auf  der  stufe,  wo  solche  dramen  gelesen  werden,  von  den 
Schülern  selbst  gemacht  werden. 

Berlin.  B.  Röttoers. 
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WIE  KÖ:NNTE  das  richtige  VERSTÄNDNIS  FÜR  DIE 
HAUPTWERKE  FREMDSPRACHLICHER  MODERNER  SCHRIFT- 
STELLER BEI  DEM  UNTERRICHTE  GEWECKT  WERDEN? 

Auf  dem  letzten  in  Breslau  abgehaltenen  Allgemeinen  deutschen 
Deaphüologentag  wurde  von  herrn  direkter  Unruh  (Breslau)  der  antrag 
des  Breslauer  Vereines  akademisch  gebildeter  lehrer  der  neueren 
sprachen,  betreffend  die  aufstellung  eines  organisch  zusammenhängen- 
den and  stufenweise  geordneten  lektüreplanes,  eingehend  begründet. 
Der  herr  berichterstatter  hebt  die  bedeutung  der  lektüre  hervor,  die 
bei  jedem  Sprachunterrichte,  welche  methode  man  auch  einschlagen 
mag,  in  den  letzten  jähren  der  sprachlichen  ausbildung  immer  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund  zu  treten  hat.  Die  an  diesen  lektüre- 
onterricht  gestellten  hohen  anforderungen  sind  bei  der  in  der  letzten 
zeit  überhasteten  entwicklung  des  modernen  Sprachunterrichtes  keines- 
wegs leicht  zu  erfüllen.  Die  lehrpläne  der  verschiedenen  schulkate- 
gorien  konnten  in  dieser  beziehung  schwer  nach  einem  einheitlichen 
grundsatze  ausgearbeitet  werden.  Man  mußte  sie  derart  abfassen,  daß 
8ie  die  Individualität  des  einzelnen  lehrers  nicht  beschränkten,  da  es 
sonst  dem  ganzen  Unterricht  schaden  gebracht  hätte.  Denn  nie  wird 
es  möglidi  sein,  dem  akademisch  gebildeten  lehrer  eine  methode  auf- 
zadringen,  welche  ihm  tag  für  tag  widerstrebt  und  ihn  daher  ver- 
hindert, bei  dem  Unterricht  sich  zu  geben,  wie  er  ist,  und  seine  schüler 
^  den  gegenständ  zu  begeistern.  Die  lektüre  scheint  demnach  am 
ehesten  für  jeden  lehrer  berufen  zu  sein,  „ein  neutrales  gebiet  zu 
bilden,  auf  dem  alte,  neue,  vermittelnde  schule  in  allen  ihren  farbungen 
ondabarten  friedlich  nebeneinander  wirken  und  segen  bringen  können.** 
Diese  Übereinstimmung  kommt  am  klarsten  bei  dem  grundsatze  zur 
geltung:  ,Die  lektüre  soll  vor  allem  den  zweck  haben,  die  sprachliche 
siisbildung  zu  fördern  und  dem  schüler  ein  möglichst  tiefgehendes 
Verständnis  des  fremden  Volkes  in  seiner  entwicklung,  wie  in  seiner 
gegenwärtigen  gestalt  zu  übermitteln.* 

Die  Neueren  Spracben.    Bd.  XII.    H.  1.  3 
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Im  gegensatze  zu  den  alten  sprachen  trachten  die  Vertreter  des 
modernen  Sprachunterrichtes  danach,  dem  schüler  vor  allem  ein  bild 
der  gegenwart  zu  geben,  jedoch  ohne  ihn  dabei  durch  überflüssige 
daten  zu  belasten.  Man  will  den  schüler  in  den  stand  setzen,  zu  lesen 
und  zu  verstehen,  was  sich  jeden  tag  vor  ihm  abspielen  mag,  mit 
einem  wort:  die  gegenwart  von  dem  Standpunkt  der  lebendigen  gegen- 
wart und  nicht  von  dem  einer  toten  Vergangenheit  zu  sehen.  Dabei 
wird  ja  vielleicht  übersehen,  wie  schwer  die  aufgäbe  des  lehrers  sich 
gestaltet,  welche  summe  von  kenntnissen  er  gesammelt  haben  muß, 
kenntnisse,  die  nicht  in  nachschlagebüchern  zu  finden  sind,  und  die 
er  sich  nur  auf  privatem  wege,  durch  reisen,  langjährigen  und  häufigeo 
aufenthalt  in  fremden  ländern,  quellenlektüre  erwerben  konnte.  Das 
gebiet,  das  er  zu  beherrschen  hat,  wächst  von  jähr  zu  jähr,  und  damit 
wachsen  auch  die  zu  überwindenden  Schwierigkeiten.  Daher  wurden 
auch  viele  stimmen  laut,  welche  nicht  umhin  können,  vor  einem  der- 
artigen aufschwung  zur  vorsieht  zu  mahnen,  und  vielleicht  den  grund- 
satz  vertreten  möchten:  um  diese  moderne  zeit  richtig  aufzufassen, 
müssen  die  schüler  doch  zuvor  mit  der  kultur  des  XVII.  und  XVUI. 
Jahrhunderts  beginnen.  Diesem  gedanken  könnte  man  nur  beistimmen, 
wenn  dem  Sprachunterricht  genügend  zeit  gewährt  wäre.  Um  diese  so 
lehrreiche  und  bildende  litteratur  zu  verstehen,  muß  der  schüler  einen 
tiefen  einblick  in  die  damaligen,  für  ihn  ganz  neuen  Verhältnisse  be- 
kommen. Die  meisten  lesebücher  jedoch  mit  ihren  sporadischen,  un- 
zusammenhängenden lesestücken,  welche  aus  den  hauptwerken  des 
XVn.  und  XVIII.  Jahrhunderts  entnommen  sind,  reichen  bei  weitem 
nicht  hin,  dem  lehrer  die  möglichkeit  zu  bieten,  einen  geringen  teil 
dessen  durchzunehmen,  was  er  durchnehmen  sollte,  um  sein  vorge- 
stecktes ziel  zu  erreichen.  Die  französische  revolution  hat  mit  den 
alten  traditionen  ganz  gebrochen,  und  aufgäbe  des  lehrers  ist  es,  auf 
die  veralteten  gebrauche  bei  besprechung  moderner  schriftsteiler  zurück- 
zukommen, soweit  es  zum  Verständnis  des  gelesenen  erforderlich  ist. 
Auf  diese  art  wird  es  ihm  gelingen,  das  richtige  Verständnis  für  die 
hauptwerke  fremdsprachlicher  Schriftsteller  bei  seinen  schülem  zu 
wecken,  umsomehr  da  eine  sorgfältige  Sichtung  bei  den  modernen 
werken  vorgenommen  werden  muß  und  nur  solche  stücke  ausgewählt 
werden,  deren  bildungswert  hinter  dem  der  textproben  aus  werken  de£ 
XVII.  und  XVUI.  Jahrhunderts  nicht  zurücksteht. 

Vom  clementarunterrichte  angefangen  bis  zum  höheren  Unterricht 
soll  der  lektüre  der  größte  platz  eingeräumt  werden.  Am  anfang  mu£ 
sie  mit  der  formenlehre  verwoben  sein,  um  die  grundlage  zur  erlernung 
der  Satzlehre  zu  bilden.  Die  lektüre  muß  daher  systematisch  aufgebaut 
werden  und  sich  nach  dem  auffassungsvermögen  (alter)  und  dem  bil* 
dungsgrade  des  schul ers  richten.  Bei  der  auswahl  des  lesestofies  wer- 
den also  Wortschatz,  syntax,  Stil  und  gedanken  des  zu  lesenden  Schrift- 
stellers ausschlaggebend  sein;  und  von  der  lektüre  wird  meistens  ver- 
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Ungt,  daB  sie  erziehlich  und  bildeDd  sem  soll.    Daher  ist  man  schon 
linge  in  den  unteren  und  mittleren  klassen  davon  abgekommen,  nur 
Oft  werk  und  einen  Schriftsteller  in  einem  jähre  zu  lesen.    Man  zieht 
eine  passende  auswahl  von  verschiedenen  autoren  diesem  modus  vor. 
Lesebücher  und   lesestoffe  für  die  ersten  unterrichtsjahre  sind  genug 
vorhanden«     Sie   enthalten  nur  solche  stücke,   in  denen  die  kürze  der 
sttxe  und  die   einfachheit  der  satzkonstruktion  sofort  ins  äuge  fallen. 
Bei  diesem    elementarunterrichte,    insofern    die    zusammenhängenden 
stücke  nicht  zur  bearbeituug  bestimmter  kapitel  aus  der  formenlehre 
oder  der  Satzlehre  dienen,  ist  die  lektüre  meistens  nur  kursorisch  und 
besteht  aus  kurzen  erzählungen,  die  sich  dem  gesichtskreise  der  schüler 
anpassen  und  sich  zu  einer  besprechung,   einem  gesprftch  oder  zum 
nacherzählen  eignen.    Auf  dieser  stufe  hat  sich  die  wähl  der  mit  dem 
schüler   durchzunehmenden    lesestücke   nach    dem    unterrichte   in  der 
grammatik   zu  richten.    Um   dem   schüler  das  rasche  Verständnis  zu 
erleichtem,  folgt  jedem  stücke  ein  nach  bestimmten  grundsätzen  auf- 
gestelltes Wörterverzeichnis,  und  selten  kommt  der  schüler  in  die  läge, 
sich  eines  Wörterbuches  zu  bedienen.    Je  weiter  der  Unterricht  in  der 
grammatik  fortschreitet,  desto  freier  wird  man  in  der  wähl  des  lese- 
stoffes  sein.    Nun   kann   man   auch   lesestücke   durchnehmen,   die   zu 
einem  bestimmten  ziele  führen  sollen.    Es  werden  gewöhnlich  stücke 
aasgewählt,  die  sich  auf  sitten  und  gebrauche  des  fremden  landes  be- 
ziehen.    Die  stücke,  meist  beschreibenden  inhaltes,  können  derart  be- 
schaffen sein,  daß  sie  keine  zu  schweren  Satzkonstruktionen  enthalten 
und  hand  in  hand  mit  der  bearbeituug  der  Satzlehre  gehen.    Die  für 
den  schüler  beigegebenen  anmerkungen  weichen  mehr  und  mehr  von 
dem  einfachen  Wörterverzeichnis  ab,  einige  redensarten  werden  sogar 
in  der  fremden  spräche  erklärt,  und  ein  blick  in  die  heute  schon  zahl- 
reich erschienenen  lesebücher  genügt,  um  sich  ein  bild  von  dem  unter- 
richte auf  dieser  mittelstufe  zu  bilden.   Neben  der  kursorischen  lektüre 
kommt  mehr  und  mehr  die  analytische  lektüre  in  betracht.    Jedoch 
findet  sie  auf  dieser  stufe  nur  in  dem  maße  platz,  als  der  schüler  auf 
^e  in  der  grammatik  bereits  durchgenommenen  regeln  über  die  Satz- 
lehre aufmerksam  gemacht  wird.    Wenn   für   die   kursorische   lektüre 
meistens  stücke  genommen  worden  sind,    welche  den  schüler  nur  mit 
den  Sitten  und  gebrauchen  des  fremden  landes  bekannt  machen,  soll 
die  analytische  lektüre  für  die  ästhetische  seite  des  Sprachunterrichtes 
sorgen.    Erst   bei   der   erklärung  der  Satzlehre  wird  in  den  geist  der 
•Sprache  eingedrungen.    Das  hauptgewicbt  des  Unterrichtes  wird  nicht 
mehr  auf  den  sinn  dieses  oder  jenes  satzes  gelegt,    sondern  es  wird 
mich  den  gedanken  des  autors  geforscht.    Hier  muß  man  vor  allem 
systematisch  und  mit  großer  Sorgfalt  an  die  wähl  der  stücke  heran- 
gehen.   Man  darf  sich  nicht  auf  den  exklusiven  litterarischen  staud- 
pankt  stellen  und  lesestücke  vorlegen,  welche  als  typische  beispiele 
^  die  entwicklung  dieser  oder  jener  dichtungsart  gelten,  seitens  des 
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Schülers  jedoch  nicht  verstanden  werden  können.  Auf  dieser  stuf 
wfirde  es  sich  am  besten  empfehlen,  nur  aus  Schriftstellern  des  XIIS 
Jahrhunderts,  und  zwar  nach  der  schule,  der  sie  angehören,  geordnet 
musterhafte  textproben  auszuwählen  und  dieselben  in  der  klasse  ans 
lytisch  durchzunehmen.  Dem  stücke  muß  immer  eine  kurze  historisch 
darlegung  über  die  entwicklung  der  in  frage  kommenden  dichtungsar 
vorausgehen.  Auf  dieser  stufe  wird  von  selbst  die  kursorische  lektür 
in  der  klasse  entfallen.  Der  schüier  muß  nun  in  der  läge  sein,  nacl 
seinem  wünsche  privatlektüre  zu  treiben;  die  f&r  mittel-  und  obei 
klassen  bearbeiteten  Schulausgaben  fremder  schriftsteiler  bieten  ihr 
eine  reichhaltige  quelle.  Die  Schulausgaben  sind  so  bearbeitet  wordei 
daß  der  schüier  bei  deren  lektüre  fast  mit  keinen  schwierigkeite: 
sachlicher  natur  zu  kämpfen  hat  Sie  sind  sorgfältig  kommentin 
Schwierige  stellen  werden  direkt  in  die  muttersprache  des  schülei 
übersetzt.  £s  fällt  ihm  daher  sehr  leicht,  irgend  ein  in  der  angegebene 
weise  kommentirtes  werkchen  allein  zu  lesen  und  darüber  zu  referirei 
In  der  klasse  bietet  die  Chrestomathie  oder  das  lesebuch  dem  lehre 
reichlich  gelegenheit,  die  vorhandenen  grammatikalischen  kenntniss 
zu  erweitem  und  einzuprägen.  Aber  auf  diese  art  ist  der  zweck  de 
modernen  Sprachunterrichtes  nicht  erreicht  und  die  hauptaufgabe  diese 
Unterrichts  nicht  erfüllt.  Dadurch  wird  der  schüier  nie  soweit  gebracht 
sich  ein  selbständiges  urteil  über  einen  gelesenen  Schriftsteller  z 
bilden.  Er  kann  vielleicht  sehr  viel  gelesen  haben,  aber  diese  lektür 
wurde  nur  betrieben,  um  ihn  zu  einer  relativen  Sprechfertigkeit,  abc 
nicht  zum  selbständigen  denken  zu  bringen.  Die  Verfasser  solche 
Schulaufgaben  oder  lesebücher  bemühen  sich  vergebens,  nach  einei 
derartigen  ziel  zu  streben:  die  Schwierigkeiten  sowohl  technischer  a] 
auch  pädagogischer  natur,  die  sich  bei  herausgäbe  dieser  schulbüchc 
von  selbst  ergeben,  bildeten  und  werden  noch  immer  das  haupthinderni 
zur  erreichung  dieses  zieles  bilden. 

Um  zur  lösung  dieser  noch  schwebenden  frage  mit  meinen  b< 
scheidenen  kräften  beizutragen,  habe  ich  den  versuch  gemacht,  eine 
anderen  weg  als  den  bisherigen  einzuschlagen.  Aufgefordert  von  de 
herausgebem  der  Neusprachlichen  reformbibliothek,  fQr  dieses  nützlich 
unternehmen  einen  beitrag  zu  liefern,  widerstrebte  es  mir,  nach  de 
grundsätzen  dieser  neu  ins  leben  gerufenen  Sammlung  texte  zu  erkläret 
welche  bereits  von  anderen  fachkoUegen  in  gründlicher  weise  für  schu 
und  privatlektüre  bearbeitet  wurden.  Ich  faßte  daher  den  gedankei 
für  den  Schulunterricht  eine  reihe  von  bändchen  herauszugeben,  di« 
wenn  auch  jedes  ein  ganzes  für  sich  bildet,  doch  in  engerem  zusammei 
hange  zueinander  stehen.  Diese  bändchen  sollen  demnach  tracbtei 
dem  schüier  ein  bild  über  einen  bestimmten  eng  begrenzten  zeitraui 
zu  geben,  und  zwar  der  Übersichtlichkeit  wegen  nach  den  verschiedene 
dichtungsarten  (roman,  theater,  historiker  usw.)  geordnet  sein.  Si 
sollen  fär  die  oberklassen  dem  lehrer  textproben  zur  Verfügung  stelle] 
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die  tls  gmndla^  seines  Unterrichtes  dienen  könnten.  Dem  schüler 
BoUen  aie  ein  Wegweiser  sein  and  ihn  anter  geschickter  führnng  des 
lehren  endlich  einmal  in  die  läge  versetzen,  sich  ein  hild  über  die 
koltor  des  fremden  landes  (in  diesem  falle  Frankreich)  zu  machen. 
Ein  solch  hohes  ziel  Iftßt  sich  aber  schwer  erreichen,  und  allein  h&tte 
ich  nie  gewagt,  eine  solche  arbeit  zu  übernehmen.  Herr  Alfred  Graz, 
keneii  es  lettre»  y  professeur  de  liU&aUire  frangaiae  au  Qymnase  de 
Gmboe,  war  so  freundlich,  auf  meinen  verschlag,  diese  arbeit  mit  mir 
zu  machen,  einzugehen.  Die  bereitwillige  Unterstützung  des  direktors 
dr.  Hubert  sowie  das  große  entgegenkommen  der  Roßbergschen  ver- 
lapbuchhandlung  ermöglichen  uns,  das  erste  bändchen  dieser  serie 
sofort  zu  veröffentlichen. 

Wir  haben  mit  dem  XIX.  Jahrhundert  begonnen,  da  es  für  die 
heutige  zeit  das  wichtigste  ist  und  den  reichhaltigsten  stoff  bietet. 
In  erster  linie  fand  der  roman  berücksichtigung,  weil  diese  dichtungsart 
im  größten  maße  einen  überblick  der  modernen  kulturellen  entwicklung 
Frankreichs  zu  geben  erlaubt.  Dem  romane  folgt  das  theater,  die  ge- 
scliichte,  die  rednerkunst.  Jedem  bändchen  geht  eine  kurze  darstellung 
der  dichtungsart  voraus,  bis  zum  Zeitabschnitt,  wo  wir  mit  textproben 
der  hauptwerke  beginnen.  Vor  jeder  textprobe  befindet  sich  ein  kurzes 
resome  des  werkes,  aus  welchem  sie  entnommen  wurde,  und  am  Schlüsse 
des  bändchens  der  kommentar,  der  sich  nach  den  grundsätzen  der  Beform- 
bibliothek  richtet. 

Die  form  des  kommentars  wurde  nicht  ohne  reifliche  Überlegung 
von  ans  gewählt,  und  die  in  verschiedenen  fachzeitschriften  veröffent- 
lichten kritiken  über  den  kommentar  anderer  in  der  Reform bibliothek 
erschienener  Schulausgaben  veranlaßten  mich,  meinen  Standpunkt  hier- 
über klarzulegen. 

Ehe  ich  noch  mit  dem  konmientar  des  ersten  bändchens  fertig 

war,  fiel   mir   das   vorgehen   des  herm  rezensenten   auf,    welcher  die 

binde  der  Neusprachlichen  reformbibliothek  in  dieser  Zeitschrift,  Die 

teueren  Sprachen,  b.  XI,  h.  5  u.  7,  einer  besprechung  unterzog.    Beim 

lesen  seiner  kritik  wäre  man  versucht,  zu  glauben,  daß  der  herr  rezensent 

l^einen   text  vor  sich  hatte,   und  daß  vielleicht  nur  der  kommentar, 

welcher  vom    texte  leicht  zu  trennen  ist,   in  seine  bände  kam.    Was 

mich  zu  dieser  auffassung  bewog,   ist  der  umstand,   daß  in  derselben 

xeitschrift,  b.  XI,  h.  5  der  herr  rezensent  den  inhalt  von  Coppee,  Contes 

chisia  (ed.  Skeat)  eingebend  bespricht,  aber  mit  keinem  worte  den  event. 

vorhandenen  kommentar  erwähnt,  während  bei  der  ausgäbe  von  direkter 

Habert  er  sein  augenmerk  nur  auf  den  kommentar  richtet  und  den  text 

nicht  berücksichtigt.    Es  wäre  wohl  von  einem  kritiker  zu  erwarten, 

daß  er  soviel  Objektivität  an  den  tag  lege,  um  dem  leser  den  sach- 

Terhalt  klar  zu   machen,  und  die  arbeit  nicht  von  seinem,    im  voraus 

gefaßten  Standpunkte,   von   dem   er   nicht  abweichen  will,   beurteile, 

sondern  dieselbe  nach  den  in  der  vorrede  des  zu  beurteilenden  werkes 
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UDd  in  früheren  Schriften  aufgestellten  grundsätzen  prüfe  und  zu 
gleicher  zeit  an  die  zahlreichen  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
denke,  welche  sich  bei  einem  derartigen,  neu  ins  leben  gerufenen 
unternehmen  von  selbst  ergeben.  Jeder  Verfasser  ist  für  einen  sach- 
kundigen und  wohlgemeinten  rat  dankbar.  Mir  ist  nicht  bekannt,  ob 
der  herr  rezensent  selbst  je  kommentare  veröffentlicht  hat.  Nach 
seiner  kritik  könnte  ich  es  bezweifeln  und  daher  ihn  mit  recht  an 
den  Spruch  Destouches'  erinnern:  La  critique  est  aistSe,  et  Vart  est 
difficile.  Jedoch  ist  durch  diese  kritik  wenigstens  bewiesen  worden, 
daß  eine  solche  beurteilung  des  kommentars  immer  und  immer  der 
Willkür  des  kritikers  unterstehen  wird.  Wer  kann  dafür  bürgen,  daß 
ein  wort,  das  uns  heute  geläufig  erscheint,  nicht  in  vierzehn  tagen 
unserem  gedächtnis  entschwunden  sein  wird?  Jeder,  der  eine  fremde 
spräche  halbwegs  beherrscht,  hat  die  Wahrnehmung  gemacht,  daß  sein 
Wortschatz  sehr  oft  von  psychologischen  faktoren  abhängt.  Heute 
kommen  ihm  mehrere  worte  als  bekannt  vor,  morgen  kann  er  viele 
davon  vergessen  haben.  Der  schüler  wird  nicht  besser  daran  sein.  Er 
wird  noch  mehr  unter  solchen  erscheinungen  leiden.  Heute  ist  der 
schüler  in  geeigneter  Stimmung,  er  kann  alles  verstehen;  morgen  ist 
er  nicht  imstande,  eine  entsprechend  gute  Übersetzung  zu  liefern.  Was 
nützt  daher  die  begründung  seiner  ausführungen,  wenn  der  herr  kritiker 
eine  liste  von  mehr  als  hundert  Wörtern  aufstellt,  die  einer  erklärung 
bedürftig  wären,  um  dadurch  vielleicht  zu  bew^eisen,  daß  der  kommentar 
kein  richtiges  vollständiges  Wörterverzeichnis  bietet?  Annotations  heißt 
nicht  Wörterverzeichnis,  sondern  erklärungen,  erläuterungen ,  die  zum 
Verständnis  des  textes  dienen  sollen.  Keinem  gewissenhaften  lehrer 
wird  es  einfallen,  zu  verlangen,  daß  solche  annotations  bei  dem  schüler 
das  Wörterbuch  ersetzen  müssen.  Nichtsdestoweniger  kann  ich  dem 
herrn  rezensenten  für  seine  ausführungen  nur  dankbar  sein,  denn  ihm 
verdanke  ich  die  Anregung  zu  diesem  aufsatze.  Dadurch  ist  auch  mein 
Interesse  fQr  diese  neue  Sammlung  reger  geworden,  und  ich  kann  ihm 
nur  wünschen,  daß  recht  viele  fachkollegen  bei  der  lektüre  seiner 
kritik  das  empfinden,  was  ich  empfunden  habe,  und  die  mühe  nicht 
scheuen,  sich  selbst  von  dem  reellen  werte  einer  in  diesem  geiste  ab- 
gefaßten besprechung  dieser  Schulausgaben  zu  überzeugen. 

Die  kommentarfrage  bleibt  dann  noch  eine  der  hauptschwierig- 
keiten  des  lektüreunterrichtes.  Jeder,  der  sich  mit  der  herausgäbe 
von  Schulbüchern  und  Schulausgaben  befaßt  hat,  wird  sich  oft  darüber 
den  köpf  zerbrochen  haben.  Manche  Verfasser  erleichtern  sich  wohl 
die  aufgäbe,  indem  sie  in  ihrer  vorrede  rundweg  erklären :  Da  die  lektüre 
nur  in  der  klasse  stattfinden  soll,  überlassen  wir  dem  geschickten  und 
hochgebildeten  lehrer  die  aufgäbe,  selbst  für  den  kommentar  zu  sorgen. 
Dadurch  wird  der  lehrer  noch  in  engerem  kontakt  mit  seinen  schülern 
stehen,  und  die  hauspräparation  entfällt  von  selbst,  da  es  aufgäbe  des 
Schülers  ist,  die  in  der  klasse  mit  dem  lehrer  durchgenommenen  und 
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bearbeiteten  stücke  sorg^tig  zu  hause  zu  wiederholen.  Der  kommentar 
moü  ihm  also  Tom  lebrer  diktirt  werden.  —  Abgesehen  davon,  daß  ein 
solches  Yorgehen  viel  zeit  in  anspruch  nimmt,    wird  der  lehrer  selbst 
noch  mehr  überlastet.    "Er  kann  doch  beim  besten  willen  manchmal 
auf  ein  wort,    eine  redewendung,   einen  namen  stoßen,   zu  dessen  er- 
klinmg  er  viele  bücher  nachschlagen  muß  oder  auskünfte  braucht,  die 
er  sich  nicht  sofort  verschaffen  kann.   Außerdem  ist  jedermann  bekannt, 
daß  beim   diktiren  oder  niederschreiben  bestimmter  daten  die  schüler 
oft,  ja  zu   oft,  fehler  machen,  die  nur  auf  Unaufmerksamkeit  zurück- 
nif&hren  sind.     Der   lehrer   sollte   daher  noch  jedes  präparationsheft 
selbst  durchlesen,  und  das  kann  er  neben  den  zahlreichen  korrekturen 
der  schul-   und  hausarbeiten  nicht  leisten.    Es  ist  nur  mit  freude  zu 
begr&ßen,  daß  die  meisten  in  den  bänden  unserer  schüler  befindlichen 
schriftstellerausgaben    mit   kommentaren    versehen    sind.     Diese  kom- 
mentare  haben  vor  allem  den  zweck,  dem  schüler  bei  der  Wiederholung 
und  pr&paration  behilflich  zu  sein,   ohne  ihm  als  krücke  zu  dienen, 
damit  er  ja  nicht  das  Wörterbuch  oder  die  grammatik  zu  hilfe  nimmt. 
Der  kommentar  soll  ihm  eine  stütze  bieten,  wie  der  schwimmgürtel 
dem  Schwimmer,  und  ihn  allmählich  zur  Selbständigkeit,  zu  eigenem 
denken,  zur  richtigen  handhabung  des  Wörterbuches  führen.    Es  ist 
tataache,  daß  die  meisten  schüler  beim  verlassen  der  schule  nicht  mit 
dem   Wörterbuche   geschickt   umgehen   können.     Wenn    wir   also   bei 
herausgäbe   dieser   bändchen   dem   kommentar   ein   so    wichtiges  und 
bildendes  moment  einräumen,   so  kann  dies  nur  dann  von  günstigem 
erfolg  begleitet  sein,   wenn  es  sich  nach  dem  allgemeinen  unterrichts- 
gange richtet  und  die  in  diesem  falle  angewendete  Unterrichtsmethode 
nicht  außer  acht  gelassen  wird.    Es  wäre  wohl  an  dieser  stelle  über- 
flfissig,  zu  begründen,  daß  die  einseitigkeit  der  methode  gerade  beim 
Sprachunterricht  die  schwersten  folgen  nach  sich  ziehen  kann.      Der 
lehrer   darf  seinen    Sprachunterricht  vom  elementar-  bis  zum  höheren 
Unterricht  nicht  nach  einem  im  voraus  zugeschnittenen  muster  erteilen, 
sondern  er  muß  den  geist  und  die  denkkraft  seiner  schüler  so  schulen, 
daß  sie  keine  von  ihnen  verlangte  Übung  {thhneSf  versionsj  nacherzäh- 
langen  usw.)  scheuen.    Dies  kann  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  der 
lektüreunterricht  die  grammatik  zum  Wegweiser  nimmt  und  diese  sich 
durch  die  verschiedenartigsten  Übungen  dem  wissen  des  schülers  ein- 
prägt.     Der  kommentar  wird  sich  von  selbst  diesem  plane  anpassen 
and    auf   der   Oberstufe   diesen   faktor   berücksichtigen.      Der   in   der 
fremden  spräche  verfaßte  kommentar  schließt  sich  nach  meiner  erfah- 
rung  für  die  obere  stufe  den  verschiedenartigsten  formen  des  Sprach- 
unterrichtes am  besten  an.    Er  ist  der  einzige  weg,   den  schüler  zur 
Selbständigkeit  zu  erziehen.    Angenommen,  daß  der  lektüreunterricht 
in  der  Unterklasse  derart  erteilt  wurde,  daß  der  lehrer  durch  ein  ge- 
schicktes vorgehen  den  Wortschatz  der  schüler  dadurch  bereichert  hat, 
daß  er  sie  die  verschiedenen  bedeutungen  dieser  oder  jener  redensart 


40  VlfiBMISCHTfiS. 

in  ihr  präparationsheft  schreiben  ließ,  so  wird  in  der  darauf  folgenden 
stufe  diese  Übung  nicht  mehr  fortgesetzt,  sondern  der  lehrer  wird  den 
Schüler  auf  die  verschiedenen  formen  aufmerksam  machen,  yfie  dieser 
oder  jener  gedanke  des  dichters  anders  wiedergegeben  werden  kann, 
lind  dies  in  form  des  diktats.  In  der  Oberstufe  kann  der  schüler  bereits 
allein  den  text  ohne  allzugroße  Schwierigkeiten  im  voraus  lesen,  und 
dann  wird  derselbe  bei  der  analytischen  lektüre  in  der  klasse,  und 
zwar  in  der  fremden  spräche  interpretirt.  Diese  interpretation  ist  die 
Vorstufe  zum  Verständnis  eines  textes.  Erst  nachdem  der  schüler  den 
text  in  der  fremden  spräche,  interpretirt  hat,  kann  mit  den  Über- 
setzungsübungen begonnen  werden.  Das  übersetzen  aus  einer  spräche 
in  die  andere,  sei  es  aus  der  fremden  in  die  muttersprache  oder  um- 
gekehrt, gehört  zu  den  schwersten  Übungen  des  Sprachunterrichtes. 
Die  in  den  unteren  klassen  gegebenen  Übersetzungen  aus  der  mutter- 
sprache in  die  fremde  spräche  können  als  wirkliche  Übersetzungs- 
übungen nicht  betrachtet  werden.  Es  waren  doch  meistens  retrover- 
sionen  (rückübersetzungen),  die  zur  einprägung  und  Wiederholung 
grammatischer  regeln  gegeben  wurden.  Das  übersetzen  des  fremden 
textes  in  die  muttersprache  geschah  bei  der  lektüre  meist  nur  münd- 
lich und  verfolgte  den  zweck,  sich  zu  überzeugen,  ob  der  schüler  den 
sinn  des  gelesenen  richtig  erfaßt  hatte.  Eine  wirklich  gute,  littera- 
rische Übersetzung  kann  nur  schriftlich  gemacht  werden.  Der  Über- 
setzer muß  sich  zuerst  bezüglich  der  spräche  des  zu  übersetzenden 
textes  klarheit  verschaffen,  den  text  in  seine  einzelnen  bestandteile 
zerlegen,  er  muß  die  arbeit  des  Schriftstellers  zersplittern,  um  auf  den 
grundgedanken  zu  kommen.  Durch  diese  in  der  spräche  des  autors 
erfolgte  Zergliederung  des  textes  wird  er  auf  die  feinheiten  des  Stiles, 
auf  die  vom  dichter  angewendeten  bilder  aufmerksam,  und  seine  auf- 
gäbe ist  es  nun,  in  der  spräche,  in  die  der  text  übersetzt  werden  muß, 
redensrrten  zu  finden,  die  das  wiedergeben,  das  er  selbst  empfindet. 
Daher  hört  man  oft  gerade  von  denen,  die  sprachen  sehr  gut  beherrschen, 
die  Worte:  „Ich  kann  es  nicht  wiedergeben,  es  gelingt  mir  nicht. '^  Es 
ist  also  nicht  daran  zu  denken,  in  den  oberklassen  eine  solche  Übung 
aus  der  muttersprache  in  die  fremde  spräche  zu  machen,  wohl  aber 
umgekehrt.  Dies  ist  die  beste  Übung,  um  die  ästhetische  seite  des 
Unterrichtes  zu  fördern  und  das  Verständnis  fQr  den  zugrunde  gelegten 
text  zu  wecken.  Dazu  aber  gehört  ein  kommentar,  und  dieser  kann 
nur  in  der  fremden  spräche  verfaßt  werden.  Das  Wörterbuch  oder  den 
lehrer  wird  er  nie  ersetzen  können,  er  kann  nur  dem  lehrer  die  arbeit 
erleichtern.  Anstatt  daß  der  schüler  —  wie  in  der  mittelstufe  —  nach 
den  verschiedenen  formen,  unter  welchen  der  autor  seine  gedanken 
hätte  ausdrücken  können,  sucht,  werden  solche  erklärungen  in  dem 
fremdsprachlichen  kommentar  angegeben.  Da  die  erklärung  des  in 
frage  kommenden  begriffes  in  der  firemden  spräche  geschieht,  wird 
dadurch  dem  schüler  gleich  eine  andere  zur  Wiederholung  dieses  ge- 
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dankend  dienende  form  gegeben,  damit  er  beim  nacherzählen  nicht  zu 
sehr  an  den  text  gebunden  ist.  Wenn  auch  die  sachlichen  erklärungen 
in  der  fremden  spräche  gegeben  sind,  sind  sie  doch  nicht  in  so  schwung- 
Toilem  Stile  abgefaßt,  sie  sind  dem  schüler  leicht  faßlich,  besonders 
wenn  der  lehrer  sie  in  der  klasse  durchnimmt;  dadurch  wird  im  gegen- 
teil  jedem  achüler  die  beantwortung  der  in  der  fremden  spräche  ge- 
stellten fragen  leichter  fallen,  als  wenn  ihm  die  erklärungen  in  deutscher 
spräche  gegeben  werden.  Sollte  jedoch  etwas  ganz  unbekanntes  im 
texte  vorkommen,  für  dessen  benennung  dem  hdrer  eine  muttersprach- 
liehe  bezeichnung  fehlt,  so  verknüpft  sich,  wie  Koschwltz  mit  recht 
sag^t,  der  fremdname  mit  dem  vorgestellten  gegenstände  so  innig,  daß 
die  später  nachgelernte  muttersprachliche  bezeichnung  zurücktritt. 
Dadurch  kann  auch  der  so  häufige  gebrauch  fremder  bezeichnimgen 
in  der  muttersprache  zu  erklären  sein. 

Dieser  konmientar  findet  noch  in  höherem  grade  in  diesem 
bindchen  seine  anwendung,  da  ja  die  textproben  nicht  nur  der  über- 
setzungskunst  allein  dienen,  sopdem  sich  allen  andern  bei  dem  lektüre- 
Unterricht  gepflogenen  Übungen  anpassen  sollen.  Der  schüler  lernt 
hierdurch  auch  viel  leichter  die  einzelheiten  des  Stiles  des  betreffenden 
Schriftstellers  kennen  und  kann,  vom  lehrer  ermutigt,  selbst  über  das 
werk  referiren,  woraus  die  textproben  stammen.  Nur  auf  diese  weise 
kann  das  richtige  Verständnis  für  solche  werke  geweckt  werden. 

Bei  der  abfassung  des  zu  dem  soeben  erschienenen  bändchen 
gehörenden  konmientars  haben  wir  uns  von  diesen  grundsätzen 
leiten  lassen.  Ursprünglich  haben  wir  uns  nur  auf  das  allemotwen- 
digiite  beschränkt,  sind  aber*  gerne  den  wünschen  des  herrn  direktors 
Hubert  nachgekommen,  den  kommentar  in  der  weise  zu  ergänzen,  daß 
wir  erklärungen  solcher  Wörter  oder  redensarten  aufnahmen,  die  von 
gewissen  kritikern  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  könnten.  Bei 
dieser  gelegenheit  können  wir  nicht  umhin,  uns  über  den  vorwnrf  zu 
wandern,  welchen  die  meisten  kritiker  den  bereits  erschienenen  werken 
der  Neusprachlichen  reformbibliothek  machen,  und  zwar:  dieser  kom- 
mentar solle  Übersetzung,  Wörterbuch  und  lehrer  ersetzen. 

Die  herausgeber  der  Reformbibliothek  wollen  durchaus  nicht,  daß 
die  Übersetzung  ganz  unterbleibe.  Wie  wir  es  oben  klargelegt  haben, 
K>U  sie  gewissermaßen  die  krönung  des  ganzen  interpretationswerkes 
bilden,  aber  nicht,  wie  bisher  bei  den  deutsch  kommentirten  Schul- 
ausgaben, die  erste  und  einzige  arbeit  des  schülers  sein.  Der  gebrauch 
eines  guten,  möglichst  französisch  geschriebenen  Wörterbuches  wird 
nicht  durch  den  fremdsprachlichen  kommentar  überflüssig  gemacht, 
wohl  aber  der  eines  sogenannten  spezialwörterbuches.  Dieses  letztere 
findet  sich  bei  den  meisten  Schulausgaben  mit  deutschen  anmerkungen 
und  wird  auf  dieser  stufe  nie  die  schüler  zur  bandhabung  eines  großen 
Wörterbuches  und  zur  selbständigen  arbeit  führen.  Der  fremdsprach- 
liche kommentar   soll  nicht   den  lehrer  ersetzen;   ganz   im   gegenteil 
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versprechen  sich  die  herausgeber  einen  großen  erfolg  ihrer  französisch 
geschriebenen  anmerkungen  nur  unter  der  Leitung  eines  methodisch 
geschickten  lehrers  mit  intensiver  klassenarbeit.  Dadurch  wird  der 
schaler  in  die  läge  versetzt,  zu  hause  viel  leichter  und  sicherer  die 
in  der  schule  vom  lehrer  gegebenen  erklärungen  in  der  fremden  spräche 
richtig  aufzufassen  und  zu  wiederholen. 

Wird  der  Sprachunterricht  nach  solchen  grundsätzen  erteilt,  so 
kann  er  von  reellem  praktischen  erfolge  gekrönt  werden.  Dann  wird 
auch  den  modernen  sprachen  als  erziehender  faktor  der  platz  einge- 
räumt werden,  den  die  alten  sprachen  in  den  ehemaligen  lateinschulen 
innehatten.  Die  lateinische  spräche  war  damals  in  diesen  schulen  eine 
lebende  spräche,  die  erklärungen  wurden  bei  der  lektüre  lateinischer 
oder  griechischer  schriftsteiler  in  lateinischer  spräche  erteilt.  Aus 
diesen  schulen  stammen  die  hervorragendsten  geister  des  XVIIL  und 
XIX.  Jahrhunderts.  Allmählich  trat  die  lateinische  spräche  in  den 
hintergrund:  reden,  gedieh te,  die  in  dieser  spräche  abgefaßt  wurden, 
wurden  immer  seltener,  und  nach  und  nach  verschwand  der  kommentar 
in  der  lateinischen  spräche.  Will  man  heute  den  modernen  sprachen  die- 
selbe erziehliche  und  ästhetische  rolle  zuerteilen,  so  darf  man  sich  nicht 
scheuen,  denselben  weg  einzuschlagen  und  dabei  nicht  der  lateinischen 
Sprüche  vergessen:  Tempora  mutanturj  aber  Nihü  novi  sub  aole. 

Wien.  Dr.  Glauseb. 


LEAVING   CERTIFICATE  EXAMINATIONS  IN  SCHOTTLAND, 

Sommer  1903. 

Bekanntlich  gibt  es  an  den  englischen  und  schottischen  höheren 
schulen  (Grammar  Schools,  Secondary  Schools,  Public  SchoolSy  Boarding 
SchoolSf  Day  Schools,  Colleges  j  Academies  oder  wie  sich  sonst  noch 
nennen  mögen)  keine  abgangsprüfung,  wenigstens  nicht  in  dem  sinne 
und  in  der  weise  wie  bei  uns  in  Deutschland. 

Diese  abzuhalten,  sind  in  England  von  den  Universitäten  Oxford 
und  Cambridge  wie  von  dem  College  of  Preceptora  in  London  sogenannte 
Local  Examinations  eingerichtet. 

Für  die  höheren  schulen  in  Schottland  wurden  diese  Examinations 
for  Leaving  Certificates  genannten  abgangsprüfungen  von  dem  ver- 
dienten leiter  des  Scotch  Educaüon  Department  in  Whitehall  zu  London, 
Sir  Henry  Craik,  eingeführt. 

Die  die  schule  verlassenden  schüler  und  Schülerinnen,  die  sich 
der  abgangsprüfung  unterziehen  wollen,  erhalten  in  einem  Umschlag 
verschlossene  gedruckte  aufgaben,  die  sie  schriftlich  unter  aufsieht 
einer  von  dem  Examining  Board  dazu  beauftragten  persönlichkeit  zu 
beantworten  haben.     Eine  mündliche  prüfung  findet  nicht  statt. 

Die   aufgaben   erstrecken    sich  auf   latein,   griechisch,    englisch, 
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fnnzösiBch,  deatecb,  rechnen  und  mathematik,  dynamik  (ein  teil  von 
Bgker  Mathematics),  kaufmännisches  rechnen  und  buchfQhrung.  Ihrer 
schwere  nach  zerfallen  sie  in  drei  gruppen  oder  grade:  1.  Lotoer, 
2.  ^her,  8.  Honours  Grade,  nach  denen  dann  auch  bis  vor  kurzem 
dreierlei  Zeugnisse  ausgestellt  wurden: 

1.  Die  niedere  prüfung,  Loioer  Qrade  Leaving  Certificate,  entspricht 
etwa  unserer  abschluBprüfung. 

2.  Das  Higher  Qrade  Leaving  Certificate  ungefähr  unserer  reife- 
prüfiing. 

3.  Das  Honours  Qrade  Leaving  Certificate  wird  stets  nur  von  sehr 
wenigen  und  sehr  begabten  prüflingen  erreicht  und  zu  er- 
reichen gesucht. 

Während  früher  dem  prüfiing  über  jeden  prüfungsgegenstand  ein 
Lower,  Higher  oder  Honours  Gerade  L,  C,  je  nach  dem  grade  der  von 
ihm  gewählten  und  mindestens  genügend  gelösten  aufgaben  ausgestellt 
wurde,  muB  seit  kurzem  von  den  prüflingen  eine  gruppe  von  4  Higher 
oder  8  Higher -{-2  Lower  Grades  gelöst  werden.  Erst  diese  ergeben 
fin  Zeugnis,  in  dem  die  einzelnen  als  Lower,  Higher  oder  Honours  Qradt 
gelösten  aufgaben  genannt  werden. 

Die  wähl  der  gegenstände  steht  jedem  prüfiing  frei  bis  auf  Latin 
and  Mathematics,  die  von  jedem  mindestens  im  Lower  Qrade  genommen 
werden  müssen. 

Daß  seit  einigen  jähren  unter  ganz  bestimmten  bedingungen  auch 
in  den  Volksschulen  Leaving  Certificate  Eocaminations  gestattet  sind, 
m&g  gleichfalls  hier  erwähnt  werden. 

Nachfolgend  bringen  wir  eine  auswahl  der  neusprachlichen  auf- 
gabengruppen  des  Lower,  Higher  und  Honours  Qrade  Z.  C,  wie  sie  im 
joni  d^  Jahres  von  dem  Scotch  Education  Department  den  prüflingen 
f&r  ganz  Schottland  gestellt  wurden. 

leaving  Certificate  Examinadon,   1903. 

ENGLISH. 

Lotoer  Qrade. 

Thursday,  18th  June.  —  10  a.  m.  to  12.30  p.  m. 

Every  Candidate  should  answer  nine  questions  (and  not  mors  than  ninb), 
of  which  five  must  be  in  Section  I.,  two  in  Section  U.,  and  two  in 
Section  III.     Questions  1,  2,  and  8  must  be  attempted. 

SBCnON    I. 

1.  Write  out,  and  punctuate,  the  passage  for  dictation. 

2.  Write  an  essay,  of  about  two  pages,  on  one  of  the  following 
subjects: 

a)  Photography. 
h)  A  shipwreck. 
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8.  Paraphrase  the  following,  so  as  to  express  the  meaning  of  the 
whole  poem  as  well  as  the  meaning  of  the  parte: 

The  Last  Voyage  of  La  Perowe. 

Sad  boome  of  all  his  toils  —  with  all  his  band  — 
To  sleepf  wreck'd,  shroudless,  on  a  savage  Strand! 
Yet  what  ia  all  that  fires  a  hero's  scom 
Of  death?  the  hope  to  live  in  hearts  %mborn: 
Life  to  the  brave  is  not  its  fleeting  breath, 
But  worth,  foretasting  fame,  that  foUows  death. 
That  worth  bad  La  Perouse,  that  meed  he  won; 
He  sleeps,  his  life's  long  stormy  watch  is  done. 
In  the  great  deep,  whose  boundaries  and  space 
He  measured,  Fate  ordain'd  his  resting-place ; 
But  bade  his  fame,  like  the  Ocean  rolling  o'er 
His  relics,  visit  every  earthly  shore. 
Fair  Science  on  that  Ocean's  azure  robe 
Still  writes  his  name  in  picturing  the  globe, 
And  paints  (what  fairer  wreath  could  glory  twine?) 
His  watery  course,  a  world-encircling  line. 

4.  Parse  the  words  italicised  in  the  foregoing  passage. 
Make  a  general  analysis  of  the  following: 

I  hope  it  is  no  very  cynical  asperity  not  to  confess  obligations 
where  no  benefit  has  been  received,  or  to  be  unwilling  that 
the  public  should  consider  me  as  owing  that  to  a  patron, 
which  Providence  has  enabled  me  to  do  for  myself. 

5.  "The  poet,  painting  pureness,  teils  of  lilies,  figures  power  by 
Rome,  and  each  thing  shows  by  something  eise."  Give  some  account, 
with  examples,  of  the  figures  of  speech  which  are  founded  ou 
resemblance. 

6.  Write  ten  short  sentences,  each  containing  one  of  the  following 
words  correctly  used  so  as  to  bring  out  its  meaning:  awfully,  plastic, 
capacious,  transpire,  constant,  partake,  calculate,  intermittent,  unique, 
amidst. 

7.  Point  out  thie  faults  in  the  following  sentences,  and  re-write 
each  sentence  so  as  to  remove  all  obscurity,  absurdity,  or  inaccuracy: 

a)  There  were  very  few  passengers,  who  escaped  without  serious 

injury. 

b)  Wanted,  a  gentlcman  of  good  ability  and  pleasant  manners  to 

travel  in  sacks  throughout  the  North  of  England. 

c)  A  King  is  the  pilot  of  the  State  and  should  therefore  be  very 

careful  to  edify  his  subjects  by  his  example. 

d)  Montmorency   saw   the    black    ilag   hoisted    with   a  smile  of 

contempt. 
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e)  The  heroine  is  as  wild,  fucinatmg  and  romantic  as  ever  trod 
the  stage  of  theatre  or  page  of  romance. 

8.  Give  an  acconnt  of  the  following  works  and  of  their  authors: 
Faerie  Qtieene,  Essay  on  Man,  Mimtreby  of  the  Scottisk  Border,  The 
Sfowjw,  The  Yicar  of  Wakefield, 

8BCTI0N  U. 

9.  Write  short  papers  (of  ahout  a  page  each)  on  ttoo  of  the 
following  subjects:  The  origin  of  trial  by  jnry;  the  Heptarchy;  the 
Cabinet;  the  National  Debt;  the  causes  of  the  Hundred  Yeara'  War; 
the  hereditary  descent  of  the  English  crown;  the  Feudal  System;  the 
disBolntion  of  the  monasteries ;  Oliver  CromwelPs  foreign  policy;  the 
growth  of  British  power  in  the  East. 

10.  Give  some  acconnt  of  four  of  the  following:    Hengist  and 

Horea;   The  Venerable  Bede;   Offa's  Dyke;   The  Peace  of  Wedmore; 

The  Claim  of  William  of  Normandy  t6  the  Crown  of  England;  The 

Battle  of  the  Standard;  The  Bevolt  of  Henry  H.'s  Sons;  The  Loss  of 

Normandy;   The  Provisions  of  Oxford;   The  Bival  Claims  of  Balliol 

ind  Bruce;  The  Black  Death;  John  Wiclif;  The  Battle  of  Otterbum; 

The  Statute   "de   heretico  combnrendo";  The  Battle  of  Tewkesbury; 

The  Star   Chamber;   The   Divorce   of  Katharine  of  Aragon;  Francis 

Drake;  The  Millenary  Petition;  The  Short  Parliament;   The  Solemn 

Leagoe  and  Covenant;  The  Campaigns  of  Montrose;  The  Ministry  of 

Clarendon;  The  first  Whigs  and  Tories;  The  Capture  of  Gibraltar;  The 

Stamp  Act;  The  Middlesex  Election;  The  Union  of  Great  Britaiu  and 

Ireland;   The  Battle  of  the  Nile;   The  Chartists;   The  Kepeal  of  the 

Com  Law«;  The  Treaty  of  Berlin. 

11.  lUustrate  the  following  from  English  and  Scottish  history: 

"Let  US  sit  upon  the  ground, 
And  teil  sad  stories  of  the  death  of  Kings: 
How  some  have  been  depo»'d,  some  slain  in  war, 
Some  haunted  by  the  ghosts  they  have  deposM, 
Some  poison'd  by  their  wives,  some  sleeping  killed." 

SBCTION   III. 

12.  Describe  the  principal  harbours  of  the  South  and  East  Coasts 
of  Great  Britain. 

13.  Show  by  examples  how  the  character  of  its  rivers  may  affeot 
the  history  and  civilisation  of  a  country. 

14.  Say  where  ten  of  the  following  places  are  situated,  and  mention 
anythiog  for  which  each  of  the  ten  is  remarkable :  Lake  Chad,  Aleppo, 
Medioa,  Socotra,  Hayti,  Hyderabad,  Bizerta,  Upsala,  Para,  Avignon, 
Crettysburg,  Ravenna,  Teheran,  Graaf  Reinet,  Woodstock,  Sokoto, 
Ballarat,  Yorktown,  Bangkok,  Irkutsk,  Prestonpans. 
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Higher  Grade  and  First  Paper  for  Honours. 

Thursday,  18th  June.  —  10  ▲.  m.  to  1  p.  m. 

Every  Candidate  should  answer  nine  questions  (and  not  mobe  than  nine). 
Every  Candidate  must  take  Questions  1  and  2,  and  ihree  other 
questions  in  Section  L  Higher  Grade  Candidates  should  take,  also, 
two  questions  from  Section  11.,  and  ttco  from  Section  JH. 

Honours  Candidate«  are  not  required  to  answer  questions  from 
Sections  II.  and  UI.,  but  may  do  so.  The  füll  number  of  marLs 
can  be  obtained  in  Section  I. 

SBCTION   I. 

1.  Write  an  essay,  of  about  two  pages,  on  one  of  the  following 
snbjects: 

a)  Solitude. 

b)  The  advantages  and  disadvantages  of  Party  Government. 

2.  Paraphrase  the  following  so  as  to  express  the  meaning  of  the 
whole  poem  as  well  as  the  meaning  of  the  parts: 

When,  in  disgrace  with  fortune  and  men's  eyes, 

I  all  alone  beweep  my  outcast  State, 

And  trouble  deaf  heaven  with  my  booüess  cries, 

And  look  upon  myself,  and  curse  my  fate, 

Wishing  me  like  to  one  more  rieh  in  hope, 

Featur'd  like  him,  like  him  with  friends  possesa'df 

Desiriug  this  man's  art,  and  that  man's  scope, 

With  what  I  most  enjoy  contented  least; 

Yet  in  these  thoughts  myself  almost  despising, 

Haply  I  think  on  thee,  —  and  then  my  State, 

Like  to  the  lark  at  break  of  day  arising 

From  sullen  earth,  aings  hymns  at  heaven's  gate; 

For  thy  sweet  love  remember*d  such  wealth  brings 

That  then  I  scorn  to  change  my  State  with  kings. 

3.  Write  short  grammatical  notes  on  the  words  italicised  in  the 
above  passage. 

Make  a  general  analysis  of  the  following  sentence: 

If  by  a  more  noble  and  more  adequate  conception  that  be  con- 
sidered  as  wit  which  is  at  once  natural  and  new,  that  which, 
though  not  obvious,  ia  upon  its  first  production  acknowledged 
to  be  just;  if  it  be  that,  which  he  that  never  found  it  wonders 
how  he  missed ;  to  wit  of  this  kind  the  metaphysical  poets 
have  seldom  risen. 

4.  Explain  fully  with  illustrations   the   meaning  of  four  of  tho 
following  terms: 

Metaphor;  Antithesis;  Bathos;  Climax;  Hyperbole;  Eupliemism; 
Tautology;  Solecism. 
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d.  Point  out  the  faulte  in  the  following  sentences,  and  re-write 
eich  seotence  so  as  to  remove  all  obscurity,  absurdity,  or  inaccuracy: 
a)  There  were  very  few  passengers,  who  escaped  without  serious 
injury. 
I  b)  Wanted,  a  gentleman  of  good  ability  and  pleasant  manners  to 

travel  in  sacks  throughoat  the  North  of  England, 
i  c)  A  King  is  the  pilot  of  the  State  and  should  therefore  be  very 

careful  to  edify  his  subjecte  by  his  example. 

d)  Montmorency   saw   the   black   flag   hoisted   with  a  smile  of 

contempt. 

e)  The  heroine  is  as  wild,  fascinating  and  romantic  as  ever  trod 

the  stage  of  theatre  or  page  of  romance. 
'  6.  Give  some  account  of  the  derivation  and  history  of  five  of  the 

S      following  words:  Naughty,  fellow,  apron,  villain,  conjurer,  mob,  fee, 
mint,  cathedral,  electrocute,  shamefaced,  pencil. 

7.  Giye  a  brief  account  of  four  of  the  following  poems,  describing 
in  each  case  the  metre  in  which  the  poem  is  written:  Hudibras,  Ulysses, 
Elegy  in  a  Country  Churchyard,  The  Medal,  II  Penseroso,  Thyrsis, 
Isabella,  The  Dance  of  the  Seven  Deadly  Sins,  The  Cloud,  Cadyow 
Castle,  Ode  to  Duty,  Kubla  Khan. 
*  8.  Compare  any  one  of  Shakespeare's  comic  characters  with  any 

one  of  Scott's. 

9.  Give  an  account  of  any  famous  biography  written  in  English, 
and  discuss  its  merite. 

SECTION   II. 

10.  Write  short  papers  (of  about  a  page  each)  on  two  of  the 
following  subjects:  The  Origin  of  Trial  by  Jury;  The  Heptarchy;  The 
Cabiuet;  The  National  Debt;  The  Causes  of  the  Hundred  Years'  War; 
The  Hereditary  Descent  of  the  English  Crown;  The  Feudal  System; 
The  Dissolution  of  the  Monasteries;  Oliver  CromwelFs  Foreign  Policy; 
The  Growth  of  British  Power  in  the  East. 

11.  Give   some   account  of  four  of  the  following:   Hengist  and 

Horaa;    The  Venerable  Bede;    Offa's  Dyke;  The  Peace  of  Wedmore; 

The  Claim  of  William  of  Normandy  to  the  Crown  of  England;  The 

Battle  of  the  Standard;  The  Revolt  of  Henry  H.'s  Sons;  The  Loss  of 

Xormandy;    The   Provisions  of  Oxford;    The  Rival  Claims  of  Balliol 

and  Bruce;  The  Black  Death;  John  Wiclif;  The  Battle  of  Otterburn; 

The  Statute  "de  heretico  comburendo";    The  Battle   of  Tewkesbury; 

The  Star  Chamber;   The  Divorce  of  Katharine  of  Arragon;    Francis 

Drake;  The  Millenary  Petition;  The  Short  Parliament;  The  Solemn 

Leagne  and  Covenant;  The  Campaigns  of  Montrose;  The  Ministry  of 

Clarendon;    The   First  Whigs  and  Tories;    The  Capture  of  Gibraltar; 

The  Stamp  Act;  The  Middlesex  Election;  The  Union  of  Great  Britain 

and  Ireland;  The  Battle  of  the  Nile;  The  Chartists;  The  Repeal  of  the 

Com  Laws;  The  Treaty  of  Berlin. 
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12.  Illustrate  the  following  from  English  and  Scottish  history: 

"Let  US  sit  upon  the  ground, 
And  teil  sad  stories  of  the  death  of  Kings, 
How  some  have  been  depos'd;  some  slain  in  war; 
ßome  haanted  by  the  ghosts  they  have  depos'd; 
8ome  poison'd  by  their  wives;  some  sleeping  kiird." 

SECTION  ni. 

13.  Describe  the  principal  harboors  of  the  South  and  East  Coasts 
of  Great  Britain. 

14.  Show  by  examples  how  the  character  of  its  rivers  may  afiect 
the  history  and  civilisation  of  a  country. 

15.  Say  where  ten  of  the  foUowing  places  are  sitaated  and  meution 
anything  for  which  each  of  the  ten  is  remarkable:  Lake  Chad,  Aleppo, 
Medina,  Socotra,  Hayti,  Hyderabad,  Bizerta,  Upsala,  Para,  Avignon, 
Gettysburg,  Bavenna,  Teheran,  Graaf  Keinet,  Woodstock,  Sokoto, 
Ballarat,  Yorktown,  Bangkok,  Irkutsk,  Prestonpans. 

FRENCH. 

Lower  Grade, 

Friday,  19th  June.  —  10  a.  m.  to  12.30  p.  m. 

To  secure  füll  fnarkSj  the  whole  of  this  Paper  should  he  anstcei'ed. 

1.  Translate  into  English: 

a)  Les  jeudis,  mon  petit  ami  Jules,  que  ma  m^re  consid^rait  avec 
raison  comme  un  enfant  bien  ^lev^,  venait  souvent  passer 
la  joum6e  avec  ma  soeur  et  moi.  On  nous  l&chait  dans  un 
jardinet  situ^  derri^re  la  maison,  et  nous  jouions  de  pr^f^rence 
aux  soldats.  Oh  I  le  bon,  l'heureux  temps  oü  mon  imaginatiou 
transformait  les  bornes^  en  citadelles,  les  touffes  d'herbes  en 
forßts,  le  premier  bfiton  venu  en  cheval  fougueux*!  Depuis 
lors  j^ai  poss<?d^  de  vrais  chevaux,  et  le  seul  que  je  regrette, 
c'est  celui-lh. 

Un  jeudi,  au  moment  oü  j'emportais  d'assaut  un  bastion, 
une  ond^e  vint  nous  surprendre,  il  fallut  renoncer  k  la 
victoire  et  rentrer.  Nous  nous  installämes  prfes  de  Rose, 
qui,  pour  nous  tenir  en  repos,  nous  raconta  l'histoire  de 
deux  orphelins  d^vor^s  par  un  ogre.  A  cette  terrible  con- 
clusion  du  r^cit,  nous  nous  mimes  k  sangloter,  L^ontine  et 
moi,  tandis  que  Jules  demeurait  impassible. 

"Lorsque  je  serai  grand,"  m'^criai-je,  dans  un  ^lan 
g^n^reux,  "j'exterminerai  les  ogres.  Tu  m'aideras!'*  dis-je 
h.  mon  ami. 


*  bonie  =  boundarv-stone. 

*  fouffueux  =  fiery. 
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II  86  mit  k  rire  et  r^pondit: 
"Bete,  il  n'y  a  pas  d'ogres,  papa  me  l'a  dit." 

BlART. 

b)  The  Schoolboy  and  the  Bee, 

Un  tout  petit  enfant  s'en  allait  k  l'^cole. 
On  avait  dit:  AllezI  il  tächait  d'ob^ir; 
Mais  son  livre  ^tait  lourd;  il  ne  pouvait  coiirir: 
II  pleure  et  smt  des  yeux  une  abeille  qui  vole. 
"Abeille!"  lui  dit-il,  "voulez-vous  me  parier? 
Moi,  je  vais  k  l'6cole,  il  faat  apprendre  k  lire. 
Mais  le  maitre  est  tout  noir,  et  je  n'ose  pas  rire. 
Voulez-vous  rire,  abeille,  et  m'apprendre  k  voler?" 
"Non,"  dit-elle,  "j'arrive,  et  je  suis  trfes-press^e. 
J'avais  froid,  l'aquilon^  m'a  longtemps  oppress^e, 
Enfin  j'ai  tu  les  fleurs;  je  redescends  du  ciel, 
Et  je  vais  commencer  mon  doux  rayon  de  miel." 

Mme.  Desbordss-Valmobe. 

2.  Write  from  memory  a  French  version  of  the  passage  read  out. 

3.  Translate  into  French: 

Peter  walked  on,  until  he  saw  a  workman  who  was  eating 
his  dinner  under  a  hedge.  "Please  give  me  somethingto 
eat/'  Said  the  boy,  "I  am  starving.  I  have  had  nothing 
to  eat  all  day."  "Why  did  you  not  eat  your  breakfast?" 
the  workman  asked  him.  ''Because  mother  forgot  to  put 
the  jam  on  the  table,  and  I  don't  like  butter,''  said  Peter. 
''Then  you  should  go  back  at  once,  and  eat  your  breakfast 
without  any  jam/'  said  the  workman.  And  he  finished 
his  dinner  himself.  "Dear  me,"  thought  Peter,  who  was 
beginning  to  be  a  little  ashamed  of  what  he  had  done, 
"everyone  is  cross  to-day."  A  little  further  on,  he  met  a 
little  girl,  who  was  eating  a  large  piece  of  cake.  ''May 
I  have  some  of  your  cake?"  asked  Peter,  who  was  now 
so  hungry  that  he  could  hardly  keep  from  crying.  **Don't 
they  give  you  any  at  home?"  asked  the  little  girl,  who 
looked  very  much  surprised,  and  somewhat  scared.  Then 
she  smiled,  and  held  out  her  band  to  him. 

4.  Translate  into  French:  Will  you  lend  me  your  umbrella,  please? 
is  raining  and  I  have  forgotten  mine.    I  would  lend  it  to  you  with 

easure  but  I  lost  it  yesterday.    Take  my  sister^s  and  send  it  back  to 
•T  to-morrow. 

5.  Translate  into  French:  1)  I  fear  she  will  lose  the  watch  I  gave 
ir.    2)  I  went  and  saw  your  aunt  this  morning,  she  is  much  better. 


*  aquilon  =  north  wind. 

Die  Neueren  Sprachen.    Bd.  XII.   H.  1. 
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8)  He  goes  to  London  three  times  a  year.  4)  Guess  what  I  have  in 
my  band.  5)  What  are  yoa  thinking  of?  6)  Wbat  a  lovely  dayl 
7)  What  do  you  think  you  will  do? 

6.  Translate  the  following  sentences  into  English,  pointing  out  in 
each  case  the  idiom  of  mood  or  tense  that  is  illustrated: 
o)  Croyez-vous  qa'elle  gu^risse? 

b)  Elle  partira  donc  qaand  vous  voudrez. 

c)  Je  vous  conseille  d'^pouser  une  femme  qui  sache  faire  la  cuisioe. 

d)  Le  plus  qu'on  ait  k  attendre  c'est  une  ou  deux  minutes. 

e)  Enfin  le  jour  du  d^part  arriva:  M.  Eyssette  ^tait  d^jk  k  Lyon 

depuis  une  semaine. 

f)  Quand  ils  eurent  navigu^  tant  de  jours,  ils  decouvrirent  enfin 

un  cap. 

Higher  Grade. 
Friday,  19th  June.  —  10  a.  m.  to  1  p.  m. 

Candidates  must  anawer  all  tke  questions  in  Sedion  L,  and  one  question 

ONLY  in  Section  II. 
The  greateat  possible  attention  should  be  paid  to  corredness  of  style  both 

in  French  and  in  English, 

SBCTION  I. 

1.  Translate  into  English: 

ä)  Un  autre  talent  propre  ä  tous  les  bons  ^crivains,  mais  n^cessaire 
ä  l'orateur,  est  la  cou  turne  de  fuir  les  mots  abstraits,  parce 
qu'ils  ne  conviennent  quli  la  science  et  ne  sont  pas  clairs. 
Lorsqu'ils  apparaissent  dans  une  narration  ou  dans  un  dis- 
cours,  par  exemple  chez  Polybe,  le  lecteur,  tout  d'un  coup 
s'arrSte  comme  en  pr^sence  d'un  autre  esprit;  Tauteur  a  cess^ 
d'imaginer  et  de  sentir;  on  voit  qu'il  s'occupe  ä  ranger  teile 
action  dans  teile  partie  d'un  ouvrage  de  tactique  ou  de 
politique;  on  allait  prendre  part  k  l'action  on  aux  sentimentft 
des  personnages;  la  passion  en  nous  s'^veillait;  eile  tombe, 
et,  de  sang-froid,  nous  nous  mettons  comme  Polybe  k 
disserter  ou  k  raisonner.  Tite-Live  se  garde  bien  d'etre 
philosophe,  publiciste,  savant  k  contre-temps.  II  prend 
toujours  des  expressions  simples;  il  sait,  ou  plut6t  il  sent 
que  les  id6es  et  les  mots  forment  une  Schelle,  qu'au  bas 
sont  les  termes  faciles  k  entendre,  n^s  les  premiers,  qui 
r^veillent  des  Images  sensibles,  tout  vivants  encore;  que 
plus  haut  sont  des  expressions  tir^es  avec  travail  des 
pr^c^dents,  accessibles  k  la  r^flexion,  non  k  Pimagination, 
qui,  comme  des  chiffres,  ne  r^veillent  que  des  id6es  pures. 
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^  Saison  des  Semailles. 

Le  Soir, 

Cest  le  moment  crepusculaire, 
J'admire,  assis  sous  un  portail, 
Ge  reste  de  jour  dont  s'^claire 
La  demi^re  heure  du  travail. 

Dans  les  terres,  de  nait  baign^es, 
Je  contemple,  ^mu,  les  haillons 
D'on  yieillard  qui  jette  k  poign^es 
La  moisson  future  aox  sillons. 

Sa  haute  Silhouette  noire 
Domine  les  profonds  labours. 
On  sent  k  qnel  point  11  doit  croire 
A  la  fuite  utile  des  jours. 

II  marche  dans  la  plaine  immense, 
Va,  vient,  lance  la  graine  au  loin, 
Rouvre  sa  main,  et  recommence, 
Et  je  m^ite,  obscur  t^moin, 

Pendant  que,  d^ployant  ses  yoiles, 
L'ombre,  oü  se  mßle  une  rumeur, 
Semble  ^largir  jusqu'aux  ^toiles 
Le  geste  auguste  du  semeur. 

2.  Tranalate  into  French: 

To  T.  L.  Peacock. 

Leghorn,  September  21  st,  1819. 
Mt  Deab  Pbacock, 

Since  I  last  wrote  to  you  Mr.  Gisbome  is  gone  to  Eng- 
land for  the  purpose  of  obtaining  a  Situation  for  Henry 
Beveley.  I  have  given  him  a  letter  to  you.  Henry  is  a 
most  amiable  person,  and  has  great  talents  as  an  engineer^ 
Mr.  Gisborne  is  a  man  who  knows  I  cannot  teil  how  many 
lADguages  and  has  read  almost  all  the  books  you  can  think  of . 

Charles  Glairmont  is  now  with  us  on  his  way  to  Vienna. 
He  has  spent  a  year  or  more  in  Spain,  where  he  has  leamt 
Spanish,  and  I  make  him  read  Spanish  all  day  long.  It  is 
a  most  powerful  and  expressive  language,  and  I  have  already 
leamt  sufficient  to  read  with  great  ease  their  poet  Calderon. 
I  have  read  about  twelve  of  his  plays.  Some  of  them 
certainly  deserve  to  be  ranked  among  the  grandest  and 
most  perfect  productions  of  the  human  mind.    He  exceeds 

4* 
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all  modern  dramatists,  with  the  exception  of  Shakspeare, 
whom  he  resembles,  however,  in  the  depth  of  thought  and 
subtlety  of  Imagination  of  his  writings  ....  I  rate 
him  far  above  Beaumont  and  Fletcher. 


Yoa  will  hear  from  me  again  shortly,  as  I  send  you 
by  sea  the  Cencia  printed,  which  you  will  be  good  enougb 
to  keep.    Adieu. 

Yours  most  faithfully, 

P.  B.  Shsllet. 

3.  Write  from  memory  a  French  version  of  the  passage  read  out 

4.  Translate  into  French: 

a)  Our  guest  was  writing  business  letters  when  I  entered  the  room. 

b)  The  late  President  of  the  French  Eepublic  took  a  walk  every 

morning   in   the   Avenue   des   Champs  Elys^es,   and  tben 
set  to  work. 

c)  More   than   half   of  the   students   began    their    examination 

yesterday. 

d)  When  spring  comes  I  will  take  a  rest,  even  if  {quand  menie) 

my  business  suffer  thereby. 

e)  When  the  workmen  had  finished  the  house,  we  took  possession 

of  it. 

SECTION  n. 

One  qtiestion  only  to  be  anstcered. 

5.  Translate  into  French: 

a)  For  three  days  they  didn't  see  a  sail. 

b)  He  does  nothing  but  stroll  about  there. 

c)  It's  colder  than  it  was  a  little  while  ago. 

d)  It's  a  long  way  from  here  to  London;  I  haven't  been  there 

for  three  years. 

e)  He's  crying  because  he  has  got  drenched. 

6.  Explain  the  following  plural  forms: 

Tout,  tous;   gent,  gens;   cheval,  chevaux;  ciel,  cieux;  and 
account  for  the  pronunciation  of:  oeufs  and  boBuis. 

7.  Tenace,  tenaille,  content,  destin,  soutien  are  French  words  all 
derived  from  the  same  Latin  root.  Name  the  root  and  explain  the 
meaning  of  every  one  of  those  words  with  reference  to  its  etymology. 

8.  Instead  of  the  above  group  of  words  (question  7),  candidates 
may  take  either  of  the  following  ones: 

ä)  Tracer,  traineau,  traite,  distrait,  retraite. 
b)  Tournee,  touriste,  tonmoi,  atour,  d^tour. 
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Lawer  and  Higher  Grades. 

Friday,  19th  June.  —  10.45  a.m. 

This  paper  must  not  be  aeen  hy  any  Candidate. 

To  be  read  out  once  or  twice  hy  the  Supervising  Officer  (or  a  Teacher) 

nt  10.45  A.M.     T%e  sttbstance  of  this  story  is  to  be  reproduced  by  the 

Candidates  in  JFrench  from  memory.    No  notes  may  be  made  tchile  it 

is  bemg  read. 

A  Parisian  millionaire  once  wrote  to  the  celebrated  comic  author 

Scribe:  *'Honoured  Sir,  I  wish  very  much  to  ally  my  name  with  youra 

in  tbe  creation  of  a  dramatic  work.    Will  you  be  so  kind  as  to  write 

a  comedT,  of  which  I  shall  compose  one  or  two  lines,  so  that  I  may 

be  mentioned  in  the  title?    I  will  bear  the  entire  expenses,    so  that 

1  vm  divide  the  glory."    Scribe  replied,  "Sir,  I  regret  that  I  cannot 

comply  with  your  modest  request.    It  is  not  in  accordance  with  my 

ideas  of  religion  or  propriety  that  a  horse  and  an  ass  should  be  yoked 

together."    To  which  the  millionaire  quickly  responded,   "Sir,  I  have 

received  your  impertinent  letter.    How  dare  you  call  me  a  horse  I" 

GERMAN. 
Honours.  —  First  Paper. 
Thursday,  18th  June.  — -  2  to  5  p.m. 
Addüional  marks  will  be  given  for  fair  tcriting  in  the  German  character. 

I.  Translate  into  German: 

And  sometimes,  when  they  had  gone  on  in  this  bantering  fashion 
f^r  a  while,  ehe  would  suddenly  go  up  to  him  —  if  they  were  indoors, 
that  is  to  say  —  and  put  her  band  on  bis  arm,  and  timidly  hope  that 
she  had  not  annoyed  him.  At  first  the  Whaup  laughed  at  the  very 
Dotion  of  bis  being  vexed  with  her,  and  dismissed  the  tender  little 
penitent  with  a  rebuke  and  a  kiss;  but  by-and-by  he  grew  to  dread 
tbese  evidences  of  a  secret  wish  to  please  him  and  be  submissive. 
He  began  to  see  how  Coquette  had  formed  some  theory  of  what  her 
(ioties  were,  and  continually  referred  to  this  mental  table  of  obligations 
ntber  than  to  her  own  spontaneous  Impulses  of  the  moment.  She 
aeemed  to  consider  that  such  and  such  things  were  required  of  her; 
&nd  while  there  was  something^to  him  inexpressibly  touching  in  her 
iDQte  obedience,  and  in  her  timid  anticipation  of  bis  wishes,  he  would 
^  rather  have  beheld  her  the  high-spirited  Coquette  of  old,  with  her 
web  ways,  and  fits  of  rebellion  and  independence. 

"Coquette,"  he  said,  "I  will  not  have  you  wait  upon  me  like 
tbis.  It  ia  very  kind  of  you,  you  know;  but  it  is  turning  the  world 
upside  down.  It  is  my  business  to  wait  on  you,  and  see  that  every- 
thing  ig  made  nice  for  you,  and  have  you  treated  like  a  queen.  And 
whöi  you  go  about  like  that,  and  bother  yourself  to  save  me,  I  feel 
^  Qncomfortable  as  the  beggars  of  old  times  must  have  feit  who  had 
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their   feet   washed   by    a   pious   princess.    I  won't  have  my  Coquette 

disgaised  as  a  waiting-maid." 

W.  Black,  A  Daaghter  of  Heth. » 

IL  Write  a  German  essay  on  one  of  the  following  »ubjects: 
Karl  Eduard  Stuart  und  der  aufstand  von  1745.^ 
Die  annehmlichkeiten  und  Wirkungen  des  reisens. 
Ein  aufenthalt  an  der  seeküste. 

Honours.  —  Second  Paper. 

Monday,  22nd  June.  —  2  to  5  p.m. 

The  whole  of  this  Paper  aliould  he  answered. 
Additional  marka  wiU  he  given  for  fair  xoriting  in  the  German  diaracter. 

SECTION   I.    —    TBANSLATION. 

I.  Translate  into  English: 

a.)  König  Albrecht  war  ein  fürst  von  so  bedeutender  persönlich- 
keit, daß  die  wähl,  von  der  sonstigen  läge  der  Verhältnisse  abgesehen, 
nicht  leicht  auf  einen  würdigeren  hätte  fallen  können.    Er  war  in  der 
vollen  blute  der  jähre;  er  hatte  von  früh  an  in  gefahren  mancher  art 
tatkraft   und    Willensstärke    zu   üben    gehabt.     Er   war  an  die  großen 
Verhältnisse,   an  die  auschauungen ,    wie  sie  in  der  Umgebung  kaiser 
Sigismunds    lebten,    gewöhnt;    die    traditionen    des    luxemburgischen 
hauses   verbanden    sich    mit   habsburgischem   Selbstgefühl.     Sein  viel- 
bewährter eifer  gegen  die  ketzer  war  weit  entfernt,  ein  ausdruck  von 
frömmigkeit   oder   kirchlicher   hingebung   zu    sein;    und  wenn  er  von 
seinen   ständen  rücksichtslos  geld  und  dienst  forderte,    wenn  er  den. 
murrenden  hart  entgegentrat,  so  geschah  e^  nicht  in  kleinlicher  eifer- 
sucht  auf  die  zu  mächtigen  Untertanen;  immer  war  es  das  gefühl  der 
fürstlichkeit,  das  ihn  bestimmte  und  in  dem  er  mit  fester  konsequent 
handelte.    Er  war  dazu  angetan,   das  prinzip,    welches  in  seiner  wähl 
den  sieg  davongetragen,  würdig  und  nachdrücklich  zu  vertreten. 

J.  G.  Droyskn,  Geschichte  der  preußischen  politik. 

h,)  Der  damalige  zustand  dieser  bergschenke  war  noch  um  vieles 
unwirtlicher  als  heutzutage.  In  der  vertäfelten  stube,  schwarzgebeizt 
von  rauch  und  alter,  durchqualmt  von  schwüler  hitze  —  denn  der 
ofen  speist  dort  oben  zu  jeder  Jahreszeit  sein  holz,  als  ein  rüstiger 
verzehrer  —  waren  verschiedenerlei  menschen  und  vieh  zusammen- 
gedrängt. Einige  magere  hühner  hüpften  von  tisch  zu  tisch,  um  die 
gefallenen  brosamen  zu  picken;  mehrere  hunde  bellten  durcheinander; 
zwei  lieblingsziegen  pflegten  ihr  feil  unter  der  ofenbank,  wo  sie  vor 
dem  Schneegestöber  schütz  gesucht.  Auf  derselben  bank  schlummerte, 
das  gesicht  tief  in  seiner  pelzmütze  versenkt,  ein  müder  waidmann, 
das  gewehr  im  arm.    Eine  gruppe  von  Viehhändlern,  deren  tiere  vor 


^  Im  original  ist  alles  deutsche  aus  fraktur  gesetzt. 
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dem  hause  angebanden  blökten,  meckerten  und  grunzten,  stand,  ge- 

rioschyoll  eine  Streitigkeit  verhandelnd,  um  den  wirt,  als  den  schieds- 

i       richter,  geschart.     Ein  trupp  von  hausirem  war  im  begriff,  lärmend 

/       meinen  weg  fortzusetzen.    Die  hauskatze  saß  vornehm  auf  dem  gesimse 

I       iieb€ii  dem   gebetbuch,   dem   kaleuder  und  der  lateme;  unter  ihr  an 

j       schmutziger  taf  el  der  vogelhändler  vor  einem  großen  kruge ;  und  neben 

'       ihm,  sich   geberdend   wie    ein   völlig   ausgewachsener,    leichtsinniger 

meDsch,  der  landläuferische  Peter,  den  pfeifenstummel  im  mund  und 

^       blaß  vor  müdigkeit,  vor  wein-  und  tabaksgenuß. 

Kabl  Spindleb. 

c]  Und  nun  ging  es  hinaus  in  die  weite  lombardische  fläche, 
Ostwärts,  Padua  zu,  trug  mich  das  leichte  gespann. 
Tauiger  duft  lag  über  der  flur,  im  sprossenden  kornfeld 

Schlugen  die  wachtein,  von  fern  rauschte  der  blinkende  ström. 
Mondhell  grüßten  am  weg,  reblaubumsponnen,  die  ulmen. 

Durch  die  Zypressen  herab  rieselte  silbernes  licht; 
Aber  am  dunkeln  gebirg'  still  glommen  die  feuer  der  hirten. 
Und  herüber,  gedämpft,  wehte  der  ton  der  schalmei. 
■  Fremd  war  alles  umher  und  doch  so  traulich,  dem  stillen 

I  Reichtum  dieser  natur  fühlt'  ich  mich  innig  verwandt; 

Diese  lüfte,  wie  lösten  sie  mir  sanft  schmeichelnd  die  seele, 

Daß  sie  im  reinsten  akkord  leis'  in  sich  selber  erklang! 
Fem  wie  der  heimat  nebelgewölk  lag  jegliche  sorge, 

Und  zu  leben  allein  schien  mir,  zu  atmen,  ein  glück; 
Uod  zum  stemengezelt  entzückt  aufschauend,  empfand  ich. 
Daß  du  zum  grüß  mir  das  haupt,  muse  des  Südens,  berührt. 
'  E.  Geisel. 

1  SECTION   II. 

i  2.  Add  the  definite  article  and  meaning  to  ten  of  the  following 

ooans,  and  give  the  irregulär  plurals  assigned  to  them:  bau,  raub, 
gunst,  Unglück,  rat  (not  as  title),  dank,  kleinod,  tod,  vergnügen,  Ver- 
druß, zank,  streit. 

8.  Frame  altogether  ten  sentences  (with  translation)  to  show  under 
what  conditions  the  German  Infinitive  active  without  zu  is  used, 
a)  for  the  past  participle;  b)  for  the  (English)  Infinitive  passive;  c)  for 
the  present  participle. 

4.  Form  abstract  nouns,  with  the  definite  article  and  meaning, 
from  five  of  these:  dreist,  böse,  selten,  arm,  heiß,  stolz,  lieblos;  and 
adjectives,  with  meanings,  from  five  of  these :  glaube,  aberglaube,  woche, 
berg,  ernst,  krieg,  bube. 

5.  Frame  complete  sentences  (with  translations)  showing  with 
what  case  or  preposition  five  of  the  following  past  participles  (used 
adjectively  and  figuratively)  are  construed:  einverstanden,  ungehalten, 
behaftet,  versessen,  gewachsen,  verlegen,  bewandert,  gewogen. 
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6.  Give  the  Genuan  for  five  of  the  following  sets  of  words  (ea( 
set  to  be  formed  from  the  same  radical  word):  to  sin,  sin,  siunc 
sinful;  thief,  theft,  thievish,  thievishness;  to  dream,  a  dream,  dreame 
dreamy,  reverie;  to  flatter,  flatterer,  flattery,  flattering;  clean,  to  cleans 
cleanly,  cleanliness,  purity;  to  rob,  robber,  robbery,  rapacious,  rapacit 

7.  Give  the  meanings  and  explain  the  formation  of  ten  of  tl 
following  words:  mittelst,  erkenntlich,  hoffahrt,  weiland,  abtrünni 
allerdings,  haft,  flugs,  eigentlich,  flehentlich,  trift,  achtserklärun 
herkunft. 

8.  Translate  idiomatically  into  German: 

ä)  I  insist  on  your  giving  me  my  money's  worth. 

b)  Why  did  you  not  do  what  you  have  been  so  often  told  to  de 

c)  Do  you  object  to  my  shutting  the  window?   I  have  a  bad  col 

d)  If  you  do  this,  you  will  fall  out  of  the  frying  pan  into  the  fir 

e)  I  have  just  finished  the  book;  but  really  it  is  hardly  wort 

reading. 

Guben.  E.  Kluth. 

DIE  ANKEDEFORM  IM  FRANZÖSISCHEN,  ENGLISCHEN  UN 

DEUTSCHEN.  > 

Bekanntlich  ist  in  den  neueren  sprachen  eine  doppelte  art  d* 
anrede  möglich:  eine  anrede  im  singular  und  eine  anrede  im  plun 
Sie  besitzen  sogar  besondere  bezeichnungen  für  diese  beiden  arten  d 
anrede  (deutsch  dutzert  oder  duzen,  üirzen  und  siezen  —  frz.  tutoye 
afrz.  auch  envouser,  in  der  frz.  Schweiz  durch  vousayer  vertreten,  jet 
aber  geschwunden  —  engl,  to  thou  oder  to  tJiee-and-thou ,  dagegen  ni 
to  call  one  **you"  oder  to  address  one  with  *'you*').  Dieser  nicht  u: 
interessante  punkt  in  der  grammatik  wird  in  den  gewöhnlichen  leh 
büchern  entweder  gar  nicht  behandelt  oder  kurz  abgetan.  Er  sei  dah 
hier  etwas  eingehender  besprochen. 

Die  gewöhnliche  anrede  an  eine  oder  mehrere  personen  im  fra 
zösischen  ist  vous:  selbst  kinder  nennen  die  eitern  und  lehrer  d 
Schüler  stets  vous.  (Vgl.  Körting,  Frz.  gramm.  f.  gymnasienj  Leipz; 
1872,  8.  175—176.)  Dieser  gebrauch,  den  das  französische  mit  d< 
anderen  romanischen  sprachen  teilt,  geht  auf  das  afrz.  zurück.  V 
ist  den  ältesten  romanischen  quellen  schon  vollkommen  geläuflg  ue 
drängte  das  natürliche  tu  immer  weiter  zurück.  Nur  die  spräche  d 
liebe  und  vertrautesten  freundschaft  —  so  die  eitern  gegenüber  de 
kindern,  geschwistern,  Jugend-  und  Schulfreunde  untereinander  —  » 
wie  andererseits  die  des  zornes  und  der  Verachtung  bedient  sich  d« 

*  Wir  glauben,  daß  diese  unter  —  wenn  auch  nicht  umfassend« 
—  benutzung  der  fachlitteratur  gegebene  übersichtliche  skizze  nicl 
wenigen  unserer  leser  willkommen  sein  wird.  D.  red. 
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anrede  mit  tu;  gegen  sehr  geringe  personen  ist  es  von  seiten  höher 
ge8tellter  gleichfalls  noch  in  anweudung.  (Diez,  Gramm»  der  roman. 
9pr.,  3  auft.,  bd.  III,  s.  57;  vgl.  auch  Meder,  Erläuterungen  zur  frz. 
gyniax,  s.  55.)  Im  einzelnen  bestehen  in  der  Verwendung  von  vous 
nnd  tu  zwischen  der  älteren  und  jetzigen  spräche  allerdings  unterschiede. 
Während  z.  b.  das  afrz.  gegenüber  dem  höchsten  wesen  meist  tu  ge- 
brauchte, geschieht  dies  im  nfrz.  nur  seitens  der  Protestanten,  wohin- 
gegen die  katholikeu  vous  gebrauchen.  Am  größten  ist  der  unterschied 
io  der  gehobenen  und  dichtersprache.  Hier  wenden  afrz.  dichter  vous 
auch  auf  leblose,  personifizirte  gegenstände,  tiere  und  abstrakte  an: 
das  herz,  der  gedanke,  der  stolz,  der  tod,  die  weit,  das  blut  sogar 
werden  mit  vos  angeredet;  das  nfrz.  verwendet  hier  meist  tu.  (Vgl. 
Diez,  ebenda,  Mätzner,  Frz.  gramm.,  3.  aufl.,  s.  317  und  Ayer,  Gramm. 
cmparü  de  la  langue  fr^se.,  4i^me  ^d.,  p.  423.)  Im  allgemeinen  hat 
nach  Plattner  (Frz.  schulgramm.,  2.  aufl.,  s.  265)  die  anrede  mit  tu  im 
letzten  Jahrhundert  allerdings  bedeutend  zugenommen,  wie  auch  der  im 
deutschen  m.  m.  fast  unbekannte  Übergang  von  tu  zu  vous  und  umgekehrt 
im  französischen  durchaus  nicht  selten  ist.  Eigenartig  ist  die  syntak- 
ti^he  konstruktion  nach  diesem  vous  der  anrede,  wenn  es  sich  auf 
eine  einzelne  person  bezieht.  Während  das  mittelaltediche  latein  hier 
streng  grammatisch  konstruirte  und  alles  in  den  plur.  setzte,  steht  im 
franz.  (wie  in  den  anderen  roman.  spr.)  nur  das  verbum  im  plur.,  alle 
weiteren  Bestimmungen  (subst.,  adj.,  part.)  aber  im  sing.  Diez  (a.  o.  o., 
s  58)  erklärt  sich  das  aus  folgender,  an  einem  ital.  beispiele  gezeigten 
eutwicklung:  voi  siete  donna  —  voi  siete  donna  graziosa  —  voi  siete  graziosa. 
Es  wird  hier  also  nach  der  bedeutung  und  nicht  nach  der  form  kon- 
struirt,  und  es  ist  damit  ein  mittel  gewonnen,  auch  äuBerlich  zwischen 
der  anrede  an  eine  einzelne  oder  an  mehrere  personen  zu  unterscheiden. 
Noch  viel  seltener  als  die  Verwendung  von  tu  im  französischen 
i»t  der  gebrauch  von  thou  im  englischen,  und  die  anrede  weise  mit  yaii 
hier  die  fast  allein  übliche  geworden.  (Vgl.  Mätzner,  Engl,  gramm., 
3.  aufl.,  bd.  I,  s.  313;  Fiedler-Sachs,  Wiss.  gramm.  der  engl.  spr.  erwähnt 
merkwürdigerweise  diesen  punkt  gar  nicht.)  Kaluza,  Ilist.  gramm.  der 
^gl  spr.y  bd.  n,  8.  336  und  Meier,  Engl,  schulgramm.,  s.  37,  bezeichnen 
die  form  thou  geradezu  als  veraltet.  Sie  wird  nur  noch  in  der  anrede 
An  gott,  in  der  bibelsprache ,  in  gedichten  und  gelegentlich  in  alter- 
tumlicher und  dialektischer  redeweise  gebraucht;  außerdem  bei  den 
<lQäkem,  die  auch  den  akk.  thee  als  nom.  gebrauchen.  (John  Koch, 
^auptregeln  der  engl,  gramm.,  s.  24;  Gesenius,  Gramm,  der  engl,  spr., 
6- aufl.,  8.  97.)  Nach  Sweet,  New  Eng.  Grammar,  I,  s.  74  ist  thou  nur 
in  der  höheren  litterarischen  spräche  erhalten.  Im  altengl.  war  l>Ci 
<^a8  alleinige  anredewort  für  eine  Persönlichkeit,  thou  im  mittelengl.  das 
gewöhnliche.  You  tritt  in  singularer  Verwendung  zuerst  im  13.  jahrh. 
*of.  Bei  Chaucer  ist  der  gebrauch  noch  schwankend,  doch  ist  ye  (der 
nom.  von  you)  bereits  sehr  vorgerückt     Im  neuengl.  gilt  ye  schon  im 
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15.  und  16.  jahrh.  als  das  höflichere  uod  wurde  nur  später  durch  den 
akk.  you  verdrängt.  (Vgl.  C.  Friedr.  Koch,  Hist  gramm.  der  engl,  spr., 
bd.  n,  8.  230 — 232.)  Ye  kommt  jetzt  nur  noch  in  der  dichtung  und  in 
der  spräche  des  gemeinen  mannes  vor.  Zur  zeit  Shakespeares  diente 
thou  noch  zum  ausdruck  der  Vertraulichkeit  oder  der  Verachtung 
(E.  Adams,  The  Elements  of  the  English  Language,  12th  ed.,  p.  73.) 

Im  deutschen  haben  wir  eine  dreifache  anredeweise:  du  für  eine 
einzelne  uns  verwandte  oder  näher  bekannte  person,  ihr  fär  mehrere 
uns  durch  Verwandtschaft  oder  freundschaft  verbundene  personen,  Sie 
für  eine  oder  mehrere  uns  fernerstehende  oder  ganz  fremde  personen. 
Du  ist  auch  die  anrede  an  gott  bei  beiden  christlichen  konfessionen, 
während  die  geistlichen  die  gläubigen  in  der  predigt  mit  ihr  anzureden 
pflegen,  sowie  die  anredeform  an  kinder  und  schüler  bis  zu  einem 
gewissen  alter.  Da  naturgemäß  der  kreis  der  Verwandtschaft  und 
freundschaft  ein  engerer  ist,  so  können  wir  sagen,  daß  für  das  deutsche 
die  anrede  mit  Sie  die  häufigere  ist.  Nur  in  die  poesie  hat  es  keinen 
eingang  gefunden. 

Wir  haben  also  gesehen,  daß  im  englischen  die  anrede  mit  du 
fast  ganz  geschwunden,  im  französischen  und  deutschen  auf  bestimmte 
Verhältnisse  beschränkt,  die  gewöhnliche  anredeweise  in  allen  drei 
sprachen  aber  die  im  plur.  ist.  Während  aber  das  französische  und 
englische  wenigstens  die  person  der  anrede  gebrauchen,  bedient  sich 
das  deutsche  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem  interessantesten  punkte 
des  ganzen  gegenständes  —  für  gewöhnlich  gar  nicht  bei  der  anrede 
der  2.  person,  sondern  der  3.  oder  besprochenen  person;  denn  daß  wir 
das  Sie  mit  großen  anfangsbuchstaben  schreiben,  ist  ja  durchaus  äußer- 
lich und  sprachlich  jedenfalls  ohne  belang.  Wie  erklärt  sich  diese 
logisch  auf  den  ersten  blick  ganz  ungeheuerliche  ausdrucks weise? 
Was  die  größeren  deutschen  Wörterbücher  darüber  sagen,  ist  durchaus 
unzureichend.  Am  unbefriedigendsten  ist  hier  Sanders  (2.  abdruck, 
bd.  I,  s.  370),  der  sich  unter  er  6)  mit  der  angäbe  begnügt:  ,Als  an- 
rede einer  person  gilt  heute  gewöhnlich,  wo  nicht  du  eintritt,  im  all- 
gemeinen die  mehrzahl  SiCy  doch  findet  sich  daneben  noch  die  einzahl 
er,  «e,  wo  jenes  Sie  für  die  angeredete  person  zu  viel  erscheint,  das 
du  aber  sie  mit  dem  sprechenden  zu  sehr  auf  gleichem  fuß  stehend 
erscheinen  lassen  würde.  Aus  dem  gesagten  erhellt,  w^ie  die  ursprüng- 
lich ehrende  anrede  er  allmählich  mit  der  ausbreitung  der  mehrzahl 
Sie  gesunken  ist  und  oft  als  erniedrigung  und  beschimpfung  angesehen 
werden  kann.*  Unzulänglich  ist  auch,  was  Heyne,  Dtsches.  wifrterbuch, 
bd.  in,  s.  603  und  Weigand,  Dtsches.  Wörterbuch,  4.  aufl.,  bd.  II,  s.  707 
darüber  bringen.  Eingehend  ist  die  sache  hingegen  besprochen  in 
Grimms  Wörterbuch,  bd.  III,  s.  688—690  unter  10)  und  besonders  in 
der  Deutschen  grammatik,  bd.  IX,  s.  358—376  (neuer  vermehrter  abdruck 
besorgt  durch  Gust.  Roethe  und  Edward  Schröder)  sowie  zum  teil  in 
anlehnuQg    an    Grimm    in    der    vorzüglichen    großen    Neuhochdeutschen 
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i^rammatik  mit  berücksichtigung  der  histor.  entwicklung  von  Friedr. 
Blau,  8.  aufl.,  bd.  II,  s.  250 — 255.  Von  den  mir  bekannten  deutschen 
Schalgrammatiken  ist  der  gegenständ  nur  in  der  vortreflTlichen,  leider 
nicht  entsprechend  verbreiteten  Detäschen  gramm.  f.  d,  unter-  und  mittel- 
kksKn  höh,  lehranst.  von  Wilmanns,  2.  aufl.,  s.  147 — 148  —  die  große 
wissenschaftliche  deutsche  gram,  von  Wilmanns  ist  soweit  noch  nicht 
Toigeschritten  —  behandelt.  Wir  geben  hier  kurz  unter  weglassung 
der  belegsteilen  wieder,  was  Blatz  über  die  entwicklung  der  anrede- 
form  im  deutschen  sagt,  wobei  wir  staunen  müssen  über  den  reichtum 
an  ausdrucksweisen,  die  unsere  spräche  in  dieser  hinsieht  im  laufe  der 
zeit  entwickelt  hat,  und  die  sich  mit  den  gegenwärtig  noch  üblichen 
durchaus  nicht  erschöpfen. 

Xicht  ohne  einfluß  auf  die  anwendung  des  plur.  in  der  anrede 
war  jedenfalls  der  gebrauch  des  plur.  in  der  ersten  sprechenden  person 
als  sog.  pluralis  majeataticua ,  wie  er  sich  schon  in  der  bibel  („Lasset 
WM  den  menschen  machen*^),  als  pluralis  auctoris  bei  den  alten  schrift- 
steilem und  in  den  erlassen  der  römischen  und  byzantinischen  kaiser 
findet,  von  denen  er  sich  in  die  kanzleien  der  gotischen,  fränkischen 
und  deutschen  könige  verpflanzte. 

Die  anwendung  des  plur.  in  der  anrede  und  zwar  in  der  form 
ihr  kommt  im  deutschen  zuerst  bei  Otfried  in  der  widmung  seines 
erangelienbuches  an  bischof  Salomo  von  konstanz  (also  gegen  854) 
Tor  und  befestigt  sich  in  der  mhd.  periode  in  dem  gebildeten  verkehr 
gleichstehender  oder  gegenüber  höherstehenden  immer  mehr:  „Nur  bei 
nahestehenden  und  gegenüber  untergebenen  gilt  noch  du.  Auch  dient 
du  zum  ausdruck  der  geringschätzung  gegenüber  persouen,  die  sonst 
ihr  erhalten.  (Die  einzelheiten,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen 
können,  finden  sich  für  diese  zeit  fast  noch  ausführlicher  als  bei  Blatz 
bei  J.  Grimm,  Gramm.,  s.  362 — 365  angegeben.)  Diese  anredeweise 
erhielt  sich  im  großen  und  ganzen  bis  gegen  das  17.  jahrh.  Doch 
hatte  schon  vorher  (im  15.  und  16.  jahrh.)  bei  der  anrede  fürstlicher 
and  anderer  hochmögender  personen  das  einfache  ihr  nicht  mehr 
genügt.  Man  hatte  es  wohl  infolge  humanistischen  einflusses  nach 
dem  vorgange  der  römischen  kaiserzeit  durch  einen  abstrakten  titel 
(z.  b.  majestät,  holieit,  durcMaucht,  gnaden,  liebden,  strengen  usw.)  zu 
umgehen  gesucht,  dem  als  anrede  der  plurale  gen.  des  personalpron. 
euer  oder  das  plurale  possessivpron.  eure  vorangesetzt  wurde,  und  auf 
den  das  verbum  im  sing,  oder  plur.  der  3.  j)erson  folgte.  Statt  der 
letzteren  gebrauchte  man  später,  um  die  unmittelbare  anspräche 
mittelst  euer  oder  etire  zu  vermeiden,  das  pron.  der  3.  pers.  plur.  und 
zwar  entweder  in  der  form  der  gen.  ihro  und  dero  oder  des  possessivs 
ihre.  Das  verbum  folgte  in  der  3.  pers.  plur.  So  entstand  aus  der  an- 
rede: y,euer  kaiserliche  majestät  hat  befohlen'  oder  ^eure  kaiserliche 
majestät  haben  befohlen'  die  eigentümliche  wendung:  „ihro  (Uire^  dero) 
kaiserliche  majestät  haben  befohlen',  ausdrucksweisen,  die  sich  j^egcn- 
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über  farstlichen  und  hochgestellten  personen  bis  auf  die  gegenwart 
erhalten  haben.  Das  ihrzen  erhielt  sich  neben  diesen  titeln,  wie  schon 
aus  dem  pronomen  euer  hervorgeht. 

In  ähnlicher  weise  begann  man  nun  auch  nichtfürstlichen  höher- 
stehenden gegenüber  das  pronomen  ihr  durch  einen  titel  zu  ersetzen, 
wozu  herry  frau  (==  gebieter,  gebieterin)  gebraucht  wurde.  Man  sagte 
also:  ,wa8  wünscht  der  herr,  die  frau?*  statt:  ,was  wünscht  ihr?" 
Als  im  17.  jahrh.  diese  benennungen  kein  wirkliches  herrschaftsver- 
hältnis  mehr  bezeichneten,  sondern  wie  frz.  monsieur,  rnadame  zu  einem 
bloßen  höflichkeitszeichen  herabsanken,  fuhr  man  doch  fort,  dieselben 
als  anrede  statt  des  fürworts  ihr  zu  gebrauchen  und  dementsprechend 
die  rede  mit  dem  pron.  der  3.  pers.  {er  und  sie)  fortzusetzen.  Später 
ließ  man  die  titulaturen  hei^r  und  frau  infolge  ihrer  entwertung  häufig 
aus  und  ersetzte  dieselben  durch  die  pronomen  der  3.  pers.  er  und  sie^ 
die  nunmehr  als  zeichen  der  größten  höflichkeit  gegen  nichtfürstliche 
personen  galten.  Noch  Friedrich  der  Große  redete  seine  höchsten 
beamten  mit  er  an.  Die  gradationen  der  anrede  einer  einzelnen 
person  waren  also  jetzt:  I.  ihro  oder  ihre  durchtaucht,  etc.  oder  eure 
exzellenz  usw.,  2.  er,  sie  (sing.),  3.  ihrj  4.  du. 

Zu  anfang  des  18.  jahrh.  kam  eine  neue  Steigerung  der  höflich- 
keitsform  hinzu,  indem  man  den  sing,  er,  sie  in  den  plur.  sie  verrückte, 
eine  anrede  weise,  die  nach  längerem  kämpfe  mit  er  und  sie  gegen  die 
mitte  des  18.  jahrh.  entschieden  den  sieg  davontrug  und  diese  auf  die 

2.  stufe  drängte.  Demgemäß  unterschied  der  grammatiker  Gottsched 
im  vorvorigen  jahrh.  folgende  5  stufen  der  anrede:  1.  überhöflich: 
il\ro  (ihre,  dero)   durcMancht   usw.    oder   dieselheriy    2.    neuhöflich:    sie, 

3.  raittelhöflich:  er,  sie  (sing.),  4.  althöflich:  ihr,  b.  natürlich:  du. 
Noch  um  1780  galt  er,  sie  (sing.)  für  höflicher  als  die  2.  pers.  plur. 
ihr.  Von  da  ab  kam  ihr  wieder  mehr  zu  auschen  und  erwarb  den 
Vorrang  vor  er  und  sie,  die  man  jetzt  nur  noch  im  halbscherzenden 
vertraulichen  tone  gebraucht. 

Mit  recht  nennt  J.  Grimm  dies  im  nhd.  vorherrschende  plurale 
*SVe  einen  ^flecken  im  gewand  der  deutschen  spräche**  und  Blatz  ,eine 
bare  Versündigung  wider  sinn  und  geschmack,  deren  sich  außer  uns 
deutschen  nur  noch  die  dänen  schuldig  gemacht  haben**. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  erörtern:  wie  erklärt  sich  sprachpsycho- 
logisch dieser  logisch  so  auffallende  Sprachgebrauch  des  plur.  in  den 
drei  sprachen  bei  der  anrede  an  eine  einzelne  person?  Die  beste 
antwort  hierauf  gibt  O.  Behaghel  in  seinem  prächtigen  büchlein 
Die  deutsche  spräche,  s.  90—91,  wenn  er  sagt:  ,Bei  den  abweichungen 
von  der  einfachen  gewöhnlichen  rede  macht  sich  das  bestreben  geltend, 
einerseits  das  natürliche  großen  Verhältnis  zwischen  dem  redenden  und 
dem  angeredeten  zu  des  letzteren  gunsten  zu  verschieben,  andererseits 
die  unmittelbare  berührung  zwischen  den  sprechenden  zu  vermeiden, 
symbolisch    den    Zwischenraum    zwischen    denselben    zu    vergrößern; 
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bezeichnung  großen  abstandes  ist  zeichen  der  tiefen  ehrerbietung. 
Das  kann  geschehen  durch  anwendung  des  plurals  statt  des  Singulars. 
Der  sprechende  yerringert  die  geltung  seiner  individualität,  indem  er 
ein  wir  statt  des  ich  anwendet  und  so  sich  in  die  große  masse  zurück- 
zieht; er  erhöht  die  geltung  des  angeredeten,  wenn  er  durch  das  ihrzen 
isiezen)  vorgibt,  mehr  als  eine  Individualität  sich  gegenüber  zu  fühlen/ 

Frankfurt  a.  M.  W.  Grote. 

EIN  DRUCKFEHLER  IN  KIPLINGS  JÜNGLE  BOOK. 

Zu  anfang  der  dritten  erzählung  in  Kiplings  Jungle  Book :   Tiger 
—  Tiger!  heißt  es  bei  der  beschreibung  einer  gegend:  Uie  vaUey  opened 
(mt  into  a  greaJt  piain  dotted  over  the  rocks  and  cut  up  toith  ravines.    60 
«>teht  sowohl   in    der  englischen  ausgäbe  (London,  Macmillan  &  Co., 
1899),  8.  65,  als  auch  in  der  deutschen  (The  English  Library,  vol.  167), 
«.  83.    Dazu  gibt  E.  Sokoll  in  seiner  Schulausgabe  Three  Moivgli-Stories 
(Leipzig,  Roßberg,  1902),  NoteSf  pag.  82,  die  anmerkung  63,20:  dotted, 
here:  cast.     Diese   erklärimg  wird  nur  wenig  leser  befriedigen.    Viel 
einfacher   ist   es   jedenfalls,   wie   Herting   in   seiner  ausgäbe   (Gotha, 
Perthes,  1900)  s.  26  und  nach  ihm  Döhler  (Bielefeld-Leipzig,  Velhagen 
und  Klasing,  1902)  s.  65  tun,  statt  dotted  over  the  rocks  zu  schreiben 
dotted  over  with  rocke.     Entsprechend  übersetzt   auch  Abel-Musgrave, 
bndschungely  Freiburg  i.  Br.,  ohne  jähr  (1898?),  s.  124/25:  ,Vor  ihm 
öffnete  sich   eine   große   ebene,  die  mit  felsstücken  übersät  und  mit 
tiefen  einschnitten  durchfurcht  war.*^    Daß  diese  lesart  richtig  ist,  wird 
auch  erhärtet  durch  eine  ganz  ähnliche  landschaftsschilderung  in  der 
erzählung  IncamaHon  of  Krishna  Mulvaney.     Da  heißt  es,  Mine  Oicn 
People  (English  Library,  vol.  41,  1891)  s.  128:  [we]  looked  across  the  scrub, 
mmed  toith  catÜe  paths,  white  with  the  long  gross,  and  dotted  with  spots  of 
hei pond-bottom,  where  the  snipe  would  gather  in  winter.    Hier  steht  das 
einfache  dotted  with  anstatt  dotted  over  with  an  der  zweifelhaften  stelle. 
Interessant  wird  der  druckfehler  erst,  wenn   man  einen  zweiten 
genau  gleichen  damit  zusammenhält.     Auch  hier  steht  statt  des  rich- 
tigen wUh  fehlerhaft  the.    In  der  Freface  zu  der  Sammlung  Mine  Own 
People  (=Jf.  0.  P.)  s.  VI  steht:  Gobind  came  across  the  river  to  theni 
in  Bhagat*s  Chubara,  he  and  his  brass  drinking  vessel  with  the  well-cord 
round  the  neck,   kis  short  amp-rest  studded  the*  brass  nail^,   his   roll 
of  bedding,    his   big  pipe,   his  umbrella,    and   his    toll   sUgar-loaf  hat 
with   the  nodding  peacock-feattters   in  it.     Derselbe    druckfehler   steht 
wiederum  auch  in  der  englischen  ausgäbe  Life^s  Handicap  {=L.  H,), 
being  Stories  of  Mine  Oum  People  (London,  Macmillan  and  Co.,  1897), 
s.  Vm,  wie  überhaupt  die  vorreden  buchstäblich  gleich  sind. 


*  Vergl.  in  der  erzählung  Without  Beneß  of  Clergy,  M.  0.  R,  s.  281 
(=  L,  H.  8.  139):  the  gold  omament  in  the  centre  of  the  forehead  studded 
icOh  taUmC'drop  emeralds  and  flawed  rubies. 
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Nicht  so  ist  es  mit  den  andern  erzählungen ,  die  in  beiden  aus- 
gaben stehen.  M,  0.  P.  bietet  immer  einen  ungenauem,  oft  fehler- 
haften text,  während  L.  H.  einen  korrigirten  und  vom  yerfasser  vielfach 
erweiterten  text  bietet.  Da  ist  es  nun  interessant,  daß  an  noch  zwei 
anderen  stellen  das  wort  with  der  stein  des  anstoßes  gewesen  ist  und 
einen  fehler  in  M,  0.  P.  verursacht  hat,  der  in  der  andern  ausgäbe 
offenbar  vom  dichter  selbst  verbessert  ist.  In  der  erzählung  Thi 
Recrudescence  of  Imray  {L.  H, ,  The  Betum  of  Imray)  heißt  es  s.  45 
(es  ist  von  dem  tuch  die  rede,  das  die  decke  des  zimmers  bildet):  Et 
{Stridkland)  put  hia  hand  to  the  comer  of  the  doth  and  ripped  the  roUcf 
stuff  from  the  comice.  It  gave  a  great  sound  of  tearing,  and  Stricklani 
put  his  head  through  the  opening  ...  Es  ist  zwar  nicht  gesagt,  daß  dai 
tuch  abgerissen  wird,  denn  in  he  ripped  the  rotten  stuff  liegt  das  nocl 
nicht;  aber  diese  auslassung  eines  moments  ist  bei  Kipling  häufig 
genug.  Was  die  stelle  aber  verdächtig  machen  muß,  ist  der  unengli8ch< 
ausdruck  it  gave  a  great  sound,  ^  Beide  bedenken  werden  gehoben  durcl 
die  lesart  von  L.  H.  s.  233:  It  gave  with  a  great  sound  of  tearing. 

In  derselben  erzählung,  s.  49,  sagt  Bahadur  Khan,  der  Imray  er 
mordet  hat  und  nach  der  entdeckung  der  tat  sich  durch  den  biß  dei 
kleinen  schlänge  kariat  töten  läßt,  zu  seiner  Verteidigung:  .  .  .  Mi 
child  was  bewitchedy  and  I  slew  the  wizard,  Why  should  you  seek  U 
slay  me?  My  honour  is  saved,  and  —  and  —  /  die.  Das  ist  unlogisch 
Bahadur  Khan  hat  nichts  dagegen,  zu  sterben ;  er  will  nur  nicht  ehrlo: 
sterben,  und  das  ist  durch  das  einfache  Why  should  you  seek  to  slat 
me?  nicht  ausgedrückt.  Entsprechend  fügt  L,  H.,  s.  238,  hinzu:  sla\ 
me  lüith  the  rope?  So  hat  offenbar  der  dichter  gleich  geschrieben,  abe 
der  Setzer  konnte  das  wort  with  nicht  entziffern  und  ließ  deshalb  alli 
drei  worte  weg. 

Ich  vermute,  daß  in  allen  vier  fällen  der  druckfehler  daher  rührt 
daß  Kipling  sich  für  die  niederschrift  einer  Stenographie  bediente,  ii 
der  die  zeichen  für  with  und  the  ziemlich  ähnlich  sind.  Dann  rühr 
der  fehler  entweder  vom  setzer  oder  von  einem  umschreiber  her. 

über  Pitman's  Fhonography,  die  älteste  und  verbreitetste  englisch« 
kurzschrift,  schreibt  mir  herr  regirungsrat  dr.  Clemens,  vorstand  dei 
königlichen  stenographischen  Instituts  in  Dresden:  «Das  zeichen  für  tk 
ist  ein  auf  der  schreiblinie  stehender  punkt  =  • ,  das  für  ioith  ein  nui 
etwas  höher  gesetzter,  kleiner,  rechts  offener  halbkreis  =  <^.  Eine  ver 
wechselung  ist  danach  sehr  leicht  möglich.*  Diese  erklärung  des  druck 
fehlers  wird  wahrscheinlich  gemacht  auch  dadurch,  daß  die  drei  ii 
betracht  kommenden  erzählungen  keine  dialektstellen  enthalten,  alsc 
wohl  in  Stenographie  niedergeschrieben  wierden  konnten. 

Flensburg.  E.  Biedbl. 


Vgl.  jedoch  das  K  E.  D.,  bd.  V,  s.  186,  no.  33.  D.  red. 
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FERIENKURSE  1904. 

Programme  der  in  Grenoble  und  Lausanne  für  1904  geplanten 
ferienknrse  haben  dem  letzten  hefte  des  vorigen  bandes  der  N.  Spr. 
beigelegen,  und  über  die  Grenobler  knrse  des  vorigen  Jahres  hat  unsere 
leitschrift  einen  lebhaften  meinungsaustausch  gebracht,  an  den  sich 
die  leser  des  bandes  XI  erinnern  werden.  Für  neu  eintretende 
abonnenten  sei  erwähnt,  daß  die  Universität  Grenoble  nicht  nur  ferien- 
knrse (Cours  de  vacances  du  ComiU  de  patronage  des  J^tudiants  itrangera) 
Tom  1.  juli  bis  znm  31.  Oktober  veranstaltet,  sondern  auch  während  des 
miterrichtsjahres  ausländem  an  der  FaculU  des  Lettres  einen  um- 
&a8end\en  kursus  der  französischen  spräche  darbietet,  sowie  in  den 
ofiterferien  französische  kurse  (täglich  2  st.)  für  ausländische  zuhörer 
Teranstaltet.  Jede  auskunft  wird  durch  den  pr^sident  du  ComM  de 
fotronage  usw.,  M.  Marcel  Reymond,  4,  place  de  la  Constitution,  er- 
teilt —  Auch  in  Lausanne  gehen  die  ferienkurse  von  der  Facult^  des 
Ldtres  an  der  Universität  aus.  Sie  werden  vom  19.  juli  bis  zum 
27.  august  dauern.  Der  directeur  des  cours,  M.  J.  Bonnard,  avenue 
Davel  7,  gibt  jede  auskunft.  —  Auf  die  kurse  in  I}\ion  wird  an  anderer 
stelle  dieses  heftes  (s.  25)  verwiesen.  Sie  umfassen  wie  die  von  Grenoble 
die  vier  monate  juli  bis  Oktober.  —  Cours  de  fran^ais  pour  les  €trangers 
bietet  femer  die  FaculU  des  Lettres  der  Universität  Nancy  während  des 
Bommersemesters  (vom  14.  april  ab).  Auskunft  durch  M.  J.  Laurent, 
12—14,  rue  Jeanne  d'Arc.  —  Noch  gerade  vor  torschluß  erhalten  wir 
die  ankündigung  der  ferienkurse  am  S^inaire  de  frangais  moderne 
pour  ärangers  der  akademie  Neuchätel:  1)  18.  juli  bis  13.  august; 
2)  15.  augost  bis  10.  sept.  Auskunft  durch  M.  le  D'  P.  Dessoulavy.  — 
Genaueres  über  mehrere  dieser  Veranstaltungen  im  nächsten  heft. 

In  England  richtet  die  Universität  London  (University  of  London) 
in  gemeinschaft  mit  der  Teachers'  Quild  of  Great  Britain  and  Irdand 
ferienkurse  für  ausländer  ein.    Sie  werden  in  London  vom  18.  juli  bis 
inm  12.  angust  abgehalten.     Später   kommende  können  sich  auf  die 
letzten   vierzehn   tage   beschränken  und  sollen  extrastunden  zu  ihrer 
?erf&gung  haben.     Das  programm  umfaßt  I.   Classes  for  Conversation 
för  anfänger  und  vorgerückte  und  Classes  in  Compositum  für  vorgerückte; 
IL  eine   reihe   einzelner   Vorlesungen   und  mehrstündiger  kurse,  und 
zwar  über  English  Literature  and  Language  (dr.  £.  R.  Edwards :  modern- 
englische  phonetik;    prof.   Hall    Griffin:    modemenglische    litteratur; 
B.  Macdonald:  rezitationen;  prof   W.  Rippmann:  methodik  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts,  mit  besonderer  rücksicht  auf  das  englische); 
English  Education  (dr.  H.  F.  Heath:  der   einfluß  der  neueren  gesetz- 
gebnng  auf  den  mittleren  und  höheren  Unterricht  in  England;  R.  D. 
Koberts:   die  university-extension-hewegung;  F.  Storr:  englische  public 
Khools);   The    Universities  of  England  (eröffnungsrede  des  principäl  der 
Universität,    Sir  Arthur  Rücker;   besuche    in    Oxford  und  Cambridge 
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unter  sachkundiger  führung);  English  InstUutions  (Graham  Walla^s) 
Honorar  für  den  ganzen  kursus  2  l. ;  für  den  august  1  Z.  10  8. ;  extra- 
stunden im  august  10  8.  Anfragen  sind  möglichst  bis  zum  15.  juni  an 
den  Director  of  the  Holiday  Cour8e  for  Foreigner8j  University  of  London, 
South  Kensingson,  London  S.  W.,  zu  richten.  —  In  Oxford  wird  im 
juli  (2.  bis  30.)  und  august  (1.  bis  29.)  der  fünfte  Äfinual  Vacation 
Course  for  Foreign  Women  Students  stattfinden.  Die  leitung  hat  wie 
seither  Mrs.  Burch,  Norham  Hall,  Oxford.  Programm:  Juli:  English 
Literature  (E.  de  Selincourt:  der  roman  im  19.  jh.;  A.  M.  D.  Hughes: 
George  Meredith;  W.  G.  de  Burgh:  Carlyle  und  J.  S.  Mill);  English 
Language  (Mrs.  Joseph  Wright:  bestandteile  der  englischen  spräche); 
English  Fronunciation  (dr.  G.  J.  Burch:  Sprachphysiologie);  Educaiion 
(Miss  Rogers:  Stellung  der  frauen  an  der  Universität;  Miss  £.  8.  Lees: 
naturstudium  in  einer  e.  high  school;  W.  M.  Childs:  Women^s  Settle- 
ments); History  (W.  M.  Childs;  A.  F.  Waiden).  Übungen:  Englitfh 
Fronunciation  (dr.  Burch);  Modem  Eng.  Grammar  (Miss  S.  M.  Francombej; 
Eng.  Literature  (Miss  M.  L.  Lee:  prosa  des  19.  jhs.).  August:  Dieselben 
abteilungen,  jedoch  andere  themata  und  z.  t.  andere  reduer.  Honorar 
für  1  monat  einschl.  kost  und  wohnung  in  St.  Hilda's  Hall  11  /.  bzw. 
9  /.,  ohne  diese  4  l. 

Für  Deutschland  liegt  uns  bis  jetzt  die  folgende  ankündigung  aus 
Jena  vor:  ,Die  ferienkurse  in  Jena  für  damen  und  herren  werden,  wie 
in  den  vergangenen  jähren  (seit  1889),  im  august,  und  zwar  im  Volks- 
haus am  Karl  Zeiß-platz  abgehalten  werden.  Das  programm  enthält 
folgende  abtcilungen:  1.  Naturwissenschaftliche  kurse  vom  4. — 17.  august: 
botanik;  physik;  astronomie;  chemie;  anatomie;  physiologie.  2.  Päda- 
gogische kurse  teils  vom  4. — 10.,  teils  vom  11. — 17.  august:  geschichte 
der  Pädagogik;  allg.  didaktik;  spez.  didaktik;  religionsunterricht; 
hodegetik;  pädagogische  pathologie;  psychologie  des  kindes;  hilfs- 
schulwesen.  3.  Kurse  aus  dem  gebiete  der  frauenbildung:  frauenfrage 
und  mädchenbildung;  höhere  mädchenschule ;  Fröbels  pädagogik. 
4.  Theologische,  geschichtliche  und  philosophische  kurse  vom  4.  bis 
17.  august:  religionsgeschichte;  Babel-  und  bibelforschung;  deutsche 
litteraturgeschichte;  deutsche  kulturgeschichte;  einleitung  in  die  philo- 
Sophie  der  gegenwart;  geschichte  der  philosophie;  psychologie.  5.  Kurse 
aus  dem  gebiete  der  kunst  vom  4. — 17.  august:  antike  kunst  und 
kultur;  die  kunst  im  haus  und  im  öffentlichen  leben  der  gegenwart 
6.  Sprachkurse  vom  4. — 17.  und  vom  4.-24.  august:  a)  deutsche  spräche: 
Sprachkurse  für  anfänger  und  für  fortgeschrittene;  b)  englische  spräche: 
elementarkursus  und  engl,  litteratur;  c)  französische  spräche:  gram- 
matische kurse;  französische  litteratur.  Nähere  auskunft  erteilt  da« 
Sekretariat:  frau  dr.  Schnetger-Jena,  Gartenstr.  2.*  —  Auch  Marburg 
bereitet  wieder  kurse  für  juli  und  august  vor.  W.  V. 
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(Fortsetzung  statt  schluß.) 
3.   The  AudUian  of  Glidea, 

The  aar  is  the  final  judge  of  spoken  sounds.  Find  what 
we  mav  in  phonograms  and  the  like,  it  all  amoiiuts  to  nothing, 
for  the  pnrposes  of  speech,  unless  it  makes  itself  effective  in 
some  way  in  the  ear.  Whatever  remains  finally  and  totally 
inaudible  remains  also^  for  any  practica!  purpose  of  language, 
anspoken.  I  say  ^^finalljr*'  and  "totally"  because  there  are,  in 
the  first  place,  many  Clements  of  spoken  sounds  which  we 
never  notice,  but  which  we  find  to  be  perfectly  evident,  when 
our  attention  is  directed  to  them.  This  will  be  very  often 
illastrated  by  what  is  hereinafber  said  about  glides.  And  in 
Üie  second  place  there  are  many  Clements  of  spoken  sound 
which,  though  individually  inaudible,  form  an  important  part 
of  sounds  which  we  hear  quite  clearly. 

Nothing  is  more  remarkable  in  ordinary  speech  than  our 
habitnal  deafness  to  all  the  finer  characteristics  of  the  sounds 
which  we  hear.  So  long  as  the  sound  oflPered  to  our  ear 
gives  any  Suggestion  of  the  sound  intended,  we  accept  it  as 
current  coin.  The  object  of  speech  is,  after  all,  not  phonetic: 
it  is  to  understand  and  be  understood:  and  so  long  as  that 
object  is  efficiently  served,  we  simply  ignore  minor  differeuces. 
Take  the  English  word  yours:  it  has  at  any  rate  the  twelve 
pronuDciations  [jua:z,  juuz,  juilz,  jui^z,  joirz,  jouz,  jo:'z,  joi^z, 
joaz,  JD.\z,  Joiaz,  joiz],  and  doubtless  many  more.   But  we  accept 
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them  all  as  one.  It  it  impossible,  however,  to  do  this  all  one's 
life  without  producing  an  artificial  dulness  and  inefficiency  in 
the  ear  itself:  and  it  is  a  source  of  continual  surprise  to  a 
phonetic  observer  to  note  how  far  this  inefficiency  extends 
No  'sooner  does  anyone  begin  to  listen  to  speech-sounds  ir 
and  for  themselves,  than  he  discovers  hundreds  of  facts  whicl 
he  has  hitherto  habitually  ignored:  and  even  then  sorae  physica 
tracing  will  at  times  disclose  to  him  some  further  palpabl« 
fact  which  he  had  hitherto,  with  all  his  attention,  quite  fallet 
to  notice. 

There  is  a  story  told  of  two  physical  philosophers  (Tyndal 
and  Faraday,  I  think),  that  the  one  was  about  to  show  to  th< 
other  a  very  complicated  experiment.  "Stay,"  said  the  othei 
"before  you  begin,  just  teil  me  where  to  look/'  That  i 
exactly  the  Service  which  the  experimental  phonetician  i 
beginning  to  render  to  practical  phonetics  at  the  present  time 
With  the  physical  tracing  before  us,  we  are  placed  on  thi 
alert  for  the  discovery  of  phenomena  which  we  have  previouslj 
failed  to  hear.  Sometimes  we  have  failed  through  men 
inadvertence,  and  have  had  then  simply  to  acknowledge  thai 
fact.  But  oftener,  we  have  failed  through  the  superpositioi 
of  two  or  more  sensations  in  the  ear,  rendering  a  clear  and 
separate  apprehension  of  any  one  of  them  impossible. 

Physical  tracings  are,  in  fact,  somewhat  misleading,  especiall]? 
in  their  minuter  parts  (e.  g.  in  the  transcription  of  glides) 
until  this  fact  of  superposition  is  frankly  recognised.  At  firsi 
sight  the  clear  narrow  line  of  the  phonetic  tracing  seems  quitc 
to  shut  out  the  idea  of  superposition:  Vibration  succeecb 
Vibration  in  single  file,  each  ending  before  the  next  begins 
and  it  seemed,  when  these  tracings  were  first  taken,  that  thej 
disclosed  the  final  naked  truth  respecting  the  ultimate  com- 
Position  of  every  speech-sound.  But  this  was  very  far  fron 
being  the  case.  The  transcribed  curve,  though  single,  is  no 
often  simple:  it  is  the  mathematical  sum  of  more  curves  thai 
one,  each  proceeding  from  separate  causes.  In  good  vowel 
phonograms  for  example  the  vibrations  of  resonance  may  h 
seen  riding  upon  the  vibrations  of  the  glottal  tone:  but  thi 
is  only  in  favourable  cases. 
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But  the  kind  of  superpositioD  which  chiefly  demands  notice 
here  has  a  totally  different  origin.  It  arises  in  the  ear.  The 
phoDOgram  catches  the  vibratioiis  on  the  wing  between  Speaker 
aod  hearer,  bnt  they  are  as  yet  vibrations  only,  not  sounds. 
Vibration,  let  xxs  again  remember^  is  not  sound,  for  our  present 
parpose,  tili  it  is  heard,  Let  us  follow  it  into  the  internal  ear 
aod  note  what  happens  to  it  there.  The  fibres  of  the  nerve 
of  hearing  are  there  displayed^  floating  in  liquid,  so  as  to  receive 
freely,  through  that  Hquid,  the  whole  Compound  Vibration 
transmitted  from  the  outer  ear.  These  fibres  are  adapted  to 
respond  severally,  within  human  iimits,  to  every  Vibration  con- 
tained  in  the  Compound  Vibration:  in  short,  they  analyse  the 
Vibration,  and  exactly  undo  the  synthesis  which  was  accompHshed 
in  the  outer  ear,  and  which  is  all  that  we  can  see  in  a 
phonogram. 

And  then?    This  new  impression  is  not  merely  mechanical, 

bot  nervous,  and  is  subject  to  all  the  laws  which  govern  the 

phenomena    of  nervous   perception.      The    law    which    chiefly 

concems  us  here  is  the  Persistence  of  Sensation.     This  law  is 

not  special  to  the  ear,  but  is  a  general  property  of  all  sensory 

nerves.     The    ring    of  fire    which    we  see   round  a  Catherine 

wheel  is  not  a  real  ring  of  fire:  it  is  only  a  point  of  fire;  but 

the  Sensation  of  bright  light  persists  so  long  that  it  lasts  tili 

the  physical  point  of  light  comes   round  again.     So  also  witli 

sound:   a  sound,    however    momentary  in  its  origin,  is  never 

raomentary,    even    as    a    Vibration    of  the    air;    still   less  is  it 

momeotary  as  a  Sensation  of  the  ear.    It  fades,  it  is  true;  but 

it  t&kes    an    appreciable    time    in    fading;    and    if  a    second 

Stimulus  foUows  too    quickly,   no    demarcation    at    all    is    feit 

between    the    two    resulting    sensations.      This    is    the    very 

fooodation  of  music:  for  when  vibrations  succeed  each  other 

with  a  sufficient  frequency,  they  prodifce  no  individual  sensations 

whatever,    but    a  smooth   musical   tone.     The   merging  of  the 

«uccessive  vibrations  is  then  quite  perfect.    This  only  happens, 

of  course,  when  the  interval   between  Vibration   and  Vibration 

is  small  enough.     The  lowest  (and  slowest)  note  used  in  music 

i**  the  GC  of  the  1 6-foot  open  organ-pipe,  and  it  has  an  interval, 

between  Vibration  and  Vibration,  o(  -^  of  a  second.    But  even 
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when  Stimuli  foUow  one  another  mach  less  closely  than  that 
this  phenomenoD  of  merging  is  still  perceived^  though  not  ii 
so  smooth  and  perfect  a  form.  The  sounds  of  medial  p  t  i 
may  be  taken  as  examples.  They  are  prompted  by  two  separate 
percussive  noises,  and  their  attached  glides:  but  there  is  a  verj 
appreciable  interval  between  the  two,  during  whicb  there  ii 
nothing  to  prompt  any  sound  whatever.  This  interval  is  some 
times  rather  raore,  and  sometimes  rather  less,  than  -^  of  i 
second.  Is  there  therefore  a  Sensation  of  silence  during  tha 
time?  Not  at  all.  The  best  ear  can  hear  no  silence  at  al 
in  any  p  i  ov  k,  which  it  accepts  as  a  single  medial  p  t  or  k 
And  the  explanation  is  obvious:  the  audition  of  the  first  glidi 
and  percussion  persists,  until  the  audition  of  the  seconc 
percussion  and  glide  has  begun. 

Of  course  the  merging  here  described  and  illustrated  k 
far  less  perfect  than  that  which  produces  musical  tone.  It 
goes  so  far,  however,  that  the  casual  observer  never  think« 
of  this  Single  medial  English  p  t  or  k  as  a  composite  sound, 
made  up  of  several  successive  parts.  And  though  the  attentive 
ear  does  better  than  that,  and  soon  feels  that  the  sound  is 
not  homogeneous,  it  is  not  until  Prolongation  and  other  ex- 
perimental  devices  are  resorted  to,  that  it  gains  any  clear  idea 
of  the  succession  of  the  sounds  involved.  The  fact  is  that 
at  any  ordinary  rate  of  speech,  these  several  sounds,  though 
they  originate  successively,  are  not  strictly  successive  in  the 
ear:  but  by  reason  of  their  persistence,  are  heard  simultaneously 
each  in  a  diminishing  proportion,  during  the  whole  course  o1 
the  apprehension  of  the  total  sound. 

It  goes  without  saying,  of  course,  that  in  the  progressive 
enlargement  of  the  interval  between  successive  stimuK,  thii 
phenomenon  of  merging  grows  weaker,  and  at  last  disappears 
This  point  also  will  be*  illustrated  when  the  nature  of  th< 
combinations  pp,  tt,  kk,  and  others  resembling  them,  are  discussed 
It  will  then  be  seen  that  p,  t,  k,  and  the  other  stops  ar< 
usually  (if  I  may  be  allowed  the  paradox)  doubled  by  beinj 
lialved.  In  other  words  the  interval  between  the  first  percussioi 
and  the  second  is  widened,  until  merging  ceases,  and  tw< 
unmerged,  separately  heard,  sounds  are  originated.    In  practic 
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this  seems  to  involve  something  like  a  doubling  of  the  interval 
oftime  between  them. 

But  the  lengthened  interval  is  not  the  sole,.  though  it  is 
the  chief,  condition  of  this  separate  audition.  The  Law  of 
Persistence  has  a  corollary,  to  the  effeet  that  strong  sensations 
persist  longer  and  more  strongly  than  weak  ones.  When  there 
are  therefore^  as  in  the  illustrations  cited^  two  successive  Stimuli 
of  pofisibly  unequal  effeet  to  be  dealt  with,  the  conditions  of 
interval  are  somewhat  modified.  A  strong  second  Stimulus, 
coopled  with  a  weak  first  Stimulus,  will  doubtless  be  capable 
of  creating  the  Sensation  of  a  new  separate  sound  at  a  smaller 
distance  from  the  first  than  when  the  conditions  of  relative 
strength  are  reversed. 

These  principles  nöed  stating  here  very  carefuUy,  because 
j  they  have  a  much  greater  importance  in  the  investigation  of 
glides  than  in  that  of  held  consonants  or  held  vowels.  Per- 
sistence rules,  it  is  true,  in  their  case  also;  but  the  auditory 
effeet  is  vastly  simpler.  That  effeet  is  twofold,  (1)  to  superpose 
the  sound  upon  itself,  thus  simply  reinforcing  it,  until  the 
Stimulus  ceases,  and  (2)  to  prolong  it  a  little,  diminuendo^  after 
ihe  Stimulus  ceases.  The  whole  change  is  confined  to  the  length 
aod  strength  of  the  sound:  there  is  no  change  whatever  in  the 
nature  of  the  sound  itself.  But  in  all  glides,  without  exception, 
the  resnlts  of  Persistence  are  far  more  radical.  The  articulation 
(and  therefore  the  sound)  of  a  glide  varies,  ex  hypothesi^  from 
momeot  to  moment.  Each  one  of  its  numerous  successive 
Sounds  persists:  and  when  the  usual  duration  of  glides  is 
compared  with  the  usual  duration  of  persistence,  it  seems  clear 
that  in  most  cases  the  beginning  of  the  glide  persists  long 
enough  to  be  heard,  in  a  weaker  form,  simultaneously  with 
the  end  of  it.  The  visual  Impression  of  the  phonogram  of  a 
glide  is  therefore  quite  misleading,  if  these  principles  are  left 
ont  of  sight.  The  vibrations  which  look  so  individual  and 
soccessive  in  the  phonogram,  are  by  no  means  individual  and 
SQccessive  in  their  effeet  on  the  ear.  Our  mental  picture  would 
in  fact  be  less  incorrect,  if  we  conceived  ourselves  as  hearing 
all  the  phouographed  vibrations  of  a  glide  simultaneously, 
rather  than   in  the  order  of  their  graphical  succession.     This 
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Statement  will  receive  striking  confirmation  when  all  the  facts 
relating  to  the  on-glides  and  off-glides  of  plosive  consonantf 
are  examined. 

4.  Glides  in  General. 

The  first  and  strengest  Impression  which  the  results  o; 
phonetic  experiment  make  upon  the  humanist  experimenter  ii 
the  extraordinary  magnitude  of  glides.  The  Greek  and  Sanskri 
grammarians  name  only  the  most  audible  of  all  glides  —  th< 
aspirates  of  the  stops.  The  ordinary  well-educated  man  feel 
sure  that  words  consist  of  vowels  and  consonants,  and  littlc 
if  anything,  eise.  This  is  evidently  the  unbiassed  sense-perceptioi 
of  educated  mankind.  ßut  phonographic  tracings,  of  ever 
Order,  show  no  such  State  of  things.  The  collective  glides  o 
a  sentence  oflen  differ  very  little  in  duration  from  th 
collective  consonants,  and  at  times  overtop  even  the  collectiv 
vowels  (see  E.  A.  Meyer,  Englische  Lautdauer,  p.  54  and  83 
This  Strange  discrepancy  demands  some  explanation,  but  th 
Law  of  Persistence,  just  stated,  goes  a  long  way  toward 
explaining  it.  The  strong  sounds  persist  longer  and  mor 
loudly  than  the  weak;  the  mere  Prolongation  of  the  stron] 
sound  may  be  powerful  enough  to  cover  and  conceal  th 
foUowing  glide,  in  part  or  wholly.  This  happens  therefor 
generally  to  off-glides  from  pure  vowel  to  consonant,  and  oftei 
also  to  off-glides  from  toned  consonant  to  vowel,  thus  coverinj 
in  two  categories  a  good  majority  of  all  glides.  The  consonant: 
which  contain  the  weakest  vibrations  are  the  stops.  W< 
accordingly  find  that  those  glides  of  which  the  unprompted  ea 
takes  any  cognisance  are  almost  exclusively  off-glides  of  stops 
because  the  Prolongation  of  the  previous  weak  sound  is  no 
strong  enough  to  cloak  them.  And  among  the  stops  themselve 
it  is  very  noticeable  that  the  off-glides  of  the  toneless  (an< 
therefore  weakly  heard)  p  t  k  are  much  oftener  apprehende 
by  an  ordinary  ear  than  those  of  the  toned  b  d  g.  Yet  th 
physical  tracings  show  no  palpable  difference  in  length  c 
glide,  after  any  kind  of  consonant.  So  long  as  phonetics  wer 
studied  chiefly  by  ear,  glides  were  therefore  little  thought  o 
except   in  the  more  easily  audible  cases  noted.     The  physic 


I 


R.  J.  Lloyd  in  Liverpool.  71 

logical  phoneticians,  indeed,  discovered  very  soon  that  numerous 
glide$  must  exist,  of  which  the  grammarian  had  as  yet  taken 
00  knowledge:  but  the  nature  of  most  glides  remained  still 
obscure.  This  was  quite  natural:  for  the  attempt  to  investigate 
and  define  a  glide  is  a  very  different  thing  from  investigating 
and  defining  a  held  consonant  or  a  held  vowel.  We  always 
know  to  some  extent  what  a  held  sound  is.  We  can  generally 
isolate  it,  and  make  it  the  object  of  definite  analysis.  But  the 
glide  cannot  be  isolated:  it  occurs  only  as  a  connective  element. 
And  it  has  no  steady  acoustic  quality:  its  chief  acoustic  quality 
is,  in  fact,  to  change  continually.  This  progressive  irregularity 
shows  itself  very  clearly  in  phonograms.  But  though  phono- 
grams  and  other  tracings  have  taught  us  much  about  the 
presence  and  duration  of  glides,  they  are  not  always  so  helpful 
in  telling  us  what  they  mean,  i  e.  in  telling  us  whence  they 
come,  and  by  what  phases  in  the  transitions  of  the  articulatory 
Organs  they  were  severally  originated.  I  think  it  has  been 
corrently  unagined  by  experimentalists  that  the  interpretation 
of  the  glide-vibrations  was  a  much  simpler  matter  than  it 
really  is:  and  I  hope  that  the  present  investigation  may  be 
of  Service  towards  their  more  accui*ate  interpretation.  A  glide 
is  a  much  more  variable  thing  than  it  seems  to  be,  on  first 
coDsideration.  The  interconsonantal  glides,  which  are  the  subject 
of  this  paper,  are  especially  variable  in  their  composition. 

I  have  Seen  it  stated  somewhere  by  a  phonetic  observer 

that  the  conrse  of  a  glide  is  fairly  determined  by  its  starting 

and  finishing  points.     The  organs  will  automatically  follow  the 

line  of  least  resistance,  and  the  series  of  resulting  sounds  will 

always  be  the  same,  at  any  rate  for  the  same  Speaker.     This 

is  plausible,  but  erroneous.     It  is  approximately  true,  indeed, 

when    only    the   simplest   glides  are  examined,  such  as  those 

between     toned    consonant    and    vowel,    or    between    vowel 

aod   toned    consonant:    but    even   then    the   glide    may    vary 

in  force  and  rapidity  (i.  e.  in  stress  and  length),  and  even  in 

the  stress  and  length  of  its  parts.     The  possibility  that  a  glide 

may  vary  in  the  length  and  stress  of  its  parts  has  a  perfect 

historical    illustration    in   the  two  German  words  Pfarrer  and 

Pagtor  (pr.  p^^astoar).     In  both  words  the  initial  consonant  was 
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originally  p,  simple  aud  unmodified.  In  the  one  case  the  p 
engendered  a  parasitic  f,  in  the  other  a  parasitic  h.  And  why? 
Because  the  older  word  belonged  to  a  stage  of  the  language 
when  the  earlier  (fricative)  part  of  the  oflF-glide  of  p  was 
receiving  disproportioned  length  and  stress;  whilst  the  younger 
word  belongs  to  a  stage  in  the  language  when  the  later  or 
aspirate  portion  of  the  same  off-glide  was  being  made  pre- 
ponderant  in  length  and  stress.  This  example,  chosen  for  its 
familiarity  and  appositeness,  is  drawn  from  a  combination  of 
toneless  consonant  and  vowel,  but  the  process  involved  is 
evidently  just  as  applicable  to  to  the  glide  between  toned 
consonant  and  vowel. 

But  in  other  respects  the  transition  from  the  case  of  toned 
consonant  plus  vowel  to  that  of  toneless  consonant  plus  vowel 
is  an  advance  in  the  complexity  and  variability  of  the  glide. 
It  is  the  simplest  advance  that  cau  possibly  be  made,  but  it 
involves  an  endless  increase  in  the  variability  of  the  glides, 
arising  from  the  fact  that  a  further  articulation  has  been 
introduced  into  the  transition  from  consonant  to  vowel.  This 
is  the  sudden  closing  of  the  larynx,  in  order  to  create  the 
necessary  bridge  between  tonelessness  and  tone.  This  very 
marked  chauge  must  take  place  within  the  glide;  and  it 
may  take  place  almost  anywhere  within  it.  Hence  the  glide 
is  now  capable  of  exceedingly  numerous  and  great  variations 
in  its  acoustic  character. 

These  facts  may  be  advantageously  repeated  in  a  differeot 
form,  in  order  to  bring  them  more  vividly  into  view.  The 
syllable  pa  does  not  consist  of  j?  +  a,  but  of  p  -h  glide  +  a. 
This  glide  must  be  toneless  when  it  leaves  p  (eise  p  becomes  b): 
and  it  must  be  toned  when  it  reaches  a  (eise  there  is  no  vowel; 
there  is  nothing  but  breath).  But  the  point  at  which  this 
change  is  to  occur  is  quite  indeterminat^.  If  it  occurs  quite 
soon  after  the  beginning  of  the  glide,  the  small  toneless  portion 
already  uttered  is  enough  to  complete  the  p:  and  if  it  does  not 
occur  tili  the  end  of  the  glide,  neither  the  p  nor  the  a  is  at  all 
damaged  by  that  The  glide  alone  is  variable,  and  greatly  variable 
too.  We  hear  this  palpably  when  we  listen  to  the  pronunciation 
of  such  a  syllable  as  pa  in  French   and  German  respectively. 
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It  seems  then  that  the  series  of  sounds  composing  a  glide 
is  Dever  quite  determined  by  the  two  terminal  sounds^  and 
that,  as  more  and  more  complex  combinations  are  investigated^ 
a  point  is  very  soon  reached^  where  the  acoustic  composition 
of  the  glide  is  subject  to  wide  variations.  These  variations 
will  be  found  to  be  wider  than  any  yet  mentioned,  in  many 
of  those  consonantal  combinations  which  are  specially  to  be 
examined  here.  We  shall  find,  at  a  quite  early  stage  in  our 
progress,  that  the  articolatory  path  from  one  consonant  to 
SDOther  can  foUow  half-a-dozen  or  more  distinct  routes,  with 
half-a-dozen  or  more  corresponding  variations  in  the  sound  of 
the  glide  produced.  We  shall  further  find  that  some  of  these 
variations  exist  and  can  be  identified  in  actual  speech,  helping 
to  give  to  it  some  of  those  subtle  peculiarities  which  are 
Inmped  together  in  loose  populär  language  under  the  name 
of  "accent".  Other  difi^erences  are  more  recondite,  and  can 
probably  only  be  really  identified  and  studied  by  phonographic 
means.  Conversely,  the  interpretation  of  the  phonograms  of 
glides  must  always  be  a  hopeless  task,  unless  preceded  or 
accompanied  by  some  such  study  as  is  attempted  here. 

The  historical  interest  of  glide-development  has  been  already 
hinted  at  in  a  German  example.  The  glide  is  the  normal  germ 
of  diphthongisation  and  of  parasitic  growths  in  general.  It 
was  through  a  small  matter  of  this  kind  that  my  attention 
was  directed  to  the  whole  subject.  Dr.  Murray,  in  a  suggestive 
letter,  called  my  attention  to  the  parasitic  p  in  empty,  Hampton, 
Tompkins,  etc.,  (with  which  compare  Latin  einptumy  mmptum) 
This  is  evidently  the  work  of  the  glide.  ßut  I  soon  noted 
that  this  motive  force  had  not  worked  equally  in  the  history 
of  language  in  every  such  combination  as  that  of  m  +  i,  i.  e.  of 
nasal  and  stop.  Gradually  the  enquiry  spread,  until  it  seemed 
to  me  feasible  to  write  a  paper  like  the  present,  dealing 
generally,  though  not  quite  universally,  with  glides  between 
consonants  in  English. 

Though  the  sounds  directly  dealt  with,  and  the  examples 
adduced,  will  be  preponderatingly  English,  there  will  not  be 
many  conclusions,  I  think,  that  will  be  seriously  alfected  by 
that   fact.      It    may    be    well  to   bear  in  mind,  however,  that 
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the  English  t  d  n  l  are  apical,  and  that  the  h  g  tj  are  more 
retracted  than  in  French. 

Nothing  will  here  be  said  about  any  change  which  tends 
to  be  produced  in  the  consonant  itself  by  the  juxtaposition  of 
another  consonant,  such,  for  example,  as  assimilation.  It  will 
be  assumed  that  both  consonants  stand  firm  and  unaltered, 
and  our  endeavoor  will  then  be,  to  map  out  the  possible  paths 
by  which  the  Organs  can  travel  from  the  normal  held  position 
of  the  one  to  the  normal  held  position  of  the  other,  —  with 
the  acoustic  effects  resulting  therefrom.  But  to  this  rule  one 
important  exception  will  be  made:  account  ^vill  be  taken  of 
the  formation  of  consonantal  diphthongs. 

5.  Consonantal  Diphthongs, 

A  consonantal  diphthong  is  a  combination  of  two  con- 
sonants, in  which  some  part  of  the  articulation  of  the  one 
helps  to  complete  the  articulation  of  the  other.  Two  good 
examples  are  heard,  twice  over,  in  the  words  churcJi  and  judge, 
They  are  usually  written,  phonetically,  tf  and  dg,  But  it  ig 
easy  to  hear  that  they  do  not  contain  the  simple,  unabridged 
sum  of  <4-/or  d-^-g:  they  are,  in  fact,  diphthongised.  The 
t  and  d  possess  only  a  weak  explosion,  and  a  mere  briei 
commencement  of  an  off-glide.  In  practice,  indeed,  the  com- 
bination is  called  glideless.  But  in  minute  phonetics,  such  as 
are  being  treated  in  this  paper,  that  nomenclature  will  not  do: 
the  terra  glideless  will  have  to  be  crossed  out  of  our  vocabulary. 
For  any  change  in  sound  necessarily  implies  a  change  in 
articulation,  somewhere:  and  it  is  indisputable  that  in  passing 
from  the  perfectly  shut  i  or  d  position  to  the  imperfectly  shut 
/  OT  g  position  there  is  a  glide  —  short  though  it  be.  The 
Organs  are  exerted,  motion  takes  place,  a  thin  though  keen 
friction  begins  (which  is  not  yet  /  or  j),  and  time  elapses, 
until  the  briefly  held  /  or  g  position  is  attained.  The  briefness 
of  the  held  /  or  j,  as  compared  to  the  length  of  a  single 
medial  /  or  j,  is  remarkable.  Meyer^s  figures  show,  for  dg  in 
a  jib,  rf  ==  •  123  sec,  g  =  •  046  sec,  or  about  half  the  usual  medial 
length  of  the  latter  phone:  whilst  the  b  and  p  in  cnimble  and 
limpet  gave  only  •  028  and  •  036  sec. 
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The   consonants    which    lend   themselves    most   freely   to 
diphthoDgisation    are   the   stops:    and   the    reason    is   easy   to 
perceive.     A  stop,    when   completely   formed,    possesses   two 
percnssions,  each  with  its  appropriate  glide.     But  both  are  so 
mach  alike  in  their  effect  on  the  ear,  that  the  ear  can  affbrd 
to  dispense  with  one  of  them   (though  it  dispenses  more  freely 
with  the  applosion  than  with  the  explosion,  —  the  latter  being 
the  more  distinct).     In  the  if  and  d^  examples  already  cited 
the  explosion  and  off-glide  of  the  i  and  d  were  mach  weakened 
and  cortailed^    and    in    the  cnanbU  and   limpei  examples,  the 
on-glide   and   applosion  of  the  b  and  p  suffered  precisely  in 
the  same  way:  though  the  percussion  and  its  glide  was  in  no 
case  quite  destroyed.     But  when   both   members  of  the  com- 
bination  are  stops,   the  almost  invariable  ruie  in   English  is, 
that  the  explosion  and  off-glide  of  the  first  stop,  and  the  on- 
glide  and  applosion  of  the  second  stop,  absolutely  disappear. 
A  complete  medial  p  or  t,  for  example,  begins  in  any  language 
with  an  on-glide  and  an  applosion,  and  ends  with  an  explosion 
and  an  off-glide.     But  whenever  these  two  (or  any  two)  stops 
come  together  in  an  English  word,  such  as  captive  (or  even 
in  two  Elnglish  words,  contained  in  one  stress  group,  e.  g.  white 
paper\  the  first  ceases  to  have  any  explosion  or  off-glide,  and 
the  second    ceases   to   have    any  on-glide  or  applosion.     The 
ear  apprehends   the    consonant    by  the  Single  percussion  and 
Single  glide  which  remain.     Thus  we  have  again  a  consonantal 
diphthong,  though  of  somewhat  different  structure  and  type. 
The  motive  of  diphthongisation  seems  usually  to  be  economy 
of  time  and  effort,  but  there  is  a  third  type  of  diphthongised 
consonant  in  which,  though  effort  is  economised,  time  is  not. 
This    happens    in    the    diphthongisation    of  homorganic    stops, 
i.e.  of  stops    which    are  both  labial,  or  both  apical,  or  both 
velar.     It   affects   therefore    the    12   combinations  66,  dd,  gg; 
ppy  tt,  kk;  bp^  dt,  gk;  pb,  td,  kg,     Diphthongisation    is  just  as 
perfect,  organically  speaking,  in  these  as  in  any  other  cases; 
the  middle  glides  and  middle  percussions  absolutely  disappear. 
Bat  there  is  no  saving  of  time:  the  diphthongised  stop  takes 
just  about  the  same  length  of  time  as  two  single  ones  would 
have   done.      Compare   any   of  them   with  any  other  pair  of 
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stops,  outside  that  list,  and  the  difference  in  length  wil 
feit  immediately.  Compare  e.  g.  head-dress  and  head-gear^ 
time  and  bedpost,  outdoor  and  oidgo.  The  reasons  of  this 
appear  when  those  12  combinations  are  dealt  with:  and  ( 
types  will  appear  in  the  course  of  this  investigation. 
combination  of  lateral  or  nasal  with  toned  stop  or  fric^ 
IS  noted  in  English  for  a  lengthening  of  the  fo 
e  lernen  t. 

We  have  just  ventured  to  doubt  whether  any  combini 
of  soiinds  is,  in  a  minute  scientific  sense,  glideless.  Therc 
be  no  transition  of  sound  without  some  transition  of  articula 
The  transitions  called  glideless  in  practical  phonetics 
generally  glideless  in  the  mouth  and  nose  only.  The  < 
bination  dt  in  bedtime  is  called  glideless,  for  example,  bec 
the  oral  and  nasal  organs  remain  quiescent  all  the  time. 
it  is  far  from  glideless  in  the  larynx  and  the  lungs,  bot 
which  must  exert  themselves  and  glide,  however  rapidly 
briefly,  from  one  position  or  condition  to  another.  The  la 
IJTj  must  always  open,  and  stress  must  be  reinforced,  betweer 

applosion  of  the  d  and  the  explosion  of  the  t.  The  foi 
of  these  two  changes  is  probably  the  more  rapid:  its  rap 
as  Seen  in  the  laryngoscope  is  astonishing.  Yet  it  is  ( 
long  enough  to  comprise  several  vibrations  of  the  > 
chords,  exhibiting  generally  a  gliding  descent  of  pitch, 
then  some  frictional  vibrations,  before  the  larynx  is  red 
to  quiescence.  A  curious  fact  may  be  noticed  here  in  pas 
namely  that  in  these  terminal  glides  the  larynx  seems  t 
capable  of  executing  vibrations  slower  than  any  which 
capable  of  sustaining  as  a  musical  note. 

There    is    a    certain    ambiguity  in   the  word  glide,   >i 
^  extends  more  or  less   to  many  other  phonetic  terms,  and 

been  a  fruitful  cause  of  nebulous  exposition  and  faulty  reasoi 
This  is  a  suitable  place  for  calling  attention  to  it.    In  spea 
of  the  glide   from  one  sound   to  another,  we  really  speal 
LKI  times,    of  three    diflRerent    things,    and    few    phoneticians 

y  without  a  marked  tendency  to   use  the  word  in  one  of  1 

,y^  senses,    to    the    harmful  exclusion   of  the  other  two.     Th 

^^'  substantially    a    part   of  that   same    one-sided    method  oi 


I 


.1 

k 
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vestigation  which  has  been  already  deprecated  in  the  earlier 
part  of  this  paper.  We  may  view  the  glide  at  three  quite 
different  and  separate  stages  of  its  progress,  and  at  each  stage 
it  is  a  radicallj  different  thing,  embodied  in  radically  different 
kinds  of  matter  and  motion.  The  first  gliding  process  is  the 
transfer  of  the  various  organs  from  the  first  held  position  to 
the  second:  the  second  gliding  process  is  the  series  of  changes, 
sei  up  by  the  first  gliding  process,  in  the  vibrations  of  the 
air  between  Speaker  and  hearer:  and  the  third  gliding  process 
is  the  series  of  changes  set  up  by  the  second  gliding  process 
in  the  snccessive  perceptions  of  the  ear. 

The  only  thing  which  has  prevented  this  triple  ambiguity 
from  leading  to  nonsensical  results,  is  the  existence,  in  all  the 
larger  phenomena  of  speech,  of  a  certain  parallelism  in  the 
ooorses  of  these  three  different  series  of  gliding  phenomena. 
Therise  and  fall  of  lung-pressure,  for  example,  at  the  articulatory 
^e,  has  its  counterpart  in  the  rise  and  fall  of  amplitude  at 
the  vibrational  stage,  and  both  have  their  counterpart  in  the 
rise  and  fall  of  loudness  in  the  ear.  Some  thinkers  have  gone 
so  far  as  to  say  that  amplitude  is  loudness,  and  that  a  sound 
is  a  Position  of  the  vocal  organs.  Such  laxity  of  expression 
can  only  lead  to  laxity  of  thought. 

But  when  we  come  to  deal  with  the  minuter  phenomena 
of  vocal  sound,  it  is  impossible  to  tolerate  for  a  moment 
illogical  practices  of  this  kind.  For  one  thing  the  above- 
named  parallelism  in  great  things  breaks  down  in  small  things, 
iiretrievably.  The  stops,  in  particular,  interpose  a  frequent 
inhibition  between  organic  effbrt  and  all  vibratory  result:  and 
the  Law  of  Persistence  disturbs  ceaselessly  the  paralleli}?ni  of 
seqaence  between  the  series  of  vibrations  in  the  air  and  the 
series  of  sensations  in  the  ear. 

To  show  that  this  criticism  is  well-founded,  it  will  be 
safficient  to  carry  to  a  oompletion  the  description  of  the  glide 
trom  d  to  U  which  was  begun  in  the  last  paragraph  but  two. 
The  organic  glide  begins  from  the  complete  closure  of  the  (/, 
and  comprises  (1)  a  gradual,  involuntary  falling-off  of  glottal 
Vibration,  due  to  the  stoppage  of  the  raouth,  foUovved  at  an 
irregulär  interval  by  (2)  the   voluntary  opening  of  the  glottis, 
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and  by  (3)  an  accession  of  lung-force.  All  is  then  ready  for 
the  explosion  of  the  t  With  this  compare  the  aerial  glide: 
it  has  not  the  least  parallelism  with  the  organic  glide.  There 
is  not  one  of  the  three  elements  of  the  organic  glide  which 
is  free  to  operate  upon  the  external  air:  and  not  one  of  them 
therefore  which  produces  the  slightest  trace  upon  the  vibrational 
record,  be  it  that  of  a  phonographic  plate  or  of  the  outer 
ear.  The  aerial  glide  from  d  to  t  is  simply  nil:  Vibration  for 
a  time  entirely  ceases.  Nothing  could  well  present  a  greater 
want  of  parallelism  either  to  the  varied  organic  glide  which 
underlies  it,  or  to  the  aural  glide  which  results  from  it.  The 
aural  glide  may  be  described  in  terms  very  similar  to  those 
in  which  the  aural  glide  from  j?  to  ^  in  captwe  has  been 
described  already.  There  is  no  silence  in  it,  however  absolute 
the  silence  in  the  phonogram  may  seem  to  be:  and  there  arc 
no  Steps  in  it,  as  in  the  organic  glide;  it  is  simply  the  gradual 
subsidence  of  impressions  previously  received. 

6.   The  Glides  to  be  treated  here. 

These  preliminary  observations  have  cleared  the  way  foi 
the  treatment  of  English  interconsonantal  glides  in  orderl} 
detail.  The  consonants  to  be  dealt  with  are  as  under.  The 
only  important  English  sounds  omitted  are  the  trilled  r  and  h 
The  inclusion  of  r  would  have  demanded  a  good  deal  of  space 
to  very  little  purpose;  and  the  articulation  of  A  is  so  variable 
that  it  must  be  treated  separately,  if  at  all. 


Lafnal 

Lingual 

Velar 

Nasal 

m 

n 

g 

Lateral 

1 

Toned  fricative 

W  V 

^Z5  aj 

Toneless  fricative 

Avf 

OsJ 

Toned  stop 

h 

d 

g 

Toneless  stop 

P 

t 

k 

It  will  be  Seen  that  all  accidental  and  derivative  sounds, 
e.  g.  all  whispered  sounds,  and  the  toneless  Z,  m,  r«,  etc.,  are 
excluded  from  this  list,  though  they  will  emerge  at  times,  oi 
course,  as  elements  of  glides. 
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The  combinations  of  these  coDSonants,  two  by  two,  are 
all  to  be  considered;  and  it  will  be  best  to  consider  them  in 
an  Order  of  rising  complexity,  giving  priority  to  the  com- 
binatioDSofeachsound  (1)  withitself,  (2)  with  sounds  homorganic 
to  itself ,  (3)  with  continuant  sounds  (not  stopped  or  gliding), 
and  (4)  with  sounds  agreeing  with  itself  in  tone  or  tone- 
lessness. 

After  these  will  come  the  most  complicated  cases^  those 
of  toned  stop  with  toneless  heterorgauic  stop,  and  the  like: 
bat  these  are  largely  simplified  by  diphthongisation. 

(FortsetzuDg  folgt.) 

LkerpooL  R.  J.  Lloyd. 


BERICHTE. 


DAS  SüMMEBrMEETING  IN  OXFORD  1903. 

Das  Summer- Meeting  in  Oxford  1903  fand  vom  1.  bis  24.  augufft 
statt  und  erfreute  sich  eines  regen  besuch  es.  Es  zerfiel  gleich  den 
früheren  in  zwei  teile,  die  durch  einen  für  ausflüge  bestimmten  tag 
(den  13.  august)  voneinander  getrennt  waren.  Der  erste  teil  war  der 
am  stärksten  besuchte;  die  zahl  der  hörer  betrug  gegen  1300,  von 
denen  Großbritannien  und  Irland  natürlich  den  hauptteil  stellten. 
Von  anderen  ländem  waren  237  teilnehmer  nach  Oxford  geeilt,  um 
ihren  Wissensdurst  zu  stillen;  Deutschland  zeichnete  sich  dabei  natür- 
lich am  meisten  aus,  da  fast  die  h&lfte  der  ausländer  (110)  auf  unser 
Vaterland  kam.  Eine  große  zahl  der  hörer  verließ  Oxford  nach  be- 
endigung  des  ersten  teils,  doch  kamen  wieder  so  viele  neue  hinzu,  daß 
für  den  zweiten  teil  des  meetings  doch  eine  besucherzahl  von  za.  800  er- 
reicht wurde.  Es  wurde  von  dem  sekretär,  herrn  J.  A.  R.  Marriott, 
rühmend  hervorgehoben,  daß  diesmal  auch  die  zahl  der  männlichen 
besucher  bedeutend  zugenommen  habe,  während  man  früher  wegen  des 
bedeutenden  vorwiegens  des  weiblichen  dementes  auf  diese  Ver- 
anstaltungen als  besonders  von  damen  besucht  etwas  verächtlich 
herabzublicken  und  sich  über  das  Oxford  Picnic  lustig  zu  machen  ge- 
neigt gewesen  sei.  Die  mehrzahl  der  besucher  war  natürlich  in  privat- 
oder  Studentenquartieren  der  Stadt  untergebracht,  und  da  Oxford  eine 
von  fremden  viel  besuchte  stadt  ist,  so  mangelte  es  nicht  an  geeigneten 
Wohnungen.  Für  eine  beschränkte  anzahl  von  herren  hatte  Balliol 
College,  von  damen  Lady  Margaret  Hall  räume  zur  verfugung  gestellt 
Referent  gehörte  zu  den  lucky  fifty,  die  im  Balliol  College  aufnähme 
gefunden  hatten,  und  er  blickt  auf  die  dort  verbrachte  zeit  mit  großer 
befriedigung  zurück  Das  Balliol  College,  obwohl  der  gründung  nach 
eines  der  ältesten  der  in  Oxford  existirenden  Colleges,  besteht  doch 
hauptsächlich  aus  modernen  gebäuden,  welche  meist  in  der  Broad  und 
St.  Giles  Street  liegen.  Daher  siud  die  meisten  der  Studentenwohnungen 
sehr  behaglich,   manche  sogar  ziemlich  elegant  ausgestattet.     Sie  um- 
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•chließen  ^nen  kleinen  inaerea  und  einett  größeren  äoBeren  quadrangie, 

die  beide  durch  die  ditfpd  und  library  Toneinander  getrennt  tisd;  der 

größere,  welcher  auf  der  einen  seite  an  die  g&rtevi  von  Trinity  CofUege, 

mf  der  anderen  an  die  Ton  St  John's  Gollege  Btößt,  iet  mit  schönen 

sammetartigen   rasenfl&chen   angelegt  und  mit  schönen  alten  biumen 

besunden.    In  seinem  hintergmnde  eriiebt  sich  die  siemlich  neue  hau, 

za  der  eine  breite  freitreppe  emporfflhrt^  Yon  der  man  einen  reizenden 

aberblick  über  den  garten  hat    Dort  versammelten  sich  jeden  morgen 

''|8,  mittags  um  1  und  abends  um  7  uhr  die  sommerinsasseh  zu  den 

gemeinschaftlichen  mahlzeiten^    Die  kost,  die  natürlich  typisch  englisch 

war^  war  kräftig  und  reichlich,  aber  infolge  der  geringen  auswahl  der 

dargebotenen   gerichte   etwas   einförmig,   was   sich  auf  die  dauer  für 

manche  der  herren  sehr  fühlbar  machte.    Die  zeiten  mußten  natürlich 

pünktlich  eingehalten  werden,  doch  bekamen  auch  etwaige  nachzügler, 

wenn  sie  nicht  gar  zu  spät  kamen,  noch  ihr  reichliches  teil,    f^ige 

der  feüaum  des   colUge  speisten  ab  und  zu  mit  uns;  unter  ihnen  tat 

sich   besonders  Sir  W.  Markley  durch  seine  freundlichkeit  und  leut- 

Seligkeit  hervor.    Sonntags  war  die  tafeirunde  gewöhnlich  recht  klein, 

da  viele  der  herren  die  zeit  zu  ausflogen  verwandten  oder  ihre  mahl- 

zeiten   außerhalb   einnahmen.     War   so   auch   eiaerseits   ein  gewisser 

zwang  vorhanden,  so  war  er  doch  keineswegs  größer  als  in  irgend  einer 

anderen  pension;  auch  in  bezng  auf  das  nachhausekommen  wurde  von 

unserem  äußerst  freundlichen  pfÖrtner  eine  milde  praxis  geübt,  und 

nur  erst  viel  später  als  mitternacht  heimkehrende  fanden  die  pforte 

verschlossen;   aber   die  um   12  uhr   eintretende    polizeistunde   zwang 

schon  jeden  von  selbst,  seine  behausung  bis  dahin  aufzusuchen. 

Gkmz  unzweifelhaft  bot  das  ganze  leben  in  dem  College  für  den 

fremden  einen  großen  reiz.    Alles  hatte  einen  echt  englischen  zuschnitt: 

die  Wohnung,  die  mahlzeiten,  die  bedienung  und  die  ganze  Umgebung. 

In  den  zimmern  hatten  die  Studenten  meist  die  ihnen  gehörende  habe 

an  büchem,  bildern,  sportsachen  und  anderem  zurückgelassen,  und  es 

war  dadurch  eine  gewisse  geistige  beziehung  zwischen  dem  eigentlichen 

Inhaber  der  wohnung  und  dem  aftermieter  hergestellt,  besonders  auch 

dadurch,    daß    letzterem   in    der    bibliothek    manch    nützliches    und 

beachtenswertes   werk   in   die  äugen  fiel,   in  welches  er  wohl  in  den 

mofiestunden  einen  blick  hineinwarf.    Freilich  wollte  nicht  allen,  und 

besonders  den  verheirateten,  die  bedienung  durch  männliche  personen 

gefallen,  und  allerdings  ließ  diese  auch  in  mancher  der  Wohnungen  in 

besag  auf  Sauberkeit  und  Pünktlichkeit  manches  zu  wünschen  übrig. 

Aber  schon  die  nötigung,  längere  zeit  in  seinen  äußeren  lebensgewohn- 

beiten  sich  nach  englischer  studentenweise  einrichten  zu  müssen,  hatte 

^twaa  anziehendes.     Dazu   trat  die  behaglichkeit  und  bequemlichkeit 

in  den  zimmern  (von  denen  viele  in  anderen  pensionen  äußerst  kläglich 

ausgestattet    waren)   und   der  schöne  garten,  der  besonders  nach  dem 

zweiten   frühstücke   und  nach  dem  dinner  einen  Sammelpunkt  bot  für 
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die  yerschiedenen  grappen,  die  sich  unter  den  Insassen  bildeten,  imdl 
in  deuL  sich  von  den  anstrengungen  des  tages  zu  erholen  ein  wahret 
genoß  war;  besonders  in  schönen,  mondhellen  Sommernächten  pflegteo 
wir  noch   stundenlang   darin  umherzu wandeln  und   uns   des   eigenen 
Zaubers  der  vom  mond  beschienenen  und  von  efeu  und  anderen  kletter- 
pflanzen  dicht  bewachsenen  gebäude  zu  erfreuen,  ehe  wir  die  schmalen 
treppen   zu   unseren   zimmern    emporstiegen.     Wer    freilich   mit  der 
hoffnung  gekommen  war,'  recht  viel  für  sein  englisch  zu  profitiren,  der 
mußte   sich   einigermaßen  enttäuscht  fühlen.     Zunächst  war  die  zeit 
überhaupt  zu   kurz,  als   daß  überspannte  erwartungen  hätten  in  e^ 
füllung  gehen  können;  dann  aber  waren  über  die  hälfte  der  insasaen 
ausländer,  von  denen  jeder  das  englische  radebrechte,  so  gut  er  konnte. 
Was  war  dabei  natürlicher,  als  daß  sich  landsleute  am  meisten  aneinander 
anschlössen  und  ihre  gedanken  austauschten!    Die  gruppen,  die  sich 
so  bildeten,  waren  daher  meist  landsmannschaftliche.    Daß  man  auch 
die  bekanntschafb  der  im  College  weilenden  engländer  oder  amerikaner 
suchte  und  bei  manchem  von  ihnen  liebenswürdiges  entgegenkommen 
fand,  war  natürlich;  aber  man  konnte  es  diesen  doch  schließlich  nicht 
verdenken,    wenn   sie   sich  am  meisten  aneinander  selbst  anschlössen 
und  nicht  gerade  als  Versuchsobjekte  für  mehr  oder  minder  unbeholfene 
Sprechübungen  dienen  wollten.   Wer  klug  war,  ging  seinen  landsleuten 
soviel  als  möglich  aus  dem  wege  und  wechselte  namentlich  bei  tisch 
seinen  platz  so  oft  als  möglich.    Aber  so  manche  nette  bekann  tschaft 
man  auch  machen  konnte,  dauernd  ist  wohl  keine  geblieben;  das  ver- 
hinderte schon  der  Wechsel,  der  unter  den  Insassen  nach  beendigung 
des  ersten  teiles  eintrat.    Jedenfalls  ist  ein  so  enger  zusammenschloB, 
wie   er   1901    nach   Hofschultes   Schilderung*   unter  den  Insassen  des 
Worcester   College   stattgefunden   hat,    unter   denjenigen    des    Balliol 
College  nicht  eingetreten.    So  sind  wohl  diejenigen  am  besten  gefahreOt 
die   nur   einen  teil  des  meetings  im  College  zubrachten  und  diese  zeit 
neben  dem  anhören  der  Vorlesungen  auch  dazu  benutzten,  sich  für  den 
zweiten  teil  eine  wohnung  auszusuchen,  wo  sie  gelegenheit  hatten  mit 
gebildeten  engländern  zu  verkehren  und  nicht  mit  ihren  eigenen  lands- 
leuten oder  anderen  ausländem  in  berührung  zu  kommen,  eine  aller- 
dings bei   der  großen  zahl  derselben  etwas  schwierige  sache,  bei  der 
nur  beharrlichkeit  zum  ziele  führte.     Und  wer  von  einem  aufenthalt 
in    einem    College   absieht  oder  keine  aufnähme  findet  (es  wird  immer 
nur  eines  derselben  zur  verfugung  gestellt),  der  tut  wohl  daran,  sidi 
schon   einige  tage  vorher  nach  Oxford  zu  begeben,  um  nicht  eine  zu 
große  enttäuschung  zu  erleben.     Denn  die  häuser,  in  denen  man  an- 
schluß    an    die    mitglieder  der  familie  findet,  und  wo  man  mit  ihnen 
wenigstens  bei  den  mahlzeiten  zusammen  ist,  sind  nicht  sehr  zahlreich; 


*   Hofschulte,    JJniversity  Extension  Movetnetit   in  England.    Pro- 
grammabhandlung des  realgymnasiums  von  Münster  i.  W.,  1901. 
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in  den  meisten  ist  man  durchaus  auf  sich  selbst  aogewiesen,  uud  auch 
eigatliche  hoarding-houseSj  wie  es  deren  in  London  so  viele  gibt,  findet 
Djm  nur  in  beschränkter  anzahl.    Besser  waren  in  dieser  hinsieht  die 
lamen  in  Lady  Margaret  Hall  zufrieden,  deren  sich  die  dort  wohnenden 
tusteberinnen  und  dozentinnen  einigermaßen  annahmen.     Von  vielen 
eüen  wurde  auch  bedauert,  daß  gar  keine  Vorkehrungen  für  praktische 
bongen  getroffen   worden  waren,  trotzdem  die  ausländer  an  zahl  ein 
Inftel  aller  hörer  darstellten.    Dies  fiel  um  so  mehr  auf,  als  im  vorher- 
efaeaden   Summer -Meeting  zw   Cambridge    1902   für    solche   Übungen 
ssorgt  war.    Und  es  läßt  sich  nicht  leugnen ,  daß  hier  wirklich  ein 
edürfhis  vorliegt,  durch  dessen  befriedigung  sich  die  Veranstalter  des 
eetings  den  dank  der  ausländischen  gaste  verdienen  würden.    Denn 
lele  von  ihnen  verwenden  doch  die  ferien  nebst  einem  kurzen  Urlaub 
1  einem  solchen  Studienaufenthalt  und  würden  es  sicher  mit  freuden 
figräßen,   wenn    ihnen   gelegenheit  gegeben  würde,  sich  nicht  bloß 
septiv  zu  verhalten,  sondern  selbst  praktisch  zu  betätigen.    Hat  einer 
seh,  so  kann  er  ebenso  klug  wieder  nach  hause  kommen,  als  er  fort- 
Bgtngen    ist,    ohne  daß  ihn  jemand  auf  seine  fehler  aufmerksam  ge- 
lacht hat,   und   darin   liegt   eben   meiner   ansieht   nach    die    gefahr 
)lcher  großen    Versammlungen.     Ladet  man  aber,    wie  es  doch  von 
eiden  Universitäten  aus  geschieht,  das  ausländ  zur  teilnähme  an  den 
leetings  ein,  so  muß  man  auch  für  dessen  bedürfnisse  sorgen  und  sich 
icht  bloß   b^nügen,   das  geld  einzustecken.    Phonetische  Übungen, 
!ae-  and   Vortragsübungen   und  gelegenheit  zur  anfertigung  und  be- 
prechong  von  schriftlichen  arbeiten  unter  der  leitung  eines  phonetisch 
Ichtig  geschulten    mannes,    der    möglichst   viele   moderne    sprachen 
niktisch  beherrscht,  sind  m.  e.  ein  unbedingtes  erfordernis  und  würden 
lanchen   veranlassen,    auch   über  das  Summer-Meeting  hinaus  in  den 
niTenitätsstädten  zu  bleiben.    Da  die  Vorlesungen  in  der  hauptsache 
ormittags  stattfinden,  so  könnten  auf  diese  weise  die  nachmittage  sehr 
nt  verwendet    werden,   und  es  bliebe  trotzdem  noch  genug  zeit  zur 
rtwlung  übrig.     Zwar  las  dr.  Sweet,  der  in  Deutschland  wohlbekannte 
honetiker,  auf  wünsch  einiger  hörer  seines  kollegs  über  mittelenglisch, 
Q  n.  teil  des  meetings  über  phonetik,  aber  in  seiner  privatwohnung 
ttd  zu  einer  zeit,  wo  in  den  Examinatiou  Schools  die  anderen  vor- 
sangen stattfanden,    was  einen  besuch  derselben  unmöglich  machte. 
1  anschluß  an  seinen  Primer  of  Phonetics  besprach  er  in  9  stunden, 
r  welche  er  sich  30  8.  zahlen  ließ,  das  ganze  system   der  phonetik 
d  schloß  auch  wohl  praktische  Übungen  daran;  aber  im  ganzen  über- 
g  doch  die   theorie,  und  das  gebiet  war  zu  umfangreich,  denn  es 
treckte  sich  auf  alle  in  den  verschiedenen  sprachen  vorkommenden 
te,    statt    sich    auf  die    bekanntesten  sprachen  zu  beschränken;  so 
nte  ein  großer  nutzen  dabei  nicht  herausspringen.     Zudem  wurde 
den  meisten  hörern  dieses  herrn  über  seine  nicht  anregende  vortrags- 
\e  klage  gefuhrt. 

6* 


84  BSBICBTE. 

Was  nun  die  anderen  Vorlesungen  anlangt,  so  wurde  hier  für  dez 
niedrigen  preis  {£  1.10)  außerordentlich  viel  geboten.  Sie  zerfielen  ii 
6  gruppen:  1.  geschichte,  2.  litteratur,  8.  naturwissenschaften,  4.  national 
Ökonomie,  5.  kunstgetchichte,  6.  theologie;  außerdem  kamen  noch  yer 
schiedene  eztravorlesungen  hinzu.  Das  meeting  1908  war  als  eine  fort 
Setzung  desjenigen  des  Jahres  1901  gedacht.  Während  in  diesem  dii 
angelsächsische  und  altenglische  periode  bis  zum  erlaß  der  Magiu 
Charta  1215  behandelt  worden  war,  waren  diesmal  Vorlesungen  über  die 
mittelenglische  periode  vorgesehen  (1215—1485,  dem  sieg  Heinrichs  VU 
über  Richard  III.  und  beginn  des  Tudorregiments) ,  und  zwar  kamen 
im  L  teil  (1.  bis  12.  august)  die  haupterscheinungen  der  englischen  ge- 
schichte,  litteratur  und  kunst  dieses  Zeitraumes  zur  behandlung,  während 
im  n.  teil  (14.  bis  24.  august)  die  hauptsächlichsten  tatsachen  der  all- 
gemeinen europäischen  geschichte  be^rochen  wurden.  So  ließen  sich 
wenigstens  drei  gruppen  unter  einem  gemeinsamen  gesichtspunkte 
vereinigen.  Auch  einige  theologische  Vorlesungen  suchten  sich  an 
dieses  programm  anzuschließen,  sie  behandelten  aber  sonst  probleme  von 
allgemeinem  interesee.  In  der  naturwissenschaft  suchte  man  in  drei 
Unterabteilungen:  chemie,  elektrizität  und  bakteriologie  zu  erweisen, 
wie  die  Wissenschaft  in  den  dienst  der  industrie  treten  müsse,  und  in 
der  nationalökonomie  wurden  fragen  von  aktueller  Wichtigkeit  erörtert 
wie  freihandel  oder  Schutzzoll,  Zollvereine  und  Vorzugstarife,  reichs- 
Steuer  und  landsteuer,  die  berechtigung  der  ringbildung  und  andere. 
Eine  ganze  anzahl  solcher  zeitgemäßer  fragen  bildete  den  gegenständ 
der  abends  von  8.30  ab  stattfindenden  Vorlesungen,  die  an  ein  größerei 
publikum  gerichtet  waren.  Soweit  sie  in  dieser  zeit  lagen,  konnte  aucli 
referent  sie  besuchen;  im  übrigen  hielt  er  sich  von  den  naturwissen- 
schaftlichen Vorlesungen  fern,  da  diese  fast  ausnahmslos  mit  den  obei 
erwähnten  über  geschichte  und  litteratur  zusammenfielen.  Die  vor 
lesungen  über  kunstgeschichte  fanden  meistens  nachmittags  von  5.3( 
bis  6.30  statt,  von  theologischen  besuchte  er  diejenigen  der  unitarischei 
gelehrten  im  Manchester  College,  außerdem  auch  die  gottesdienste  ii 
verschiedenen  kirchen  der  Stadt.  Somit  kann  er  über  die  anderei 
Vorlesungen  nicht  aus  eigener  anschauung  urteilen;  doch  wurde  übe 
einige  derselben,  besonders  über  diejenigen  über  elektrizität  und  chemie 
geklagt.  Und  auch  unter  den  anderen  Vorlesungen  waren  gewiß  manche 
die  zu  wünschen  übrig  ließen  oder  schlechterdings  ungenügend  waren 
aber  doch  nur  wenige.  Ich  lege  hier  nicht  den  scharfen  maßstab  an 
wie  es  Geyer  im  novemberheft  des  XI.  bandes  tut,  denn  neben  manchen 
oberflächlichen  und  bloß  orientirenden  wurden  doch  auch  recht  treff 
liehe  Vorlesungen  geboten.  Wer  freilich  gekommen  war,  um  rech 
tiefgründige  Wissenschaft  zu  hören,  wird  oft  unbefriedigt  gewesen  sein 
Großartige  neue  \vissenschaftliche  entdeckungen  wurden  hier  nich 
gegeben.  Es  wurde  aber  auch  immer  von  den  dezenten  hervorgehoben 
daß  sie  solche  nicht  geben  wollten,  sondern  daß  es  ihre  absieht  wai 
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uregend  zu  wirken.  Und  anreguosen  worden  in  großer  menge  ge- 
geben,  wenn  auch,  um  ein  zusammenhängendes  ganze  zu  bieten,  hier 
und  da  eine  Torlesung  etwas  kurz  wegkam.  Dazu  muß  man  auch 
iaiier  sich  vor  äugen  halten,  für  was  fdr  ein  publikum  die  Torlesungen 
beitimmt  waren:  gemäß  den  zwecken  des  ÜHivermJty  Eoctension  Movemeifd 
doeh  für  solche  leute,  denen  eine  uniyersitätebildung  nicht  zuteil 
geworden  ist.  Und  wenn  sich  auch  yiele  akademisch  gebildete  unter 
den  znhdrem  befanden,  so  herrschten  doch  jene  bei  weitem  vor,  und 
in  manchen  yorlesnngen  sah  man  überhaupt  bloß  solche.  Die  haupt- 
ttcbe  ist,  daß  hier  Interesse  erweckt  werden  soll  für  die  im  ganzen 
knde  stattöndenden  kurse  des  üniversity  Extension  Movement,  denn 
das  meeting  soll  einen  Sammelpunkt  fOr  jene  kreise  bilden,  lehrende 
und  lernende  in  engere  berührung  miteinander  bringen,  ihnen  gelegen- 
heit  zum  Ideenaustausch  bieten  und  die  Vorurteile  gegen  die  aus- 
brdtong  der  universitätsbildung  zerstreuen.  So  liegt  der  wert  dieser 
meetings  nicht  in  erster  linie  in  der  aneignung  von  kenntnissen,  denn 
lehließlich  kann  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  drei  wochen  doch  recht 
woiig  gelernt  werden,  wenn  auch  die  anregimg,  die  durch  die  be- 
rühnmg  mit  fachkennern  gegeben  wird,  keineswegs  gering  anzuschlagen 
ist,  sondern  darin,  daß  sie  Verständnis  und  begeisterung  zu  erwecken 
sadien;  und  es  ist  dankbar  anzuerkennen,  daß  die  leitung  mit  erfolg 
bemüht  war,  einen  gemeinsamen  gesichtspunkt  zu  gewinnen,  unter  den 
die  yorlesnngen  traten,  und  die  bekanntschaft  der  hörer  mit  einer 
ginzen  aozahl  bedeutender  gelehrter  und  anderer  im  öffentlichen  leben 
stehender  männer  von  gutem  klang  vermittelte,  die  von  allen  teilen 
Englands  für  das  meeting  gewonnen  worden  waren.  Je  besser  vorbereitet 
der  einzelne  dorthin  kam,  um  so  mehr  werden  die  Vorlesungen  für  ihn 
von  nutzen  gewesen  sein.  Mit  dem  programm  derselben  hatte  das 
Sekretariat  eine  ganze  liste  von  büchern  verschickt,  deren  Studium  vor 
dem  besuch  des  meetings  für  wünschenswert  erachtet  wurde;  auch 
damit  war  der  mehr  orientirende  Charakter  derselben  schon  angedeutet. 
Eröffnet  wurde  das  meeting  am  abend  des  1.  august,  der  diesmal 
nnglficklicherweise  auf  einen  samstag  fiel,  durch  eine  anspräche  des 
unerikanischen  gesandten  in  England,  ezzellenz  Choate,  vor  einer 
festlichen,  dichtgedrängten  menge  in  dem  großen  hörsaale  der  neuen 
Examination  Schools.  In  feierlichem  zuge,  an  dessen  spitze  der  vize- 
bmzler  der  Universität  einherschritt,  und  an  dem  die  meisten  in  Oxford 
anwesenden  professoren  und  dozenten  in  ihren  malerischen  caps  and 
go^Bnt  teilnahmen,  wurde  er  auf  das  podium  geleitet,  wo  diese  alle  um 
ihn  hernm  platz  nahmen.  Er  entledigte  sich  seiner  aufgäbe  mit  gutem 
hnmor  und  großer  beredsamkeit.  Von  der  tatsache  ausgehend,  daß  er 
^  amerikaner  eigentlich  am  wenigsten  dazu  berufen  sei,  ein  meeting 
ZQ  eröffnen,  das  das  mittelalter  (bis  1485)  zum  gegenständ  seiner  be- 
trachtnng  machen  wollte,  da  ja  Amerika  zu  dieser  zeit  noch  gar  nicht 
entdeckt  gewesen   sei,    gab   er   ein   bild   von    der   entwickelung   des 
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erziehungsweseDS  in  seinem  yaterlande  und  verbreitete  sich  besond« 
über  den  wert  neuer  methoden  im  höheren  erziehungswesen,  wobei 
für  Amerika  ein  gewisses  verdienst  in  anspruch  nahm,  da  man  si 
hier  am  meisten  bemühe,  die  erziehung  mit  den  bedürfnissen  des  lanc 
in  einklang  zu  bringen  und  neue  bahnen  und  wege  zu  suchen.  I 
sonders  rühmend  gedachte  er  der  finanziellen  opfer  seiner  reich 
mitbürger,  die  eine  ehre  darein  setzten,  durch  reiche  Stiftungen  c 
bildungswesen  zu  befördern.  Das  englische  erziehungswesen  macl 
am  folgenden  montag  professor  Sadler  von  der  Victoria  üniversi 
Manchester,  zum  gegenständ  seiner  betrachtung,  der  in  England  ] 
einer  der  besten  fachmänner  für  das  so  verwickelte  gebiet  des  sekundi 
Schulwesens  angesehen  wird,  da  er  im  auftrage  desunterrichtsministeriui 
die  Untersuchungen  darüber  geleitet  und  in  vielen  bänden  veröffentlic 
hat.  Sein  thema  lautete:  Education  and  Fiscal  Policy  und  knüpfte  i 
die  von  Chamberlain  hervorgerufene  Schutzzollpolitikbewegung  an.  ] 
zeigte,  daß  bei  der  erörterung  über  dieses  System  man  vor  allen  dingt 
sein  augenmerk  darauf  richten  solle,  welche  bedeutung  die  einführuj 
sehr  notwendiger  Verbesserungen  im  unterrichtswesen  für  die  erhöhui 
der  sozialen  und  finanziellen  Wohlfahrt  Englands  und  die  verstärkt!] 
des  gefühls  des  Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  teilen  d 
britischen  Weltreichs  haben  könnte.  Nach  seiner  meinung  beding 
eine  gesunde  Schutzzollpolitik  geradezu  ein  gut  entwickeltes  syste 
körperlicher,  geistiger  und  sittlicher  erziehung,  und  er  hielt  es  fQr  vi 
besser,  die  gute  der  landwirtschaftlichen  produkte  Englands  dun 
Verbesserung  des  elementar-  und  sekundarschulw^esens  und  anlegui 
von  fach-,  besonders  landwirtschaftsschulen  zu  erhöhen,  als  sie  dun 
hohe  zolle  zu  schützen.  Mit  großer  freimütigkeit  legte  er  die  schwäch« 
des  englischen  unterrichtsweseus  dar,  dessen  mangel  an  einheitlich 
geschlossenheit  er  vor  allem  beklagte;  die  verschiedenen  stufen  d 
elementar-,  sekundär-  und  Universitätsbildung  müßten  besser  ineinandc 
greifen  und  besonders  das  sekundarschulwesen  nach  einheitlich* 
gesichtspunkten  reformirt  werden;  den  Universitäten  müßten  technisc! 
hochschulen  nach  dem  muster  Deutschlands  an  die  seite  treten.  Au* 
eine  Verbesserung  der  Unterrichtsmethode  forderte  er,  die  jetzt  me 
auf  ein  einpauken  von  kenntnissen  für  die  vielen  examina  als  auf  ei 
harmonische  entwickelung  von  geist  und  körper  ausgehe.  Dazu  mü£ 
aber  zuerst  die  lehrerbildung  selbst  auf  eine  höhere  stufe  gehob 
werden,  und  die  besten  und  fähigsten  leute  müßten  durch  angemesse 
gehälter  veranlaßt  werden,  sich  diesem  berufe  zu  widmen,  die  dai 
nach  den  besten  methoden  vorgebildet,  auch  geeignet  sein  würden, 
den  schulen  neue  bessere  methoden  einzuführen.  Das  koste  freili 
geld,  viel  geld;  und  doch  sei  England  reich  genug,  viel  für  diese  höh 
zwecke  auszugeben,  wenn  nur  erst  einmal  deren  Wichtigkeit  erkan 
worden  sei.  —  Das  waren  ansichten,  die  im  lauf  des  meetings  imm 
und  immer  wiederkehrten.    Besonders  suchten  die  freihändler  dadur 


Db.  Wilh.  Ellmeb.  87 

die  notwendigkeit  der  von  Chamberlain  geforderten  Schutzzollpolitik 
xo  eatkräften  und  zu  zeigen,  wo  eigentlich  der  hebel  angesetzt  werden 
müßte,  um  England  konkurrenzfähig  zu  erhalten.  In  einer  abend- 
rorlesong  zeigte  professor  Meldola,  der  direktor  der  chemischen  ab- 
teiloiig  des  Finsbory  Technical  College,  die  großen  fortschritte  Deutsch- 
knds  aaf  dem  gebiete  der  chemischen  industrie.  Das  rasche  empor- 
blflhen  des  handeis  Deutschlands  und  Amerikas  und  die  beeinträchtigung 
des  englischen  handeis  durch  diese  beiden  länder  sei  hauptsächlich  die 
folge  des  umstandes,  daß  diese  es  viel  besser  verstanden  hätten,  die 
wiasenschaft  der  industrie  und  der  Verbesserung  der  fabrikations- 
methoden  dienstbar  zu  machen;  daher  sei  es  für  die  alten  englischen 
oniTersitäten  höchste  zeit,  ihr  augenmerk  mehr  auf  die  angewandten 
mturwissenschaften  zu  richten  und  den  ökonomischen  wert  natur- 
wissenschaftlichen Wissens  besser  zu  schätzen  als  bisher,  wenn  sie  nicht 
von  den  sogenannten  Polytechnics  (gewerblichen  fachschulen)  und 
TeAmcal  Colleges  öberflügelt  werden  wollten,  die  beständig  bestrebt 
seien,  ihr  unterrichtsniveau  zu  heben  und  ihre  schüler  zu  wissen- 
Khiftlichen  denkem  und  arbeitem  auf  dem  gebiete  der  industrie 
hennzubilden.  Und  in  der  letzten  woche  wurde  sogar  eine  besondere 
konferenz  über  die  , Verbindung  der  naturwissenschaft  mit  der  industrie*^ 
anter  dem  Vorsitze  von  Sir  Philip  Magnus,  dem  Vorsteher  des  tecb- 
oiscben  unterrichtswesens  des  London  County  Council,  abgehalten  und 
Ton  diesem  mit  einer  warmen  anspräche  eröffnet.  Auch  er  ging  von 
Chaoiberlains  Schutzzollpolitik  aus,  durch  welche  dieser  den  export 
Englands  heben  wollte.  Aber  seiner  meinung  handle  es  sich  eher 
dttom,  den  wert  der  auszuführenden  artikel  zu  heben  durch  anwendung 
besserer  und  wissenschaftlicherer  methoden  in  der  erzeugung  derselben, 
die  notwendigerweise  zu  einer  reihe  von  ununterbrochenen  verbesse- 
ningen  in  der  konstruktion  der  maschinen  und  den  fabrikationsprozessen 
fähren  müsse.  Bisher  hätten  sich  die  britischen  fabrikanten  leider  zu 
gleichgültig  den  vorteilen  gegenüber  verhalten,  welche  die  Wissenschaft 
f&r  die  industrie  haben  könnte,  und  der  Staat  hätte  zu  wenig  getan 
för  die  finanzielle  Unterstützung  und  die  beaufsichtigung  technischer 
hochschulen  von  gleicher  leistungsfähigkeit  wie  die  in  Deutschland 
ond  Amerika,  welche  in  diesen  ländern  das  emporblühen  von  industrie- 
zveigen  ermöglichen,  die  ebensogut  auch  in  England  hätten  betrieben 
weiden  können.  Der  Staat  aber  sei  verantwortlich  für  die  möglichkeit 
der  anwendung  der  Wissenschaft  für  jeden  industriezweig,  der  sich  als 
n&tzlich  und  gewinnbringend  für  das  land  in  seiner  konkurrenz  mit 
den  anderen  erweise. 

So  trat  man  auf  allen  seiten  für  eine  Verbesserung  des  höheren 
bildnngsweseus  ein.  Ja,  ende  august  erschreckte  Sir  Norman  Lockyer 
hei  der  Versammlung  der  British  Ässociatioti  in  Portsmouth  in  seinem 
ööffnungsvortrag  über  ,die  macht  der  gehirnarbeit*  {On  Brain- 
V^tr)  seine  mitbürger  sogar  durch  die  nicht  geringe  forderung  von 
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£  240(K)000  fär  die  Verbesserung  der  alten  und  die  erriditang  neocn 
Universitäten  und  technischer  hochschulen.  Auch  niush  anderer  seitai 
hin  stand  das  meeting  unter  dem  eindruek  des  ChamberlainsdieB 
sehutssoli-  und  großenglischen  zollyereinsplanes.  An  zwei  aufeinanderir 
folgenden  abenden  wurde  das  pro  und  wntra  desselben  von  ai^^esehenea, 
im  öfRentlidien  leben  stehenden  m&nnem  erörtert,  und  darauf  wwde 
eine  anregende  debatte  über  diese  frage  im  Vman  Club  veranstalte!^ 
EU  welcher  die  kursisten  eingeladen  wurden,  und  welche  ihnen  eiaen 
recht  genuBreichen  abend  bereitete. 

Fflr  die  in  den  geschichtlichen  Vorlesungen  zur  behandluog 
kommende  periode  gab  herr  Marriott,  der  sekretär  des  meetings,  eiae 
allgemeine  einleitung,  in  welcher  er  in  großen  zügen  ein  bild  dieser 
periode  entwarf.  In  ihr  werde  die  einheit  Englands,  die  mit  der  Magna 
Charta  anhebt,  fortgeführt  und  befestigt,  bis  sie  dann  mit  der  throa- 
besteigung  Heinrichs  VU.  nach  der  schlacht  bei  Bosworth  ihr  ende 
erreichte.  Daher  bezeichne  diese  thronbesteigung  für  England  den 
anbruch  einer  neuen  zeit,  denn  dieser  künig,  der  durch  seine  heirst 
mit  Elisabeth  von  York  die  ani4>rüche  der  beiden  miteinander  streitenden 
Parteien  von  Lancaster  und  York  in  seiner  person  vereinigte,  sei  der 
erste  jener  kraftvollen  herrscher  aus  dem  hause  Tudor,  unter  denen 
die  macht  Englands  im  gegensatze  zu  seiner  Zerrissenheit  in  den  kriegen 
der  Bösen  sich  immer  mehr  emporhob.  Derselbe  herr  hielt  während 
der  zweiten  hälfte  des  meetings  einen  besonderen  zyklus  von  Vorlesung» 
über  die  entwickelung  der  englischen  Verfassung  seit  der  revolutioa 
von  1688  ab.  Nachdem  er  einleitend  ihre  hauptsächlichsten  besonder- 
heiten:  ihre  ununterbrochene  entwickelung,  ihre  dehnbarkeit  infolge 
des  nichtvorhandenseins  von  grundgesetzen,  ihre  Unparteilichkeit  und 
ihre  unwirklichkeit,  die  sie  fast  als  eine  verhüllte  republik  erscheinen 
lasse,  unter  fortwährendem  hinweis  auf  die  Verfassungen  der  kontinen- 
talen länder  hervorgehoben  hatte,  führte  er  in  klarer  weise  seinen 
hörern  die  Stellung  und  Wirksamkeit  ihrer  einzelnen  faktoren,  dei 
kröne,  des  ministeriums,  des  ober-  und  Unterhauses,  vor,  allerdings  in 
einer  etwas  breiten  weise,  die  wohl  aus  dem  wünsche  hervorgehen 
mochte,  sich  seinen  ausländischen  hörern  recht  verständlich  zu  machen 
Im  übrigen  lag  auf  seinen  schultern  die  hauptlast  der  leitung  und  dei 
repräsentation,  der  er  sich  mit  seiner  gemahlin  mit  großem  eifer  unter 
zog,  und  wer  die  summe  der  von  ihm  geleisteten  arbeit  recht  ermißt 
wird  schließlich  über  seine  sich  etwas  breit  machende  und  selbst 
bewußtsein  verratende  art,  die  bei  manchen  kursisten  anstoß  erregte 
hinwegsehen. 

Natürlich  wurde  nicht  eine  zusammenhängende  darstellung  de: 
zeit  von  1215 — 1485  geboten,  sondern  es  wurden  die  einzelnen  bedeut 
samsten  phasen  der  entwickelung  der  englischen  geschichte  hervor 
gehoben,  von  denm  für  jede  ein  besonderer  dozent  gewonnen  wordei 
war.     Freilich   trat    es    im   verlaufe    derselben   oft   hervor,    daß   di< 
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seit  zu  kun  war^  worüber  die  herren  sich  oft  selbst  be- 
uteten, eo  wenm  s.  b.  die  iMige  regimngueit  Eduards  UL  und  seine 
kiMge  ia  eiaer  staade  behaadelt  werden  muBten ;  und  es  wurde  daher 
oft  nidii    mehr    als    eise    übersieht    geboten.     Doch    machte    sich 
flboaU  daa  beatrebon  geltend,   das  wesentlich  charakteristische   des 
Mitiaans  —   und  awar  besonders  die  entMrickelung  der  sozialen  zu- 
itlode  und  der  parlamentarischen  einrichtungen  —  hervortreten  zu  lassen. 
El  kann  natürliefa  nicht  meine  aufgäbe  sein,  den  inhalt  der  einzelnen 
Toriesungen  auch  nur  zu  akisziren,  sondern  ich  muß  mich  mit  einigen 
andeutungen  begnügen.    Die  titel  der  einzelnen  Vorlesungen  lauteten: 
1.  7%e  Oftat  Charter  and  Us  Confirmation  (Mr.  Jenks);    2.  Simon  de 
Mmfart  (lir.  Haaaall);  8.  Farliament  in  the  13th  Century  (Mr.  Jenks); 
4.  jBlteai^  J.  (Mr.  Pensen);  5.  Edward  IIL  and  the  French  War  (Rev. 
W.  K.  Stride);  6.  Oxford  m  the  14th  Century  and  Wydi/Te'a  Connection 
vtfk  Oxford  (Sev.  Dr.  Rashdall);  7.   Wars  of  the  Böses  and  the  Faston 
Leiters  (Mr.  JofErey);  8.  Joan  of  Are  (Mr.  Hutton).    Außer  der  zuletzt 
gsnannten  konnte  ich  alle  Vorlesungen  besuchen.    Diejenigen  über  die 
Magna  Charta,  über  die  entwickelung  des  englischen  parlaments  und 
aber  die  Paston  Letters  waren  die  interesnantesten.    Der  Magna  Charta 
maß  piot  Jenks,  im  gegensatz  zu  anderen  gelehrten,  als  einem  dokument 
der  freiheit  und   Unabhängigkeit   des   englischen   volkes,   einen  sehr 
gningNi  wert  bei.    Seiner  meinung  nach  war  die  abfassung  derselben 
keine  von  der  ganzen  nation  ausgehende  bewegung,  sondern  eine  ver- 
itirknng  und  erweiterung  der  rechte  des  feudalen  adels  dem  königtum 
gegenüber;  denn  die  rechte,  die  dem  gemeinen  mann  darin  gewährt 
werden,  treten  jenen  gegenüber  ganz  zurück;  ihre  zahl  beläuft  sich  nur 
auf  drei,  während  doch  die  viUains  fünf  sechstel  der  ganzen  bevulkerung 
danteilten.     Oanz  unsicher  sei,    wer  mit    dem  freenian  gemeint  war, 
der  nur  mit  Zustimmung  seiner  standesgenossen  und  nach  den  gesetzen 
des  Uodes  ergriffen,  gefangen,  gepfändet  und  geächtet  werden  konnte ; 
jedenfalls  sei  es  die  nur  sehr  wenig  zahlreiche  klasse  der  freeholdera. 
Und  das  im  14.  artikel  geschaffene  Commune  Concilium  wäre  nur  eine 
fortietzung  des  schon  unter  den  normannischen  und  dem  hause  Anjou 
entstammenden  königen  bestehenden  Oreat  Council,  denn  ihm  gehörten 
die  erzbischöfe,  bischöfe,  äbte,  grafen,  großen  barone  und  vom  könige 
sbfaftDgigen  lehnsträger  an.    Das  sei  aber  nur  ein  kleiner  bruchteil  des 
englischen  volkes,  folglich  wäre  es  keine  nationale  Vertretung,  da  nicht 
^e,  auch  nicht  einmal  die  bedeutenderen  klassen  des  volkes,  darin 
vertreten  waren,  das  volk  somit  kein  recht  auf  bewilligung  der  steuern 
liatte.     Der   Charakter   der   ganzen    bewegung   wäre   überhaupt   nicht 
national,  sondern   reaktionär,  darauf  ausgehend,  die  feudalrechte  des 
adels  in  ihrem  ursprünglichen  umfange  wieder  herzustellen  und  zu  er- 
weitern und  die  macht  des  königs  soweit  als  möglich  zu  beschränken, 
gegenüber  dem  bestreben  Johanns,    die  königliche  gewalt  nach  dem 
rorbild  Philipp  Augusts  von  Frankreich  zum  absolutismus  auszubilden. 
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Den  besten  beweis  für  diese  seine  ansieht  erblickt  der  vortragende  i  j 
der  entwickelang  der  Verfassung,  denn  die  nationale  Verfassung  sei  ere 
in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wie  die  geschieht^  des  Parlaments  ic 
18.  Jahrhundert  zeigt,  errungen  worden;  immer  neue  bestimmungei 
seien  geschaffen  worden,  und  von  der  Verfassung  von  1215,  die  fd 
das  Volk  nichts  getan  hatte,  sei  so  gut  wie  nichts  übrig  geblieben 
Im  Zusammenhang  mit  den  Rosenkriegen  wurden  dann  zuletzt  di 
Paston  Letters  besprochen,  die  erst  vor  kurzem,  nachdem  sie  durcl 
kauf  in  den  besitz  des  Britischen  Museums  gekommen  waren,  voll 
ständig  herausgegeben  worden  sind.  Es  sind  über  1000  briefe,  die 
zwischen  den  mitgliedern  einer  famiüe  in  Norfolk  gewechselt  worden 
sind,  von  denen  einige  an  den  kriegen  selbst  beteiligt  waren,  so  daB 
sich  die  politischen  ereignisse  jenes  Zeitabschnittes  darin  widerspiegeln. 
Da  die  anderen  familienmitglieder  auf  dem  lande  lebten,  so  erfahren 
wir  darin  ebenfalls  viel  über  die  sozialen  zustände,  über  sitten  lud 
gebrauche.  So  geben  die  briefe  eine  gute  Vorstellung  von  den  politischen 
und  sozialen  zuständen  dieser  Übergangsperiode  von  1422 — 1509,  über 
welche  sie  sich  erstrecken,  von  der  anarchie,  den  kriegen  und  dem 
blutvergießen ,  die  im  lande  herrschten,  von  dem  letzten  aufglühen 
des  feudalismus  und  dem  beginn  der  absoluten  königsherrschaft,  von 
dem  immer  weiter  um  sich  greifenden  verfall  der  kirche  und  dem  zu- 
nehmenden einfluß  Wycliffes  und  den  ersten  anzeichen  der  reformation. 
Von  Wycliffes  wirken  selbst  wurde  auf  dem  hintergrunde  der  zustände 
Oxfords  im  14.  Jahrhundert  eine  interessante  darstellung  gegeben,  die 
an  eindruck  noch  bedeutend  gewonnen  haben  würde,  wenn  die  Vortrags- 
weise des  dozenten  (Rev.  Dr.  Rashdall)  eine  bessere  gewesen  wäre.  Ein 
anderer  Vortrag  behandelte  Boger  Bacon,  den  großen  Scholastiker  des 
mittelalters,  der  seiner  zeit  so  weit  vorausgeeilt  war,  daß  noch  heute 
die  von  ihm  gesteckten  ziele  nicht  erreicht  seien.  Um  den  einfluß  des 
papsttums  auszudehnen  und  den  einfluß  des  islams  zu  brechen,  wollte 
er  die  schulen  des  westens  reformiren  und  strebte  eine  höhere  geistes- 
bildung  an,  in  welcher  die  naturwissenschaft  mit  der  religion  band  in 
band  ginge,  in  der  festen  Überzeugung,  daß  es  keine  schranke  zwischen 
beiden  gebe,  daß  die  grenzen  des  strengen  kirchenglaubens  der  er- 
Weiterung  fähig  seien,  daß  kirchliche  Wahrheit  und  wissenschaftliche 
Wahrheit  Offenbarungen  seien,  die  aus  derselben  quelle  hervorgingen 
und  dasselbe  ziel  hätten,  daß  die  Wahrheit  der  Wissenschaft  immei 
wachse,  und  daß  diejenigen  die  schlimmsten  feinde  der  menschheil 
seien,  die  ihren  fortschritt  aufhalten  wollen.  —  Über  den  , schwarzen 
tod*,  der  nur  der  sage,  nicht  aber  der  Wahrheit  naqh  im  14.  Jahrhundert 
so  unermeßliche  opfer  erfordert  habe,  sprach  Rev.  Dr.  Jessopp,  ein 
wohlbekannter  und  sich  großer  beliebtheit  erfreuender  geistlicher,  dei 
diese    landplage   vor  jähren    zum   gegenständ   besonders    eingehendei 

Studien  gemacht  hatte. 

(Schluß  folgt.) 

Frankfwi  a.  M.  Da,  Wilh.  Ellmkr. 


BESPRECHUNGEN 


Albrecht  Reum,  FraiizÖsischea  Übungsbuch  für  die  Oberstufe.    Ausgabe  A. 
Für  die  oberklassen  der  gymnasien,   realgymnasien  und  oberreal- 
schulen.     Bamberg,  Buchner.    1902.    X,  229  s.    M.  2,—. 
Wie  die  früheren  lehrbücher  von  Reum  beifall  und  anerkennung 
lefimden  haben,  so  bedeutet  auch  das  vorliegende  eine  tüchtige  leistung 
auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts.     Der  Verfasser  steht 
auf  dem  Standpunkte  der  reform;  er  will  durch  sein  buch  zum  ausbau 
derselben  auf  der  obersten  stufe  beitragen;  der  schüler  soll  mit  den 
baupterscheinungen   der   französischen   syntax   auf   induktivem    wege 
Tertraut  gemacht   werden.     Daher   beginnt  er  jedes  der  zehn  kapitel 
mit  einem  größeren  lesestück,  in  dem  die  für  den  besonderen  fall  zu 
berücksichtigenden  regeln  verarbeitet  sind.     Daß  die  Stoffe  größtenteils 
der  französischen  litteraturgeschichte  entnommen  sind,  wird  wohl  keinen 
tadel  erfahren.     In   der  tat  ist  ja  für  den  betrieb  der  litteratur  kein 
rechter  platz  im  Unterricht,  und  so  kann  es  nur  angenehm  sein,  wenn 
bei  gelegenheit  des  eigentlich  rein  sprachlichen  ein  auf  einem  sonst 
Temachlässigten  gebiete  liegender  inhalt  berücksichtigt  wird.    Jedem 
lesestück    reihen   sich  die  als  fragen  oder  satzskizzen  gegebenen  syn- 
taktischen Übungen  an.    Die  art  derselben,  die  sich  hauptsächlich  als 
^rgänzang    charakterisirt,   ist   aus    den   früheren   Reumschen   büchern 
bekamit  und  findet  sich  auch  in  anderen,  besonders  solchen,  welche 
das  übersetzen  nicht  pflegen  wollen.    In  der  tat  wird  letzteres  dadurch 
ganz  vermieden.     Diese  Übungen  nötigen,  wie  der  Verfasser  richtig  sagt, 
»zu  raschem  verstehen  und  zu  französischem  denken  und  erziehen  zu 
der  beim  sprechen  einer  fremden  spräche  so  nötigen  schlagfertigkeit*^, 
die  durch    das   übersetzen  nicht  im  mindesten  zu  erreichen  ist.     Die 
aoswahl   der   texte   ist   zu   loben.     Die  französischen  fragen   sind  an- 
gemessen, nur  müßten  zu  allgemeine  fragen  vermieden  werden,  auf  die 
man  nicht  recht  antworten  kann,  wie:   Camment  est  le  chat?    Die  an- 
gehängten Übungen  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  französische 
sind  nach   allem  vorhergehenden  nicht  nötig;   sie  sind  auch  wohl  nur 
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eine  konzession  aa  die  lehrpläne  und  die  prüfungsordnangen,  oder  ein 
Zugeständnis  an  die  kollegen,  die  sich  nicht  davon  losmachen  können 
—  oder  dürfen. 

Karl  Wihmeb,    Lehrgang  der  französischen  spräche.    I.  teil:  Die  voll- 
ständige  formenlehre.     Zweibrücken,    F.  Lehmann.     1902.     302  8. 
Geb.  m.  3, — . 
Der  Verfasser  bezeichnet  als  zweck  seines  buches  «allseitige  sprach- 
durchbildung*.    Die  Übungen  streben  an:  1.  sorgfältige  lautscbulong 
und  fließendes  sinngemäßes  lesen;  2.  grammatische  Sicherheit  in  den 
wichtigsten    Spracherscheinungen    unter    Vermeidung   jeglicher   Spitz- 
findigkeiten; 3.  aneignung  eines   ausgiebigen   Wortschatzes  mit  steter 
berücksichtigung  der  Wortbildung,  Synonymik  und  phraseologie;  4.  ge- 
wandtheit   im   mündlichen    und   schriftlichen  gebrauche   der  fremden 
spräche.    Das  ist  ein  schönes  ziel!    Wie  sucht  es  der  Verfasser  zu  er- 
reichen?  Vorausgeschickt  sind  , phonetische  Übungen*,  d.  h.  die  einzel- 
laute werden  in  Umschrift  gegeben,  wobei  die  lautschrift,  fast  lauter 
deutsche  buchstaben,  nicht  durchweg  als  glücklich  bezeichnet  werden 
kann,  wie  z.  b.  ßch,  was  den  in  der  schrift  durch  ch  ausgedrückten  laut 
darstellen   soll.    Das   erste  kapitel  erweckt  einen  guten  eindruck:  et 
geht  von  dem  schulzimmer  aus:  Ou  est  Vicole?    Voüa  la  table  etc.   Im 
zweiten   kapitel   kommt   Verarbeitung   und   erweiterung   dieses   Stoffes 
nebst  grammatik  (artikel),   konversation :   Ou  est  la  table?  usw.     Dann 
folgen    fxercices  did^,    sodann:    „setze   den    bestimmten    artikel    vor 
folgende  Wörter  — "^ ;  komposition:  „zeige  gegenstände  des  schulzimmers*. 
Was  soll  aber  nr.  VIII:   Thhne  und  Umformung?     „Hier  ist  der  saal. 
Wo  ist  der  teich?  usw.*   Das  ist  doch  keine  Umformung!  —  Nach  diesem 
konsequent  durchgeführten  plane  ist  das  ganze  buch  bearbeitet.    Es 
ist  also  alles  ganz  schön  bis  auf  die  Umformungen,  die  nach  und  nach 
ganz  in  Übersetzungsstücke  ausarten.    Was  die  auswahl  der  französischen 
texte  angeht,  so  kann  ich  mich  mit  erleichterten  bearbeitungen  von 
stücken  wie  La  chhvre  de  M.  Seguin  und  Le  sous-pr^fet  au  champ  nicht 
einverstanden    erklären.    —    Der  grammatische  teil  beginnt  mit  einer 
lautlehre,    in   der   die   vokalische  bindung,  das  fehlen  des  Stimmver- 
schlusses, nicht  berücksichtigt  ist.    In  der  grammatik  ist  der  ausdruck 
hier  und   da   nicht  sehr  geschickt,  z.  b.   ^ist  der  fragesatz  durch  gue 
eingeleitet,  so  wird  die  deutsche  fragestellung  gebraucht* ;  «man  bildet 
den   Superlativ   durch   vorsetzung    des    bestimmten    artikels    vor    den 
komparativ*.    Wie  ist*s  mit  mon  tneüleur  ami*i   Mit  der  zu  weit  gehenden 
berücksichtigung  der  sogenannten  französischen  aussprachereform  kann 
ich  mich  nicht  einverstanden  erklären.    Was  danach  allenfalls  gestattet 
ist,  d.  h.   in  den  prüfungen  nicht  als  fehler  angerechnet  werden  soll, 
wollen  wir  doch  nicht  als  das  regelrechte  lehren,  wie  müle  huit  centl 
Dann  doch  auch  cents  I    Warum  setzt  dann  der  Verfasser  überhaupt  noct 
blndestriche?    Nur  soixante  qiiinze  schreibt  er  ohne  solchen.     Gerade 
in  dieser  beziehung   muß  vorsieht   und  mäßigung  empfohlen  werden. 


A.    GUMDLACH.  9S 

K  BiEniiim,  Fratuäiiadks  dementar(mdi  fUr  gymnamen  unä  fro- 
^lifimmm,  München,  B.Oldenbourg.  1901^.  132s.  M.  1,80,  geb.  m. 2,10. 
Dm  hoch,  das  in  der  iMiiptsaehe  nnr  eine  yerbemerte  und  ver- 
mehrte snflage  des  elementarbnehs  fDor  realschulen  ist,  zeigt  die  be- 
kmoten  ToizQge  seiner  Vorgänger.  Die  natürlich  znaammenhäBgenden 
iCflcke  geheA  ▼<hi  der  fJEunilie  aas  und  bringen  anregenden,  für  den 
infloger  geeigneten  stoff.  Bei  aller  anerkennung  der  oft  gerühmten 
trefflichen  eigenschaften  der  Breymannschen  büeher  kann  ich  doch 
licht  umhin,  gerade  im  interesse  des  werkes,  von  meinem  Standpunkte 
108  einige  ausstellnngen  zu  machen.  Das  eigentliche  verbum  setzt  zu 
spät  ein,  so  daß  die  ersten  lektionen  sich  auf  die  benutzung  von  avoir 
and  Ure  beschränken;  zwar  treten  bald  die  pari,  pass^  hinzu,  allein 
recht  lebensvoll  werden  die  sätze  dadurch  nicht  Und  dann:  trotz  der 
zusammenhängenden  französischen  texte  briDgen  die  .Übungen**  zum 
äberaetzen  ins  französische  im  ersten  teil  des  buches  fast  nur  einzel- 
Sitte,  die  auf  Zusammenhang  keinen  anspruch  machen  können.  Das 
hi^  der  Verfasser,  meine  ich,  doch  leicht  vermeiden  können.  Die 
einzelnen  lektionen  beigefügte  .konversation"  muß  ich  für  überflüssig 
erklftren.  Die  angehängte  kurze  grammatik  entspricht,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten  war,  allen  anforderungen. 

W.  ILüiG<HJ>,  Grammatik  der  französischen  spräche  für  die  obere  stufe 
höherer  UkranstaUen.  Ausgabe  A:  Für  gymnasien  und  realgymnasicD. 
3.  anfl.  Berlin,  J.  Springer.  1902.  XII,  144  s.  M.  1,40. 
Die  8.  aufläge  des  vortrefflichen  buches  enthält  keine  wichtigen 
InderuDgen  gegen  die  vor  zehn  jähren  erschienene  zweite.  Zu  den  aus 
dem  Dictwtmaire  de  VAcad^ie  genommenen  beispielen  sind  jetzt  noch 
andere  gekommen,  die  aus  dem  Leyguesschen  erlaß  und  aus  den 
Toblerschen  Vennischten  beitragen  1 — III  entlehnt  sind.  Auch  im 
fibrigen  stützt  Mangold  sich  vielfach  auf  Tobler;  schade,  daß  er  die 
weiteren  hefte  der  beitrage  nicht  mehr  benutzen  konnte !  Dankenswert 
ist,  daß  er  jetzt  auch  mit  dem  teilungsartikel  gebrochen  hat,  wie  sich 
überhaupt  ein  streben  nach  immer  größerer  Vertiefung  bei  ihm  zeigt. 
Daß  ersieh  dabei  von  der  «regelseligkeit  der  grammatiker*^  ferngehalten 
hat,  soll  ausdrücklich  anerkannt  werden.  So  berechtigt  die  beschränkung 
lofdas  regelmäßige  und  allgemein  gebräuchliche,  die  Scheidung  des 
wichtigeren  von  dem  weniger  wichtigen  ist,  so  wird  man  doch  wohl 
die  erklärung  der  einen  oder  anderen  grammatischen  erscheinung,  die 
flicht  gerade  zu  den  Seltenheiten  gehört,  nur  ungern  vermissen,  so 
«  ^  mieux  mieux,  ä  qui  mit  dem  conditionnel y  u.  a.  Der  possessive 
gebrauch  von  ä  ist  bei  dem  betonten  pronomen  erwähnt:  Cest  mon 
htsdam  ä  moi,  dazu  wären  auch  andere  fälle  zu  ziehen  wie:  La  ou  son 

• 

T^giment  est  casem€,  a  Vautre  (Copp^e ,  La  vieille  tunique) ;  Je  ne  peux 
pas  vous  dire  son  nom,  a  Vautre  (ibid.);  vgl.  deutsch:  ,dem  andern 
seinen  namen*.  Indes  will  ich  allerlei  anderes,  was  ich  vielleicht  noch 
gern  gefunden  hätte,  zurückhalten,   da  bei  dem  berechtigten  streben 
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nach  kürze  es  nicht  zu  vermeiden  sein  wird,  daß  manche  wün8cli0 
nicht  berücksichtigt  werden,  zumal  in  vielen  fällen  die  ansichten^über 
das  nötige  und  das  entbehrliche  verschieden  sein  werden.  Der  ao- 
hang  rV,  die  zur  einübung  bestimmter  kapitel  dienenden  sätze,  hat 
mit  dem  buche  eigentlich  nichts  rechtes  zu  tun;  der  Verfasser  erklirt 
auch  selbst,  er  hätte  sie  lieber  weggelassen,  aber  verschiedene  koll^^et 
wollten  sie  nicht  gern  entbehren.  Wünschenswert  wäre  ein  das  auf- 
finden erleichterndes  register. 

W.  NicoLAY,  Elementarbuch  der  französischen  spräche  für  handels-  WiA 
kaufmännische  forÜnldungsschulen.  Wiesbaden,  O.  Nemnich.  1901. 
Vm,  183  s.    Geb.  m.  2,50. 

Eine  recht  erfreuliche  erscheinungl  Der  Verfasser  ist  mit  recht 
der  ansieht,  daß  auch  für  junge  kaufleute,  die  zum  erstenmal  an  die 
französische  spräche  herantreten,  vor  allem  eine  sprachliche  bildung 
mehr  allgemeiner  art  vermittelt  werden  müsse;  daß  nicht  gleich  von 
vornherein  mit  briefen  und  kaufmännischen  phrasen  anzufangen  ist» 
vielmehr  stofie  geboten  werden,  die  aus  dem  praktischen  leben  ge- 
nommen und  in  ihm  zu  verwerten  sind;  die  auf  die  korrespondenz 
vorbereiten,  aber  sie  nicht  ausschließlich  zum  gegenständ  haben.  Der 
Verfasser  gibt  in  der  vorrede  eingehende  anweisung,  wie  er  sich  den 
gebrauch  des  buches  denkt.  Er  steht  dabei  ganz  auf  dem  neueren 
methodischen  Standpunkte,  und  die  praktischen  ausführungen  in  den 
exercices  entsprechen  seinen  theoretischen  erörterungen.  Ausgehend 
von  der  unmittelbaren  anschauung,  kommt  er  unter  gründlicher,  viel- 
seitiger Verarbeitung  des  stofies  nach  und  nach  zu  dem  speziell  den 
kaufmann  angehenden  Sprachmaterial,  wobei  er  es  verstanden  hat, 
durch  die  wähl  der  texte  und  die  art  der  behandlung  trockenheit  und 
einseitigkeit  zu  vermeiden,  so  daß  das  Interesse  stets  rege  bleibt.  Die 
französischen  fragen  hätten  aber  nicht  in  der  ausführlichkeit  gegeben 
zu  werden  brauchen;  so  bleibt  dem  lehrer  kaum  noch  etwas  anderes 
zu  fragen,  und  fragen,  die  der  schüler  nicht  vorher  gedruckt  gesehen 
hat,  sind  doch  vor  allem  wichtig.  Die  grammatik  enthält  nur  das 
notwendigste,  ist  aber  ausreichend. 

F.  Lesuisse,  Konjugationstabelle  der  schivierigsten  verben  der  französischen 

Sprache.     2.    vollständig    umgearbeitete   aufläge    von    G.    Beaujon. 

Dresden,  F.  Jacobi.     1903.     63  s.    M.  0,80. 

Habent  stca  fata  libelli!    Selbst  von  diesem  büchlein  konnte  eine 

2.  aufläge  erscheinen!     Es  werden  darin   127   der  ,allerschwierigsten* 

französischen    verba    vollständig   konjugirt;  dazu  gehören  u.  a.  n<mcrj 

remuer  u.  dergl.     Was  daran    ^allerschwierigst**    ist,   wird  leider  nicht 

gesagt.     Im  anhange  sind  ^mehr  als  400  verben*  alphabetisch  geordnet. 

Zu  diesem  ausschreiben   des   lexikons   —    , arbeit**  ist  das  nicht  mehr 

zu  nennen  —  hat  gewiß  viel  geduld  gehört,  die  sich  auch  darin  zeigt, 

daß  der  Verfasser  „330  einfache  verben  mit  dem  i mparfait  a.uf -issais  {\) 
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28  mit  dem  imparfait  auf  -ais'^  gezählt  hat.  Als  pädagogische 
merkwürdigkeit  führe  ich  an,  daß  nicht  nur  angegeben  wird,  wie  es 
heißen  muß,  sondern  auch,  wie  es  nicht  heißen  darf,  z.  b.  ,,man  sagt: 
K  nppeUr  qudque  dioae  und  nicht:  se  rappeler  de  oder  ä  quelque  chose* ; 
«also  nicht:  je  nCen  rappeUW^,  Worin  die  vollständige  Umarbeitung 
besteht»  habe  ich  .bei  einem  vergleiche  mit  der  ersten,  ohne  Jahreszahl 
erschienenen  aufläge  nicht  herausfinden  können. 

6.  Geoboiad^,  Vademecum.  Die  unregelmäßigen  verba  der  französischen 
spräche.  Wien  u.  Leipzig,  F.  Deuticke.  O.  j.  64  s.  Kr.  1,50  =  m.  1,25. 
Das  büchlein  ist  ebenso  wertlos  und  zwecklos  wie  das  vorige, 
onr  ist  das  format  kleiner,  daher  für  , schülerzwecke''  besser  geeignet. 
Es  ist  ein  mechanisches  durchkonjugiren  in  allen  formen,  sogar  mit 
den  hilfsverben:  que  je  aois  mort^  que  tu  sois  mort  und  so  fort.  Es  ist 
noch  vollständiger  als  Lesuisse,  da  es  auch  das  verb  ramentevoir  ent- 
halt. Was  der  Verfasser  mit  dem  zusatze  auf  dem  titel:  ,im  einklang 
mit  den  methoden  Bechtel-Glauser,  Fetter- Alscher,  Ploetz  etc/  sagen 
will,  ist  ganz  unverständlich;  die  genannten  unterscheiden  sich  doch 
grundsätzlich,  und  in  dem  „Vademecum**  methode?! 

Weüburg,  A.  Gundlach. 

Fl  Lotbgh,  Gramtnaire  frangaise  ä  Tusage  des  ^coles  sup^rieures  alle- 
mandes.  Cours  sup^rieur  compl^mentaire.  Leipzig,  Renger.  1902. 
Vm,  170  8.  M.  2,20;  geb.  m.  2,60. 
Wir  sind  mit  französischen  schulgrammatiken  reichlich  gesegnet, 
and  doch  wird  kaum  je  die  grammatik  eines  andern  den  selbständigen 
lehrer  auf  die  dauer  völlig  befriedigen;  so  neutral  und  unpersönlich 
der  Stoff  an  und  für  sich  ist,  so  hängt  doch  die  abfassung  auch  einer 
grammatik  aufs  engste  mit  der  eigenart  und  der  methode  des  lehrers 
msammen;  dem  einen  scheint  dieses  kapitel  wichtig,  dem  andern  jenes, 
der  eine  liebt  knappheit,  der  andere,  wie  z.  b.  Lotsch,  liebt  behagliche 
breite,  bald  hat  man  bei  den  regeln  die  klassische  spräche  mehr  im 
iQge,  bald  mehr  die  moderne  Umgangssprache  usw.  Aus  dieser  Ver- 
schiedenheit der  anschauungen  und  des  geschmackes  heraus  erklärt 
sich  die  unheimlich  anwachsende  flut  von  neusprachlichen  grammatiken, 
in  denen  man  neben  lobenswerten  Verbesserungen  im  einzelnen  nur 
selten  einen  neuen  grundgedanken  findet. 

Zu  diesen  durchschnittsgrammatiken  gehört  auch  das  vorliegende 

buch  von  Fr.  Lotsch.    Sein  wesentlichster  vorzug  ist,  daß  es  den  in 

Beutschland  üblichen  apparat  von  regeln  und  erklärungen  in  einfaches, 

brrektes  französisch  umgegossen  hat.    Aus  der  anspruchslos  gehaltenen 

vorrede  sei   ein  punkt  berührt;   es  heißt  da:  ce  qui  est  un  progres  .  .  . 

c'est  de   r^server   cet  enseignement  grammatical  proprement  dit  pour  les 

dasaes  sup^rieures.     Einverstanden,    insoweit   als  dem    grammatischen 

onterricht  vorausgehen  soll:   Vacqumtion  dhm  certain  usage  pratique  de 
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la  langt^e,  (f  «m  tr^or  de  hmHons  etc.  Daß  aber  in  den  obertten  IrlniiB 
eines  gymnasinms  noch  grammatik  betrieben  werden  sollte  aadi  «t 
des  Lotschachen  bnches,  das  kiefie  die  grammatik  übenchfttsen.  Mir 
scheint,  die  systematische  grammatik  gehöre  mi^fthr  in  die  mitte  der 
dem  neasprachlichen  Unterricht  gewidmet<»i  lemzeit. 

Lotsch  teilt  den  stoff  in  zwei  teile:  den  ersten,  die  formenlelin^ 
nennt  er  unbegreiflicherweise:  Leoneologie  ou  Etüde  det  mat»  ctmmdM 
s^re'ment,  seiner  «wortkunde*  stellt  er  gegenüber  die:  Syntaxe  im 
Etüde  des  mots  r^nis  en  phrases.  Zum  überfluB  wurden  diese  unnötig 
langen  titel  noch  durch  das  ganze  buch  hindurch  auf  jedes  blatt  ge- 
druckt. L.  hat  eine  unglückliche  verliebe  für  doppeltitel,  so  a.  b.  s.  88 
Verbe  unipersonnel  {sie)  ou  imperaonneL  Daß  die  lautlehre  fehlt,  wül 
der  Verfasser  rechtfertigen  mit  dem  hinweis  auf  die  dasaea  8up&iewt$t 
für  die  das  buch  geschrieben  sei.  Doch  dann  hätte  er  uns  auch  die 
vier  Seiten  über  Silbentrennung  und  Orthographie  erlassen  können. 

Die  grammatik  ist  breit  angelegt,  ohne  gerade  unübersiditlieh 
zu  sein.  Deutlicher,  angenehmer  druck  kennzeichnet  sie  als  modernes 
Schulbuch. 

Zuerst,  was  lob  verdient.  Den  praktischen  sinn  des  Verfassers 
beweisen  u.  u.  §  21,  wo  Wörter  wie  le  groupe,  la  dentf  un  uniforme 
zusammengestellt  werden,  auxquela  on  dorme  aouvent  un  genre  fauUf; 
oder  R.  97,  anm.  1,  wo  der  unterschied  zwischen  je  vivx  votier  und 
je  voyagerai  erklärt  wird.  Oder  §  227,  wo  unter  dem  —  allerdings 
wenig  sprachwissenschaftlichen  —  titel  suppreaaion  du  pronom  gewarnt 
wird  vor  der  Übersetzung  von  ,es,  davon,  dazu*^  etc.  in  s&tzen  wie 
,ich  zweifle  daran,  daß  er  kommt ^.  Obschon  solche  vergleichangea 
mit  dem  deutschen  streng  genommen  nicht  in  eine  grammatik,  zumal 
nicht  in  eine  französisch  gehaltene,  gehören,  so  lehrt  doch  die  er- 
fahrung,  auch  die  des  nach  den  grundsätzen  der  reform  unterrichtenden, 
daß,  trotz  abschaffung  der  Übersetzungsübungen,  fehler  wie  ^Bir  dmäe 
que  V^gcfiate  aoit  heureuXy  in  aufsätzen  häufig  sind.  Wie  anders  ihn^i 
beikommen,  als  durch  eine  wamung  vor  dem  deutschen,  die  begreiflicher- 
weise mit  einer  vergleichenden  erläuterung  verbunden  sein  muß?  Da 
auch  der  wiederholte  mündliche  rat  meist  nicht  genügt,  sind  winke, 
wie  sie  Lotsch  s.  12,  97, 1  und  143  gibt,  2u  begrüßen.  —  Ebenfalls  sehr 
praktisch  sind  gegenüberstellungen  von  beispielen  mit  Indikativ  und 
konjunktiv  s.  103,  oder  von  präpositionen  mit  der  entsprechenden  kon- 
junktion  s.  112,  afin  de  —  afin  que,  ä  moins  de  —  ä  moina  que, 

Gut  und  verhältnismäßig  knapp  ist  das  erste  kapitel  der  syntax, 
die  toortatellung y  ausgefallen,  s.  85.  Gleiches  lob  verdient  das  immer 
schwierige  kapitel  imparfait  et  paaa^  d^fini,  obschon  das  imparfait  in 
fUUen  wie  je  lisais  qttand  il  entra  sehr  unzutrefiend  paaa^  aimuUan^ 
genannt  wird.  Warum  nicht  die  herkömmlichen  benennungen:  liaais 
=  action  inten-ompue,  entra  =  action  qui  interrompt?  —  Eine  bemerkens- 
werte neuerung  ist,  daß  der  conditionnel  auch  in  der  formenlehre  als 
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moi^$  behandelt  wird,  was  er  doch  in  der  mehrsahl  der  fälle  sein 
Böchte.  —  Daß  das  ministerielle  toleranzedikt  vom  26.  febrüar  1901 
berfickdchtigt  ist,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Nun    zu    den    aussetzungen:    manche    kapitel    der    Lotschschen 
gnunm&tik  leiden  noch  am  erbübel  der  alten  lateinischen  grammatik, 
die  flieh  in  der  aofzählung  der  seltensten  Wörter  und  wortformen  gefällt. 
Za  was  in  aller  weit  braucht  der  schüler  den  plural  zu  kennen  von 
Wörtern  wie  s.  13:  cal,  narval,  baüf  plumail  oder  vantaill    Denn  eins 
ist  sicher:  bis  er  solche  rari täten  in  seiner  lektüre  antrifft,  hat  er  die 
Wörter  schon    laugst   wieder  vergessen.     Dasselbe  gilt  von  den  verbes 
d^ectifs:  ferir,  geavr,  bruire,  aourdre;  iasu  und  tissu  sind  schon  längst 
keine  verbalformen    mehr.   —    Ganz  verfehlt  ist  die  behandlung  des 
Dl  partiHf,  wie  es  «tatt  artide  partitif  heißen  sollte.    Es  liegt  auf  der 
liand,  daß  die  drei  fälle:  du  poissottf  des  poissons  und  peu  de  poi88on{8) 
zusammengehören;    und   zwar   gehören   sie  m.  e.  ins  kapitel  der  prä- 
Positionen.     Statt   dessen   müssen   wir  uns  diesen  eigentümlichen  ge- 
brauch der  Präposition  aus  drei  verschiedenen  arten  zusammenstellen; 
nämlich  s.  15  bei  der  sog.  , kasuslehre*,  s.  120  und  s.  125,  die  vom  artikel 
handeln.  —  Für  den  schüler  verwirrend  ist  §  29,  der  in  seinem  ersten 
aatz  dem   französischen   eine   eigentliche   deklination   abspricht,    vier 
teilen  weiter  unten  aber  sagt:  on  forme  le  g^itif  en  pla^ant  de  devant 
faeauatif.  —   Inkonsequent  ist  es  ferner,  in  der  Etüde  des  mots  con- 
nd£r^  9^par6nent  die  Wortstellung  der  personalpronomjna  zu  behandeln. 
—  Wenig  übersichtlich  ist  §  34  mit  dem  umständlichen  titel:  Betnarquea 
pur  U  changement  d*orthographe  des  consonnes  finales  et  principales  ex- 
cepHms.    Es  handelt  sich  um  die  adjektiva,  wo  sich  die  kolonnenweise 
darstellnng  empfiehlt;  die  meisten  der  remarques  werden  dann  für  den 
beobachtenden  schüler  überflüssig.  —  Mit  der  euphonie  treibt  Lotsch 
^legentlich    argen   mißbrauch:  so  s.  9  a'il  g  a  un  adjectif  avec  oens, 
«w  raison  d'EüFHONiE  exige  que  cet  adjectif  prenne  la  forme  feminine! 
Abgesehen  von  der  ungenauen  fassung  der  regel,  bleibt  diese  erklärung 
nm  so  sonderbarer,  als  die  doppelgeschlechtigkeit  von  gens  sofort  be- 
greiflich wird  durch  einen  hinweis  auf  das  lateinische  genus  von  gens 
nnd  auf  die  jetzige  bedeutung,  die  es  les  hommes  gleich  setzt.    Auf 
«108  (kleindruck)  ferner  heißt  es  (dem  sinne  nach):  Vetiphonle  ne  permet 
P<u  de  dire:  n'ailez  pns  croibe  savoib  faire  joüer  toxis  les  ressorts  de 
l'eloquence.     An  diesem  stilistischen  ungetüm  sind  wahrlich  die  beiden 
infinitive  auf  -oir(e)  der  unschuldigste  verstoß!     Was  diesen  satz  zum 
abschreckenden  beispiel  macht,  ist  die  schwerverständlichkeit  desselben, 
die  herrührt    von    der   Schwierigkeit,   jeden  der  vier  infinitive  sofort 
sinngemäß  unterzuordnen.    Übrigens  besteht  nicht  die  geringste  gefahr, 
daß  deutsche    schüler   mit    französischen    infinitiven    derart    turmbau 
u^iben.   —    Methodisch    höchst  bedenklich  dagegen   ist  es,  zu  sagen, 
8.  21:   VETB   est  adjectif  et  adverbe.     Sind   die  schüler  dann  durch  die 
grammatik  nicht  berechtigt  zu  schreiben   les  vites  chevaux  oder  la  vite 
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couraet  In  Wirklichkeit  kommt  fQr  den  Unterricht  die  adjektivische 
Verwendung  von  vite  nicht  in  betracht.  —  Warum  wird  s.  91  das  relativ- 
pronomen  ^onom  coinjonctif  genannt?  —  Unter  den  zahlreichen  pr«k- 
tischen  winken  vermisse  ich  eine  angäbe  über  den  unterschied  zwischen 
s'iZ  pari  und  quand  ü  partira. 

Zürich.  E.  Tappolbt. 
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In  der  folgenden  Übersicht  ist  die  rede  teils  von  fortsetzungen 
oder  neubearbeitungen  bereits  erschienener  werke,  teils  von  neu- 
erscheinungen. 

1.  Die  Englische  schulgrammatik  und  das  Englische  lese-  und  Übungs- 
buch, A.  Unter-  und  mittelstufe,  von  Meier  und  Aßmann  sind  in  dieser 
Zeitschrift  bereits  besprochen  worden.  Teil  II,  B.  Oberstufe,  ist  die 
ergänzung  zu  A.  Meier  und  A£mann  sind  große  freunde  der  reform. 
, Übersetzungsübungen  haben,  wie  jede  ernste  arbeit,  ihren  wert,  doch 
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liegt  er  sicher  nicht  darin,  daß  die  spracherlerauDg  durch  sie  erleichtert 
oder  das  erlernte  dadurch  befestigt  wird.  Ernste  denkarbeit  aber  kann 
loch  an  aufgaben  mit  fremdsprachlichem  Stoffe  geleistet  werden,  wo- 
loreh  zugleich  das  Verständnis  für  die  fremde  spräche  vertieft  und 
hre  handhabang  gefördert  wird''  (s.  V).  Aber  aus  praktischen,  d.  h. 
choltechnischen  gründen  geben  sie  Übersetzungsübungen.  Die  ver- 
isser  wandeln  nicht  in  ausgetretenen  bahnen,  sondern  geben  etwas 
elbstindiges,  vielfach  eigenartiges.  Die  bücher  gefallen  mir  sehr  gut. 
eh  kann  aber  nicht  verhehlen,  daß  sie  an  den  lehrer  große  anforde- 
mgen  stellen,  sowohl  an  sein  wissen,  wie  an  seine  pädagogische 
eichicklichkeit.  Allerdings  muß  der  erfolg  ein  großer  sein,  wenn  sie 
n  sinne  der  Verfasser  benutzt  werden.  Bedenken  habe  ich  nur  gegen 
ie  Satzbilder,  die  Umformung,  auflösung  etc.  von  sätzen,  die  mich  an 
[em  erinnern.  Ich  bezweifle,  ob  derartigen  Übungen  ein  großer  wert 
bs  englische  beizumessen  ist,  ihr  wert  für  die  logik  soll  nicht 
estritten  werden.  Die  grundsätze  für  die  Verwendung  von  Satzbildern 
L  242 — 44)  zeigen,  wie  verwickelt,  also  unnütz  dieser  ganze  teil  ist. 

Die  Oberstufe  enthält:  A.  Syntadiccd  Exercises  (englische  und  auch 
eatsche  Übungen) ,  B.  Eeader^  C.  Compositum  Exercises,  D.  Stoffe  zu 
bersetzungsübnngen ,  £.  Chronological  Table,  F.  Grundsätze  für  die 
erwendung  von  Satzbildern.  Der  Reader  (s.  73—195)  nimmt  natürlich 
len  meisten  räum  ein.  Geschichte  und  Verfassung,  literatur,  industrie 
rerden  vorgeführt.  Weshalb  ist  die  poesie  so  stiefmütterlich  behandelt? 
^ur  in  abschnitt  C  finden  wir  einige  gedichte,  die  in  prosa  umgesetzt 
rffdeo  sollen.  Dieser  abschnitt  C  ist  sehr  wertvoll.  Systematisch 
rffden  die  schüler  angeleitet,  sich  zusammenhängend  auszudrücken. 
Lber  daß  die  paraphrasirung  die  höchste  leistung  ausdrückt  —  der- 
artige aufgaben  werden  zuletzt  gestellt  —  leuchtet  mir  nicht  ein.  Die 
iliroDologische  tabelle  ist  angenehm;  geschichte  und  literatur  sind  in 
1er  weise  vereint,  daß  unter  dem  jeweiligen  herrscher  der  in  seiner 
^  lebende  dichter  genannt  wird. 

2.  Mit  dem  II.  teile,  der  Oberstufe,  ist  das  Englische  Unterrichts- 
9trk  von  Plate-Kares  in  der  neubearbeitung  von  Tanger  abgeschlossen. 
Jber  seine  ganze  anläge  habe  ich  mich  früher  schon  einmal  aus- 
lesprochen.  Plate-Kares  ist  im  gegensatz  zu  Meier- Aßmann  ein  sehr 
e^uemes  buch.  Wenn  der  bearbeiter  in  der  vorrede  meint,  die  ober- 
tofe  sei  für  die  anstalten  berechnet,  die  dem  englischen  unterrichte 
enigstens  drei  jähre  widmen,  so  möchte  ich  folgendes  dazu  bemerken : 
:lion  teil  I  reicht  für  derartige  anstalten  völlig  aus,  denn  auch  dort 
iben  wir  syntaktische  regeln,  die  genügen.  Ich  halte  die  oberstufe 
mentlich  geeignet  für  oberrealschulen  und  realgymnasien.  ^  Die 
nigen  englischen  texte  bilden  dann  keinen  großen  mangel,    da  die 


'  Uns  scheint   sie   auch    für  solche  anstalten  noch   viel  zu  aus- 
irlich.  D.  red. 
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schriftBtellerlektüre  einsetzt.  Die  ConverscUional  Phrases  (s.  145 — 157) 
und  15  gedichte  mit  englischen  anmerkungen  sorgen  für  abwechslun^ 
sind  angenehm  und  wertvoll.  Das  register  zur  Satzlehre  erleichtert  den 
gebrauch  der  grammatik.  Diese  Oberstufe  enthält  von  der  grammatik 
eben  nur  die  syntax,  da  sie  eine  ergänzung  sowohl  zu  Plate-Kares  I 
als  auch  Plate  I  ist.  Um  einem  etwaigen  bedürfnis  abzuhelfen,  oder 
auch  um  teil  II  unabhängig  von  den  teilen  I  einführen  zu  können,  ist 
als  anhang  eine  Kurze  systematische  formenlehre  gedruckt,  ohne  übungi- 
beispiele,  ganz  knapp.  Diese  formenlehre  wird,  wie  ich  neulich  ge- 
sehen habe,  auch  broschirt  ohne  Oberstufe  herausgegeben  und  kann, 
handlich  wie  sie  ist,  den  schülern  aufs  beste  empfohlen  werden. 

3.  Die  zweite  aufläge  des  Lehr-  und  lesebuches  von  Pünjer  und 
Hodgkinson  ist  eine  erweiterung  und  zugleich  eine  Verbesserung  der 
ersten.     Die  Verbesserung  sehen  wir  darin,   daß  wir  gleich  in  medks 
res  geführt  werden  und  part  A.  der  ersten  aufläge  mit  den  wortreihen 
für  leseübungen  auf  eine  knappe  liste  von  englischen  lauten  reduziit 
ist.    No.  IV— VII  dieses  teiles  finden  wir  übrigens  in  §§  71—74  de» 
appendix.    Ein  vorzug  ist  auch  das  stellenweise  zurücktreten  der  deut- 
schen Übungen,   so  daß  räum  für  mehr  englische  texte  gewonnen  ist 
Rätsel,    gedichte,   lieder   beleben  den  stoff,   dessen  ganze  anordnong 
gefälliger  ist.    Die  behandlung  der  grammatik  ist  die  gleiche  geblieben. 
Ganz  neu  ist  der  appendix,  The  preceding  grammatical  rules  in  EngliaL 
Der  angekündigten  neubearbeitung  des  zweiten  teiles,  der  schon  in  der 
ersten  aufläge  unsern  beifall  fand,  sehen  wir  mit  Interesse  entgegen. 

4.  Da  im  Teubnerschen  verlage  bereits  die  bücher  von  ViStor  und 
Dörr  einerseits,  die  von  Boerner  und  Thiergen  andrerseits  erscheinen, 
so  müssen  neue  englische  bücher  dieses  Verlages  selbstverständlich 
einen  besonderen  zweck  verfolgen.  Tatsächlich  ist  dies  der  fall  mit 
dem  lehr-  und  lesebuche  von  Köcher  und  Runge  und  dem  lehrbuchc 
der  englischen  spräche  von  Krüger  und  Trettin,  jenes  ist  für  gymnasiea, 
dieses  für  fortbildungs-,  handeis-  und  mittelschulen  vorzugsweise  bfr 
stimmt.  Köcher  und  Runge  haben  ihr  Lehr-  und  lesebuch  ganz  auf  di< 
reformmethode  gebaut.  Von  deutsch- englischen  Übungen  ist  ganz  ab- 
gesehen und,  wie  ich  glaube,  mit  gutem  gründe.  Wenn  irgendwo,  »4 
kann  man  in  den  oberen  gymnasialklassen  dieser  Übungen  entraten 
denn  die  knaben  sind  grammatisch  genügend  geschult,  man  darf  sogai 
sagen,  gedrillt.  Das  buch  beginnt  mit  der  grammatik:  eine  an  ViStoi 
sich  anlehnende  lautlehre,  eine  kurze  formenlehre  und  syntax.  DU 
größte  Sorgfalt  ist  auf  den  Reader  verwandt,  der  sehr  anregend  ist 
Die  nummern  sind  mannigfaltig  und  bieten  geschichte,  geographie, 
industrie,  handel,  poesie.  Da  sie  für  reifere  knaben  berechnet  sind, 
braucht  man  den  einen  oder  den  andern  schwereren  text  nicht  ru 
scheuen.  Ein  besonderes  heft  enthält  glossar  und  anmerkungen  in 
englischer  spräche  sowie  kurze  literarische  notizen  und  eine  chrono- 
logische Übersicht  der  Sovereigns  of  England.    Ein  plan  von  Liondon 
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le  karte  von  Eogland,  eine  tabelle  der  englischen  münzen  und  last 
i  Ua»t  12  prächtige  bilder  verschiedener  londoner  Sehenswürdigkeiten 
liehen  den  wert  des  buches.  Es  wird  sich  für  gymnasien  trefflich  eignen. 
h.  Nicht  recht  passend ,  dünkt  mir  der  titel  des  Lehrbuches  der 
m^Mnen  ftprache  von  Krüger  und  Trettin,  denn  für  handelsschulen 
ieket  es  nur  zum  geringen  teile  englische  texte ,  im  gegensatze  etwa 
n  dem  buche  von  Pünjer  und  Heine.  Die  Verfasser  meinen  aber  wohl 
rar  schulen ,  die  sich  nicht  nach  dem  lehrplane  der  höheren  schulen 
CD  richten  haben.  Diese  Überzeugung  gewinnt  man,  wenn  man  den 
alten  teil  des  zweiten  buches  durchblättert.  Man  vermißt  ein  be- 
stimmtes System  in  der  anordnung  der  regeln,  die  Verteilung  des  Stoffes 
Kheint  ziemlich  willkürlich  vorgenommen  zu  sein.  Was  die  vorrede 
darüber  sagt,  kann  meine  bedenken  nicht  abschwächen.  Auch  der 
uiterBchied  zwischen  Second  und  TJiird  Part  ist  mir  nicht  recht  ein- 
leuchtend. Von  dem  gesunden  prinzipe  der  anschauung  sind  die  vcr- 
fuser  hier  wie  dort  ausgegangen,  die  trennung  ist  also  überflüssig. 
Die  Übersichtlichkeit  des  buches  würde  gewinnen,  wenn  der  Reader  und 
die  Gbjeet-Lessons  vereinigt  wären.  Auch  die  phraseologie.  die  stücke 
▼OBS.  187-  193,  könnten  hierher  gezogen  werden.  —  Die  reformmethode 
war  auch  für  Krüger  und  Trettin  maßgebend.  Erst  im  zweiten  buche 
h&ben  wir  einfache  deutsche  Übungssätze  im  anschlusse  au  die  gram- 
oiatiachen  regeln  und  die  englischen  texte.  Der  zweite  teil  des  zweiten 
baehes  endlich  enthält  die  zusammenhängende  grammatik. 

6.  The  English  Clerk  von  Brandenburg  und  Dunker  steuert  direkt 
auf  sein  ziel  los.  Auch  hier  direkte  methode,  nur  englische  texte,  ohne 
irgendwelche  deutschen  Übungen.  Die  aufs  äußerste  reduzirte  gram- 
matik folgt  stets  einem  englischen  Übungsstücke.  Der  inhalt  dieser 
itücke  behandelt  oft  das  kaufmännische  leben.  The  English  CUrk  kann 
unter  der  anleitung  eines  geschickten  lehrers  gute  dienste  erweisen. 
Er  will  auch  ein  , Schulbuch,  kein  buch  zum  Selbstunterricht,  auch  kein 
nachschlagebuch  sein*.  Für  eine  neue  aufläge  empfehlen  wir,  den 
Wörtern  des  vocahxdary  die  aussprachebezeichnung  beizufügen. 

7.  Auch  Lehmanns  Lehr-  und  lesebuch  beruht  auf  der  anschauuugs- 
ttethode  und  der  strengen  reform.  Auf  eine  ausführliche  phonetik 
folgen  prosastücke,  dann  eine  grammatik,  gedichte  und  ein  anhang, 
iüproverbs,  quotations  etc.  bringt.  Weshalb  schließen  sich  die  gedichte 
nicht  direkt  den  lessons  an?  Ich  vermisse  ein  glossar;  ein  solches  ver- 
Hgt  sich  mit  der  reform  sehr  wohl,  ich  erinnere  z.  b.  an  das  französische 
ehrbuch  von  Roßmann  und  Schmidt.  Der  eiuführung  des  buches  in 
lie  preußischen  schulen  dürften  sich  Schwierigkeiten  entgegenstellen, 
1  auch  die  grammatik  durchaus  englisch  gehalten  i.st. 

Werfen  wir  einen  rückblick  auf  die  eben  besprochenen  büchor, 
)  zeigt  sich  die  erfreuliche  erscheinung,  daß  die  Verfasser  fast  alle 
ehr  oder  weniger  der  reform  huldigen,  daß  demnach  von  einer  ab- 
ihme   der    reform,   wie   ihre   gegen    meinen,    keine   rede  sein  kann. 
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Meiner  Stellung  zur  reform  habe  ich  in  den  N.  Spr,  öfters  ausdnick 
▼erliehen.  Ich  dachte  dabei  freilich  stets  ans  französische.  Fürs  eng- 
lische stellt  sich  die  frage  wesentlich  einfacher.  In  dieser  spräche  nidi 
der  alten  Schablone  zu  arbeiten,  wäre  ganz  verkehrt.  Wortschatz  und 
grammatik  können  viel  leichter  als  im  französischen  ohne  Zuhilfenahme 
des  deutschen  übermittelt  werden;  die  sprachlich -logische  schul  UDg, 
somit  der  behördliche  zwang  fallen  hier  fort,  und  der  lehrer  knt 
freie  bahn. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Card. 


Freytags  Schulausgaben.    Leipzig,  yerlag  von  G.  Freytng. 
Waniek,    Grillparzer,    König    Ottokars  glück  und  ende.     1903.     176  8. 

M.  1,—. 
Wakiek,  Grillparzer,  Ein  bntderzwist  in  Habsburg.    1903.    140  s.   M.  0,80. 
Waniek,  Grillparzer,  Sappho.     1903.    96  s.    M.  0,60. 
Scheich,  Grillparzer,  Weh  dem,  der  lügt,    1908.    94  s.    M.  0,75. 
A.  Matthias,  Grillparzer,  Der  traumj  ein  leben.    190'i.     112  s.    M.  0,7ö. 
A.  Matthias,  Grillparzer,  Das  goldene  vlies.    1903.    216  s.    M.  1,—, 
A.  Matthias,  Grillparzer,  Gedichte  und  prosa.    (Auswahl.)    1903.    275  s. 
M.  1,50. 

Immer  lauter  wird  die  forderung  erhoben,  daß  man  im  deutschen 
unterrichte  der  höheren  schulen  nicht  bei  den  klassikem  stehen  bleiben 
solle.  Verschiedene  Verleger  haben  dieser  auch  in  den  lehrplänen  zum 
ausdruck  gekommenen  ansieht  schon  entsprochen,  indem  sie  das  beste, 
was  das  19.  Jahrhundert  in  der  lyrik  wie  im  drama  bietet,  durch  Schul- 
ausgaben zugänglich  machten.  Daß  bei  einem  solchen  beginnen  Grill* 
parzers  muse  mit  an  erster  stelle  berücksichtigung  verlangen  kann, 
liegt  auf  der  band.  Schon  das  stoffliche  seiner  dramen  weist  daraui 
hin.  Denn  stücke  mit  historischem  hintergrund  werden  stets  di( 
geeignetste  kost  für  schüler  sein. 

Es  ist  mit  freuden  zu  begrüßen,  daß  der  Freytagsche  verla; 
Grillparzers  werke  uns  dargeboten  hat.  Die  bearbeitungen  sind  durch 
weg  als  gelungen  zu  bezeichnen.  Sie  sind  in  der  art  der  bisherige! 
Freytagschen  Schulausgaben  vorgenommen.  Vorweg  wird  eine  ein 
leitung  geschickt,  in  der  von  der  entstehung,  den  quellen,  von  de 
geschichtlichen  grundlage  gesprochen  und  eine  analyse  des  drama 
vorgenommen  wird.  Waniek  gibt  in  König  Ottokars  glück  und  end* 
auch  eine  biographie  des  dichters  (29  s.).  Außerdem  sind  im  anhange 
nicht  unter  dem  texte,  erklärende  anmerkungen  hinzugefügt. 

Eine  frage  habe  ich  mir  wieder  bei  der  prüfung  dieser  werk( 
vorlegen  müssen,  nämlich  die,  ob  es  nicht  besser  wäre,  den  ganzen  s( 
überaus  wichtigen  und  dankenswerten  apparat  nur  für  die  band  de 
lehrers  als  beilage  erscheinen  zu  lassen,  den  Schülern  aber  den  bloßei 
text   zu   geben.     Was  ihnen  hier  in  mundgerechter  form  dargereich 
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iird,  sollen  sie  ja  doch  eigentlich  zum  großen  teil  mit  hilfe  des  lehrers 
ieU»t  erarbeiten.  Bei  solchem  selbstschaffen  wächst  ihre  geistige 
cnft  ood  Urteilsfähigkeit  sicherlich  weit  mehr,  als  wenn  sie  alles  fix 
lad  fertig  dargeboten  bekommen  und  nur  zuzugreifen  brauchen.  Das 
Dacht  bequem.  Auch  wird  dem  lehrer  doch  gar  zu  viel  vorweggenommen. 
Die  gedichte,  tagebücher  und  die  Selbstbiographie  werden  nicht 
0  unentbehrlich  sein  wie  die  dramen. 

r.  F.  Müller,  Der  mecklenburger  volksmund  in  Fritz  Reuters  Schriften, 
Leipzig,  Max  Hesse.  182  s.  Brosch.  m.  1,80. 
Wenn  Orillparzers  werke  besonders  für  die  deutschen  schulen 
lieht  nur  wegen  ihrer  Vorzüge  in  der  technik  und  ihres  sonstigen 
rertes  als  dramen,  auch  nicht  nur  wegen  der  wichtigen  historischen 
itoffe,  die  in  einem  teil  von  ihnen  bearbeitet  sind,  sondern  auch  wegen 
hrer  sprachlichen  eigenart  empfohlen  zu  werden  verdienen,  die  vor 
lUem  den  norddeutschen  öfters  zur  Sprachbetrachtung  anregt,  würde 
nan  andererseits  gut  tun,  an  vollanstalten  Reuters  schrifben  mehr 
iofmerksamkeit  zu  widmen.  Es  ließen  sich  gar  manche  fragen  der 
prachentwicklung  an  ihrer  band  beantworten.  Freilich  erfordert  be- 
enden für  den  süddeutschen  ihr  Studium  zeit,  und  daran  mangelts  ja 
D  unseren  schulen.  In  der  vorliegenden  schrift  wird  eine  große  zahl 
on  redewendungen  aus  Beuter  erklärt;  es  ist  damit  ein  anerkennungs- 
rerter  grundstein  zu  einem  mecklenburgischen  Idiotikon  gelegt. 

}.  Dkhungek,    Deutsche  scher flein  zum  Sprachschatze.    Stuttgart,  Max 

Kielmann.  1903.  246  s.  M.  4,— . 
Es  steckt  ein  immenser  fleiß  in  dem  werke.  Etwa  7000  scherflein 
reiden  zusammengetragen,  und  eine  Verdeutschung  für  viele  fremd- 
rorte  wird  versucht,  die  man  bisher  stets  in  ruhe  gelassen  hat.  Ich 
lofi  aber  gestehen,  daß  die  saure  arbeit  keine  aussieht  haben  wird, 
eiche  fruchte  zu  tragen.  Denn  der  größte  teil  der  Verdeutschungen 
ini  nie  gemeingut  oder  auch  nur  eigen  tum  eines  größeren  kreises 
on  deutschen  werden.  Ich  will  nur  einige  beispiele  geben,  um  diese 
ehanptung  verständlich  zu  machen:  »exotisch*  =  ,elwäksig* ;  ,exzel- 
n«*= ,di  erlaucht* ;  .extensiv*  =  ,ausdinsig* ; , fossil"  =  „das  grubsei* ; 
antine'  =  ,die  truppschenke*;  ^generalstabsarzt*  =  ^oberstheer- 
mer*;  »regirung*  =  ,der  reiks,  die  waltei,  reichnung*;  »magistrat* 
«fronei*,  und  so  geht  es  fort.  Achtung  daher  vor  der  großen 
»eitsbewältigungl  Aber  diese  arbeit  war  doch  zugeschnitten  auf 
iktische   Verwertung  des  gefundenen.    Und  da,  muß  ich  sagen,  ist 

zweck  nicht  erreicht. 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  Bothe. 


'i 
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ZUE  FRAGE  DER  ^'EUBEARBEITUNG  DER  SCHLEGEL- 
TIECKSCHEN  SHAKESPEARE-ÜBERSETZUNG.^ 

Es  wird  den  lesern  der  N.  Spr.  vielleicht  nicht  unwillkommen 
sein,  einen  kurzen  zusammenfassenden  bericht  über  diese  frage  und  die 
art,  wie  sich  die  Deutsche  Shakespearegesellschaft  zu  ihr  gestellt  hat, 
zu  erhalten.  Lange  zeit  galt  die  vortrefflichkeit  der  sog.  Schlegel- 
Tieckschen  Übersetzung,  in  der  bekanntlich  nur  17  stücke  von  Schlegel 
selbst,  die  übrigen  unter  Tiecks  leitung  von  seiner  tochter  Dorothea 
Tieck  und  von  graf  Baudissin  übertragen  wurden,  in  weiten  kreisen 
der  gebildeten  als  ein  wahres  evangelium.  Und  doch  konnte  mancher 
urteilsfähige  leser,  der  ohne  Voreingenommenheit  an  sie  heranging, 
nicht  verkennen,  daß  sie  viele  Unklarheiten  und  eine  menge  härten 
und  Sonderbarkeiten  im  ausdruck  enthält,  und  war  ein  solcher  leser 
zugleich  ein  gründlicher  kenner  des  englischen  textes,  so  fand  er  bei 
der  vergleichung  bald  heraus,  daß  diese  Übersetzung  tatsächlich  auch 
mancherlei  miß  Verständnisse  und  fehler  aufweist.  Das  gereicht  den 
damaligen  Übersetzern  nicht  immer  zum  Vorwurf.  Wir  haben  es  ja 
heute  bei  vielen  stellen  viel  leichter  als  sie;  denn  die  teztforschung 
ist  seitdem  bedeutend  fortgeschritten,  der  grundtext  ist  vielfach  von 
mangeln  verschiedener  art  gereinigt,  und  wir  haben  ganz  andere  und 


^  So  sehr  es  uns  w^iderstrebt,  persönliche  (oder  persönlich  ge- 
wordene) kontroversen  in  unserer  Zeitschrift  weiterzuspinnen,  möchten 
wir  doch  unsere  bereitwilligkeit,  jeder  partei  zur  sachlichen  erörterung 
räum  zu  geben,  auch  in  dieser  umstrittenen  frage  nicht  unbetätigt 
lassen.  Zur  orientirung  der  leser  fügen  wir  den  Wortlaut  der  antrage 
und  beschlüsse,  soweit  sie  im  Shakespeare-Jahrbuch  mitgeteilt  sind,  u.  e.  a. 
in  anmerkungen  in  eckigen  klammern  bei.  Die  vorsieht,  mit  der  die 
Deutsche  Shakespeare-Gesellschaft  als  solche  die  vorschlage  zur  Ver- 
besserung der  Schlegel-Tieckschen  Übersetzung  behandelt  hat,  finden 
wir  unsererseits  immerhin  begreiflich.  D.  red. 
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bessere  hilfamittel  zur  verfugung  als  jene  Übersetzer.    Abgesehen  von 
jenen  unvollkommenheiten  im  einzelnen   waren  viele  teile  besonders 
der  von  Schlegel  übertragenen  stücke  eine  großartige  leistung,  und  mit 
recht  galt  und  gilt  sein  werk  —  das  habe  auch  ich  jederzeit  freudig 
anerkannt    —    als    ein    außerordentlich   bedeutendes  denkmal  unserer 
litteratur.    Was  ist  also  in  einem  solchen  fall  das  natürlichste?    Ich 
meine,  belassung  des  wirklich  gelungenen  und  schonende  Verbesserung 
der  tatsächlichen  mängel.    Daß  man  sich  dabei  im  allgemeinen  an  die 
Torhandene  Übersetzung  anlehnen  kann,  selbst  wenn  sie  so  wenig  be- 
friedigt wie  z.  b.  Dorothea  Tiecks  Macbeth,  das  hat  Fr.  Th.  Vischer 
durch   seine    ausgezeichnete    neubearbeitung    dieser    Übersetzung   des 
Madeth  schlagend    bewiesen.     Das   war   es  nun,  was  ich  in  meinem 
gymnasial  Programm  (Nürnberg  1898)  und  in  dem  kurz  darauf  an  die 
D.  .Sh.-G.  gestellten  antrag  forderte.    Bald  ließen  sich  auch  noch  andere 
stimmen   in    verschiedenen   Zeitungen   und  Zeitschriften  in  ähnlichem 
sinne  hören.     Die  D.  Sh.-G.  hatte  im  gründe  schon  im  jähre  1807  in 
der  großen  unter  Ulricis  leitung  veröffentlichten  ausgäbe  bei  Reimer 
das  nämliche  durchgeführt,  jedoch  hatte  sie  damals  sonderbarerweise 
den  gereinigten  text  nur  für  die  große  und  kostspielige  ausgäbe  be- 
stimmt, war  aber  für  ihre  billige  Volksausgabe,  die  von  Oechelhaeuser 
besorgt  wurde,  bei  dem  Schlegel -Tieckschen  text  —  wenn  auch  in  dem 
nicht  von   Schlegel    herrührenden   teile,    wie   z.  b.    im  Macbeth,    mit 
manchen  änderungen  —  geblieben ,  so  daß  man  es  also  für  berechtigt 
and  angemessen    hielt,    dem    , einfachen   litteraturfreund'',  d.  h.  dem 
weiten  kreis  der  gebildeten  leser   im    gegenaatz   zu  den  eigentlichen 
«Shakespeareforschern'',   die   für   die    letzteren  beseitigten,  längst  als 
solche  anerkannten   fehler  und  mängel   immer  wieder  aufs  neue  vor- 
zusetzen.   Mein  erster  antrag  ging  einfach  dahin,  eine  neue  bearbeitung 
der  großen  kritischen  ausgäbe,  die  heutzutage  gleichfalls  in  manchen 
punkten  der  Verbesserung  bedarf,  zu  veranstalten  und,  worauf  es  mir 
vor  allem  ankam,  den  so  gereinigten  text  auch  in  der  Volksausgabe 
der  allgemeinheit  der  leser  zugänglich  zu  machen.    In  der  vorstands- 
»tzung  vom  april  1900  wurde  nun  unter  ausdrücklicher  anerkennung, 
»daß  die  herstell ung  eines  korrekteren  textes  wohl  wünschenswert  sei*, 
der  erste   teil   meines   antrages  abgelehnt  und  bezüglich  des  zweiten 
beschlossen,    durch   die   redaktion   des  Jahrbuclis  „eine  korrektur  der 
Schlegelschen  Übersetzungen  durch  berufene  autoritäten  vornehmen  zu 
lassen  und  allmählich  im  Jahrbuch  zu  veröffentlichen",  wobei  zugleich 
zugesagt  wurde,  diese  revision  auch  für  die  Volksausgabe  zu  berück- 
sichtigen.   Darauf  richtete  der  mitherausgeber  des  Jahrbuclis,  prof.  Brandl 
(Berlin),   ein  schreiben  an  Heyse,  Fulda  und  Wilbrandt,  um  sie  zu- 
nächst nicht   etwa   zur   mitarbeit   an  der  ihm  aufgetragenen  revision 
aufzufordern ,  sondern  ihnen  die  längst  auch  von   der  D.  Sh.-G.  schon 
eustimmend  beantwortete  frage  vorzulegen,  ob  der  Schlegel-Tieck  über- 
[laupt   verbessert    werden   solle.      Obgleich    nun    von    diesen  dichtem 
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Wilbrandt  ganz  meinen  Standpunkt  vertrat,  daß  Schlegel-Tieck  in  vieieJ 
punkten  entschieden  verbesserungsbedürftig  sei,  und  Heyse  und  Fuldi 
in  ihren  gutachten,  die  ich  in  der  Btüage  zur  AUg.  Zeitung  (1901,  nr.  IM)), 
in  der  Deutschen  Wdi,  Wochenschrift  der  Berliner  Deutschen  ZeihM§ 
(nr.  45)  und  im  Fränkischen  Kurier  (nr.  499  vom  30.  sept.  1901)  au»- 
führlich  besprach,  sogar  bei  Schlegel  Verbesserungen  im  einzelnen  all 
notwendig  erklärten,  war  doch  das  einseitige  lob,  das  die  beiden 
letzteren  Schlegel  spendeten,  wie  es  scheint,  fQr  den  vorstand  ein  will* 
kommener  anlaß,  in  der  sitzung  vom  april  1901  einen  vollständig  ab 
lehnenden  beschluß  zu  fassen,  in  welchem  man,  im  Widerspruch  zu  dei 
im  jähr  vorher  gemachten  erklärung  behauptete,  die  sachliche  nach 
besserung  sei  in  der  hauptsache  bereits  geleistet,  eine  poetische  über 
bietung  des  Schlegel-Tieck  aber  zu  organisiren,  fühle  sich  die  vorstand 
Schaft  außer  stände.  Hierauf  veröffentlichte  ich  die  vorhin  erwähntei 
abhandlungen ,  von  denen  ich  die  im  Fränkischen  Kurier  an  fast  all« 
mitglieder  der  Sh.-G.  versandte.  Zugleich  reichte  ich  erneut  einei 
antrag  ein  und  verlangte  vor  allem,  daß  die  frage,  nicht  wie  man  es 
dem  genauen  Wortlaut  der  Satzungen  entgegen,  bisher  gemacht  hatte 
bloß  in  der  vorstandssitzung,  sondern  in  der  generalversammlung  ver 
handelt  werde.  ^  Nun  erkannte  der  vorstand,  daß  es  doch  nicht  angehe 
in  der  sache  der  revision  gar  keine  schritte  zu  tun.  Da  er  aber  durcl 
seinen  letzten  beschluß  die  Sh.-G.  gebunden  uod  es  ihr  unmöglicl 
gemacht  hatte,  selbst  als  solche  etwas  zu  unternehmen,  half  ihm  de 
inzwischen  verstorbene,  um  die  gesellschaft  sehr  verdiente  damalig 
1.  Präsident  v.  Oechelhaeuser  aus  der  klemme,  indem  er  sich  entschlof 
seine  nach  dem  titelblatt  „im  oamen  der  D.  Sh.-G.  herausgegebene 
billige  Volksausgabe,  die  eine  große  Verbreitung  kat,  von  prof.  Herman: 


*  [Nach  dem  bericht  des  Sh.-Jbs  XXXVIII,  s.  Xf.,  über  die  general 
Versammlung  vom  23.  april  1902  begründete  in  der  diskussion  prof.  Eidai 
, zunächst  seinen  antrag  und  änderte  die  ursprüngliche  fassung  dam 
weil  gegenwärtig  unhaltbar,  in  folgenden  Wortlaut  um: 

In  der  Überzeugung  von  der  hohen  bedeutung  der  Schlegel 
Tieckschen  Übersetzung  für  das  deutsche  volk,  andererseits  aber  vo 
deren  verbesserungsbedürftigkeit  an  vielen  einzelnen  stellen,  erkläi 
es  die  generalversammlung  für  dringend  notwendig,  von  de 
deutschen  Sh.-G.  im  anschluß  an  Schlegel-Tieck,  aber  mit  aufgebe 
alles  dessen,  was  darin  heutzutage  nicht  mehr  als  gelungen  gelte 
kann,  einen  möglichst  guten  deutschen  Sh.-text  herstellen  zu  lassei 
Die  generalversammlung  begrüßt  freudig  die  mitteilung,  daß  ein 
neubearbeitung  der  Volksausgabe  in  diesem  sinne  schon  im  werk 
ist,  und  spricht  die  erwartung  aus,  daß  diese  unter  beiziehung  g< 
eigneter  kräfte  entsprechend  durchgeführt  und  dann  auch  die  gleicl 
falls  wünschenswerte  herstellung  einer  verbesserten  kritischen  au: 
gäbe  in  angriff  genommen  wird.*  D.  red.] 
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Connd  neu  bearbeiten  zu  lassen,  ein  entschluB,  der  zu  anfang  der 
imenÜTerBammluDg  vom  28.  april  1902  vor  der  Verhandlung  über 
aemen  antrag  mitgeteilt  wurde  und  zu  einem  beschluß  führte,  in  dem 
diese  neubearbeitung  als  ein  , dankenswertes*  unternehmen  bezeichnet 
lod  die  Überzeugung  ausgedrückt  wurde,  «sie  werde  eine  wesentliche 
fftrdenmg  des  yerständnisses  des  dichters  im  deutschen  volke  sichern.*  ^ 
Ich  stimmte  damals  diesem  beschlusse  selbst  zu  und  hoflte,  die  an- 
gelegenheit  damit  zu  einem  gewissen  abschluß  gebracht  und  meine 
bestrebungen,  dem  deutschen  volke  einen  besseren  deutschen  Sh.-tezt 
xa  verschaffen,  wenn  auch  nicht  ganz  nach  meinem  wünsch  erfüllt, 
doeh  nicht  völlig  vereitelt  zu  sehen.  Da  zeigte  sich  plötzlich  ein  neues 
hindemis,  eine  entschiedene  Schädigung  des  seit  jener  zeit  im  gang 
befindlichen  werkes  der  revision.  Am  schluB  einiger  abhandlungen, 
die  K  Grenze  im  Januar  und  februar  1902  in  der  Sonntagsbeigabe  zur 
FomcAen  zeiiung  veröffentlichte,  worin  er  sich  gegen  die  revision  des 
Schlegel-Tieck  aussprach ^  teilte  er  den  Inhalt  eines  briefes  mit,  den 
er  von  Brandl,  dem  damaligen  2.  und  seit  Oechelhaeusers  tode  1.  Präsi- 
denten der  D.  Sh.-G.,  erhalten  hatte.  In  diesem  schreiben,  dessen 
bekanntgäbe  Brandl  ausdrücklich  wünschte,  stellte  dieser  die  behauptung 
Ulf,  die  Conradsche  revision  beziehe  sich  gar  nicht  auf  die  volks- 
aosgabe  der  D.  Sh.-G.,  sondern  werde  ganz  unabhängig  davon  erscheinen. 
Dies  sagte  Brandl,  der  selbst  im  namen  Oechelhaeusers  die  verhand- 
hingen mit  Conrad  geführt  hatte  und  deshalb  den  Sachverhalt  genau 
btnnte,  außerdem  aber  dem  beschluB  von  1902,  der  deutlich  von  einer 
neubearbeitung   der   Volksausgabe   spricht,   selbst   zugestimmt  hatte. ^ 


^  [Der   einstimmig   angenommene   gegenantrag   Fischer -Dibelius 
Umtet  nach  dem  Sh.-Jb.  XXXVIII,  s.  X: 

, Nachdem  der  präsident  der  D.  Sh.-G.  sich  in  dankenswerter 
weise  bereit  erklärt  hat,  eine  neubearbeitung  der  Volksausgabe  der 
Schlegel-Tieckschen  Übersetzung  ins  werk  zu  setzen,  glaubt  die 
generalversammlung,  daß  damit  eine  wesentliche  förderung  des  Ver- 
ständnisses Sh.s  im  deutschen  volke  gesichert  und  der  antrag  Eidam 
soweit  ausgeführt  ist,  als  sich  zur  zeit  praktisch  durchführen  läßt.** 

D.  red.] 

*  VgL  die  entgegnungen  von  mir  (Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1903, 
nr.  62)  und  von  Conrad  (ebenda,  nr.  87). 

•  [Der  brief  Brandls  an  Gen^e  ist  von  dem  letzteren  seitdem 
ß.  mai  1903)  in  der  Beilage  der  Weimarischen  Neuesten  NacJirichten  voll- 
itindig  gedruckt  worden.    Er  lautet: 

Berlin,  31.  1.03. 

»Sehr   geehrter   herr   professorl     Indem    ich    Ihren    neuesten 

artikel   über   Schlegel-Tieck   eben  las,  bemerke  ich,  daß  Sie  der 

D.  Shakespeare-Gesellschaft  zumuten,  sie  habe  prof.  Conrad  einen 

verbesserungsauftrag  gegeben.   Erlauben  Sie  gütigst,  daß  ich  dagegen 
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Da  ich  nun  fürchtete,  man  möchte  sich  nicht  mehr  an  den  gefaBtei 
beschloß  gebunden  halten  und  vor  allem  der  revision  die  worte  ^iD 
namen  der  D.  Sh.-G.  herausgegeben*  entziehen,  ließ  ich  sofort  durcl 
einen  neuen  antrag  die  frage  wieder  auf  die  tagesordnung  der  dies 
jährigen  generalversammlung  setzen^  und  erreichte  zwar  keine  erklärun 
der  Yorstandschaft  oder  eines  einzelnen  mitgliedes  der  gesellschal 
darüber,  ob  das  verfahren  Brandls  zu  billigen  sei,  aber,  was  in  d< 
Sache  am  wichtigsten  war,  den  beschluB,  jene  worte  auch  auf  dei 
titelblatt  der  revidirten  Volksausgabe  zu  belassen  und  an  dem  beschlu 
vom  vorigen  jähre  festzuhalten.^    Infolgedessen  steht  die  sache  jet 

einen  protest  einlege,  der  zu  Ihren  eigenen  ansichten  stimmt.  D 
Deutsche  Sh.-G.  hat  es  ausdrücklich  abgelehnt,  eine  überbietur 
von  Schlegel-Tieck  zu  organisiren.  Nur  der  bisherige  vorsitzem 
derselben,  der  kürzlich  verstorbene  geheimrat  dr.  von  Oechelhaeus 
hat,  lediglich  für  seine  person,  prof.  Conrad  zu  einer  nachbesserut 
veranlaßt,  deren  1.  lieferung  bald  erscheinen  dürfte.  Alles  nähe 
steht  in  dem  Shakespeare- Jahr  buch  XXX  Vi  II,  s.  X  und  XI. 

^Nachdem  ich  ganz  besonders  mich  bemüht  hatte,  die  Sh.-< 
von  einem  so  gewagten  und  weittragenden  unternehmen  fern  i 
halten,  wäre  es  mir  lieb,  wenn  der  Sachverhalt  in  der  öfientlichkc 
richtig  dargestellt  würde.  Die  im  auftrage  der  Sh.-G.  veranstalte 
Volksausgabe  des  Schlegel-Tieck  wird  auf  veranlassung  des  frühen 
herausgebers  dr.  Oechelhaeuser  von  prof.  Conrad  revidirt,  und  zw 
wird  die  revision  separat  erscheinen,  jedes  drama  für  sich,  una 
hängig  von  der  Volksausgabe  und  zu  einem  ganz  anderen  preif 
auch  bei  einem  anderen  Verleger  (Cotta).  Mit  verbindlichem  gri 
verbleibe  ich  Ihr  ganz  ergebener  Brandl.* 

Aus  dem  verweis  auf  das  Sh.-Jb.  geht  u.  e.  hervor,  daß  Branc 
brief  keine  andere  absieht  haben  konnte,  als  die,  au  jenem  beschlus 
(antrag  Fischer-Dibelius)  festzuhalten.  D.  red.] 

^  [Der  antrag  lautete  nach  dem  Sh.-Jb.  XXXIX,  s.  Xllf.: 
, Nachdem  die  von  dem  Präsidenten  der  D.  8h .-G.  ins  we 
gesetzte  neubearbeitung  der  Volksausgabe  des  Schlegel-Tieck  dur 
den  beschluß  vom  vorigen  jähre  als  ,dankenswertes  unternehm« 
bezeichnet  wurde,  mit  der  erklärung,  ,daß  damit  eine  wesentlic 
förderung  des  Verständnisses  Sh.s  im  deutschen  volke  gesichert  s« 
hält  es  die  generalversammlung  für  dringend  geboten,  daß  sich  c 
D.  Sh.-G.  des  von  ihrem  inzwischen  verstorbenen  Präsidenten  l 
gonuenen  werkes  nunmehr  selbst  annehme  und  sich  an  der  ne 
bearbeitung  dieser  im  auftrag  der  gesellschaft  veröffentlicht 
ausgäbe,  am  besten  durch  eine  kommission,  beteilige.**      D.  red.] 

'  Betr.  der  einzelheiten  verweise  ich  auf  meinen  aufsatz  im  unt 
haltungsblatt  des  Frank.  Kuriers  (nr.  87  vom  1.  nov.  1903). 

[Nach  dem  Sh.-Jb.  XXXIX,  s.  XIII  wurde  der  titel  der  Conn 
sehen  revision  von  Schlegel-Tieck  durch  den  Präsidenten  verlesen,  v 
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ho,  daß  Ck)nTad  mit  ausdrücklicher  Zustimmung  der  D.  Sh.-G.  au  der 
reriflon  der  Yolksausgabe  arbeitet,  die,  wie  zu  hoflfen  ist,  im  laufe  des 
Jahres  1904  erscheinen  wird.  Man  sieht  nun,  wie  außerordentlich 
schwankend  und  widerspruchsvoll  das  verhalten  der  Sh.-G.  in  dieser 
frage  gewesen  ist  dadurch,  daß  sie  die  rechte  mitte  nicht  finden  könnt« 
zirischen  der  überlieferten  ansieht  von  der  unübertreiflichkeit  der 
Schlegelschen  Übersetzung,  die  ja  ein  mann  wie  Bemays  sogar  wie  ein 
originalwerk  vor  jedem  fremden  eingriff  schützen  wollte,  und  anderer- 
seite  der  wissenschaftlichen  Überzeugung,  daß  eben  diese  Übersetzung 
trotz  aller  Vorzüge  doch  allzuviele  störende  mängel  enthält  Hätte  sich 
die  D.  Sh.-G.  gleich  im  anfang  zu  dem  entschlossen,  was  sie  durch  die 
macht  der  Verhältnisse  gezwungen  nun  doch  tun  mußte,  so  hätte  sie 
entschieden  der  sache  und  sich  selbst  mehr  genützt  und  sich  zugleich 
eine  reihe  unliebsamer  erörterungen  luid  gewiß  nicht  immer  ganz 
einwandsfreier  Vorkommnisse  erspart. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nur  noch  dem  wünsche  ausdruck  geben, 
da£  die  schwierige  und  zeitraubende  arbeit,  der  sich  prof.  Conrad  mit 
bewundernswertem  eifer  und,  wie  ich  durch  einige  einblicke  schon 
gesehen  habe,  auch  mit  großem  geschicke  widmet,  die  rege  Unter- 
stützung und  teilnähme  der  freunde  des  dichters  und  besonders  der 
neuphilologen  finden  möge,  und  daß  die  letzteren  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  bei  jeder  gelegenheit  weitere  kreise  darauf  aufmerksam 
ZQ  machen. 

Nürnberg.  Christian  Eidam. 

folgt:  , Shakespeares  dramatische  werke,  übersetzt  von  A.  W.  v.  Schlegel 
und  L.  Tieck.  Im  auftrag  der  D.  Sh.-G.  herausgegeben  und  mit  ein- 
leitungen  versehen  von  W.  Oechelhaeuser.  Revidirt  von  prof.  dr.  H.  Conrad 
anf  veranlassung  des  herausgebers  dr.  W.  Oechelhaeuser."  —  Dem  an  trag 
Eidam  wurde  vom  antragsteiler  hierauf  von  der  stelle  ,hält  es  die  general- 
Tersammlung"  ab  mit  bezug  auf  eine  kontroverse,  die  prof  Genee  in 
der  Voss.  Ztg.  über  prof.  Conrads  revisionsproben  {Preuß.  Jahrb.  CXI, 
s. 67ff.)  begonnen  hatte,  die  folgende  fassung  gegeben: 

„beschließt  die  generalversammlung,  daß  die  D.  Sh.-G.  gegen 
den  jüngst  erfolgten  angriff  auf  die  noch  nicht  veröffentlichte  revision 
an  dem  vorjährigen  beschluß  nach  seinem  klaren  sinne  festhält." 
Angenommen    wurde  ein  antrag  des  generaldirektors  v.  Oechel- 
haeuser mit  allen  stimmen  gegen  die  von  prof.  Conrad  und  prof.  Eidam: 
,Die  generalversammlung  hält  die  in  der  öffentlichkeit  vor- 
gekommenen miß  Verständnisse  betr.  die  revision  der  Oechelhaeuser- 
schen    Volksausgabe   Sh  s   durch    den    heute  vom  Präsidenten  vor- 
geschlagenen   titel    dieser    ausgäbe  für  vollkommen   erledigt,  geht 
über  die  weiteren  details  der  angezogenen  litterarischen  privatfehde 
zur    tagesordnung   über  und  hält  im  übrigen  an  dem  bezüglichen 
beschluß  vom  vorigen  jähre  fest.*  D.  red.] 
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TOMMY  ATKINS. 


In  der  januarnummer  hat  W.  Grote  einen  artikel  über  den  Ur- 
sprung dieses  namens  veröffentlicht  und  sich  dabei  im  weseotlichen 
auf  die  Zusammenstellung  der  bisher  vorgetragenen  meinungen  be- 
schränkt. Aus  diesen  ergibt  sich  eigentlich  nur  eins,  nämlich  daß  der 
Ursprung  dunkel  ist.  Denn  wenn  zur  erklärung  beigebracht  wird,  der 
name  T.  A.  stände  als  angenommener  name  in  dem  militärpaß  oder  in 
dem  Verpflichtungsformular,  die  beide  leider  in  keiner  weise  genauer 
—  vor  allem  zeitlich  —  bestimmt  sind,  so  besagt  das  doch  schließlich 
nichts  anderes,  als  daß  schon  früher  (wann?)  dieser  name  offiziell  zur 
bezeichnung  des  gemeinen  Soldaten  gedient  hat.  Aber  warum  gerade 
dieser  name?  Elapperich  gibt  zwar  einen  grund  dafür  an,  aber  leider 
sagt  er  nach  der  weise  aller  Schulausgaben  nicht,  woher  diese  Wissen- 
schaft stammt. 

Weniger  weil  ich  glaube,  das  richtige  gefunden  zu  haben ,  als 
vielmehr  um  eine  anregung  zu  geben  und,  wo  reichere  bibliographische 
hilfsmittel  zur  verfugung  stehen,  zur  weiteren  prüfung  zu  veranlassen, 
teile  ich  die  folgende  beobachtung  mit.  Vor  mir  liegt  ein  zweibändiges 
werk  Rump  \  or  an  \  Exad  Colledion  |  Of  the  Choycest  \  Poems  \  and 
Songs  I  Relating  to  the  \  Laie  Times.  \  By  the  most  Eminent  toits,  from 
Anno  I  1639.  to  Anno  1661  \  London,  Frinted  for  Henry  Brome  at  the 
Gun  in  Ivy-  \  lane,  and  Henry  Marsh  at  the  Princes  Armes  \  in  Chancery- 
lane.  1662.  Beim  zweiten  band  steht  über  dem  druckort  noch  VoL  II. 
Das  werk  ist  ein  nachdruck,  der  1873  bei  Chatto  A  Windus  erschienen 
ist;  diese  tatsache  wird  aber  nirgends  mitgeteilt.  Das  ganze  ist  eine 
chronologisch  geordnete  Sammlung  politischer  satiren  vom  royalistischen 
Standpunkt  aus.  In  Part  I,  pag.  136/137  findet  sich  ein  gedieht  unter 
der  Überschrift:  lipon  Alderman  Atkins  beuraying  his  Slops^  onthe  greai 
Training  day.  Dieser  Alderman  Atkins  wird  in  der  Sammlung  noch 
öfter  erwähnt,  meistens  sehr  kurz  und  immer  mit  anspielung  auf  die 
in  genanntem  gedieht  ausführlich  erzählte  begebenheit.  Im  ganzen  noch 
11  mal,  vol.  I  pag.  21,  61,  vol.  II  pag.  3,  23,  50,  54,  58,  82,  85,  103,  146. 
Wäre  es  nicht  denkbar,  daß  sich  aus  diesem  Alderman  Atkins  eine 
bezeichnung  für  einen  unsaubern,  unordentlichen  Soldaten  und  schließ- 
lich für  einen  Soldaten  überhaupt  entwickelt  hat? 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  ein  änderet 
von  Kipling  für  den  Soldaten  gebrauchter  ausdruck  auch  schon  in  dieser 
Sammlung  erwähnt  wird.  In  Kiplings  gedieht  The  Young  British  Soldier 
(Barrack-Hoom  Ballads  s.  52)  endigt  der  refrain  So-oldier  of  the  Queen. 
In  der  Sammlung  Rump  Songs,  vol.  II,  pag.  177—183  steht  das  gedieht: 


*  Slops  ist  nach  Muret  noch  jetzt  beim  militär  und  bei  der  marine 
der  ausdruck  für  kleidungsstücke,  die  den  mannschaften  von  der 
regirung  zum  Selbstkostenpreise  geliefert  werden. 
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Saint  Georg  emd  the  Dragon.  To  fhe  Tune  of,  Old  SoiUdjour  of  the 
QueenSy  etc.,  und  dahinter,  pag.  183 — 188,  A  Free-Parliament  Letany. 
To  (he  Tune  of,  An  old  SouMier  of  the  Queens.  ^  Im  ersten  lied  heißt 
der  refrain:  From  a  Rump  insaiiate  as  the  Sea,  Libera  nos  Dotnine, 
im  zweiten:  From  Foola  and  Knaves,  in  our  Parliament-free  Libera  nos 
Domne.  Es  ist  klar,  daß  die  melodie  damals  schon  reichlich  60  jähre 
alt  gewesen  sein  muß,  was  auch  darin  ausgedrückt  zu  sein  scheint,  daß 
das  erste  gedieht  in  besonders  alter  form,  mit  vielen  black-letters,  ge- 
drückt ist.    Der  Originaltext  der  melodie  ist  mir  nicht  bekannt. 

Flensburg.  E.  Riedel. 

DAS  FASSE  DJ^FINI  UND  DAS  IMPABFAIT  DU  SUBJONCTIF. 

Antwort  an  herrn  Ducotterd. 

Le  tout  Aait  bien  etüendit  ä  fimpar/oUt 
VimpÜcy(U4e  imparfait  de  PicoU. 

Fran^oit  Copp^e,  Man  frone  parUr. 

Ich  erlaube  mir,  ein  paar  bemerkungen  gegen  herrn  Ducotterd 
io  der  frage  Tom  pa88€  d€fini  und  imparfait  du  subjonctif  zu  machen. 
Ich  spreche   zuerst   vom  pass€  d€fini.     Niemals  habe  ich  gesagt,  daß 
diese   zeitform    abgestorben    sei    oder    unbedingt    absterben    werde. 
3r.  Spr.  y,  318  habe  ich  geschrieben:   «Wenn  es  somit  auch  wahr  ist, 
daß  das  imparfait  und  das  pass€  d^fini  noch  heute  durch  feste  grenzen 
iAarf  voneinander  getrennt  sind,  so  kann  man  doch  behaupten,  daß  das 
vnparfait  viel  lebenskräftiger  ist  als  das  pass^  d€fini.    Und  soll  in  der 
zakuiift  eine  von  diesen  Zeitformen  allmählich  absterben,  so  wird  dieses 
Schicksal,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  d&B pass^ d^fini  treffen.**    Dazu 
macht  herr  Ducotterd  folgende,  die  betreffende  frage  wenig  beleuchtende 
bemerining:  ,Ja,  wenn  der  himmel  einstürzte,  dann  wären  alle  .  .  .  .I** 
Mir  ist  das  passi  difini    niemals   lästig   gefallen;    ich    hasse   keinen 
menschen,   sollte   ich   denn   eine   zeitform   hassen?     Ich    kann    herrn 
Ducotterd   versichern,   daß  ich  meine  schüler  nicht  nur  , darauf  auf- 
merksam  mache**,   sondern   ich   versuche   sogar,    ihnen    den   scharfen 
unterschied    zwischen    den     beiden    Zeitformen,    mit    einschluß    vom 
pU9^ ind^fini,  einzuprägen;  ja,  das  ist  eines  von  meinen  Steckenpferden, 
wenn  ich  überhaupt  auf  dergleichen  in  meinem  Unterricht  reite.    In 
diesem    punkte    bin    ich    also    kein    gegner    von     herrn    Ducotterd, 
weDD  überhaupt  .einer  unter  den  vielen**  der  gegner  einer  grammatischen 
aatorität  sein  darf.     Ich  komme  jetzt  an  das  imparfait  du  subjonctif. 
Von  dieser  zeitform  habe  ich  1.  c.  gesagt:   ,. .  .  da  jene  zeitform  (tm- 
^rfaÜ  du  subjonctif)  außer  in  der  dritten  person  oder  wenn  man  geunsse 
9tüelfekte  erzielen  wUl,  sehr  selten  vorkommt*     Die  Zeitformen  in  der 
dritten   person,   die   herr  Ducotterd   zitirt  hat,    um  die  frequenz  des 
imparfait  du  subjonctif  zu  beweisen,  kommen  also  schlechthin  nicht  in 
betracht.    Die  übrigen  formen  erscheinen  dann  und  wann,  und  zwar, 

^  Das  ist  gen.  sg. 
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wenn  der  stil  feierlich  ist  oder  der  Verfasser  einen  besonderen  effekt  herwrr- 

rufen  tcill.     Dann    wäre   sogar   eine   form    assässincutsiez  aufzutreiben. 

Bekannt   ist   folgender   scherz  im  Almanach  amüsant  1892,   der  auch 

belehrend  ist: 

Ahl   Fallait-il  que  Je  voiis  vissCj 

Fallait'il  que  vous  nie  plussiez, 

Qu'ing^nument  je  vous  le  disse^ 

Qu^avec  orgueil  vous  vous  tussiez! 

Fallait'il  que.  je  vous  aimasse^ 

Que  vous  me  d^esperassiez 

Et  qu'en  vain  je  m'opiniätrasse 

Et  que  je  vous  idoldtrasse 

Pour  que  vous  m*assassinassiez ! 

Schon  im  altfranzösischen  scheinen  die  formen  auf  -asse  nicht 
beliebt  gewesen  zu  sein.  Man  tat  sogar  diesen  formen  analogische 
gewalt  an  und  veränderte  sie  in  formen  auf  -isse.  Vgl.  Darmesteter 
et  Hatzfeld,  Le  seizieme  sikle  en  France ,  s.  240:  Le  rieux  fran^, 
irouvant  In  terminaison  assb,  asses  etc.j  trop  lourde,  Vavait  affaihliej  oi 
issE,  issEs,  etc.:  qüe  j'allisse,  que  noüs  allissions,  etc.  Gegen  hem 
Ducotterd  behaupte  ich  also ,  daß  die  formen  auf  -asse  und  -usse  in 
täglicher  rede  verhältnismäßig  selten  sind.  Doch  gebe  ich  zu,  daß 
gewisse  formen  wie  eusse^  fusse,  dusse  und  die  kürzeren  auf  -isse  weniger 
selten  sind  als  die  mit  schwerfälligen  endungen. 

Visse  im  Cyrano  ist  keine  derbe  form,  ebensowenig  wie  tritu 
(von  trisser)  s.  30.  Übrigens  steht  es  nicht  le  visse y  sondern  les  rwe. 
Druckfehler  oder  absichtlich  wegen  le  vice?  M.  Rostand  schreibt 
prdsentasse.  Die  reimsilbe  place  gibt  ihm  guten  grund  dazu.  Wenn 
M.  Rostand  im  gewöhnlichen  leben  spricht,  sagt  er  vermutlich  pr^unit. 
Er  schreibt  auch,  Cyrano,  s.  71: 

H  fauf  d*ailleurs  que  je  vous  die, 
das  mit  Comedie  reimt.    In  täglicher  rede,  glaube  ich,  sagt  er:  11  favA 
que  je  vous  dise. 

Jetzt  will  ich  herrn  Ducotterd  ein  wirklich  derbes  beispiel 
anführen,  wodurch  Fröderic  Masson  wahrscheinlich  beabsichtigt,  das 
zimperliche  wesen  der  kaiserin  Jos^phine  hervorzuheben.  Er  schreibt 
in  Napoleon  ei  les  femmes,  s.  112: 

Elle  avait,  dans  sa  nature  de  creole,  un  singuHer  hesoin  de  s^entoifrtr 
de  complaisantes  qui  ne  fussenf  ni  tout  ä  fait  du  monde  ni  taut  a  faii 
de  la  domesticite'y  qui  lui  plussent  par  leur  jolie  figure,  Vamusassent  pär 
leurs  reparfies,  la  distrnyassent  par  lenrs  talents,  pevplassent  enfin  genfimeni 
ce  palais  "triste  comnie  la  grandeur»  dont  eile  ne  sortait  jamais. 

Das  ist  derb.  Das  allerderbste  hierbei  ist,  daß  Fräd^ric  Masson 
ein  imparfait  du  suhjonctif  macht,  das  gar  nicht  existirt.  Denn  da» 
pass^  de'fini  von  distraire  ist  faktisch  abgestorben,  und  somit  auch  da» 
imparfait  du  subjonctif  Trotzdem  wird  ein  neues  gemacht,  und  zwar 
eines  auf  -asse,  damit  der  olVekt  dadurch  erhöht  werde. 
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Aus  den  folgenden  beispielen  dürfte  es  erhellen,  daß  sich  die 
franzosen  über  das  imparfait  du  suhjonctif  manchmal  lustig  machen, 
weim  man  es  in  täglicher  rede  anwendet. 

Dumas,  Le  vicomte  de  Bragelonne,  V,  248:  II  m^a  promis  des 
Krttisses. 

Cherche  la  rime,  La  Fontaine: 

Moyennant  que  tu  Vecrivisaes, 
II  fa  promis  des  ^evisses. 

Uh  e'dats  de  rire  des  epicuriens  redoublhrent. 

Im  Figaro  illustre  kommt  folgender  dialog  von  Gyp  vor: 

—  (^uand  partez'vous,  oncle  Albert? 

—  Le  16  .... 

—  Et  nous  sommes  le  7!     Vous   appelez   ga  peu  de  jours! 

(RdaM^  tonte  une  semaine  ü  faudrait  que  je  reste  tranquUle  .... 

—  Que  je  restasse. 

—  Tasse  .  .  .  .je  n^peux  pas,  c'est  trop  long! 

In  L' Illustration,  1895,  hat  Paul  Bilhaud  ein  kleines  theaterstück, 
<a  Tourte,  geschrieben,  wo  folgendes  zu  lesen  ist: 

—  Mon  Dieu,  je  n*ai  pas  Vhabitude  de  ces  sortes  d^ affaires  et  il 
Toit  peut-etre  pr^f&able  que  vous  parlassiez  le  premier. 

—  Ohj  d'abord,  Madame,  pas  d'imparfait  du  subjonctif  dans  ces 
tanonS'lä. 

Gyp,  Une  Passionnette,  s.  180: 

Mts  enfants,  est-ce  que  vous  allez  rester  dans  Vescalier  ä  parier  de 
wes  aussi  s6rieuses?    Si  oui  .  .  .  .je  voudrais  que  vous  nie  laissiez  passer? 

—  Dis  ^laissassiez»  et  tu  passeras. 
Dumas  fils,  L'Etrangere,  s.  57 : 

Catherine:  —  II  üait  temps  que  vous  arriviez! 

Rämonin:  —  II  faudrait  •que  vous  arrivassiez». 

Scribe  et  Legouvd,  Bafaille  de  dnmes: 

Charles:  —  Oui,  Madame,  et  je  ne  pensais  pas  que  cela  offusqudt 
ytemoiselle. 

L^onie:  —  Offusquai  .  .  .  .  un  subjonctif  ä  pr^ent .... 

Sogar  die  dritte  person  scheint  hier  zu  litterarisch  zu  sein.  Ich 
ihtupte  also,  daß  man  in  täglicher  rede,  wo  alle  feierlichkeit  weg- 
ilt,  die  langen  formen  des  imparfait  du  subjonctif  vermeidet. 

Jetzt  nehme  ich  Sans  famille  in  die  band.  Hector  Malot  schreibt 
6r:  .  .  .  .  voyant  que  je  netais  plus  bon  a  batire  sans  que  ga  me  rende 
üade;  und  doch  hätte  er  hier  iu  diesem  alltäglichen  stil  und  in  der 
itten  person  rendit  sagen  können.  Wenn  man  sogar  eine  geläufige 
m  des  imparfait  du  subjonctif  bisweilen  vermeidet,  wie  leicht  sollen 
b  nicht  die  formen  des  pr^tent  einstellen,  um  die  längeren  und 
werfälligeren  des  imparfait  zu  ersetzen!  Für  diesen  gebrauch,  der 
»ekannt  ist,  weitere  belege  beizubringen,  hat  keinen  zweck. 

NorrkÖping.  Alfred  Stenhagen. 

[>ie  Xeaeren  Sprachen.    Bd.  XII.    H.  2.  8 
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ENTGEGNUNG. 

Die  bemerkungen  Koschwitz'  auf  s.  56 — 57,  III,  1  seiner  zeitschrifl 

auf  die  ich  mich,   beiläufig  gesagt,    bei  abfassuug  meiuea  artikela  in 

XI.  bd.  der  Neueren  Sprachen  gefaßt  gemacht  hatte,  veranlassen  mich 

einige   worte   der  entgeguung   zu  sagen,   zumal  ich  noch  einiges  zi 

berichtigen  habe.   In  dem  artikel :  Die  gegner  der  reform  und  die  neuei 

lehrpläne  (XI,  s.  243)  hatte  ich  gesagt:  „Wenn  der  eine  oder  der  ander 

der  reformer  gelegentlich  einmal  den  ausdruck  ,beherr8chen'  und  ,denkei 

in  der  fremden  spräche  gebraucht  hat,  so  ist  das  natürlich  nur  cum  gran 

salis  zu  verstehen.**   Dazu  bemerkt  Koschwitz,  dieses  gelegentlich  einnu 

ließe  vermuten,  daß  ich  die  stürm-  und  drangperiode  und  die  triumphze 

des  deutschen  reformertums  nicht  miterlebt  hätte.     Nun,  miterlebt  i 

dem  sinne,  wie  K.  es  meint,  habe  ich  die  zeit  wohl  nicht.     Persönlic 

habe  ich  auf  den  neuphilologentagen  nur  zweimal  zugegen  sein  könnei 

im  jähr  1892   in  Berlin  und  1896  in   Hamburg.     Im  jähre  1892  hätt 

ich  zu  den  brennenden  fragen,  die  die  gemüter  bewegten,  kaum  stellui 

nehmen  können,  da  ich  damals  noch  hilfslehrer  war  und  während  mein« 

hilfslehrerzeit  als  überflüssiger  neuspracMer  in  einem  ländchen  mit  ni 

drei  höheren  lehranstalten  fast  nie  gelegenheit  gehabt  hatte,  mich  i 

neusprachlichen    Unterricht  praktisch  zu  betätigen.     In    ermangelui 

dessen    suchte   ich  mich  theoretisch  wenigstens  einigermaßen  mit  d 

mcthodik  des  neusprachlichen  Unterrichts  vertraut  zu  machen.     Zc 

genug  hatte  man  damals  als  hilfslehrer  dazu,  denn  man  war  meistei 

nur  mit  der  halben  Stundenzahl  für  den  praktischen  dienst  angeseta 

Die  bestrebungen  der  reformer  habe  ich  von  vorn  herein  mit  freud« 

begrüßt,    wenn  sie  mir  auch  etwas  zu  weit  in  ihren  forderungen  ; 

gehen  schienen.     Das  verfahren  im  altsprachlichen  Unterricht,    das 

fast  durchweg  das  rein  synthetische  gewesen,  hielt  ich  schon  dami 

nicht  für  die  geeignete  methode  im  neusprachlichen  Unterricht.    Ui 

so  habe  ich  von  1892  ab  die  Verhandlungen  auf  den   neuphilologe 

tagen  ziemlich  aufmerksam  verfolgt.    Natürlich  entschwindet  einem  d 

und  jenes  wieder  aus  dem  gedächtnis,  da  man  zuzeiten  durch  ande 

dinge    mehr    in    anspruch   genommen    ist.    —    Mit   jener    bemerkui 

^gelegentlich  einmal*  sollte  nun  nicht  gemeint  sein,  daß  sie  wirklich  n 

ein  einziges  mal  gefallen  sei.     Da  ich  aber  die  genaue  zahl   der  föl 

anzugeben   in  dem  augenblick,  als  ich  schrieb,  außer  stände  war, 

hielt   ich  es  für  rätlicher,    eher  zu   wenig  als  zu  viel  zu   behaupte 

Der  artikel  Wendts  in  den  X.  Spr.  XI,  9  s.  558  ff.  brachte  mich  auf  d 

gedanken,  daß  Wendt  diesen  ausspruch  heherrscliefi  früher  schon  einn 

getan  haben  könnte,  und  so  habe  ich  nachgeforscht  und  gefunden,  d 

dies  auf  dem  8.  neuphilologeiitage  zu  Wien  1898  tatsächlich  geschefa 

ist.     Die  erste  der  bekannten  Wendtschen  thesen  lautet:   „Die  behe 

schung  der  fremden  spräche  ist  das  oberste  ziel  des  Unterrichts,  den  unt 

richtsstoff  bildet  das  fremde  Volkstum.     Die  fremde  spräche  ist  ( 
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natargemäße  mittel,  um  in  dessen  erkenntnis  einzudringen.*  Wendt 
verharrt  nach  wie  Tor  auf  diesem  Standpunkte.  In  bezug  auf  die 
heherrächung  der  fremden  spräche  äußerte  sich  aber  gleich  auf  dem 
wiener  neuphilologentage  Klinghardt,  der  doch  immer  in  der  vorder- 
sten reihe  der  reformer  gestanden  hat,  folgendermaßen:  «Das  kann 
doch  ernstlich  nicht  gemeint  sein,  daß  ein  schul  er  jemals  dazu  kommt, 
die  fremde  spräche  zu  beherrschen.  Ich  habe  fleißig  gearbeitet,  kann 
aber  nicht  sagen,  daß  meine  schüler  die  französische  spräche  beherr- 
ficheo.*  Wenn  nun  auch  Wendt  die  fremden  sprachen  in  ganz  außer- 
gewöhnlichem maße  beherrscht,  so  werden  die  schüler  doch  nie  dahin 
zu  bringen  sein;  denn  erstens  müssen  sie  heutzutage  zu  vielerlei  treiben, 
um  imausgesetzt  ihre  aufmerksamkeit  der  fremden  spräche  schenken 
za  können;  und  da  sie  sich,  außer  in  den  fremdsprachlichen  stunden, 
deutsch  ausdrücken  und  deutsch  hören  und  deutsch  denken,  so  ist 
die  möglichkeit,  in  der  fremden  spräche  denken  zu  lernen,  aus- 
geschlossen. Ist  ein  Oberlehrer  aber  nicht  jahrelang  im  auslande 
gewesen,  und  hat  er  später  nicht  immer  gelegenheit,  sich  die  in  der 
fremde  erworbenen  fertigkeiten  zu  erhalten,  so  kann  er  von  sich  selbst 
nicht  sagen,  daß  er  die  fremde  spräche  beherrscht. 

Koschwitz  schreibt  ferner,    ich  schiene  keine  ahnung  zu  haben, 

daß  er  gewöhnlich  bestimmte  Vorkommnisse  im  äuge  habe,    wenn  er 

dieses  oder  jenes  abschreckende  beispiel  anführe.      O  ja,    eine  leise 

ahnuDg  habe  ich  schon  gehabt,  das  kann  ich  versichern.    Ich  bin  nicht 

so  himisch,  anzunehmen,  daß  jemand  aus  prinzipienreiterei  oder  bloßer 

oppositionslust    sich  so  etwas  aus  den  fingern  sauge.    Ich  habe  auch 

gelesen,   was  Winkler  gegen  die  reform  vorgebracht  hat.    Dann  sagt 

Professor  Sokoll  aus  Wien  auf  dem  wiener  neuphilologentage  folgen- 

i     des:  , Unter  den  nach  der  reform  herangebildeten  Schülern  hatten  viele 

1     mit  lobenswertem  eifer  gearbeitet,  sie  beherrschten  vielleicht  die  kon- 

vergation  in  oberflächlicher  weise,  aber  weiter  leisteten  sie  nichts,  sie 

htten  eine  scheu  vor  schwierigen  texten.*     Die  lehrer,  die  mit  ihrem 

öflterricht  solche  resultate  gezeitigt   haben,    müssen   vom   wesen   der 

wform  einen  hübschen  begriff  haben!    Ich  behaupte,  die  herren  haben 

^kht  nach    der    reform    unterrichtet!      Sie    haben  von  weitem  davon 

iiuten  hören,  das  hat  sie  angelockt,  sie  sind  aber  an  der  schwelle  der 

reform  stehen  geblieben    und  haben  sich  dadurch,    daß  sie  sich  mit 

dem  wesen  der  reform  nicht  hinreichend  vertraut  gemacht  haben,  eine 

grobe  fahrlässigkeit  zu  schulden  kommen  lassen,  die  man  gewissenhaften 

iehrem  eigentlich  nicht  zutrauen  sollte.    Wenn  sie  den  Vortrag  Walters 

auf  dem    karlsruher   philologentage  1894    sorgfältig  und    aufmerksam 

durchgelesen  hätten,  würden  sie  entweder  von  dem  vorhaben,  nach  der 

reform  zu  unterrichten,  abgelassen  haben,  oder  sie  würden  sich,  wie  die 

Vertreter  der   reform,  der  sache  so  energisch  angenommen  haben,  daß 

man  ihnen   eine  solche  Stümperei    nicht    hätte    zum  Vorwurf    machen 

können.     Walter  sagt  dort  deutlich   genug,   was  ein  lehrer,   der  nach 

8* 
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der  reform  unterrichten  will,  zu  tun  hat.  Unter  reform  ist  hier  die 
richtung  gemeint,  welche  die  fremde  spräche  als  Unterrichtssprache 
verwendet. 

£iu    lehrer,    der    die    fremde   spräche   nun    nicht    einigermaßen 
beherrscht,  ist  von  vorn  herein  nicht  dazu  berufen,  diese  unterrichts- 
weise   anzuwenden.     Glaubt  einer   aber,   im    unterrichte   fünf  gerade 
sein  lassen  zu  können,  so  wird  er  bald  merken,  daß  die  schüler  mit  fünf 
multipliziren.     Was  dann  für  leistungen  dabei  herauskommen,   daflir 
könnte    wohl  jeder   aus    seiner    Schulzeit    beispiele    anführen;    davor 
behütete   eben    auch   nicht   die   alte   synthetische   methode    mit  dem 
beliebten  hin-  und  herübersetzen.    Früher  gab  es  doch  immer  das  eine 
oder  andere  fach,  in  dem  trotz  der  synthetischen  methode  herzlich  wenig 
geleistet  wurde.    Am  gymnasium  war  es  in  der  regel  das  französische, 
wus  ja  wohl  hauptsächlich  auf  der  mangelhaften  Vorbildung  der  lehrer 
beruhte.    In  der  regel  waren  die  lehrer  des  französischen  gar  keine  neu- 
Philologen,  und  das  französische  nahm  eine  bloße  aschenbrödelstellung 
am  gymnasium  ein.    Heut  ist's  damit  ja  anders  bestellt.  —  Im  Unter- 
richt nach  der  reform,   sagt  Walter  ja  selbst,   bedarf  es  der  größten 
umsieht  und  austrengung.     Und  da  gibt  es  lehrer,  die  ihrer  pflicht  zu 
genügen  glauben,  wenn  sie  ein  bißchen  schreiben,  lesen  und  sprechen 
lassen?     Das   ist    doch  keine    , reform**.     Unter   der  flagge    ^reform"^ 
scheint  sonach  mancher  zu  segeln,  der  keine  ahnung  von  ihrem  eigent- 
lichen wesen  hat.    Vor  jähren  habe  ich  selbst  von  einem  realgymnasium 
einmal  einen  knaben  in  die  gymnasialquarta  bekommen,  der  die  ein- 
fachsten regeln  und  Vokabeln  nicht  kannte.     Als  ich  ihn  verwundert^ 
fragte,    wie  das  käme,    sagte  er,   sie  hätten  das  nicht  so  gemacht  — 
d.  h.  keine  systematischen  grammatischen    Übungen  angestellt  —  8i& 
hätten   bei    ihrem   kandidaten   nur  gelesen  und  gesprochen.     Da  der 
junge  aber  überhaupt  keine  große  neigung  hatte,  hart  holz  zu  bohren, 
so  mußte  er  die  schule  bald  wieder  verlassen.    Es  war  mir  daher  etwas 
zweifelhaft,    ob  er  mir  in  bezug  auf  die  Unterrichtsmethode,    die  er 
genossen,  die  Wahrheit  gesagt  hatte,  auch  ist  es  mir  unbekannt  gebliebeu, 
ob  der  geniale  kandidat  wirklich  ein  neusprachler  gewesen  ist.     Auf 
keinen    fall    war    der  junge    nach    der    , reform**    unterrichtet   worden. 
Solche    Stümperei    ist   keine    „reform".      Was   ich   über    die  wirkliebe 
** reform"*  und  die  damit  erzielten  resultatc  gelesen  und  sonst  erfahren 
habe,    lautet    ganz    anders.      Mein    erfahrungskreis    ist   ja    in    dieser 
beziehung,  wie  Koschwitz  ganz  richtig  bemerkt,  eng  begrenzt.     Aber 
da  kann  man  sich  helfen,  indem  man  die  ansichten  anderer  anführt, 
die  einen  weiteren  erfahrungskreis  haben,  und  die  unzweifelhaft  eben- 
falls über  Informationen  der  verschiedensten   art  verfügen.      So  sagte 
Professor   Förster -Bonn    auf   dem   6.  neuphilologentage    zu  Karlsruhe 
1894:    ^Für  uns  Universitätsprofessoren   kommt  folgendes  heraus:   wer 
schickt  uns  bessere  schüler,  die  alte  oder  die  neue  methode?     Was  uns 
die  alte  liefert,    kann  man  im  laufe  der  jähre  mit  bitterkeit  erfahren^ 
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was  die  neue    liefert,    wissen  wir  noch  nicht.      Deshalb  müssen  wir 

hinabsteigen   in   das  gymnasium  und  realgymnasium  und  fragen  und 

schauen,  was  sie  mit  der  neuen  methode  erreichen.     Nach  dem,  was 

ich  gesehen  habe,  erreicht  man  mit  der  neuen  methode  das  zehnfache j 

and  deshalb  werde    ich  die  ,reform'  begrüßen;  je  mehr  sie  tüchtige 

schäler  liefert,  desto  teurer  ist  sie  mir!**     Ich  kann  nicht  sagen,  ob  sich 

Förster  später  wieder  darüber  geäußert  hat;  und  ob  seine  hoffnung  in 

erfüllung  gegangen  ist.     Auf  dem  8.  neuphilologentage  zu  Wien  1898 

l    ioßert  sich  Professor  Schröer-Freiburg  folgendermaßen :  «Die  badischen 

[    ftodenten,  die  ich  jetzt  bekomme,  sind  gar  nicht  zu  vergleichen  mit 

[    denen,  die  ich  sonst  gehabt  habe.*'  —  Mitunter  erfährt  man  auch  durch 

znfili  etwas,  das  immerhin  einigen  wert  haben  dürfte.    So  kenne  ich 

die  äußerungen  einiger  herren,   die  in  dieser  sache   kompetent   sind. 

Diese  haben  bei  revisionen  die  beobachtung  gemacht,  daß  schüler,  die 

nach  der  reform  unterrichtet  worden  waren,  in  der  grammatik  durch- 

108  sicher  waren,  im  übrigen  aber,  besonders  im  mündlichen,  leistungen 

lofwiesen,   wie  sie  sie  sonst  nie  angetroflfen  hatten.    Es  handelt  sich 

liier  um  revisionen  an  realschulen  verschiedener  provinzen.   Wenn  also 

TOD  gegnem  der  reform  betont  wird,  daß  im  Unterricht  nach  der  reform 

keine  sichern  grammatischen  kenntnisse  erreicht  werden,  so  ist  dies  als 

eine  fsbel  zu  bezeichnen.    Zeigen  die  schüler  mangelhafte  grammatische 

kenntnisse,  so  bat  es  der  lehrer  an  der  nötigen  umsieht  fehlen  lassen 

und  die  systematischen  Übungen ,  worauf  besonderes  gewicht  zu  legen 

ist,  unberücksichtigt  gelassen.     Der  reform  soll  man  aber  die  schuld 

nicht  geben.     Die  wirkliche  reform  braucht  man  eigentlich  nicht  zu 

verteidigen;   die  leistungen,  die  mit  ihr  erzielt  worden  sind,  sprechen 

für  sich  selber.     Sind  Stümpereien  vorgekommen,  so  verdienen  sie  nicht 

den  namen  ,  reform  •*. 

Wenn  Koschwitz  weiter  sagt,  die  zeichen  der  zeit  schienen  spur- 
los an  mir  vorübergegangen  zu  sein,  wenn  ich  noch  ein  weiteres  avan- 
ziren  meiner  methode  in  Deutschland  für  möglich  hielte,   so  habe  ich 
<lazu  zunächst  zu  bemerken,    daß  ich  mich  nicht  gerühmt  habe,    eine 
Ijewndere  methode  erfunden  zu  haben,  daß  somit  vom  avanziren  einer 
wichen  methode  nicht  die  rede  sein  kann.      Im  übrigen  ist  der  sinn, 
i'^enn  ich  von  einem  avanziren  auf  der  ganzen  linie  gesprochen  habe, 
«0  ganz  anderer,    wie  wohl  jeder  aufmerksame  leser  bemerkt  haben 
wird.    Koschwitz  gibt  ja  auf  s.  57,  III,  1  selbst  zu,  daß  noch  ein  fort- 
^chritt  möglich  ist,  wenn  er  sagt:  „Nachdem  die  methodenfrage  so  ziem- 
lich auch  für  uns  gelöst  ist,  besteht  die  aufgäbe  der  gegen  wart  darin, 
zu  prüfen,  was  man  außerdem  etwa  aus  dem  vielen  methodenkrame  des 
reformertums  als  brauchbar  mit  in  den  neuen  Unterricht  hinübernehmen 
kann.'     Unmittelbar  vorher  heißt  es  aber:    ^Uns  erscheint  es  evident, 
daß  bei  uns  der  weg  zur  8i/nthetischen  methode  der  früheren  zeit  zurück- 
führt.*   Die  rückkehr  zur  synthetischen  methode  in  reinkultur,  wie  ich 
sie  teilweise  kennen  gelernt  habe,  möchte  ich  allerdings  nicht  als  fort- 


118  Vermischtes. 

schritt  bezeichnen.  Möglich  wär's  aber  schon,  daß  dieser  schritt  eim 
geringeres  übel  wäre  als  jene  Stümpereien ,  die  man  mit  ^reform^ 
bezeichnen  will. 

Etwas  anrüchig  scheint  jene  alte  methode  doch  geworden  zu  sein, 
denn  es  soll  ja  schließlich  ein  neuer  Unterricht  durch  Übernahme  brauch- 
barer Übungen  der  reform  dabei  herauskommen.  Da  jüngere  kollagen 
die  alte  synthetische  methode  aus  eigener  erfahrung  kaum  kennen 
gelernt  haben,  möchte  ich  hier  einmal  etwas  näher  darauf  eingehen. 
Im  engen  Zusammenhang  mit  dieser  alten  synthetischen  methode  stand 
der  übertriebene  formalismus,  der  sich  von  den  untern  klassen  natur- 
gemäß in  die  oberen  fortzupflanzen  pflegte  und  nur  allzuhäufig  den 
Schülern  nicht  nur  die  sache,  sondern  auch  ihre  lehrer  verleidete.  Man 
konnte  es  häufig  erleben,  daß  gerade  die  lehrer,  denen  die  form  über 
alles  ging,  gegen  alle  regeln  der  pädagogik  durch  schroflTheit,  erregung 
von  angst  und  furcht  und  durch  massenhafte  strafarbeiten  die  gram- 
matische Sicherheit  herbeizuführen  suchten.  Die  form  war  die  haupt- 
Sache,  der  Inhalt  kam  zu  kurz.  Dieser  Unterrichtsbetrieb  war,  wenn 
irgend  einer,  handwerksmäßig;  man  könnte  ihn  mit  der  arbeit  eines 
grobschmiedes  vergleichen,  der  auf  der  spröden  massc  lange  mühsam 
herumhämmert,  ohne  die  richtige  form  herauszukriegen,  weil  er  sie 
nicht  hinreichend  am  feuer  erwärmt  hatte. 

Kämmel  sagt,  der  übertriebene  formalismus  habe  früher  gerade 
in  Preußen  in  besonderer  blute  gestanden  und  dem  gymnasium  viel 
feindschaft  zugezogen,  während  man  in  Sachsen,  wo  der  Unterricht  nach 
humanistischen  grundsätzen  erteilt  worden  sei,  von  dieser  gegnerschafl 
nichts  oder  nur  wenig  gemerkt  habe.  Nun,  Kämmel  wird  man  einige 
erfahrung  nicht  absprechen  können.  Zwar  sagt  man,  diese  gegnerschaf 
sei  nur  von  denen  ausgegangen,  die  ihre  liebe  not  gehabt  hätten,  au 
dem  gymnasium  vorwärts  zu  kommen.  Das  ist  aber  nicht  ganz  richtig 
Es  haben  sich  über  diesen  übertriebenen  formalismus  auch  manne 
ausgesprochen,  denen  man  nicht  gerade  feindschaft  gegen  das  gymna 
sium  nachsagen  kann.  Und  ich  kenne  selbst  eine  ganze  anzahl  ehe 
maliger  gymnasiasten ,  die  tüchtiges  in  den  alten  sprachen  leisteten 
auf  den  ersten  platzen  saßen,  als  Studenten  weiter  fleißig  arbeiteten  un< 
jetzt  auch  in  angesehenen  Stellungen  als  ärzte,  Juristen  und  philologei 
tüchtiges  leisten.  Wenn  man  aber  auf  die  alte  Unterrichtsmethode  zi 
sprechen  kam,  so  konnte  man  nur  abfällige  Äußerungen  hören.  Seil 
20  jähren  ist  aber  vieles  anders  geworden,  weniger  arbeit  aber  sicher« 
lieh  nicht.  Glücklicherweise  gab  es  aber  auch  damals,  als  die  alte 
methode  so  in  blute  stand,  sehr  tüchtige  lehrer,  die  nicht  ausschließlid 
auf  die  synthetische  methode  eingeschworen  waren,  sondern  teilwei8< 
so  verfuhren,  wie  es  jetzt  die  neuen  lehrpläne  fordern.  Ich  würd< 
diese  methode  etwa  die  analytisch-synthetische  nennen.  Der  nnterrich 
nach  dieser  methode  war  wirklich  humanistisch  und  in  hohem  grad 
fesselnd,    weil    der  Inhalt   im   Vordergründe  stand;    dabei    kamen   di 
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grammatischen    kenntnisse   nicht  zu  kurz;   es  wurde  aber  nicht  jede 
kleinigkeit  wie  eine  hauptsache  behandelt.    Einen  solchen  hervorragen- 
den lehrer  habe  ich  während  meiner  Schulzeit  kennen  gelernt,  es  war 
ein  klassischer  philologe.    Diesen  nahm  ich  mir  zum  muster,   als  ich 
im  jähre  1893  den  neusprachlichen  Unterricht  am  gymnasium  übernahm. 
Nor  ging  ich  noch  einen  schritt  weiter,   indem  ich  die  Übungen,    die 
die  reformer,  z.  b.  Walter  auf  dem  neuphilologentage  zu  Karlsruhe,  zur 
ineignang  der  grammatischen  kenntnisse  und  der  Vokabeln  empfahlen, 
im  unterrichte  zu  verwerten  suchte.  —  Die  fremde  spräche  als  Unter- 
richtssprache zu  verwenden,  konnte  ich  mich  jedoch  nicht  entschließen. 
In  erster   linie    befürchtete  ich,    daß  sich   die  grammatik  dabei  ver- 
ft&chtigen  könnte.     Die  erfahrung,  wie  sie  von  den  ernsten  reformern 
gemacht  worden  ist,    beweist  indes,   daß  solche  befürchtungen  unbe- 
gründet sind.     Aber  vorsieht  ist  doch  geboten.      Dann  betonten   die 
reformer  aber  selbst,  so  Walter  1894  in  Karlsruhe,  daß  der  Unterricht 
nach  der  reform  außerordentlich  anstrengend  sei,  und  daß  man  darauf 
liinarbeiten  müsse,  weniger  stunden  und  kleinere  klassen  zu  bekommen. 
Diese  forderungen  müssen  aber  bei  der  finanzlage  der  einzelnen  Staaten 
nnd  Städte  noch  lange  ein  frommer  wünsch  bleiben.   Dieses  unterrichts- 
Terfahren  konnte  daher  der  gesundheit  des  lehrers  nur  nachteilig  sein, 
nnd  so  war  es  von  vornherein  klar,  daß  sich  die  mehrzahl  gegen  dieses 
Terfabren  erklären  würde.     Einheitlichkeit  muß  aber  nach  kräften  im 
Unterricht  angestrebt  werden.    Auch  hielt  ich  den  Unterricht  mit  der 
fremden  spräche  als  Unterrichtssprache  für  die  schüler  zu  anstrengend. 
Außerdem   schrieben    die  lehrpläne  ein  anderes  verfahren   vor.      Und 
diese  bestimmungen  sind  doch  wohl  getroffen  worden,  damit  sie  befolgt 
werden. 

So  halten  auch  die  forderungen  der  lehrpläne  eine  mittlere  linie 
inne,  auf  der  alle  das  vorgeschriebene  ziel  bei  einigem  geschick  und 
gutem  willen  erreichen  können.     Da  ich  während  meiner  hilfslehrer- 
zeh  im  neusprachlichen  Unterricht  so  gut  wie  gar  keine  erfahrung  hatte 
Bimmeln  können,  weil  ich  in  meinen  hauptfUchern  fast  nie  beschäftigt 
werden  konnte,    so  war,    als  ich  im  jähre   1898  den  neusprachlichen 
nnterricht  an  einem  gymnasium  selbständig  übernehmen  mußte,  guter 
nt  teuer.     Auf  die  alte  synthetische  methode,    wie  sie  im  altsprach- 
lichen unterrichte  fast  ausschließlich  gehandhabt  worden  war,  verzich- 
tete ich  von  vornherein,  ich  konnte  mich  aber  auch  nicht  entschließen, 
die  schwierige  reformmethode  in  ihrem   ganzen  umfange  anzunehmen. 
Da  mir   zunächst   die   Verteilung    des   steifes    auf   die    verschiedenen 
klassen  das  wichtigere  zu  sein  schien,  so  beschloß  ich,  im  Unterricht 
einen  mittleren  weg  einzuschlagen,  auf  dem  ein  entgleisen  nicht  wahr- 
scheinlich war.     Sichere  kenntnisse  der  grammatischen  regeln  und  der 
Vokabeln,  sagte  ich  mir,  müssen  die  grundlage  bilden.     Diese  mußten 
sich   erreichen    lassen,   wenn    systematische    Übungen    im   mündlichen 
wie  schriftlichen  gebrauch  der  spräche  nicht  unbeachtet  gelassen  wurden. 
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Wo  mir  das  verfahren  der  reformer  etwas  zu  komplizirt  erschien,  haba 
ich  es  einfacher  gestaltet,  und  so  bin  ich  von  vornherein  um  die  Schwierig- 
keiten, die  die  reform  wohl  sonst  bietet,  leicht  herumgekommen.   Wai 
ich  an  der  reform  besonders  lobenswert  fand,  war,  daß  sie  sich  nicht 
wie  die  altsynthetische  methode  z.  b.  bei  der  einübung  der  formenlehre 
mit   dem   öden    pauken   der   einzelnen  formen  begnügte,   sondern  in 
ganzen    sätzen    übte.      Diese    neuerung    haben    wir    doch    wohl    den 
reformem  zu  verdanken.    Dagegen  wird  sich  nichts  einwenden  lassen. 
Wenn  die  schüler  beim  konjugiren  stets  eine  ergänzung  zum  verbam 
nehmen,  so  haben  sie  davon  entschieden  größeren  nutzen,  als  wenn  sie 
nur   die   formen   einzeln    für   sich   üben     und    erst    beim    übersetzen 
das  Objekt  und  andere  ergänzungen  an  die  richtige  stelle  setzen  lernen, 
wie  das  nach  der  alten  methode  üblich   war.    Diese  Übungen  werden 
in  ganz  systematischer  weise  mündlich  und  schriftlich  vorgenommen; 
zu  anfang  aber  werden  erklärungen  an  der  Wandtafel  gegeben.   Werden 
so  drei  beispiele  ordentlich  erläutert,  so  haben  m.  e.  die  schüler  davon 
einen  größern  nutzen,  als  wenn  sie  eine  halbe  seite  aus  dem  deutschen 
in  die  fremde  spräche  übersetzen.   Dabei  ist,  so  weit  tun  lieh,  das  induk- 
tive verfahren  anzuwenden;  'das  ist  anregender  und   für    die  schüler 
von   größerem  gewinn,    gleichzeitig  auch  eine  erleichterung.      Natur- 
gemäß wird  man  einen  unterschied  zwischen  einem  sextaner,  quartaner 
und  Sekundaner  machen  müssen.     Auf  diese  weise  und  durch  die  häu- 
figen Sprechübungen  gelangen  die  schüler  eben  zu  den  sicheren  gram- 
matischen  kenntnissen  —  auch  ohne  das  übliche  übersetzen  aus  dem 
deutschen. 

Daß  die  so  vorbereiteten  schüler  ohne  große  Schwierigkeit  ebenso- 
gut aus  dem  deutschen  übersetzen  können,  wie  die  nach  der  alten  syn- 
thetischen methode,  wenn  ihnen  nur  die  Vokabeln  bekannt  sind,  habe 
ich  im  verlaufe  von  10  jähren  mit  schülern  am  gymnasium,  real- 
gymnasium  und  nun  auch  in  der  realschule  in  erfahrung  gebracht 
Ich  habe  nicht  die  absieht  gehabt,  etwa  einen  rekord  zu  erzielen;  zu- 
nächst war  mir  daran  gelegen,  zu  erfahren,  ob  die  reformer  mit  ihren 
behauptungen  recht  haben,  und  ob  mau  auf  dem  von  ihnen  vor- 
geschlagenen wege,  wenn  auch  nicht  ganz  in  denselben  gleisen,  zum 
ziele  gelangen  kann.  So  weit  möglich,  habe  ich  das  induktive  verfahren 
eingeschlagen  und  halte  es  für  richtiger  und  zweckmäßiger  als  das  syn- 
thetische und  werde  deshalb  auch  dabei  bleiben.  Die  aneignung  der 
grammatischen  kenntnisse  und  der  Vokabeln  bedeutet  aber  für  die  schüler 
eine  erleichterung,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  so  sehr  umdiebelastung 
des  gedächtnisses,  wie  es  nach  der  alten  methode  der  fall  war.  Das 
wäre  etwa  meine  methode.  Ich  bin  überzeugt,  daß  heute  schon  sehr 
viele  neuphilologen  diesen  weg  wandeln  und  ihn  ebenso  ganz  gut  gang- 
bar gefunden  haben.  Diese  immerhin  (femäßiyte  richtung  erfordert  ja 
schon  etwas  mehr  nachdenken  als  die  alte  synthetische,  nach  der  die 
schüler  von  den  regeln  zu  den  Übungsstücken  geführt  wurden.    Aber 
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öbermenBchliche  kräfte  erfordeat  dieses  verfahren  nicht.    Der  anfangs- 
ODterricht  ist  natürlich   immer  am  schwierigsten,    und  die  arbeit  mit 
aextanem  naturgemäß  schwieriger  als  mit  quartanern,  die  schon  einige 
jihre  latein  getrieben  haben.     In  meinem  zweiten  artikel  in  bd.  XI 
der  3r.  Spr.i    «Aus  der  praxis  des  französischen  Unterrichts*  hatte  ich 
&d61  gesagt:  ,  Wir  unterrichten  an  unserer  realschule  nach  Plötz-Kares, 
nod  ick  mache  die  erfahrung,   daß  man  in  sexta  und  quinta  schon 
^vas  eilen  muß,  wenn  man  mit  den  französischen  stücken  allein  recht- 
xeitig  fertig  werden  will.     Zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  bleibt 
imx  keine   zeit.      Uns   verschlägt   das  allerdings  weniger,    da  unsern 
tehülem  auch  ohne  diese  Übungen  sichere  kenntnisse  in  der  grammatik 
and  den  Vokabeln  übermittelt  werden."     Wenn  mir  die  worte   ^.uns* 
and  «unsere*    in  die  feder  gekommen  sind,  so  habe  ich  natürlich  an 
die  herren  gedacht,  die  dieselben  erfahrungen  gemacht  haben  wie  ich, 
ond  an  die  schüler,  die  in  jenen  klassen  sitzen.    Als  ich  die  korrektur- 
bogen  las,  hatte  ich  indes  doch  die  empfindung,  daß  diese  ausdrücke 
falflch  aufgefaßt  werden  könnten,  wie  es  tatsächlich  von  einem  koUegen 
geschehen  ist;  und  so  änderte  ich  sie.     „Uns**  und  , unser ^  waren  also 
in  den  korrekturbogen  gestrichen.    Leider  waren  mir  diese  bogen  gerade 
8  tage  vor  den  michaelisferien  zugegangen,   wo  ich  sehr  viel  anderes 
za  tan  hatte.      Da  ich  außerdem  noch  einige  satzkorrekturen  vorzu- 
nehmen und  auch  einiges  hinzuzufügen  gedachte,  so  ließ  ich  sie  etwa 
10  tage  liegen ;  so  ist  es  gekommen,  daß  meine  korrekturen  beim  druck 
kebe  berücksichtigung  mehr  hatten  finden  können.^     Ich  muß  noch 
bemerken,    daß   Plötz- Kares  bei    uns  damals    in  den  klassen  VI — IV 
eingeführt  war,  daß  also  nur  diese  Parallelklassen  4n  betracht  kommen 
konnten. 


^  Diese  erklärung  habe  ich  gleich  nach  dem  erscheinen  des  an- 
gefahrten artikels  einem  meiner  kollegen,  herrn  Oberlehrer  Buch, 
<ier  anstoß  an  jenen  ausdrücken  nahm,  gegeben  und  die  berichtigung 
in  aussieht  gestellt.  Da  sie  nicht  sogleich  erschien,  hat  er  im 
neuesten  hefte  der  Koschwitzschen  Zeitschrift  eine  erklärung  erscheinen 
l*»en.  Nun  wird  ja  jede  irrige  auffassung  ausgeschlossen  sein.  Ich 
möchte  aber  hier  betonen,  daß  die  andern  herren,  die  in  den  klassen 
VI— IV  nach  Plötz-Kares  mit  mir  unterrichtet  haben,  dieselben  er- 
fahrnngen  gemacht  haben  wie  ich.  Das  haben  sie  mir  wiederholt  be- 
titigt. —  Daß  von  der  klasse  III  aufwärts  die  deutschen  Stoffe  soviel 
^  möglich  übersetzt  werden  sollen,  ist  nie  verlanprt  worden.  Für  uns 
sind  doch  die  lehrpläne  maßgebend;  darin  wird  das  übersetzen  von 
dentschen  stücken  für  notwendig  erklärt.  In  einer  fachkonfereuz 
i8t  dann  noch  bestimmt  worden,  daß  in  der  woche,  wo  keine 
klasaenarbeit  geschrieben  wird,  eine  häusliche  schriftliche  Übersetzung 
M8  dem  deutschen  angefertigt  werden  soll;  und  das  geschieht  auch 
regelmäßig. 


I 
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Da  es  freigestellt  worden  war,  ob  wir  die  deutschen  übungsstüclre 
übersetzen  lassen  wollten  oder  nicht,  so  habe  ich  die  gelegenfaeit  benntzt, 
auch  hier  zu  erproben,  ob  die  schüler  ohne  übersetzen  aus  dem  deut* 
sehen  sichere  grammatische  kenntnisse  erlangen.     Ich  behaupte,  dtß 
dies  der  fall  ist.    Wie  ich  schon  in  dem  artikel  XI,  361  der  N.  Spr. 
betont  habe,  bin  ich  ja  auch  wegen  der  umfangreichen  Übungsstücke 
in  P15tz-Kares  kaum  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  gekommen; 
oder  ich  hätte  andere  wichtige  Übungen  auslassen  müssen,  die  m.  e. 
nützlicher  sind.    Da  an  der  schule  nicht  durchgängig  so  verfahren  wird, 
wegen  der  einrichtung  mancher  Übungsbücher  wohl  auch  nicht  so  ver- 
fahren werden  kann,  so  war  der  ausdruck  ^unsere  schüler*  nicht  genao. 
Was  das  übersetzen  aus  dem  deutschen  anlangt,  so  verlangen  die  lelu> 
plane  überdies  gelegentliche  Übersetzungen  aus  dem  deutschen.     Ich 
habe  übrigens  im  Schuljahr  1903/04  absichtlich  in  einer  klasse  haupt- 
sächlich das  synthetische  verfahren  eingehalten.    Es  handelt  sich  um 
das    zweite    unterrichtsjahr    im    englischen    nach    Dubislav  und  Boek, 
wofür    zusammenhängende    englische    Übungsstücke    fehlen.      In  einer 
andern   klasse    habe  ich  dagegen  im  wesentlichen   das  induktive  ver- 
fuhren   eingeschlagen.     Da  die  leistungsfähigkeit  der  beiden   klassen 
ungefähr  dieselbe  war,  so  war  mir  daran  gelegen,  zu  erfahren,  ob  sich 
ein  wesentlicher  unterschied  ergeben  würde.     Nach  den  behauptungen 
der   gegner    der    induktiven  roethode  müßten   nun  die  leistungen  der 
schüler,  die  auf  einzelsätze  angewiesen  waren,  bessere  sein  als  die  der 
anders  vorbereiteten.     Ich  finde  nicht,  daß  dies  der  fall  ist.     Nun  ist 
ja  allerdings    das  pensum    der  höheren  klasse    ein  viel  schwierigeres, 
aber  die  schüler  sind  doch  auch  mit  etwas  mehr  Verstandesschärfe  aus- 
gerüstet  als   gerade  die  anfänger  im  englischen.      Und  außerdem  ist 
soviel  aus  dem  deutschen  übersetzt  worden  I     Da  ich  mit  ihnen  außer- 
dem   ungefähr    dieselben    mundlichen    Übungen    zur    befestigung   der 
formenlehre  und  syntax  vorgenommen,   wie  mit  der  andern  klasse,  so 
hätten  die  leistungen  bedeutend  bessere  als  in  der  andern  klasse  sein 
müssen.    Das  war  aber  nicht  der  fall.    Dem  induktiven  verfahren  gebe 
ich  auf  alle  fälle  den  Vorzug.     Die  schüler  werden  dabei  zu  größerer 
Selbsttätigkeit  herangezogen  und  haben  davon  größeren  gewinn.     Dem 
Zufall  darf  man  es  selbstverständlich  nicht  überlassen,   ob  die  kennt- 
nisse   in    der    grammatik    und    dem     Vokabelschatz     haften    bleiben. 
Daß    dies    beim    induktiven    verfahren    oder    der    reform    überhaupt 
der    fall    sei,    kann    man    öfter  aus  bemerkungen  von   gegnern  diesem 
Verfahrens  herauslesen.   Ich  muß  immer  wieder  auf  den  Vortrag  Walten 
auf    dem   karlsruher  neuphilologentage    1894    verweisen.      Ohne    dies« 
mannigfaltigen    Übungen    und    die    immanente    repetition    werden    di« 
grammatik  und  Vokabeln  natürlich  in  der  luft  schweben.     Schade,  dai 
Koschwitz   es  bei  allgemeinen  redensarten   hat  bewenden  lassen.     E. 
wäre    mir  lieber  gewesen,    wenn  er  einen   bestimmten    punkt  heraus 
gegriffen  hätte;    darauf  hätte  ich  dann  näher  eingehen  und  eventuel 
daraus  gewinn  ziehen  können.  II 
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Sollte  er  aber  anstoß  daran  genommen  haben,  daß  ich  die  kon- 
jagadonsübungen  ohne  deutsch  betreibe,  so  möchte  ich  dazu  bemerken, 
difi  es  m.  e.  durchaus  nicht  nötig  ist,  das  deutsche  immer  nebenher 
xo  schleppen,  nachdem  es  zu  anfang  einmal  festgestellt  worden  ist. 
£o9chwitz  sagt  ja  selbst,  daß  sich  beim  schüler  im  anschauungsunter- 
richt  nach  den  Hölzelschen  bildem  der  deutsche  begriff  von  selbst 
einschleicht  und  nicht  gebannt  werden  kann.  Das  ist  doch  beim  kon- 
jogiien  ebenso  der  fall,  also  kann  man  auch  hier  vom  deutschen  ab- 
aeheo.  Ich  habe  nun  außerdem  dann  und  wann  die  probe  gemacht, 
ob  die  schüler,  wenn  die  formen  einfach  deutsch  abgefragt  werden,  wie 
dss  nach  der  alten  methode  der  fall  war,  richtig  antworten  konnten. 
Ich  habe  gefunden,  daß  dies  der  fall  war.  Da  ich  diese  Übungen  für 
gewöhnlich  nicht  mache,  so  ist  das  resultat  natürlich  nicht  mein  ver- 
dienst, sondern  der  deutschen  lehrer,  bei  denen  die  schüler  ordentlich 
deatsch  haben  konjugiren  lernen.  Das  müssen  sie  natürlich  können, 
sonst  würde  man  wohl  im  fremden  Unterricht  nicht  ums  deutsche 
heramkommen.  Bei  gutem  Unterricht  im  deutschen  geht  es  unter  allen 
amständen. 

Über  die  methode  haben  die  neuen  lehrpläne  entschieden.  Es 
bmn  sich  also  nur  noch  darum  handeln,  die  methode,  die  nach  den 
lehrplänen  soweit  als  möglich  induktiv  sein  soll,  auszubauen ;  daß  immer 
nnd  überall  induktiv  zu  verfahren  sei,  wird  gar  nicht  verlangt,  ist 
iQch  nicht  notwendig  und  mitunter  vielleicht  gar  nicht  zu  empfehlen. 
Es  mofi  nicht  immer  nach  der  Schablone  verfahren  werden.  Daß  aber 
diese  in  den  lehrplänen  empfohlene  und  von  den  reformern  längst 
geübte  induktive  methode  für  die  schüler  erleichterungen  mannigfacher 
ut  bringt,  kann  nur  bestreiten,  wer  sie  nicht  anwendet.  Und  daß 
solche  erleichterungen  notwendig  sind,  dafür  sprechen  m.  e.  gewisse 
zeichen  der  zeit.  So  zollte  die  Versammlung  der  ärzte  und  natur- 
forscher  auf  ihrem  vorjähiigen  kongreß  einem  redner  lauten  beifall,  der 
klage  führte,  daß  die  schüler  der  höheren  lehraustalten  Deutschlands 
noch  immer  zu  lange  geistig  angestrengt  würden.*  Demnach  müßte 
immer  noch  etwas  mehr  für  die  körperpflege  geschehen.  Den  ärzten 
^  man  in  diesen  dingen  ja  wohl  auch  ein  urteil  zutrauen  dürfen. 
Daß  der  körper  nicht  ganz  zu  seinem  rechte  kommt,  dafür  spricht  auch 
eine  Statistik  des  kriegsministeri ums.  Danach  sind  von  den  abiturienten 
der  höheren  lehraustalten  Deutschlands  nur  20 ^/^^  zum  militärdienst 
tauglich,  während  die  übrigen  schulen  50*^/^  tauglicher  aufweisen. 
Auch  ein  zeichen  der  zeit.  So  ganz  spurlos  sind  die  zeichen  der 
zeit  am  ende  doch  nicht  an  mir  vorübergegangen.  Als  eins  der  merk- 
würdigsten zeichen  will  es  mir  erscheinen,  daß  gegen  die  neuen  lehr- 
pline  gerade  von  einer  seite  mobil  gemacht  wird,  von  der  mau  es  am 
allerwenigsten   erwarten  sollte,    und  noch  dazu  zu  einer  zeit,  da  man 


*  Vgl.  jetzt  den  kongreß  für  Schulhygiene  von  ostern  d.  j.     D.  red. 
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über  die  wirkuog  der  neaen  bestimmungen  noch  gar  kein  abschließendes 
urteil  fällen  kann.  In  der  provinz  Sachsen  scheint  man  den  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  einzunehmen.  Informationen  stehen  mir  darüber 
natürlich  nicht  zur  Verfügung.  Aber  im  laufe  des  winters  haben  gerade 
an  den  magdeburger  schulen  und  anderwärts  revisionen  stattgefunden, 
und  die  eindrücke,  die  man  bei  dieser  gelegenheit  gewonnen  hat,  lassen 
den  Schluß  zu,  daß  in  der  provinz  Sachsen  von  selten  des  provinzial- 
schulkoUegiums  zunächst  auf  die  erfüllung  der  neuen  forderungen 
gedrungen  wird.  Und  das  mit  recht.  Man  hat  wohl  auch  seine  be- 
friedigung  ausgesprochen,  daß  die  alte  methode  schon  glücklich  in 
eine  neue  form  gegossen  worden  ist.  In  Magdeburg  und  der  provinz 
Sachsen  versteht  man  die  zeichen  der  zeit  vielleicht  doch  richtiger 
zu  deuten. 

Magdeburg.  E.  Köcher. 

SCHWARZES  BRETT.    2.  3.^ 

2.  In  seinem  höchst  anregenden,  von  mir  an  anderer  stelle  zu  be- 
sprechenden lehrbuch  Erstes  jähr  des  neuen  deutschen  sprachunterrichti 
nach  der  direkten  methode  (12.  auf!.,  Moskau,  1903),  sagt  E.  Mittelsteiner 
nachdem  er  über  den  sieg  der  „neuen  methode*  in  Rußland  sein« 
genugtuung  geäußert  hat: 

„Trotzdem  kann  ich  nicht  umhin,  auch  gewissen  befürchtungei 
räum  zu  geben,  weil  es  mir  den  anschein  hat,  als  ob  einzelne  unserei 
reformer  aus  temperament  oder  grauer  prinzipienreiterei  die  grenzei 
des  möglichen  oder  wenigstens  wünschenswerten  bereits  überschrittei 
haben  und  ohne  rücksicht  auf  manches  durch  hundertjährige  erfahrun^ 
der  alten  schule  geheiligte  gewagten  experimenten  entgegengehen 
namentlich  hinsichtlich  der  Übersetzung  in  die  muttersprache  und  de 
bilderfrage.  Ist  es  doch  auch  in  Deutschland  bereits  zur  gründun| 
eines  neuen  Journals  (anm.  im  original:  Zeitschrift  für  französischen  um 
englischen  Unterricht  von  Koschwitz  usw.)  gekommen,  das  sich  di« 
rücksichtsloseste  bekämpfung  der  ganzen  reformbewegung  zur  aufgab 
gestellt  hat,  eine  erscheinung,  die  ich  nur  durch  die  auswüchse  de 
extremen  richtung  und  deren  Vertreter  erklaren  kann,  Vertreter,  die  e 
oft  an  der  nötigen  bescheidenhcit  fehlen  lassen,  dafür  aber  für  siel 
allein  das  recht  der  alleinseligmachenden  kirche  in  anspruch  nehmei 
und  der  weit  mit  viel  behagen  die  resultate  ihrer  tätigkeit  mitteilet 
die  sie  doch  nur  durch  die  rosa  gefärbte  brille  der  partei,  des  systemj 
der  eignen  persönlichkeit  betrachten.  Auch  die  wahre  überzeugunj 
von  dem  werte  der  neuen  richtung  sollte  uns  doch  nicht  blind  machei 
gegen  einzelne  noch  nicht  genügend  geklärte  und  durchgearbeitet 
selten  derselben  und  uns  ebensowenig  daran  hindern,  manches  gute 
längst  erprobte  aus  dem  , alten  »ystem*  zu  nehmen.  Hüten  wir  un 
vor  starren,  einseitigen  dogmen!    Die  Wahrheit  liegt  doch  in  der  mittel 


»  Vgl.  N.  Spr.  XI,  s.  638. 
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So  sehr  ich  (bis  auf  den  zu  allgemeinen  allerletzten  satz)  mit  der 
iehlDBerwftg;ung  des  verfs.  übereinstimme,  so  wenig  kann  ich  es  in  bezug 
uf  deren  yenneintliche  grundlagen.  Der  yerf.  kennt  ja  die  litteratur 
der  deutschen  reformbewegung.  Ich  möchte  ihn  fragen,  ob  ihm  in  jener 
selbst  oder  etwa  nur  in  der  ihrer  rücksichtslosesten  bekämpfung  ge- 
vidmeten  litteratur  die  geschilderten  auswüchse  entgegengetreten  sind. 

3.  unter  dem  für  theorie  und  praxis  des  faches  gleich  lebhaft 
ifltereasirten  neuen  leiter  M.  Goldschmidt  hat  sich  das  «organ  des 
kutellyerbandes  neuphilologischer  vereine  deutscher  hochschulen",  die 
Ka^üologischen  hlätter^  in  letzterer  zeit  auch  mit  fragen  der  Unterrichts- 
methodik befaßt.  Der  herausgeber,  der  aus  seiner  Sympathie  für  die 
^Deue  methode"  kein  hehl  macht,  hat  auch  den  gegnern  freieste 
meinangsäuBerung  gestattet,  was  jeden,  dem  es  um  die  sache  zu  tun 
ist,  ja  nur  freuen  kann.  Unberechtigter  angriffe  werden  wir  uns  zu 
erwehren  wissen.  Einen  solchen  hat  im  5.  heft  des  Jahrgangs  XI 
H.  Weyrauch  u.  a.  gegen  mich  gerichtet,  weshalb  ich  im  6.  heft  ebenda 
einige  worte  bereits  erwidert  habe.  Ich  möchte  aber  auch  hier  noch 
einmal  in  kürze  angeben,  mit  welchen  Vorurteilen  unser  neuer  gegner 
ins  feld  zieht.  M.  unterscheidet  .in  der  reihe  der  reformfreunde  zwei 
förmliche  flügel*:  einen  , gemäßigten",  dem  er  Koschwitz,  Münch, 
Wohlfeil  u.  a.,  und  einen  ,  extremen,  radikalen •*,  dem  er  Kühn,  Victor, 
Wendt  u.  a.  m.  zuweist.  Für  uns  , radikale*  —  samt  und  sonders?  — 
soll  z.  b.  charakteristisch  sein,  daß  wir  die  praktische  seite  der  Vor- 
bildung in  den  Vordergrund  stellen  und  als  oberstes  ziel  des  Unterrichts 
die  »prechfertigkeit  betrachten.  Unsere  , direkte  methode*  soll  auf 
anschauungen  beruhen,  ,die  unvereinbar  mit  den  resultaten  der  Psycho- 
logie und  darum  grundfalsch  sind** ;  an  männern,  die  diesen  nachweis 
filhrten,  habe  es  von  vornherein  nicht  gefehlt.  Dann  heißt  es  weiter: 
fflm  ganzen  freilich  verhielten  sich  die  anhänger  einer  gemäßigten 
reform  verhältnismäßig  still  und  abwartend  zurückhaltend  [I] ,  während 
^e  radikalreform  in  zahlreichen  broschüren  (von  denen  am  bekanntesten 
^e  Vietorsche  Qucmsque  totwZem-schri^t  geworden  ist),  in  der  von  Victor 
begründeten  Zeitschrift  Die  Neueren  Sprachen  und  auf  den  neuphilologen- 
^en  eifrig  und  mit  allen  mittein  für  ihre  sache  propaganda  machten." 
^M  dieses  „mit  allen  mittein*  bedeuten  solle,  fragte  mit  mir  der 
herauageber  der  Neuphil.  Blätter  bei  dem  Verfasser  an.  Die  antwort 
Jantete  (a.  a.  o.,  heft  6):  „Die  Vertreter  der  radikalen  reform  haben  sich 
Dicht  nur  wie  die  der  gemäßigten  damit  begnügt,  in  f achkreisen  für 
ihre  sache  propaganda  zu  machen,  sondern  sie  haben  alle  nur  zur 
verfugung  stehenden  mittel,  also  z.  b.  auch  die  tagespresse,  als  Sprach- 
rohr benutzt,  haben  einen  rührigen  verlag  usw.  Aber  weit  davon  ent- 
fernt, ihnen  aus  dieser  propaganda  einen  Vorwurf  zu  machen,  wünschte 
^cb  vielmehr,  auch  die  andere  gruppe  hätte  es  getan." 

Das    letztere  läßt  sich  ja  hören.     Inwiefern   aber  haben  wir  die 
^^«presse  als  Sprachrohr  benutzt?     I^nd  der  rührige   verlag  ist  wohl 
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der  Elwertsche  der  N.  Spr,*i    Ich  möchte  nur  daran  erinnern,  d&ß 
eben  diesem  yerlage,  und  zwar,  wie  ich  hinzufügen  darf,  unter  meine 
zuraten,  z.  b.  auch  die  Schriften  von  Stiehler  und  von  Baerwald  e 
schienen  sind.  W.  V. 


11.  NEUPHILOLOGENTAG  IN  KÖLN  AM  RHEIN 

(25.  bis  27.  mai  1904). 

Vom  vorstände  des  Deutschen  neuphilologen-verbandes  erhalte 
wir  die  „vorläufige  tagesordnung*,  aus  der  wir  das  wichtigste  folge 
lassen. 

Dienstag f  den  24.  mai,  nachmittags  4  uhr  in  der  aula  der  Handele 
hochschule  am  Hansaring  58:  Vorversammlung. 

Abends  8^/^  uhr  im  großen  saale  der  Lesegesellschafb,  Langgasse  6 
Begrüßungsabend  und  geselliges  Zusammensein. 

Mittwoch,  den  25.  mai,  vormittags  pünktlich  9  uhr  im  groß^ 
Gürzenichsaale:  Eröffnung  des  11.  Neuphilologentages  durch  den  1.  voi 
sitzenden,  herrn  prof.  dr.  A.  Schröer. 

Erste  allgemeine  Sitzung. 

Vorträge. 

1.  Prof.  dr.  K.  Luick  (Universität,  Graz):  Bühnendeutsch  und  schu 
deutsch. 

2.  Prof.  dr.  Waag  (oberschulrat,  Karlsruhe):  Wie  übermitteln  die  nei 
sprachlichen  schulen  gegenüber  den  altsprachlichen  eine  gleichwertij 
aligemeinbildung? 

3.  Dr.  H.  Borbein  (schultechnischer  mitarbeiter  bei  dem  königl.  provinzia 
Schulkollegium  in  Berlin,  Friedenau):  Die  mögliche  arbeitsleistui 
der  neuphilologen. 

4.  Direktor  F.  Dörr  (städt.  Liebig-realschule.  Frankfurt  am  Main)  ui 
prof.  dr.  W.  Vietor  (Universität,  Marburg  an  der  Lahn):  Antrag 
a)  Empfehlung  eines  studieuplanes  für  die  studirenden  der  neuen 
Philologie;  b)  Verlegung  des  seminarjahrs  an  die  Universität. 

Mittwoch,  den  25.  mai,  nachmittags  pünktlich  5  ufir 

Zweite  allgemeine  sitzung. 

1.  Prof.  dr.  H.  Morf  (Akademie  für  sozial-  und  handelswissenschaltc 
Frankfurt  am  Main):  Die  tempora  historica  im  französisch 
(eventuell:  Französisches  ü  <^  latein.  u,  ein  kapitel  aus  der  lehre  vc 
romanischen  umlaut). 

2.  Prof.  dr.  L.  Schemann-Freiburjr  i.  B.:  Über  Gobineau,  insbesondc 
seine  werke  über  das  neuere  Persien. 

3.  Prof.  dr.  Charles  Glauser  (Handelsakademie,  Wien):  Die  fortbiidu 
in  den  neueren  sprachen  nach  absolvirung  einer  real-handelsscha 

4.  Prof.  dr.  V.  Hoffmann-Geut:  Lrs  pi'iyicipes  fotidamentaux  des  huuiani 

modernes. 


VERiaSCHTES.  127 

Donnerstag,  den  26,  mai,  vormittags  pünktlich  9  uhr 

Dritte  allgemeine  sitzung, 

1.  Prof.  dr.  M.  Trautmann  (Universität,  Bonn) :  Der  Heliand^  eine  Über- 
setzung aus  dem  altenglischen. 

2.  Frau  Marie  Gothein-Bonn :  Der  englische  landschaftsgarten  in  der 
litteratar. 

3.  Karl  Breul,  M.  A.,  Litt.  D.,  Ph.  D.  (Cambridge  University  Reader  in 
Germanic,  delegirter  der  Modern  Language  Association):  Über  das 
deutsche  im  munde  der  deutschen  im  auslande. 

i  Prof.  dr.  H.  Schneegans  (Universität,  Würzburg):  Moliferes  Sub- 
jektivismus. 

5.  Prof.  dr.  Karl  Sachs-Brandenburg  a.  H. :  Über  Goethes  beziehungen 
zur  englischen  spräche  und  litteratur. 

Donnerstag^  den  26,  mai,  nachmittags  pünktlich  5  uhr 

Vierte  allgemeine  Sitzung. 

I.Prof,  dr.  W.  Wetz  (Universität,  Freiburg  i.  B.):  Neuere  beitrage  zur 
Byron-biographie. 

2.  ür.  Th.  Eichhoff-Charlottenburg :  Über  kritik  des  Shakespeare-textes. 

3.  Dr.  Kasimir  Heck- Berlin:  Quantität  und  akzentuation  im  modern- 
englischen. ' 

4.  M.  Adolphe  Zünd-Burguet  (Paris,  Gymnase  de  laVoix):  La  phone- 
^^  exp&imeniale  et  Venseignement  de  la  prononciation, 

Abends  8  uhr  im  großen  saale  der  Bürgergesellschaft,  Appellhof- 
platz 20  A— 26:  Festmahl. 

Freitag y  den  27.  mai,  vormittags  pünktlich  9  uhr 

Fünfte  allgemeine  sitzung, 

1.  Direktor  Max  Walter  (Musterschule,  Frankfurt  a.  Main):  Gebrauch 
<ier  fremdsprache  bei  der  lektüre  in  den  oberklassen. 

2.  Oberlehrer  dr.  Max  Löwisch-Eisenach :  Die  litterarische,  politische 
Qod  wirtschaftliche  kultur  Frankreichs  in  unserer  französischen 
üassenlektüre. 

3-  Direktor  F.  Unruh  (oberrealschule,  Breslau):  Bericht  über  die  auf- 
^llung  eines  organisch  zusammenhängenden,  stufenweise  geordneten 
lektüreplanes  nach  den  beschlüssen  des  10.  Neuphilologentages. 

*■  Prof .  dr.  R.  Krön  (kaiserl.  Marineakademie,  Kiel):  Bericht  über  die 
^tigkeit  des  ausschusses  für  den  lektüre-kanon  und  neuwahl  der 
ausschuBmitglieder  (die  neue  Vorschlagsliste  wird  den  teilnehmern 
vorher  eingehändigt  werden). 

FVeitag,  den  27.  mai,  nachmittags  pünktlich  5  uhr 

Sechste  allgemeine  sitzung. 
Geschäftliches. 

Abends  8  uhr:  Festvorstellung  im  Neuen  Stadttheater  am  Rudolfs- 
platz (Shakespeares  Sommernachtstraum). 

Samstag,  den  28.  mai:  Rhein  fahrt  nach  Königswinter. 
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Während  der  verhandluDgstage  zu  geeigneter  freier  zeit:  Beei 
tigung  und  erläuterung  einer  von  prof.  dr.  W.  Scheffler  (Techn.  ho« 
schule,  Dresden)  im  Isabellensaal  des  Gürzenichs  veranstalteten  a 
Stellung,  die  besonders  auch  die  frage  der  ästhetik  im  neusprachlicl 
Unterricht  klären  soll. 

Aus  den  ^mitteilungen*  sei  noch  erwähnt,  daß  diejenigen,  die 
dem  ncuphilologentage  teilnehmen  wollen,  gebeten  werden,  die  U 
karten  bis  spätestens  lo.  mai  zu  lösen  durch  einsendung  von  m.  10,—  (p< 
anwcisung  -f-  5  pf.  bestellgeld),  und  zwar  ausschließlich  an  den  verbau 
kassenwart,  prof.  dr.  B.  Völcker,  Köln  a.  Rh.,  Mozartstr.  37.     W.  \ 

FRANZÖSISCHE  VORTRÄGE  IN  DEUTSCHLAND. 

Unser  mitarbeiter  herr  prof.  Bornecque  in  Lille  übersendet  ' 
ein  rundschreiben,  das  an  die  leiter  höherer  schulen  gerichtet  ist  i 
zur  teilnähme  an  vortragen  auffordert,  die  er  auf  einer  rundreise  \ 
4.  sept.  (ev.  16.  aug.)  bis  31.  okt.  d.  j.  zu  halten  gedenkt.  Die  vortr 
sind  teils  für  schüler  bestimmte  caiiseries  über  litterarische  und  ^ 
graphische  Stoffe,  teils  Conferences  für  das  große  publikum.  Als  them 
werden  vorgeschlagen: 

I.  Causeries.  Litterarisch:  1.  Corneille  autair  dramaiique  d*a^ 
le  Cid.  2.  Corneille  auteur  dramaiique  d'apres  Hobace.  3.  Corneille  au\ 
dramatiqiie  d'aprh  Cikna.  4.  Racine  auteur  dramaiique  d'aprhs  Am 
MAQCE.  5.  Racine  auteur  dramatique  d'ajtrcs  Britannicus.  6.  Rat 
auteur  dramatique  d'apres  Athalie.  7.  Moliere  auteur  dramatiqtie  d*a^ 
TAvARE.  8.  Molihre  auteur  dramatique  d'apres  le  Misanthrope.  9.  Mol 
auteur  dramatique  d'apres  les  Femmes  savantes.  10.  Molih'e  auteur  dra 
tique  d'apres  le  Bourgeois  gentilhomme.  11.  La  Fontaine  d'apres 
fahles.  VI.  V.  Hugo  d'apres  ses  poesies.  13.  Bc'ranger  d'apres  ses  po^4 
14.  F.  Coppd^e  d'aprhs  ses  po^es.  Geographisch:  1.  La  France  d'o^ 
In  carte.  2.  Paris  d'apres  le  plan,  3.  V Allemafjne  d'aprhs  la  carte.  4. 
vic  et  les  mcpurs  en  France,  5.  Impressions  et  sourenirs  de  voyagi 
Alletnaqne.  II.  Conferences.  P  Edmond  Rosiand,  soit  en  g^^rcd,  i 
plus  spe'cialement,  d'apres  Cyrano  de  Bkrgerac  et  /'Aiglon.*  2®  Le  the> 
clas'iique  et  le  drame  romanfique;  S^  Daudet:  4®  Zola;  5^  Les  Parnass 
(Sully-Pnidhomme,  Coppe'e,  de  H&e'din);  6"  Loti;  7®  Guy  de  Maupassi 
8*^  Rene'  Bazin.  Antworten  erbittet  herr  prof.  Bornecque  bis  zum  15.  j 
unter  seiner  adresse,  117  rue  Solf^rino,  Lille  (Frankreich).         W. 'S 


FERIENKURSE  1904. 
Platzmangel    nötigt   uns,    die  versprochenen  genaueren   anga 
über    einige  der  im  vorigen   heft  erwähnten  kurse  bis  zum  näch^ 
heft  zu  verschieben.     Jedoch   sei   wenigstens  noch  angeführt,  daß 
inarburger  kurse  vom  11.  bis  29.  juli  und  vom  4.  bis  24.  august  dau 
werden,  und  daß  anfragen  wie  früher  an  das  Sekretariat  der  Marbui 
ferienkurse,    A.   C.   Cockcr,    villa  Cranston,    Marburg  a.  d.  Lahn, 
richten  sind.  W.  V. 

Druck  von  Hesse  A  Becker  in  Leipzig 
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ZEITSCHRIFT 

FÜB  DBK 

NEUSPMCHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  Xn.  JUNI  1904.  Heft  3. 

DIE  GRUNDZÜGE  DER  ELISABETHANISCHEN 
SCHREIBUNG  NACH  DER  ERSTEN  FOLIO-AUSGABE 
DER  DRAMEN  SHAKESPEARES   VOM  JAHRE  1623.^ 


Die  heutige  Schreibweise  ist  in  ihren  charakteristischsten 
ziigen,  vor  allem  in  der  darstellung  der  hochton  vokale  und 
der  diphthonge,  mindestens  350  jähre  alt.  Sie  repräsentirt  die 
sdiriftliche  gewandung  der  spräche,  wie  sie  etwa  aus  der  mitte 
des  16.  Jahrhunderts  tiberliefert  ist  und  in  ToUePs  MüceUany 
(gedruckt  1557)  vorliegt.  Bei  einrechnung  des  Zeitraumes,  in 
welchem  infolge  der  lautlichen  entwickelung  die  einftihrung 
neuer  oder  die  ausdehnung  vorhandener  schriftzeichen  not- 
wendig  wurde,    ergibt  sich   die  grenze   des  15.  und  16.  jahr- 

*  Herausgegeben  von  Sidney  Lee.  —  Benutzte  litteratur:  A.  Lum- 
mert,  Dit  Orthographie  der  ersten  folioawgabe  der  ShaJcespereschen  dramen, 
HtUe  1888;  H.  Sweet,  New  English  Orammar  I  (1892);  W.  Vietor, 
PkoneHk*  (1894;  jetzt  ^  1904);  L.  Morsbach,  Mittelenglische  grammatik, 
Halle  1896  (§  10  bis  §  17);  W.  Skeat,  Principles  of  English  Etymology 
LSeries,  Chap.  XVI  (§  282  bis  §  306);  M.  Kaluza,  Historische  grammatik 
^  englischen  spräche  IE,  §  351 ;  0.  L.  Jiriczek,  Alexander  OüVs  Logonomia 
Anglicay  Straßbarg  1903. 

[Verweisen  möchten  wir  wenigstens  noch  auf  die  letzterschienene 
einer  reihe  von  marburger  dissertationen  zur  geschichte  der  neu- 
englischen  Schreibung  bis  in  die  elisabethanische  zeit,  nämlich  die 
zasftmmenfassende  Untersuchung  von  E.  Rudolf:  Die  englische  ortho- 
S^apKie  von  Caadon  bis  Shakespeare.  Marburg  1904.  Shakespeare  ist 
zunickst  auf  grund  der  arbeiten  von  Lummert  und  Würzner  (pro- 
Snmme  von  1887  und  1893)  auch  bei  R.  behandelt,  außerdem  einige 
zwanzig  ältere  und  gleichzeitige  autoren.  D.  red,'\ 

Di«  Keaeren  Sprachen.    Bd.  XU.   H.  8.  9 
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hunderts  als  der  entwickelungsanfang  der  heutigen  schrift  ii 
sicheren  grundlinien.  Von  den  vielen  und  tiefgreifenden  laut 
Vorgängen^  die  sich  seitdem  ereignet  haben,  sind,  solange  in 
16.  und  17.  jahiiiundert  die  Schreibung  des  einzelnen  worte 
verschiedene  möglichkeiten  zuließ,  einzelne  teils  vorübergehen( 
{Undy>toU)j  teils  dauernd  {8tervey> slarve)  auch  zur  darstellun] 
gekommen,  große  Umwälzungen  haben  sich  aber  auf  der  andere: 
Seite  vollzogen,  ohne  daß  sich  spuren  derselben  dem  schrif) 
bild  eingeprägt  hätten.  Diese  tatsache  erklärt  den  weite 
abstand,  der  jetzt  zwischen  dem  lebenden  laut  und  seinei 
Schriftbild  besteht.  Jener  ist  jung  und  steter  veränderun 
unterworfen,  und  dieses  streng  konservativ,  gefestigt  durch  di 
mehr  als  zwei  Jahrhunderte  alte  tradition  eines  in  der  litteräi 
spräche  gegebenen  einheitlichen  Schriftbildes,  das  in  neuere 
zeit  durch  die  ausdehnung  der  spräche  und  die  autorität  vei 
schiedener  staatlicher  institute  eine  steigende  bedeutung  ge 
winnt.  Reformen  sind  geboten.  Sie  sind  seit  dem  16.  jahrl 
angestrebt  worden;  in  bescheidenem  umfange  wären  sie  aucl 
durchführbar,  aber  eine  durchgreifende  neugestaltung  de 
Orthographie  auf  phonetischer  grundlage  ist  schon  wegen  de 
bruches  mit  dem  traditionellen,  in  der  litteratur  festgelegt« 
Schriftbild  unmöglich  und  auf  die  dauer  auch  zwecklos,  da  di( 
lautliche  entwickelung  nicht  still  steht.  Ein  kompromiß  zwischei 
phonetischer  und  historischer  Schreibung  wird  die  engliscb 
Orthographie  immer  sein  müssen.  Die  heutige  schrift  hat  in 
folge  ihres  hohen  alters  und  der  vielen  inkonsequenzen,  di* 
sie  aufweist,  gewiß  große  mängel,  aber  sie  ist  ein  musterbil< 
von  einheitlichkeit  gegenüber  der  Schreibweise  der  elisabetha 
nischen  zeit.  Der  große  Vorzug  der  heutigen  Schreibung  lieg 
vor  allem  darin,  daß  im  allgemeinen  das  wort  nur  eine  fori 
hat,  während  es  früher  besonders  durch  die  schwankend 
Schreibung  des  wortauslautes,  durch  die  verschiedenen  mitte 
die  länge  des  tonvokals  zu  bezeichnen,  vielfach  in  zwei-  un 
mehrfacher  gestalt  auftritt.  In  der  elisabethanischen  zeit  ei 
scheint  das  wort  jidce  z.  b.  als  iuyce,  iidce,  iewce  geschriebe 
für  hour  findet  man  Aour,  Iwure,  hower^  Jwwrey  howr. 

iewce  {=juice)  Mid.  Fisher's  Q  1600  p.  17  (H^  168),  iuice  id.  z.  l*; 
uyce  id.  p.  19  (IIi  256);  houre  Ado  Q  1600  p.  23  (LI^  33),  hotcer  id.  p. 
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(IVi  87),  kowre  id.  4. 48  (IVi  91),  hotore  Tw.  F^  p.  262  (U^  38),  houra  Hy  4 
AFjp.376i  (11,33). 

Die  bedeutung  der  geschriebenen  spräche  im  politischen 
eben  and  im  geschäftlichen  verkehr,  das  steigende  interesse 
iD  den  erzeugnissen  der  litteratur  und  mehr  noch  das  zur 
imst  sich  entwickelnde  buchdruckergewerbe  fördern  das  streben 
ach  einem  einheitlichen  lantbild.  Wenn  man  von  dem  ge- 
rauch  von  großen  anfangsbuchstaben  innerhalb  des  satzes 
bdeht,  ist  die  moderne  Schreibweise  in  allem  wesentlichen 
ereits  erreicht  in  einer  ausgäbe  von  Chillingworth,  T/ie  Religion 
f  Protestants  aus  dem  jähre  1664  (gedruckt  von  E.  Cotes, 
ondon).  Auf  einer  viel  älteren  stufe  dagegen  steht  noch 
h.  Browne,  Pseudodoxia  Epidemica  (ausgäbe  von  1650).  Hier 
aden  sich  noch  die  charakteristischen  eigentümlichkeiten  der 
Iten  Schreibart:  finde,  dcdes,  farre,  aeveraU,  kindes,  doe  (s.  97). 
kr  Übergang  zur  geregelten  Orthographie  von  heute  hat  sich 
erhiltnismäßig  rasch  vollzogen.  Ein  vergleich  dieser  mit  der 
lisabethanischen  Schreibart,  speziell  mit  der  Schreibung  der 
raten  folioausgabe  der  werke  Shakespeares  vom  jähre  1623 
tig.  von  Sidney  Lee),  ergibt  folgende  charakteristische  unter- 
chiede. 

1.  Sofern  e  im  wortauslaut  nicht  dazu  dient,  die  länge 
les  vorausgehenden  tonvokals  zu  kennzeichnen  (tale,  hope),  oder 
len  auslautenden  konsonanten  der  traditionellen  Schreibung 
iitsprechend  zu  charakterisiren  {hence,  rage^  sedge^  fuzve,  assemile), 
rird  es  ziemlich  prinziplos  verwandt  und  erscheint  auch  da, 
ro  es  etymologisch  keine  berechtigung  hat:  vnnde,  life,  base. 
Seitdem  15.  jahrh.,  da  das  auslautende  e  endgültig  verstummte, 
st  dieses  häufig  ein  parasit  in  der  Schreibung  und  wurde  von 
lern  Setzer  als  mittel  der  zeilenfiillung  benutzt.  Daher  kommt 
lenn  auch  seine  häufig  ganz  ungerechtfertigte  Verwendung. 
)ie  für  die  lautung  des  wertes  bedeutungslosen  end-e  in  der 
3lioausgabe  von  1623:  keepe^  steele,  deere  {=  dear),  hourej  finde, 
inke,  milke^  docke  sind  in  der  dritten  folioausgabe  aus  dem 
ihre  1664  fast  ausnahmslos  geschwunden,  erhalten  ist  doe  für 
?  (s.  Tempest  ed.  A.  Wagner,  s.  20,  45). 

2.  Mittelenglischer  schreibgewöhnung  entsprechend    wird 

sonders  im  anlaut  in  der  1.  folioausgabe  (1623)  v  für  u  ge- 

9* 
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setzt:  V8,  vp,  vpon,  vnder,  vse,  vmfy;  in  der  2.  folioausgabe  (1632) 
ist  indessen  u  bereits  durchgeftihrt:  vp,  upon,  under  f&r  vp, 
vpon,  vnder  in  F^  (s.  Temp.  s.  17).  Ebenso  ist  hier  auch  schon 
in-  und  auslautendes  u  als  konsonant^  wie  es  noch  die  1.  folio 
hat,  in  den  weitaus  meisten  fallen  durch  v  ersetzt:  ever,  abcßoe^ 
havBy  gravBs  dive  in  F,  für  euer,  abcue,  haue^  gratie,  düie  in  F, 
(s.  Temp.  s.  14,  15).  Das  end-^  in  Worten  wie  abofeej  haue  be- 
ruht auf  einer  mittelenglischen  schreibgewöhnung  und  besagt 
daß  hier  nicht  etwa  die  diphthonge  ou,  cm  vorliegen,  sondern 
u  als  konsonant  anzusehen  ist.  Bei  der  Verwandlung  des  i 
in  V  behielt  man  die  alte  schreibregel  bei,  und  so  kommt  ea 
daß  V  jetzt  niemals  im  wortauslaut  steht  und  das  stumme  aus- 
lautende e  in  above,  have,  live  eine  ganz  andere  funktion  htA 
als  in  life,  house, 

3.  In  der  1.  folio  hat  das  vokalzeichen  i  (und  I)  auch 
noch  konsonantischen  wert:  iocond,  iot/ne,  lew,  love  =  jocundy  joint 
JeWy  Jove.  In  kursivschrift  kommt  auch  geschwänztes  J  vor: 
yulius  Cüßsar  (F^  s.  718  f.).  Die  2.  folio  (1632)  verwendet  da- 
gegen das  in  englischen  werten  in  F^  nicht  vorkommende 
zeichen  j  (ursprünglich  geschwänztes  t,  im  lateinischen  gern  im 
auslaut  gebraucht:  alij)  für  konsonantisches  i  =  [dz]  in  Fj*. 
Suhject  (Temp.  s.  11),  joyne  (s.  15),  Majesty  (s.  39),  jewell  {b.  59); 
in  Fg  erscheint  Juno,  Jupiter  für  luno,  lupiter  der  F^  (s.  79). 
Die  differenzirung  zwischen  dem  konsonanten  •/,  j  und  dem 
vokal  7,  i  wurde  bald  nach  1630  allgemein  üblich,  doch  ißt 
eine  strenge  Scheidung  zwischen  den  majuskeln  I  und  J  im 
druck  nicht  vor  dem  jähre  1640  erfolgt  {y  kann  als  vokal 
und  konsonant  gelten),  und  in  der  schrifl  ist  heute  noch  S 
für  ^  üblich  (s.  N.  E.  D.  unter  J). 

4.  y  ist  seit  mittelenglischer  zeit  nicht  nur  das  schrifl- 
zeichen  für  j  (young^  y^^^r),  sondern  erscheint  auch  anße^ 
ordentlich  häufig  für  t:  byd^  lyon,  clayme  für  bid.  Hon,  dcdm 
Im  auslaut  ist  es  ungemein  beliebt,  wechselt  hier  jedoch  nichi 
mit  iy  um  so  regelloser  aber  mit  ie  jedweder  provenienz:  lady 
pity  neben  ladie^  pitie  (im  plural  ist  -ies  zwar  regel,  doch  komm 
auch  -yes  vor  [foUyes]^  daies^  dayes  gelten  nebeneinander);  happtf 
hartily,  deny  stehen  neben  merrie,  mightüie,  denie*  Die  endunj 
-«y  gilt  in  einer  reihe  von  worten  neben  -y,  -i^:  money,  monj 
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mom  (plur.  monies^  monei/es);  countrei/,  countrt/y  countrie.  Sie 
beraht  auf  afrz.  -eie,  -ee  (afrz.  moneie,  contree)  und  findet  sich 
gelegenüich  auch  in  germanischen  Worten:  honey  (daneben  hony). 
Im  De.  ist  sie  meist  in  Worten  romanischer  herkunft  erhalten: 
dkmey,  journey,  alley,  attomey. 

a)  y  ist  beliebt  im  hiat:  Dyet  (=r  dieC)  Hy.  4  A  F,  p.  384,  (III«  72), 
I^  Hy.  4  A  Fl  p.  385^  (HI,  148),  gyant  Hy.  4  B  F^  p.  414^  (IV^  45),  vgl. 
nei  ^/mg,  lying  zu  die,  lie, 

b)  LadU  Merch.  F^  p.  188i  (1, 100),  Lady  F^  p.  189i  (II,  28),  l^oÄ« 
fplnr.)  As  F,  p.  205,  (1, 166),  my  Ladies  fawmr  T w.  F,  p.  279,  (U,  1 15) ;  in^tu; 
Al  Fl  p.  205^  (I,  78),  pity  id.  p.  212^  (H,  128);  daie»  (plur.)  As.  F^  p.  207i 
(1,39),  ioye«  öplur.)  Aa  F^  p.  212^  (II,  120),  i^otty«  (plur.)  Wmt.  F^ 
p.  303^  (U,  126),  %  -Body«  torhirc  Wint.  F^  p.  303,  (II,  180);  coun^ry 
As  Fj  p.  213,  (in,  108),  Countrie  As  Fj  p.  213i  (HL,  43),  Countrey  id. 
10,42;  money  Merch.  F^  p.  184,  (1, 127),  mony  Hy.  4  B  F^  p.  397,  (1, 182), 
Moiiiet  (plur.)  Merch.  F^  p.  184,  (^  103),  moneye»  id.  (I,  124),  id.  I,  114; 
kmty  words  Rieh.  8  F^  p.  547,  (IV^  80),  hany  Hy.  4  A  F^  p.  369,  (J^  40); 
Tnpkee  All  F^  p.  256^  (H,  137),  parle  John  F^  327^  (H^  205),  j>artey  John 
F,  p.  340,  (Vi  68),  iKirfe  Rieh.  2  F,  p.  346,  (I^  192). 

c)  happy  Cor.  F^  p.  103  (I,  38),  happie  Rieh.  3  F^  p.  547^  (IV^  6), 
merrie  Merch.  Fj  p.  183i  (I,  42),  guüty  Rieh.  8  F^  p.  549^  (IV,  3);  mi^Äft/t« 
As.  Fl  206i  (I,  185),  hartily  As  Fi  209^  (11^  30). 

Vgl.  besonders  die  kompositionen :  Countriman  All  Fi  p.261  (111^44), 
VWrdogges  John  Fi  p.  329i  (Hj  460),  Ladiship  John  Fi  p.  331i  (IIIi  119); 
iber:  Clergie-men  Rieh.  2  Fi  p.  362,  (IVi  324). 

d)  dye  (=die)  Rieh.  3  Fi  547^  (IVi  46),  Hy.  6  B  Fi  490^  (III,  9), 
ii  Dy'de  he?  {==died  he?),  die  Schreibung  dye  ist  sehr  häufig,  daneben 
«Ke  Hy.  6  B  F,  493i  (IV,  82),  dies  Rieh.  2  Fi  348i  (I,  86);  flie  (=  flee)  As 
Fi»)7,  (I,  95),  /^y  (=  flee)  Hy.  6  B  493i  (IV,  108),  /2yc  (=/fec)  Rieh.  2 
F,g49  (1, 198);  lye  (=  liegen)  Rieh.  3  Fi  547  (IVj  95),  Tw.  Fi  279  (II,  129), 
K«  (=  liegt)  Tw.  Fl  p.  277i  (I^  190),  lyes  (=  liegt)  Rieh.  2  Fi  p.  362,  (IV, 
299);  lye  (=  lügen)  Tw.  Fi  p.  279,  (II,  108),  lie  (-  lügen)  Rieh.  2  Fi  345, 
(Ij68),  ihou  lyest  (du  lügst)  Rieh.  2  Fi  346i  (Ii  125),  /yin^  Oügend)  All 
T,  p.256i  (n,  137),  Lye  (« lüge)  Rieh.  2  F,  p.  346i  (I^  132);  denie  Tw. 
F,288,  (IVi  57),  deny  All  Fi  p.  253i  (Ui  20);  daUies  Tw.  Fi  p.  28O2  (U^ 
46),  swayes  Tw.  Fi  p.  280,  (U^  30)  {^sways),  sayes  (=says)  Rieh.  3  Fi 
p.  548,  (IV,  98),  saies  Tw.  F,  p.  275,  (I5  32),  decaies  Tw.  Fi  p.  276i  (I5  71); 
manied  Tw.  Fi  283i  (IHi  81),  marryed  Rieh.  3  Fj  p.  548,'.(IV,  62),  a%'d 
Tw.  F,  p.  279,  (n,  98),  satisfide  Wint.  Fi  p.  301i  (U^  189);  crfdc  (prät.  zu 
ry)  Rieh.  2  F,  p.  364i  (V,  28). 

5.  In  der  gestalt  eines  y  erscheint  seit  dem  14.  jahrh. 
tforsbachy  Me.gramm,,  s.  25)  das  gegen  ende  der  mittelenglischen 
^it   aiiBer    gebrauch   gekommene   zeichen  p  in  den  meist  in 
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voller  zeile  vorkommenden  abkürzungen  y,  y,  y  fiir  Hu,  thatf 

ihou.  Selten  findet  sich  w  fiir  which.  Als  abkürzungsmittel 
begegnet  zur  wiedergäbe  von  w,  m  hie  und  da  die  überschreibnng 
eines  vokals  mit  einer  schlänge:  m^,  fröj  cahot  fiir  men^  /^"Wif 
cannoty  doch  meist  nur  in  vollen  Zeilen.  Aus  den  gleich  langea 
Zeilen  der  prosapartien  in  F^  läßt  sich  ersehen,  wie  der 
jeweilige  gebrauch  einer  bestinmiten  form  gelegentlich  durch 
den  zur  Verfügung  stehenden  räum  bedingt  ist  Am  zeUen- 
ende  steht  als  letztes  wort  zuweilen  eine  form,  die  nachher 
(oft  mehrfach)  in  auffälliger  weise  in  der  entsprechenden 
differentialform  erscheint,  so  daß  klar  wird,  daß  die  erstere 
(gewöhnlich  seltenere  form)  aus  rilcksicht  auf  den  noch  vor- 
handenen räum  gewählt  ist.  So  erscheinen  am  zeilenende 
z.  b.  publiquely,  atraunge,  wü,  shee  und  gleich  nachher  die  ge- 
läufigeren formen  publücely,  stränge ,  will,  she,  die,  wie  die  je- 
weUigen  umstände  erkennen  lassen,  als  die  normalen  von 
drucker  offenbar  frei  gewählt  sind.  Bei  der  beurteilung  von 
differentialformen  muß  also  das  äußerliche  moment  des  zeilen- 
raumes  mit  berücksichtigt  werden.     S.  auch  s.  140,  142. 

Wie  die  genannten  abkürzungsmittel  und  die  früher  schor 
besprochenen  konsonanten  i,  u  und  v  als  vokal  außer  gebraucl 
gekommen  sind,  so  sind  noch  andere  schriflzeichen  spätei 
geschwunden  oder  sie  sind  in  der  art  ihrer  Verwendung  normir 
und  zugleich  beschränkt  worden.  Das  lange  /  schwindet  unc 
dafür  wird  später  allgemein  das  Schluß-«  durchgeführt  werden 
caufes,  di/eafes  —  jetzt:  causes,  diseases.  VV,  w  erscheint  hi< 
und  da  noch  in  F^  in  der  nicht  verschlungenen  gestalt  fiii 
PF,  tß.  Das  im  mittelenglischen  des  13.  Jahrhunderts  sich  ver- 
lierende CB  kommt  noch  in  lateinischen  Worten  vor  (CcBsar), 
Die  prinziplose  und  sehr  häufige  Verwendung  von  großen 
anfangsbuchstaben  innerhalb  des  satzes  wird  später  dahin 
geregelt,  daß  diese,  vom  satzanfang  abgesehen,  im  allgemeinen 
nur  in  eigennamen,  titeln,  höflichkeitsprädikaten  (Mister,  «Str, 
Madam)  und  länderadjektiven  {English,  French)  zur  Verwendung 
kommen. 

a)  y  (=the)  in  voller  zeile:  Rieh.  2  F^  p.  361  (IV^  181X  Rieh.  2  F» 
p.  362  (IVi  269),  Rieh.  2  F^  p.  363,  (V^  91);  y  (=that)   in  voller  zeile: 
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John  F,  p.  84a,  (V,  20) ;  J  (=  thou)  Rieh.  2  Fi  p.  865,  (V,  89),  Hy.  4  A  F^ 
p.373|(IIi  67),  beide  male  in  voller  zeile;  w  {=which)  As.  F]^p.  215, 
IIIIia84),  in  voller  zeile. 

me  (=ifkfn)  Hy.  4  A  Fj,  p.  387  (IV,  17),  volle  zeile;  fro  {=from) 
Kich.  2  Fl  p.  355,  (m^  15),  nwüHng  {=  mounting)  Rieh.  2  Fj  p.  359^  (HI, 
188),  volle  zeile;  differeces  Rieh.  2  F^  p.  361i  (IVj  105),  volle  zeile;  catio« 
Hj.4BFip.  397i(I,13I). 

An  gel&afigeren  abkürzungen  begegnen  sonst: 
Duke  =  D.  Rieh.  2  F^  p.  848i  (I,  103),  QenÜemen  =  Gent.  Wint.  F^ 
p.  311,  (IV4  304),  ißn^  =  JSr.  Hy.  4  B  F,  896,  (L  69),  Lord  ==  X.  Rieh.  2 
Fl  p.  847,  (I,  1),  Master  =  Jf.  Hy.  4  B  F^  p.  399^  (H,  9),  =  Mr.  id.  (Hj  1), 
=Jfr  Wives  F,  p.  67,  (IH,  71),  Mistresa^M,  Wives  Fj  p.  69,  {UI^  38), 
«■««1  =  ^.  Rieh.  2  Fl  p.  363,  (V^),  Saint  =  St.  Rom.  Fj  692^  (V,  121); 
mmg  =  8  Hy.  4  B  F^  p.  399,  (H,  98). 

b)  publiquely  (am  zeilenende)  Wives  Fj  p.  73,  (IV,  196),  zwei  zeilen 
weiter  (innerhalb  der  zeile):  pMikely;  straunge  am  zeilenende,  kurz 
Torher  stränge  Wives  Fj  p.  76  (V,  27);  toil  am  zeilenende,  in  der  rede 
derselben  person  drei  zeilen  nachher  will  Wives  Fj  65i  (II,  248j ;  shee 
am  zeilenende,  Wives  Fj  p.  64i  (II,  106),  nachher  mehrfach  she.  Vgl. 
weiter:  leades  letztes  wort  der  zeile,  Wives  Fj  p.  63.2  (^^a  80),  ende  der 
nächsten  zeile:  leads. 

c)  VV=  W  Wives  F^  p.  77,  (V,  112),  was  =  was  As  Fj  p.  205,  (I, 
168),  gleich  nachher  were  =  toere. 

AquavitcR  Cor.  F  p.  111,  (IV^  90),  C(Bsar  Cses.  Fj  p.  717  ff. 

d)  Große  anfangsbuchstaben:  Why,  tohat  is  Pompe,  Rute,  Reigne, 
hl  Sarih  and  Dust?  j  And  liue  we  how  we  can,  yet  dye  tce  mtist.  Hy.  6 
CF,p.528i(V,27). 

6.  Die  mittel  zu  einer  phonetischen  darstellung  des  lautes 
^ind  in  elisabethanischer  zeit  meist  vorhanden^  aber  sie  werden, 
wenn  auch  in  weiterer  ausdehnung  als  jetzt,  nicht  konsequent 
verwandt,  ebensowenig  wie  in  der  heutigen  spräche.  Wie  in 
altenglischer  zeit  schon  man  die  gelegenheit  nicht  wahrnahm, 
die  tönende  und  die  tonlose  dentale  spirans  durch  die  zeichen 
^  nnd  p  konsequent  zu  differenziren,  so  benutzte  man  weder 
im  mittelenglischen  noch  neuenglischen  die  vorhandenen  mittel, 
um  die  verschiedenen  «-laute  in  der  schrift  nach  einer  festen 
norm  zu  scheiden.  So  schrieb  man  enteprechend  heutigem 
««ce,  place  früher  auch  mouce,  sence  neben  mouse^  aense.  Sur- 
pfize,  enterprize,  pheazanty  peazani  wären  in  dieser  gestalt  älterer 
zeit  jedenfalls  den  heute  ausschließlich  geltenden  formen  mit  s 
vorzuziehen,  doch  auch  hier  siegte  das  deutbare  lautzeichen 
des  etymons.      Wenn    man    femer    heute  judge,   budge^  satchel 
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schreibt,  so  hätte  man  auch  colledge,  priviledge,  liedge,  batchei 
lour  aus  älterer  zeit  beibehalten  können.  Bei  den  schwächet 
präterita  und  partizipien  stehen  die  phonetischen  formen 
checkt,  touchty  tmrapt,  vext  neben  solchen  historischen  Charakters 
walk^d,  inforc^d.  In  England  ist  man,  namentlich  in  gelehrte] 
kreisen,  bestrebt,  die  ersteren  wieder  zu  beleben. 

Phonetische  schreibuDgen,  die  später  wieder  aufgegeben  wurden 

a)  surprize  Mach.  F^  p.  753  (IVj  150),  enterprize  Caes.  F^  p.  726i  (D 
40),  pezant  As  F^  p.  203«  (I^  62),  Peazant  Hy.  4  B  F^  p.  895»  (I,  118 
merchandize  Merch.  F^  p.  181  (I^  40),  ffuize  Cymb.  Fj  p.  900i  (Vj  82 
bruized  Oth.  F^  p.  822a  (I,  219),  poizing  (==  poising)  All  Fj  p.  256^  (11, 152; 
surmizes  Wint.  F^  p.  305  (III«  110),  Chizzell  {=chiseiy  Wint.  F^  p.  320 
(Vg  78),  reprizaU  (=  reprisal)  Hy.  4  A  Fj  p.  386,  (IV^  118),  Ouzell  Hy.  - 
B  Fl  p.  406  (HI,  7),  Pheazant  Wint.  F^  p.  315,  (IV4  733),  haz  (=  hos)  Hy 
A  p.  384,  (ausnähme),  [cawardize  Mid.  F^  p.  173,  (DI,  302),  Hy.  4  B  F 
p.  412,  (TV,  105),  aus  afrz.  couardise,  jetzt  -ice  durch  suffixwechflel 
cowardice  Rieh.  2  F^  p.  347^  (I,  34)],  rouze  up  Hy.  4  B  F»  p.  411,  (IV,  U 
rouze  John  Fj  p.  334^  (1114  ^^)'  ^i^  heutigen  formen  mit  8  kommet 
meist  daneben  vor:  enterprise^  pheasant,  surmise,  [Umgekehrt  kommt 
für  z  auch  vor:  grasing  {=grazing)  Wint.  F^  p.  310^  (IV4  109).] 

b)  sences  (=«e>we«)  LoveQ(1598)  II,  240  p.20,  häufig,  moace  {=m(m8t 
Love  Q(1598)  p.49  (V,  18),  councell  (=  counsel)  All  F^  p.  249,  (1, 196),  Wbl 
Fl  p.  316.2  (Vi  44),  morcell  (=mor8el)  F,  p.  340,  (IV,  143),  chace  (==cha8ey 
Hy.  4  A  F,  p.  368i  (I,  24),  chace  (s.)  Tw.  F,  p.  283,  (IH,  110),  [courteä 
{=courte8y)  Love  Q(1598)  p.  70  (V,790),  aus  afrz.  curteaiCf  das  stimmlose 
erklärt  sich  aus  der  synkopirten  form  court^sy^  curVsy  (16.  jahrh.)  un 
aus  dem  anklang  an  worte  mit  dem  suffix  -cy  (policy,  secrecy) 
[chasticement  (==  chastiaement)  John  F,  p.  342i  (V,  147),  Rieh.  2  F,  p.  W 
(I,  106),  Eich.  2  Fl  p.  360,  (IV^  22),  chastic'd  Ant.  F^  p.  873  (V,  54),  di 
neben  chastiz'd  John  F^  p.  341,  (V.,  84),  chastise  Mach.  F^  p.  742^  (I5  14) 
Die  heutigen  formen  sind  in  der  regel  auch  vertreten:  ««we,  mow 
counsely  chase. 

Anmerkung.     Umgekehrt  begegnet  gelegentlich  8  für  c  vor  e, 
choiae  {==:choice)  Love  F^  p.  154^  (V^  17),  All  ¥,  p.  255,  (H,  70),  gtUk 
(=  icide)  Tw.  F^  p.  284,  (HI,  25). 

c)  hudge  Love  Q  (1598)  p.  2  (Ij  10),  daneben  hugcj  liedge  Q  (1598)  p. 
(1^50),  gewöhnlich  liege,  «aua^^e  Love  Q(1598)  p. 41  (IV,  222),  meist  «atui 
in  Fi;  colledge  Ado  Q(1600)  p.71  (IV4IOI),  a  Colledge  of  tcitte-crackers  A< 
Fl  p.  139,  (V4  99),  Pidgiona  (=pigeon8)  Love  Q(1598)  p.58  (V,315),  mnd 
Oth.  Fl  834i  (III,  369),  priuiledge  All  F^  p.  256.  (H,  206),  siedgt  All : 
p.  262,  (III,  18),  spnndge  Wint.  F,  p.  308,  (IV,  34)  (=  8pnnge). 

d)  Dutchease  (=  Duchess)  Lear  Fi  p.  806^  (HIj  13),  Dutckes  Mid. 
p.  165i  (L  6);  atrange-atchieued  Hy.  4  ß  Fi  p.  414  (IV5  72),  BaicheOa 
Hy.  4  B  Fl  p.  396  (I,  24),  Letcherie  (=  lecherg)  Tw.  Fi  p.  276,  (I5  118). 
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e)  tiocki  {=^8toeked)  Lear  F^  p.  802,  (ü«  186),  toudU  All  F^  p.  258, 
(II,  109),  tükipt  AU  Fl  p.  255,  (II,  46),  relinquiaht  All  F,  p.  255,  (H,  10), 
eonfat  (put)  All  F^  p.  265,  (IV,  106),  taxt  («=  taxed)  All  F,  p.  271,  (V,  204), 
m  (=  taiked)  Hy.  4  A  F,  369,  (I^  84). 

inforc'd  Hy.  4  A  F,  p.  389,  (V,  65),  diamia^d  Hy.  4  B  F,  p.  41 1^  (IV, 
9«),  M'd  up  Hy.  4  A  F,  p.  890,  (V,  10),  waWd  Hy.  4  B  F,  p.  394,  (1, 4), 
mwd  {=moved)  John  F,  p.  882,  (III,  217),  remou'd  ib.  z.  218. 

^  Einzelheiten.  Sien  {=^9cion)  Wint.  F,  p.  810,  (IV4  93),  kül-hole 
(=Wii.Aöfe)  Wint.  F,  p.  811,  (IV^  241),  Be  (=i«fe)  John  F,  p.  837,  (IV, 
99),  Surplia  {=8urplice)  AU  F,  p.  251,  (I,  89),  Callke  (=  Calais)  John  F, 
p.  333,  (m,  78),  Time  (=  thyme)  Oth.  F,  p.  828»  (I,  822). 

7.  Während  bei  manchen  werten  die  erkenntnis  der  letz- 
lidien   herkunfl   eines   wortes   die   ursprüngliche   form  in  der 
Schreibung  erstehen  läßt,  wie  bei  (griech.-lat.)  monarch^  stomach 
(früher  auch  monarkey  stümac]^e\)y  so  verrät  andererseits  die  un- 
sachgemäße Verwendung  fremder  lautzeichen  eine  völlige  Un- 
kenntnis des  etymologischen  Zusammenhanges.  Beispiele  für  diese 
nicht  seltene   erscheinung  sind  z.  b.  phang  (=  fang),  prophane 
(^profane),  curphew  (=eurfew\  vgl.  außerdem :  c^n^'7i^&  (=8entinels), 
cenddrcle  {=  semicirele).     Zuweilen   ist  analogiebildung  mit  im 
spiel:  iriumpherale  (nach  triumph\  chrystal  (wohl  nach  chry sollte  s. 
N.E.D,),   Da  bei  der  gleichzeitigen  ein  Wirkung  der  klassischen 
und  der  verschiedenen  romanischen  sprachen  auf  das  englische 
ein  und  dasselbe  wort  sich  häufig  in  der  verschiedensten  äußeren 
gewandung  präsentirte,  so  waren  zweifei  ob  der  Schreibung  nur 
«1  natürlich.     In  der  tat  weist  die  spräche  zu  keiner  zeit  eine 
solche  Unsicherheit  und  vielformigkeit  in  der  Schreibung,  be- 
sonders der  fremdworte,  auf,  wie  gerade  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert.     Für   hasilisk    begegnen    z.  b.    die    formen    basüiscuSy 
i(uilisk{e)    (griech.    ßaaiXlaxog,   lat.    basiliscus) ,    basüique   (franz. 
b(mltque)y  basilisco  (span.  basilisco\  s.  A'.  E.  D,  Aber  auch  geläufigere 
Worte    erscheinen   in    einer   mehrheit    von  Schreibungen.     Die 
neigung  zu  heimischer  ausspräche-  und  Schreibweise  koniplizirt 
bisweilen   noch   die  frage  der  schriftlichen  darstellung:  neben 
ducket  gelten  ducat  und  ducate,     Fremdworte  sind  bisweilen  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt.    Carat  präsentirt  sich  so  z.  b.  unter 
der  form  charract  (Hy.  4  B  F^  p.  41 5^  [IV5  162]).     Wenn  un- 
etjrmologische  Schreibungen  dieser  und  anderer  art,  wie  physitian, 
imntianj  die  auch  phonetisch  keinen  wert  haben,  später  in  der 
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regel  wieder  geschwunden  sind,  so  erinnern  heute  doch  nocl 
seythe^  scisaors,  acent  in  ihrer  widersinnigen  Schreibung  an  dii 
auswüchse  früherer  zeit.  Doifbi,  debt,  fault  sind  in  ihrer  heutigei 
form  bei  Sh.  eingebürgert.  Die  stummen  konsonanten,  di< 
gelehrter  Unverstand  in  die  Schreibung  eingeftihrt  hat,  lieget 
bereits  im  französischen  des  14.  bis  1.6.  Jahrhunderts  vor  (s 
N.  E,  D.)i  debie,  dovbter^  faulte  —  afrz.  de{t)te,  douter,  faute.  Die 
ausspräche  des  l  in  fault  bezeugt  A.  Gill  (1621),  aber  nad 
S.  Johnson  (1755)  wurde  dasselbe  in  der  alltagssprache  ge- 
wöhnlich nicht  gesprochen.  In  debt,  doubt  konnte  b  nicht  wohl 
lebendig  werden,  da  die  gruppe  bt  der  spräche  nicht  sympathisch 
war.  Holofemes  (Love  V^  17 — 19)  empfiehlt  die  aussprach« 
des  b  in  beiden  Worten.  Versuche,  das  b  zu  sprechen,  wurden 
demnach  in  Sh.s  zeit  gemacht  und  forderten  gebührendermaSeo 
des  dichters  spott  heraus. 

a)  Monarch  Wint.  F^  p.  312j  (IV4  364),  Monarke  Ant.  F^  p.  852,  (I, 
31);  stomacks  Tit.  F^  p.  667i  (V,  29),  atomackes  Oth.  F^  p.  886,  (III4  105), 
stomacke  All  F^  p.  249^  (I^  135),  eccho  (griech.-lat.  echo,  me.  ecco)  Tw.  F, 
p.  280i  (H^  20),  John  F^  p.  342i  (V,  168),  Eccho  Hy.  4  B  F^  406,  (in,  97). 

prophane  Rieh.  2  F,  p.  348,  (I,  59),  prophanation  Tw.  F,  p.  277,  ft 
204);  phangs  (=  fange)  Lear  F,  p.  808,  (III,  57);  Ourphew  (=  cwrfew] 
Meas.  F,  p.  94,  (IV,  70),  Rom.  F,  p.  6883  (IV4  4),  daneben  Ourfetce  Temp. 
F,  p.  34,  (V,  40);  Centinels  Hy.  5  F,  p.  437,  (IV  Prol.  6);  cemicirde  Wint 
F,  p.  299,  (n,  10). 

Triumpherate  (=  triumvirate)  Ant.  F,  p.  861,  (III^  28),  chryaiaü  (adj.) 
Rieh.  2  F,  p.  345,  (1, 41),  Chrütall  window  Cymb.  F,  902,  (V48I),  ChrystaXh 
(=  eyes)  Hy.  5  F,  p.  429,  (II,  54),  crystaU  Tresses  Hy.  6  A  F,  p.  450,  (1,3). 

b)  Musicke  Tw.  F,  p.  280  (H^  1),  Musique  Hy.  4  B  F,  p.  402,  (H^  12), 
Musickes  All  F,  p.  263,  (HI,  40),  Trafficke  Wint.  F,  p.  308,  (IV,  23),  fof 
Traffiques  sähe  Wint.  F,  p.  285,  (HI,  34);  publique  Wint.  F,  p.  801,  (II, 
197),  publUcely  W^int.  F,  p.  304  (II,  203);  Heretigties  Rom.  F,  p.  671,  (Ij 
91),  an  Heretike  Wives  F,  p.  74,  (IV^  9);  Basüisque  AVint.  F^  p.  298,(1, 
388),  Basüiskea  Hy.  5  F,  p.  446,  (V,  17),  Basilisco-like  John  F4  p.  325,(1, 
244).  —  Antique  s.  (aus  ital.  antico,  ne.  antic)  Rieh.  2  F,  p.  357,  (III,  162) 
angebildet  an  antique;  Father  Anticke  Hy.  4  A  F,  p.  369  (I,  59);  requoyU 
(=  recoil)  Wint.  F,  p.  297,  (I,  154),  recoyle  Mach.  F,  p.  754,  (IV,  19). 

ducket  Gent.  F,  p.  39,  (1, 129),  häufig,  daneben  ducat,  ducata  Merch. 
F,  p.  184,  (I,  60),  ducates  Ado  F,  p.  130,  (UI,  101). 

e)  Fhysitian  (=  physician)  AVint.  F,  p.  302,  (H,  54),  Fhyaition  Rieh.  2 
F,  p.  346,  (1, 154),  Musitians  Hy.  4  A  F,  p.  382,  (IH,  225),  Magitian  Hy.4 
A  F,  p.  371,  (I,  83),  suspition  W^int.  F,  p.  299,  (I,  460),  Ascentitm  day  John 
F,  p.  340,  (V,  22),  drei  zeilen  weiter:  Aacension  day. 
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d)  sent  (=  scent)  Tw.  Fi  p.  282i  (IIj  112),  Oizera  (=  acisaora)  Err.  F^ 
p.I16i  (Vj  175),  Sy^Ä6  (=«cy^)  Hy.  5  Fj  446,  (V,  50). 

8.  Wenn  in  aus  verschiedenen  sprachen  stammenden  worten 
dasselbe  lautsjmbol  unter  denselben  bedingungen  verschiedenen 
reit  bat^  so  wird^  im  falle  dasselbe  nicht  durch  ein  eindeutiges 
eiehen  ersatz  finden  kann  (wie  c  durch  k  vor  i,  e,  vgL  ae.  cild 
ad  ne.  kmg^  kill;  ne.  sldm  und  scum),  zuweilen  eine  difi^erenzirung 
iirch  Zusatz  eines^  das  deutbare  lautzeichen  determinirenden 
ichstabens  versucht,  aber  keineswegs  konsequent  durchgeführt. 
)  war  man  angesichts  des  verschiedenen  lautwertes  von  g 
)T  e,  i  in  altfranzösischen  und  germanischen  worten  /  wie  er 
mte  noch  in  germ,  gin  (mit  dz)  und  get,  give  (mit  g)  zum  aus- 
-ack  kommt,  bestrebt,  denselben  auch  in  d«r  sehrift  zu  kenn- 
jcbnen.  Man  führte  deshalb  gh  ein  und  aus  dem  französischen 
t  (vgL  frz.  ligue,  langtie),  um  den  Verschlußlaut  vor  e,  i  zu 
^zeichnen,  daher  die  älteren  Schreibungen  guifu  gueld,  targuet, 
ie  ebenso  zweckmäßig  sind,  wie  heute  guard,  ghost  unberechtigt 
Q<1  gifty  gdd,  target  unzweckmäßig  sind.  Chieas  begegnet  auch 
•fiher  nicht  unhäufig  in  der  form  gliess,  Tongue  verdankt  seine 
eatige  Schreibung  dem  plural  tonguea  (me.  tonges). 

GidfU  (=^i/fe)  Oth.  Fl  p.  842  (Vi  17),  häufig,  daneben  gift:  gifts 
lim.  Fl  p.  773^  (Uli  101),  gift  Hy.  4  A  Fi  p.  390,  (V^  78).  ghesse  (=  guess) 
leaa.  Fi  p.  97i  (IV^  6),  Wint.  Fi  p.  299i  (I,  403),  häufiger,  daneben  guesae 
jFip.  220i  (IVj  8)  und  gesse:  gessea  (subst.)  Oth.  Fi  p.  836,  (III^  185), 
W»  Rieh.  2  Fl  p.  357i  (Ul^  158).  gueld  {=geld)  Wint.  Fi  p.  314,  (IV^ 
02),  gdded^ch,  2  Fi  p.  352i  (Ui  237);  Guest  Hy.  4  A  F^  p.  387,  (IV,  78). 
wf  Tw.  Fl  p.  276i  (I4  81)  {=  guard),  daneben  guard  Tw.  Fi  p.  28öi  (111« 
%    Targuet  Hy.  4  A  F^  p.  377i  (H^  195). 

9.  Während  in  dem  vorausgehenden  falle  die  differenzirung 
er  Symbole  hauptsächlich  durch  die  Verschiedenheit  der  alt- 
"anzösischen  und  germanischen  laute  bedingt  war^  hat  die 
at  dem  16.  Jahrhundert  stark  kultivirte  Schreibung  ee,  00  ihren 
rund  in  einem  lautlichen  Vorgang,  der  altes  (me.)  e,  ö  all- 
ählich  zu  f,  ü  weitergeschoben  hat.  Um  die  neuen  lautwerte 
igentiber  den  vorerst  noch  unverändert  gebliebenen  alten 
und  ö-lauten  (me.  e,  ö)  zu  kennzeichnen,  hat  man  letztere  durch 
oa  wiedergegeben.  Man  wird  so  in  der  sehrift  dem  laut- 
terschiede    gerecht   zwischen:    deerriy  keen;  gloom,  moon  und 
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regel  wieder  geschwunden  sind,  so  erinnern  heute  doch  no( 
scyihe^  scissorSy  scent  in  ihrer  widersinnigen  Schreibung  an  d 
auswüchse  früherer  zeit.  Doitbt,  debt,  fauü  sind  in  ihrer  heutige 
form  bei  Sh.  eingebürgert.  Die  stummen  konsonanten,  d 
gelehrter  Unverstand  in  die  Schreibung  eingeführt  hat,  lieg( 
bereits  im  französischen  des  14.  bis  1.6.  Jahrhunderts  vor  I 
N.E.  D.y,  debte,  dovbter^  faulte  —  afrz.  de(t)t€,  douter,  faute.  D 
ausspräche  des  l  in  fault  bezeugt  A.  Gill  (1621),  aber  nsi 
S.  Johnson  (1755)  wurde  dasselbe  in  der  alltagssprache  g 
wohnlich  nicht  gesprochen.  In  debt,  doubt  konnte  b  nicht  wo 
lebendig  werden,  da  die  gruppe  bt  der  spräche  nicht  sympathisc 
war.  Holofemes  (Love  V^  17 — 19)  empfiehlt  die  aussprad 
des  b  in  beiden  werten.  Versuche,  das  b  zu  sprechen,  wurd( 
demnach  in  Sh.s  zeit  gemacht  und  forderten  gebührendermaB< 
des  dichters  spott  heraus. 

a)  Monarch  Wint.  F^  p.  812j  (IV4  364),  Monarke  Ant.  F^  p.  852,  ( 
31);  stomacks  Tit.  F^  p.  667i  (V,  29),  stomackes  Oth.  F^  p.  886,  (III4  101 
stomacke  All  F^  p.  249^  (I^  135),  eccho  (griech.-lat.  echo,  me.  ecco)  Tw.  ] 
p.  280i  (n^  20),  John  F^  p.  342^  (V,  168),  Eccho  Hy.  4  B  F^  406^  (ül,  9' 

prophane  Rieh.  2  F^  p.  348i  (I,  59),  prophanaHon  Tw.  F^  p.  277i  { 
204);  phangs  (=  fangs)  Lear  F^  p.  SOS^  (III,  57);  Ourphew  (=  cwrfe 
Meas.  Fl  p.  94^  (IV,  70),  Rom.  Fj  p.  6883  (IV4  4),  daneben  Ourfetce  Ten 
Fl  p.  84,  (Vi  40);  Centinels  Hy.  5  F^  p.  487i  (IV  Prol.  6);  cemicirde  Wii 
Fl  p.  299,  (Hl  10). 

Triumpherate  (=  triumvirate)  Ant.  Fj  p.  861,  (lU^  28),  chryataU  (ad 
Rieh.  2  Fi  p.  345i  (Ii  41),  Christall  window  Cymb.  Fi  902i  (V48I),  Chrysla 
(=  eyes)  Hy.  5  Fi  p.  429,  (IIj  54),  crystall  Tresses  Hy.  6  A  Fi  p.  450i  (Ij : 

b)  Musicke  Tw.  Fi  p.  280  (11^  1),  Musique  Hy.  4  B  Fi  p.  402i  (^  1' 
Musickes  All  Fi  p.  263i  (HI,  40),  Trafficke  Wint.  Fi  p.  308,  (IV,  23),  / 
Traffiques  sake  Wint.  Fi  p.  285i  (IIIj  34);  publique  Wint.  Fi  p.  SOlj  (1 
197),  puhlikely  AVint.  Fi  p.  304  (II,  203);  Heretiques  Rom.  Fj  p.  671,  ( 
91),  an  HereHke  Wives  Fi  p.  74i  (IV^  9);  Basüisque  Wint.  Fi  p.  298,  ( 
388),  Basüiskes  Hy.  5  F»  p.  446,  (V,  17),  Basilisco-like  John  F4  p.  325il 
244).  —  Antique  s.  (aus  ital.  antico,  ne.  antic)  Rieh.  2  Fi  p.  357i  (III,  16! 
angebildet  an  antique;  Father  Anticke  Hy.  4  A  Fi  p.  369  (I,  59);  requoi 
(==  recoU)  Wint.  Fi  p.  297i  (I,  154),  recoyU  Mach.  Fi  p.  754i  (IV,  19). 

du^et  Gent.  Fi  p.  39i  (Ii  129),  häufig,  daneben  du^atf  dtusats  Marc 
Fl  p.  184i  (I,  60),  ducates  Ado  Fi  p.  130»  (UI,  101). 

c)  Physitian  (=  physician)  Wint.  Fi  p.  302,  (H,  54),  Physition  Rieh. 
Fl  p.  346i  (Ii  154),  Musitians  Hy.  4  A  Fi  p.  382i  (Uli  225),  Magitian  Hy. 
A  Fl  p.  371i  (I,  83),  suspition  Wint.  Fj  p.  299,  (I,  460),  Ascention  day  Jol 
Fl  p.  340i  (Vj  22),  drei  zeilen  weiter:  Ascension  day. 
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d)  smt  (=  scent)  Tw.  Fi  p.  282i  (H 112),  Oizera  (=  acissora)  Err.  F^ 
p.  II61  (Vj  175),  Sythe  (=  scyüui)  Hy.  5  F^  446,  (V,  50). 

8.  Wenn  in  aus  verschiedenen  sprachen  stammenden  werten 
disselbe  lautsymbol  unter  denselben  bedingungen  verschiedenen 
tert  bat,  so  wird,  im  falle  dasselbe  nicht  durch  ein  eindeutiges 
Kiehen  ersatz  finden  kann  (wie  c  durch  k  vor  t,  e,  vgL  ae.  cild 
and  ne.  kmg,  kiä;  ne.  sldm  und  scum),  zuweilen  eine  difierenzirung 
durch  zusatz  eines,  das  deutbare  lautzeichen  determinirenden 
bachstabens  versucht,  aber  keineswegs  konsequent  durchgeführt. 
So  war  man  angesichts  des  verschiedenen  lautwertes  von  ff 
Tor  e,  i  in  altfranzösischen  und  germanischen  werten,  wie  er 
heate  noch  in  fferm,  ffin  (mit  dz)  und  ff  et,  ffive  (mit  ff)  zum  aus- 
drack  kommt,  bestrebt,  denselben  auch  in  der  sehrift  zu  kenn- 
zeichnen.  Man  führte  deshalb  ffh  ein  und  aus  dem  französischen 
^  (vgl.  frz.  ligtie^  lanffiie)^  um  den  Verschlußlaut  vor  e,  i  zu 
bezeichnen,  daher  die  älteren  Schreibungen  ffuifu  ffueld,  tarffueU 
die  ebenso  zweckmäßig  sind,  wie  heute  ffuard,  ffhost  unberechtigt 
und  ffifty  ffeldf  tarffet  unzweckmäßig  sind.  Gvsas  begegnet  auch 
früher  nicht  unhäufig  in  der  form  ffhess.  Tongue  verdankt  seine 
heutige  Schreibung  dem  plural  tonguea  (me.  tonges). 

GuifU  {^gifts)  Oth.  F^  p.  842  (V^  17),  häufig,  daneben  gift:  gifte 
Ham.  F,  p.  773,  {UI^  101),  gift  Hy.  4  A  F^  p.  390,  (V^  78).  ghesse  (=  guess) 
Meas.  Fl  p.  97^  (IV4  6),  Wint.  F^  p.  299^  (I,  403),  häufiger,  daneben  guesae 
AsFip.  22O1  (IVj  8)  und  gesse:  gessea  (subst.)  Oth.  F^  p.  836,  (III4  185), 
Sf^ott8  Rieh.  2  Fl  p.  357i  (UI,  158).  gueld  {=geld)  Wint.  Fj  p.  314,  (IV4 
102),  gdded  mch.  2  F^  p.  352i  {U^  237);  Guest  Hy.  4  A  F^  p.  387^  (IV,  78). 
Sard  Tw.  Fj  p.  276i  (I,  81)  {=guard),  daneben  guard  Tw.  Fi  p.  28öi  (III^ 
12).    Targuet  Hy.  4  A  V,  p.  377i  (II4  195). 

9.  Während  in  dem  vorausgehenden  falle  die  diflPerenzirung 
der  Symbole  hauptsächlich  durch  die  Verschiedenheit  der  alt- 
französischen und  germanischen  laute  bedingt  war,  hat  die 
seit  dem  16.  Jahrhundert  stark  kultivirte  Schreibung  ee,  00  ihren 
gnmd  in  einem  lautlichen  Vorgang,  der  altes  (me.)  g,  9  all- 
mählich zu  1,  ü  weitergeschoben  hat.  Um  die  neuen  lautwerte 
gegenüber  den  vorerst  noch  unverändert  gebliebenen  alten 
^-  und  ^-lauten  (me.  f ,  ö)  zu  kennzeichnen,  hat  man  letztere  durch 
w,  oa  wiedergegeben.  Man  wird  so  in  der  sehrift  dem  laut- 
unterschiede   gerecht   zwischen:    deerriy  keen;  gloom,  moon  und 
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regel  wieder  geschwunden  sind,  so  erinnern  heute  doch  noch 
scffthe^  scissorSy  sceni  in  ihrer  widersinnigen  Schreibung  an  die 
auswüchse  früherer  zeit.  DoiM,  debt,  fauü  sind  in  ihrer  heutigen 
form  bei  Sh.  eingebürgert.  Die  stummen  konsonanten,  die 
gelehrter  Unverstand  in  die  Schreibung  eingeführt  hat,  liegen 
bereits  im  französischen  des  14.  bis  1.6.  Jahrhunderts  vor  (& 
N.  E,  D):  debie,  dovAter^  fauüe  —  afrz.  de{t)te,  douter,  faute.  Die 
ausspräche  des  l  in  fault  bezeugt  A.  Gill  (1621),  aber  nach 
S.  Johnson  (1755)  wurde  dasselbe  in  der  alltagssprache  ge- 
wöhnlich nicht  gesprochen.  In  debt,  doubt  konnte  b  nicht  wohl 
lebendig  werden,  da  die  gruppe  bt  der  spräche  nicht  sympathisch 
war.  Holofemes  (Love  V^  17 — 19)  empfiehlt  die  ausspräche 
des  b  in  beiden  worten.  Versuche,  das  b  zu  sprechen,  wurden 
demnach  in  Sh.s  zeit  gemacht  und  forderten  gebührendermaSea 
des  dichters  spott  heraus. 

a)  Monarch  Wint.  F^  p.  312i  (IV4  364),  Monarke  Ant.  F^  p.  852,  (!» 
31);  stomacks  Tit.  F^  p.  667i  (Vg  29),  stomackes  Oth.  F^  p.  8863  (III4  105), 
stomacke  All  F^  p.  249^  (I^  135),  eccho  (griech.-lat.  echo,  me.  ecco)  Tw.  F, 
p.  280i  (II4  20),  John  F^  p.  342i  (Vj  168),  Eccho  Hy.  4  B  F,  406^  (nii  97). 

prophane  Eich.  2  F^  p.  348i  (I,  59),  prophanation  Tw.  F^  p.  277i  (I» 
204);  phangs  (=  fangs)  Lear  F^  p.  8O81  (III,  57);  Ourphew  (=  curfw) 
Meas.  Fl  p.  94^  (IV,  70),  Rom.  F^  p.  688«  (IV4  4),  daneben  Ourfetce  Temp. 
Fl  p.  34,  (Vi  40);  Centineh  Hy.  5  Fi  p.  437^  (IV  Prol.  6);  cemicirde  Wint 
Fl  p.  299,  (Hl  10). 

Triumpherate  (=  triumvirate)  Ant.  Fi  p.  861,  (lU^  28),  chryataU  (adj.) 
Rieh.  2  Fl  p.  345i  (Ii  41),  Christall  window  Cymb.  Fi  902i  (V48I),  ChrystaS» 
(=  eyes)  Hy.  5  Fi  p.  429,  (IIj  54),  crystall  Tresses  Hy.  6  A  Fj  p.  450i  (I»  3). 

b)  Musicke  Tw.  Fi  p.  280  (II4  1),  Musique  Hy.  4  B  Fi  p.  402i  (H^  12), 
Musickes  All  F,  p.  263i  (III,  40),  Trafficke  Wint.  Fi  p.  308,  (IV,  23),  for 
Traffiques  sake  Wint.  Fi  p.  285i  (III,  34);  publique  Wint.  Fi  p.  SOlj  (II, 
197),  publikely  Wint.  Fi  p.  304  (II,  203);  fferetiques  Rom.  Fi  p.  671,  (I, 
91),  an  Heretike  Wives  Fi  p.  74i  (IV4  9);  Basüisque  W^nt.  Fi  p.  29^(1, 
388),  Basüiskea  Hy.  5  F,  p.  446,  (V,  17),  Basilisco-like  John  F4  p.  325i(Ii 
244).  —  Antique  s.  (aus  ital.  anticOy  ne.  antic)  Rieh.  2  Fi  p.  357i  (III,  162), 
angebildet  an  antique;  Father  Anticke  Hy.  4  A  Fi  p.  369  (I,  59);  requoyk 
(==  recoü)  Wint.  F,  p.  297i  (I,  154),  recoyU  Mach.  Fi  p.  754i  (IV,  19). 

ducket  Gent.  Fi  p.  39i  (Ii  129),  häufig,  daneben  d%icat,  ducata  Merch. 
Fl  p.  184i  (I,  60),  ducates  Ado  F,  p.  130»  (UI,  101). 

e)  Fhysitian  (=  physician)  Wint.  Fi  p.  302,  (H,  54),  Phyaitum  Rieh.  2 
Fl  p.  346i  (Ii  154),  Musitians  Hy.  4  A  Fi  p.  382i  (Uli  225),  Magitian  Hy.4 
A  Fl  p.  371i  (I,  83),  suspition  WMnt.  Fj  p.  299,  (I,  460),  Ascentum  day  John 
Fl  p.  340i  (Vi  22),  drei  zeilen  weiter:  Ascension  day. 
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d)imt  (=  scent)  Tw.  F^  p.  282i  (ü»  112),  Oizers  («  acisaora)  Err.  F^ 
p.  II61  (Vi  175),  Sj^Ä«  (=  «cy^)  Hy.  5  F^  446,  (V,  50). 

8.  Wenn  in  aus  verschiedenen  sprachen  stammenden  worten 
dffisdbe  laut^mbol  unter  denselben  bediugungen  verschiedenen 
tert  bat,  so  wird,  im  falle  dasselbe  nicht  durch  ein  eindeutiges 
ftiehen  ersatz  finden  kann  (wie  c  durch  k  vor  t,  e,  vgL  ae.  cüd 
ond  ne.  kmg,  kill;  ne.  sldm  und  scum),  zuweilen  eine  differenzirung 
durch  Zusatz  eines,  das  deutbare  lautzeichen  determinirenden 
bochstabens  versucht,  aber  keineswegs  konsequent  dtirchgefUhrt. 
io  war  man  angesichts  des  verschiedenen  lautwertes  von  g 
fOT  e,  i  in  altfranzösischen  und  germanischen  worten,  wie  er 
leate  noch  in  germ,  gin  (mit  dz)  und  gety  give  (mit  g)  zum  aus- 
Irack  konmit,  bestrebt,  denselben  auch  in  der  sehrift  zu  kenn- 
seichnen.  Man  fiihrte  deshalb  gh  ein  und  aus  dem  französischen 
ju  (vgl.  frz.  ligue,  langtte),  um  den  Verschlußlaut  vor  e,  i  zu 
bezeichnen,  daher  die  älteren  Schreibungen  guifu  gueld,  targuet, 
(fie  ebenso  zweckmäßig  sind,  wie  heute  guard,  ghost  unberechtigt 
and  gifty  geld,  target  unzweckmäßig  sind.  Chiess  begegnet  auch 
früher  nicht  unhäufig  in  der  form  ghess,  Tongue  verdankt  seine 
heutige  Schreibung  dem  plural  tongues  (me.  tonges). 

GuifU  (=gift8)  Oth.  Fj  p.  842  (V^  17),  häufig,  daneben  gift:  gifts 
Ham.  Fl  p.  773,  (IHi  101),  gift  Hy.  4  A  F^  p.  390,  (V^  78).  ghesse  (=  guess) 
Meas.  Fl  p.  97,  (IV4  6),  Wint  Fj  p.  299^  (I,  403),  häufiger,  daneben  guesae 
AsFip.  22O1  (IV,  8)  und  gesse:  gesses  (subst.)  Oth.  F^  p.  836,  (III^  186), 
Sf^09t8  Rieh.  2  Fl  p.  857i  (III,  158).  gueld  {=geld)  Wint.  F^  p.  314,  (IV4 
102),  ^cWcd  Rieh.  2  Fi  p.  352i  (Hi  237);  Guest  Hy.  4  A  F»  p.  3872  (IV,  78). 
prd  Tw.  Fl  p.  276i  (I4  81)  {=  guard),  daneben  guard  Tw.  Fi  p.  28öi  (m« 
12).    Targuet  Hy.  4  A  Fi  p.  377i  (H^  195). 

9.  Während  in  dem  vorausgehenden  falle  die  diflPerenzirung 
«ler  Symbole  hauptsächlich  durch  die  Verschiedenheit  der  alt- 
französischen  und  germanischen  laute  bedingt  war,  hat  die 
seit  dem  16.  Jahrhundert  stark  kultivirte  Schreibung  ee,  00  ihren 
gnrnd  in  einem  lautlichen  Vorgang,  der  altes  (me.)  g,  ö  all- 
niälilich  zu  f,  ü  weitergeschoben  hat.  Um  die  neuen  lautwerte 
gegenüber  den  vorerst  noch  unverändert  gebliebenen  alten 
?-  und  d-Iauten  (me.  f ,  ö)  zu  kennzeichnen,  hat  man  letztere  durch 
%  (»wiedergegeben.  Man  wird  so  in  der  sehrift  dem  laut- 
interschiede    gerecht    zwischen:    deerriy  keen;  gloom,  moon  und 
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regel  wieder  geschwunden  sind,  so  erinnern  heute  doch  nocl 
Bcyihe^  scissorSy  scent  in  ihrer  widersinnigen  Schreibung  an  die 
auswüchse  früherer  zeit  Doiibi,  debt,  fault  sind  in  ihrer  heutiger 
form  bei  Sh.  eingebürgert.  Die  stummen  konsonanten,  dii 
gelehrter  Unverstand  in  die  Schreibung  eingeführt  hat,  liegei 
bereits  im  französischen  des  14.  bis  1.6.  Jahrhunderts  vor  (s 
N.  E.  D,):  debte,  doubter^  faulte  —  afrz.  de{t)te,  douter^  faute.  Di« 
ausspräche  des  l  in  fault  bezeugt  A.  Gill  (1621),  aber  nadi 
S.  Johnson  (1755)  wurde  dasselbe  in  der  alltagssprache  ge- 
wöhnlich nicht  gesprochen.  In  debt,  doubt  konnte  b  nicht  wohl 
lebendig  werden,  da  die  gruppe  bt  der  spräche  nicht  sympathisch 
war.  Holofernes  (Love  V^  17 — 19)  empfiehlt  die  ausspräche 
des  b  in  beiden  Worten.  Versuche,  das  b  zu  sprechen,  wurden 
demnach  in  Sh.s  zeit  gemacht  und  forderten  gebührendermaßen 
des  dichters  spott  heraus. 

a)  Monarch  Wint.  F^  p.  312i  (IV4  364),  Monarke  Ant.  F^  p.  852,  (I, 
31);  stomacks  Tit.  Fj  p.  667i  (V,  29),  stomackes  Oth.  F^  p.  SSö,  (III4  105), 
stomacke  All  F^  p.  249^  (1^  135),  eccho  (griech.-lat.  echo,  me.  ecco)  Tw.  F, 
p.  280i  (n^  20),  John  F^  p.  342^  (V^  168),  Eccho  Hy.  4  B  F,  406^  (m^QT). 

prophane  Eich.  2  F^  p.  348^  (I,  59),  prophanaHon  Tw.  F^  p.  277i  (I, 
204);  phangs  (==  fangs)  Lear  F^  p.  808^  (III,  57);  Ourphew  (=  curfew] 
Meas.  F^  p.  94^  (IV,  70),  Rom.  F^  p.  6883  (IV4  4),  daneben  Curfetce  Temp. 
Fl  p.  34,  (Vi  40);  Centinels  Hy.  5  Fj  p.  437^  (IV  Prol.  6);  cemicirde  Wint 
Fl  p.  299,  (IIi  10). 

Triumpherate  (=  triumvirate)  Ant.  Fi  p.  861,  (IIl^  28),  chryataU  (adj.] 
Rieh.  2  F,  p.  345i  (Ii  41),  Christall  unndow  Oymb.  Fi  902^  (V48I),  ChrystaUi 
(=  eyes)  Hy.  5  Fj  p.  429,  (IIj  54),  crystall  Tresses  Hy.  6  A  F^  p.  450i  (Ij  3) 

b)  Musicke  Tw.  Fi  p.  280  (H^  1),  Musique  Hy.  4  B  F»  p.  402i  (H^  12) 
Musickes  All  Fi  p.  263i  (HI,  40),  Trafficke  Wint.  Fi  p.  308,  (IV,  28),  fm 
Traffiques  sake  Wint.  Fi  p.  285i  (III,  34);  publique  Wint.  Fi  p.  801,  (II, 
197),  publikely  Wint.  F,  p.  304  (II,  203);  Heretiques  Rom.  F,  p.  671,  (1 
91),  an  Heretike  Wives  Fi  p.  74,  (IV^  9);  Basüisque  W^int.  F,  p.  298,  (I, 
388),  Basüiskea  Hy.  5  Fi  p.  446,  (V,  17),  Basilisco-like  John  F4  p.  325i(I; 
244).  —  Antique  s.  (aus  ital.  antico^  ne.  antic)  Rieh.  2  Fi  p.  357,  (III,  162) 
angebildet  an  antique;  Father  Anticke  Hy.  4  A  Fj  p.  369  (I,  59);  requofß/( 
(==  recoü)  W^int.  Fj  p.  297i  (I,  154),  recoyle  Mach.  Fi  p.  754^  (IV,  19). 

du^cket  Gent.  Fi  p.  39,  (1, 129),  häufig,  daneben  du^at^  ducata  Merch 
F,  p.  184i  (I,  60),  ducates  Ado  F,  p.  130,  (UI,  101). 

c)  Physitian  (=  physician)  Wint.  F,  p.  302,  (H,  54),  Phyaition  Rieh. ' 
Fl  p.  346i  (Ii  154),  Musüians  Hy.  4  A  Fi  p.  382i  (IHi  225),  Magitian  HyJ 
A  Fl  p.  371i  (I,  83),  suspition  Wint.  F,  p.  299,  (I,  460),  Ascention  day  Johi 
Fl  p.  34O1  (Vj  22),  drei  zeilen  weiter:  Aacenaxon  day. 
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d)imt  (=  scent)  Tw.  Fi  p.  282i  (H 112),  Oizers  («  scisaora)  Err.  F^ 
p.  116|  (Vi  175),  Sy^Ä«  (=  «cytÄc)  Hy.  5  F^  446,  (V,  50). 

8.  Wenn  in  aus  verschiedenen  sprachen  stammcDden  worten 
dasselbe  lantsymbol  unter  denselben  bedingungen  verschiedenen 
tert  baty  so  wird^  im  falle  dasselbe  nicht  durch  ein  eindeutiges 
xrieheii  ersatz  finden  kann  (wie  c  durch  k  vor  i,  e,  vgL  ae.  cüd 
ond  ne.  hingj  kiä;  ne.  sldm  und  scum),  zuweilen  eine  difierenziruDg 
dorcb  Zusatz  eines,  das  deutbare  lautzeichen  determinirenden 
bachstabens  versucht,  aber  keineswegs  konsequent  durchgefUhrt. 
So  war  man  angesichts  des  verschiedenen  lautwertes  von  g 
Tor  €,  %  in  altfranzösischen  und  germanischen  worten,  wie  er 
brate  noch  in  germ,  gin  (mit  dz)  und  get,  give  (mit  g)  zum  aus- 
drack  kommt,  bestrebt,  denselben  auch  in  der  sehrift  zu  kenn- 
seichnen.  Man  führte  deshalb  gh  ein  und  aus  dem  französischen 
gu  (vgl.  frz.  ligue,  langtie),  um  den  Verschlußlaut  vor  e,  i  zu 
bezeichnen,  daher  die  älteren  Schreibungen  guifu  gueld,  targuet, 
die  ebenso  zweckmäßig  sind,  wie  heute  guard,  ghost  unberechtigt 
und  gifty  gdd,  target  unzweckmäßig  sind.  Chiess  begegnet  auch 
früher  nicht  unhäufig  in  der  form  ghess.  Tongue  verdankt  seine 
beatige  Schreibung  dem  plural  tonguea  (me.  tonges). 

GuifU  i^gifta)  Oth.  Fj  p.  842  (V^  17),  häufig,  daneben  gift:  gifU 
Harn.  Fl  p.  773,  (HIi  101),  gift  Hy.  4  A  Fi  p.  390,  (V^  78).  ghesse  (=  guess) 
Meas.  Fl  p.  97»  (Tf^  6),  Wint.  Fj  p.  299i  (I,  403),  häufiger,  daneben  guesae 
As  Fl  p.  220i  (IV,  8)  und  gessei  gesaes  (subst.)  Oth.  Fj  p.  836,  (III^  186), 
|*«to  Rieh.  2  Fl  p.  857i  (III,  158).  gueld  {=geld)  Wint.  F^  p.  3142  (IV^ 
102),  gdded  mch.  2  Fi  p.  352i  (Hi  237);  Gueat  Hy.  4  A  F»  p.  3872  (IV,  78). 
9«ri  Tw.  Fl  p.  276i  (I,  81)  (=  guard),  daneben  guard  Tw.  l\  p.  28öi  (HI« 
12).    Targuet  Hy.  4  A  Fi  p.  377i  (11^  195). 

9.  Während  in  dem  vorausgehenden  falle  die  diflPerenzirung 
der  Symbole  hauptsächlich  durch  die  Verschiedenheit  der  alt- 
französischen  und  germanischen  laute  bedingt  war,  hat  die 
seit  dem  16.  Jahrhundert  stark  kultivirte  Schreibung  ee,  oo  ihren 
gnind  in  einem  lautlichen  Vorgang,  der  altes  (me.)  e,  ö  all- 
niählich  zu  f,  ü  weitergeschoben  hat.  Um  die  neuen  lautwerte 
gegenüber  den  vorerst  noch  unverändert  gebliebenen  alten 
f-  und  ö-lauten  (me.  e,  ö)  zu  kennzeichnen,  hat  man  letztere  durch 
%  (»wiedergegeben.  Man  wird  so  in  der  sehrift  dem  laut- 
iDterschiede    gerecht   zwischen:    deerriy  keen;  gloom,  moon  und 
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beatj  eat;  boat^  loaf.  Konsequenz  gibt  es  allerdings  nicht  (und 
kann  es  auch  nicht  geben),  wie  die  doppelschreibungen  hee, 
s/iee  —  he,  s/ie;  feauor  —  feuer  und  coole  —  cohy  ihroat  —  throie 
deutlich  zeigen.  Im  auslaut  begegnet  dazu  noch  oe  für  me.  ö 
und  ö:  doe,  goe,  vgl.  ne.  foe,  woe,  toe^  sloe,  roe. 

a)  Wee'le  Hy.  5  F,  p.  426^  (I,  808)  (=  we  will),  tcee'l  Hy.  5  F^  p.  427, 
(11  Frol.  81),  Wee  Hy.  5  F»  p.  427  {U^  87),  mee  i=fne),  am  zeilenende, 
Hy.  6  Fl  p.  427«  (Hj  110),  hee  (=  he)  Hy.  5  F^  p.  428^  (I^  115),  Wede  (=«« 
wül)  Hy.  5  Fl  p.  430a  ßU  67),  See'le  Hy.  5  F^  p.  481^  (U^  123),  ib.  F, 
p.  484i  (in»  59),  Shee's  (=  she  ü)  Oth.  F^  p.  844  (V,  94),  ehe^l  («  ehe  wiOj 
Oth.  Fj  p.  844«  (Vg  99).  Die  doppelung  des  yokalzeichens,  die  bei  Ae, 
ehe,  we  ab  und  zu  vorkommt,  ist  regel,  wenn  diese  mit  will  kontrahirt 
sind:  wee*le  (vgL  auch  Lummert,  s.  11).  heere  Hy.  5  F|  p.  427^  (Hj  26), 
heere  Hy.  5  F^  p.  427^  (Uj  38),  here  Hy.  5  Fj  p.  431  (n4  116),  neere  Hy.5 
Fl  p.  4272  (Hl  59),  nere  Wives  F^  p.  77^  {\\  7),  yeere  Hy.  5  F^  p.  424  (I, 
60),  häufig,  yere  Hy.  5  F^  p.  423,  (Ij  2). 

b)  i^cwer  Hy.  4  B  Fj  p.  409^  (TV^  56),  Feauor  Meas.  F^  p.  96i  (IV, 
66);  cac^rcamc  Oth.  F,  p.  846,  (Vj  849),  cacfrcm«  All  F^  p.  260^  (HI.  6); 
compleat  Meas.  Fi  p.  81«  (I,  3),  Ham.  Fj  p.  765i  (I4  52),  complecUe  Hy.  6  C 
Fl  p.  5IO1  (Hft  26). 

c)  coale  John  Fi  p.  841,  (Vg  83),  cole  John  Fi  p.  8861  (IVi  109); 
throte  Rieh.  2  Fi  p.  23,  (Ii  44),  throat  ib.  Ii  57. 

d)  goe  John  Fi  p.  330,  (HIi  66),  go  John  Fi  p.  848i  (V5  8),  doe  John 
Fl  p.  381,  (IHi  146),  <io  Hy.  4  B  Fi  p.  415i  (IV5  136).  —  wooe  Hy.  5  Fi 
p.  448i  (V«  26). 

10.  Der  zug,  durch  stummes  e  am  wortende  die  voraus- 
gehende vokallänge  zu  bezeichnen,  ist  stark  ausgeprägt  (vgl 
•fcole,  f  throte).  Derselbe  hat  seine  letzte  sprachgeschichtliche  be- 
gründung  in  dem  seit  der  1.  hälfte  des  13.  jahrhimderts  sich 
vollziehenden  prozeß,  nach  dem  a,  e,  ö  in  oflPener  silbe  gedehnt 
werden  y  daher  jetzt  ale^  meat,  hope  im  gegensatz  zu  ae.  ä&/, 
metey  höpian.  Worte  mit  der  struktur  wie  cUe^  hope  sind  in 
beträchtlicher  anzahl  vorhanden.  Im  anschluß  an  sie  bildete 
sich  bereits  am  ende  des  14.  jahrh.  zunächst  in  Schott^ 
land  aUmähUch  die  praxis  aus,  einen  langen  tonvokal  durch 
stummes  e  im  auslaut  zu  bezeichnen  (Morsbach,  Me,  gramm,. 
§17,  anm.  1).  Im  laufe  des  15.  jahrh.  konnte  sich  infolge  dei 
allgemeinen  verstummung  des  auslautenden  e  die  neue  schreib- 
gewöhnung  über  das  ganze  Sprachgebiet  ausdehnen.  Ihi 
verdanken  life,  hause ^  case  z.  b.  ihr  unetymologisches  e:  ae.  lif 
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^  afr.  cas.     Es  bezeichnet  nach  dem  vorbild  von  werten  wie 
(de,  name,  hope  lediglich  die  länge  des  tonvokals. 

11.  Vor  mehrfacher  konsonanz^  also  auch  vor  doppeltem 
koosonanten,  galt  im  mittelenglischen  kürze  des  vokals.  Im 
15.  Jahrhundert  war  der  prozefi^  demzufolge  der  doppelte 
konsonant  im  inlaut  sich  vereinfachte^  im  gange.  Da  die  ab- 
folge  von  kurzem  vokal  und  doppeltem  konsonanten  in  vielen 
Worten  vertreten  war>  so  bildete  sich  im  hinblick  auf  sie  die 
jewöhnung  aus,  den  konsonanten  zu  doppeln,  um  voraus- 
phende  vokallänge  zu  bezeichnen.  Nach  der  verstummung 
les  auslautenden  e  hatten  formen  wie  sunne  ysonne^,  bidde 
.bitten'  den  lautwert  [sun],  [bid].  Die  Schreibungen  sune,  bide 
mußten  vermieden  werden,  da  sie  im  zweifelsfalle  die  länge 
des  tonvokals  bezeichnet  haben  würden,  vgl.  mod.  engl,  tune, 
Mie,  voine.  Dies  ist  der  grund,  weshalb  die  doppelung  des 
konsonanten  nach  kurzem  vokal  in  Sh.s  zeit  so  überaus  häufig 
auftritt:  coppy,  choUer^  poUict/y  tyrrany, 

a)  Doppelang  des  konsonanten  zur  bezeichnung  der  vokal - 
kürze: 

Coppy  Hy.  4  B  F^  p.  402^  {II,  81),  copU  Tw.  F^  p.  211^  (I5  227);  choUer 
Rieh.  2  Fl  p.  346^  (I,  153),  choler  Hy.  4  A  F^  p.  378i  (II4  315),  mallady 
All  Fl  p.  253  (Dl  9),  mdUidy  Hy.  4  B  F^  p.  397  (I,  115);  Poüicy  Rieh.  2  F» 
p.  363,  (Vj  84),  Policy  Hy.  4  A  F^  p.  371«  (I,  108);  Pallace  Rieh.  2  F^ 
p.358j  (III,  148),  Palace  Mid.  F^  p.  177^  (IVo  33);  BaOance  (=balance) 
Weh.  2  Fl  p.  360i  (m4  87),  ballance  All  F^  256ä  (H,  174);  MaUice  Mach. 
Fjp.  748,  (in^  14),  malice  As  Fj  p.  209^  II,  36);  Maddam  All  F^  p.  248, 
(1,52),  Madame  Wint.  F^  p.  317^  (V^  103);  Tyrrany  Mach.  F^  p.  754^  (IV, 
32),  tyranny  Lear  F^  p.  794^  (L  48);  piUy  All  F^  p.  249,  (I^  167),  Mereh. 
F,  p.  196,  (IVj  5),  häufig,  pUy  Temp.  F^  p.  24i  (I,  474);  Widdowe  Hy.  4 
B  Fl  p.  399  (H,  79),  Widow  Hy.  6  G  F^  p.  513  (HIj  26);  OUty  All  F^  p.2602 
(m,  1),  Ctty  Hy.  6  B  F^  p.  495^  (IV5  5);  apparrell  Wint.  Fj  p.  308,  (IV, 
^%  appareU  As  F^  p.  209^  (11^  5);  Rellish  Wint.  F^  p.  283^  (II,  167),  to 
f^Utk  Gent.  F,  p.  41,  (H,  18);  hidious  Ham.  F,  p.  765,  (I^  54),  hiddeous 
Tw.  F,  p.  277,  (I5  194);  serioua  Ham.  F,  p.  765,  (I5  5),  serrious  All  F, 
p.  258,  (U4  38).  —  milanchdlly  All  F,  p.  250  (I,  56),  Tw.  F,  p.  281,  (II4II2), 
häufig,  daneben  Melancholy  Wint.  F,  p.  315,  (IV4  752). 

pmy  Hy.  6  B  F,  p.  492  (IV2  63),  Hy.  4  A  F,  p.  371,  (I,  91),  penny 
John  F,  p.  341  (V,  97),  maner  Hy.  4  B  F4  p.  899.3  (II,  106),  manner  Wives 
P,  p.  61,  (H,  20);  marryed  Wint.  F,  p.  318,  (V,  204),  maHed  All  F,  p.  271, 
V,  282).  Wie  in  penny,  manner,  marry  hat  sieh  der  doppelkonsonant 
a  der  litterärspraehe  festgesetzt  in:  Channel,  dinner,  folly,  Kammer, 
erring,  matter,  nnrror,  pretiy,  sorry. 
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b)  Alte  gemination  (die  auch  länge  des  konson.  bezeichnen  kann): 
shinne  Hy.  4  A  F^  p.  384^  TTT,  3  (anord.  acinn},  kinne  (ae.  (^n)  Hj.  4 
B  Fj  p.  401^  (It,  107),  fünf  zeilen  weiter  kin;  läppe  ,8choß'  (ae.  loBppa) 
Hy.  4  B  Fl  p.  418a  (V,  105);  we  bidde  (ae.  biddan)  Rieh.  2  F^  p.  346,  (I, 
164),  ainnes  (ae.  synn)  Rieh.  2  F^  p.  347^  (I,  50),  lippes  (plur.,  ae.  lippa) 
Rieh.  2  F,  p.  26a  (I«  167). 

12.  Auch  bei  ursprünglich  einfachem  konsonanten  begegnet 
vor  auslautendem  (stummem)  e  im  16.  Jahrhundert  die  doppelung 
des  konsonanten  außerordentlich  häufig:  sonne  —  sonnes  (gen. 
sing,  und  plur.)  statt  son  —  soneSy  wie  im  mittelenglischen 
(ae.  mnu).  Spuren  der  neuerung  finden  sich  bei  Chaacer: 
goddesj  shippes  fiir  ff  ödes,  shipes  (ten  Brink,  Ch,8  Spr,  s.  68). 
Schreibungen  dieser  art  mehren  sich  im  15.  Jahrhundert.  Die 
dehnung  des  konsonanten  nach  kurzem  tonvokal  imd  vor  e  in 
der  flexionssilbe:  hippes^  twigges,  Hmmes,  shippesy  um  die  es  sich 
hier  offenbar  mit  handelt^  steht  unzweifelhaft  in  ursächlichem 
Zusammenhang  mit  dem  verstummen  des  flexionsvokals.  Der 
in  der  neuenglischen  periode  sich  steigernde  hochton  bewirkte 
dehnung  des  konsonanten.  Die  folge  dieses  war  das  allmähliche 
verstummen  des  flexions-^.  Weil  man  sonnes,  limmes,  shippes 
in  der  flektirten  form  schrieb,  aber  [sunnz],  [limmz],  [shipps]  unter 
dem  hochton  sprach,  lag  es  nahe,  die  formen  sonne,  Umms^ 
shippe  in  der  schrift  als  die  singularen  grundformen  anzusehen. 

Junge  gemination  (die  auch  die  dehnung  des  konsonanten  zum 
ausdruck  bringen  kann): 

my  eldest  sonncy  nay  all  my  sonnes  Hy.  6  B  F^  p.  498i  (V^  49),  Sofmes 
(gen.)  Hy.  4  B  F,  p.  4OI2  (U,  16);  Neptunes  hippes  Hy.  4  B  F^  p.  405  (Hl, 
51)  (ae.  hype);  Shippes  Merch.  F,  p.  185^  (I3  176)  (ae.  scip);  twigges  All  F^ 
p.  261i  (HIß  22)  (ae.  plur.  ttoigu),  ttoigges  Rieh.  2  F^  p.  859,  (HI^  32);  goddes 
(plur.)  All  Fl  p.  26I2  (Hlft  71)  (ae.  god);  limme  (ae.  lim)  Hy.  4  A  F^  8861 
(IVi  43),  limmes  John  F^  p.  325i  (1,  239);  Rodde  Rieh.  2  F^  p.  363i  (V^ 
82),  (me.  rod);  Flotte  Hy.  4  A  F^  p.  375^  (II,  16)  (=  afrz.  complofi,  am 
Zeilenende,  unmittelbar  vorher  und  nachher  plot;  redde  Tw.  F^  p.  277^ 
(1.231). 

Sporadische  Vereinfachung  des  doppelkonsonanten: 

cals  {=calls)  Wint.  F^  p.  283,  (H^  164),  cal'd  (=called,  prät.)  John 
Fl  329i  (Hl  467),  bels  (=  bells)  John  F^  p.  328^  (H^  312),  al  (=  all)  John 
Fl  p.  321,  (HI,  168),  unl  Mid.  Fj  p.  163^  (I^  8),  td  (=  teil)  John  F^  p.  389, 
(IV,  115).  —  fouly  spoken  of  (=  fouUy,  heute  langes  l)  Hy.  4  A  F^ 
p.  371,  (I,  154). 
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13.  KoDSonantendoppelung  in  nichthochtoniger  silbe.  Die 
loppelung  des  /  ist  häufig  in  dem  romanischen  sufiix  -eU.  In 
l«r  ersten  hälfte  des  16.  Jahrhunderts  konnte  es  noch  einen 
Debenton  tragen^  und  dieser  erklärt  das  lange  l  nach  kurzem 
vokal:  cotmsell  (afrz.  eunseü),  maruell  (afrz.  merveille),  irauell 
(frz.  travcdt)^  batteil  (afrz.  bataüe).  Bei  John  Heywood  begegnen 
die  reime  cotmeell:  feil,  batteä:  well,  aparell:  well  (s.  J.  Unna, 
Sprache  «/.  Heywoods  in  Spider  and  Flie,  s.  36,  gedruckt  1556, 
bugere  zeit  vorher  vorhanden);  sie  beweisen,  daß  tatsächlich 
hier  ehedem  ein  langes  U  vorgelegen  hat.  Neben  den  formen 
auf  -eU  {counseü^  maruell)  gelten  bei  Sh.  auch  noch  die  älteren 
mit  dem  etymologischen  diphthong  des  Suffixes:  counsaüey 
maruaHe  (meruaile),  baUaile,  irauaüe.  Wie  die  von  A.  Gill  be- 
zeugte ausspräche:  maroaü,  batails  ^baUles^  erkennen  läßt,  gehören 
sie  der  konservativen  sprachform  der  gebildeten  und  der  litte- 
ratur  an.  Der  reim  faiU:  auaill:  tranaill  begegnet  noch  bei 
Hoccleve  (s.  Dibelius,  Anglia  XXIII,  437).  Die  erstgenannte 
gruppe  (eounsell,  marueüy  traueUy  battell)  repräsentirt  dagegen 
die  volkstümliche  sprechform.  Ein  früher  im  engl,  neben- 
toniges Suffix  -eil  begegnet  auch  sonst  in  roman.  werten:  channeU 
(afrz.  chanel  —  canalis),  quarrell  (afrz.  querele),  chappelly  modelL 
Das  sabstantivsuffix  -all  in  Worten  wie  ariuall  (afrz.  arrivaille), 
funerdl  (afrz.  funeraille)  geht  zurück  auf  afrz.  -aille,  Adjektive 
auf  -a/(f)  (und  subst.  derivate  aus  diesen)  konnten  in  Sh.s  zeit 
noch  einen  nebenton  tragen,  daher  reime  wie  fall:  generali 
(Lncr.  1483)  und  die  darstellung  des  langen  /  durch  //,  die 
auch  sonst  nicht  selten  ist.  —  Die  häufige  Schreibung  des 
Suffixes  [-ik]  als  ick(e)  in  werten  französischer  herkunft  {physicke, 
tnagiek^  rusiicke)  hat  ihren  hauptgrund  in  der  tatsache,  daß  die 
geschriebene  endung  -tc«(»)  den  lautwert  [is,  isiz]  hatte  und 
deshalb  vermieden  werden  mußte  (vgl.  ne.  he  traffics  und  he 
irafficked),  außerdem  war  unetymologisches  ck  für  c,  k  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  durchaus  keine  Seltenheit:   anekle,  truncke. 

a)  counaeü  Rom.  Fj  BTO^  (I^  140),  Rieh.  2  F^  p.  350^  (IIj  2  und  U^  15), 
vwiceU  All  Fl  p.  249,  (I^  196);  maruell  Harn.  F»  p.  763,  (I^  195);  a  trauell 
ime  reise)  Rieh.  2  F^  p.  349,  (18  262),  traiiell  (reise)  Rieh.  2  F,  p.  354, 
DE,  12);  batteü  Hy.  4  A  F,  p.  390,  (V,  31),  ib.  p.  390^  (V,  121);  Äpparrell 
[y.  6  B  Fj  p.  495,  (IV,  94). 
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counsaüe  Hy.  5  F^  p.  428,  {U^  80),  Lear  F^  p.  795,  (I4  32),  cowutnU 
Ado  Q(1600)  p.  56  (V^S),  counaaües  Hy.  5  F,  p.  428,  (II,  96);  fnaruaüe  Leir 
F,  p.  799,  (II,  98),  Hy.  4  B  F,  p.  412,  (IV,  88),  meruaüe  Cymb.  F,  p.  888; 
(in,  10);  trauaüe  (reise)  Tw.  F,  p.  273,  (I,  23),  Trauaüe  Hy.  4  B  F,  p.4H 
(V5  24);  .Bartaüe  (schlacht)  Hy.  5  F,  p.  423,  (I,  44),  battaües  (8chlach^ 
reihen)  John  F,  337  (IV,  78). 

b)  Channdl  Hy.  6  B  F,  p.  492,  (IV,  114);  QuarreU  Hy.  6  B  F,  p.48il, 
(in,  233),  Rom.  F,  p.  670,  (I,  102);  Chappdl  Wint.  F,  p.  306,  (m,  28«), 
John  F,  p.  329,  (II,  538);  Modell  Hy.  4  B  F,  p.  398,  (I,  42),  ib.  z.  46  und 
z.  51 ;  MorseU  (afrz.  morcO)  Cor.  F,  623,  (I^  10). 

c)  ariuall  (=  arrival)  Err.  F,  p.  104,  (I,  4),  Funeraü  Harn.  F^ 
p.  763,  (I,  176). 

d)  The  blood  I  drop,  is  rather  Physicall  Err.  F,  p.  621,  (I5 18);  TFifl 
proue  08  bitter  t  blocke,  ond  Trogicoll  Rieh.  3  F,  549,  (IV4  7);  mortaSi 
Rieh.  3  F,  549,  (IV4  26).  —  Am  bound  to  begge  of  my  Lord  OtneroM 
Cor.  F,  p.  623,  (I,  80). 

e)  Physiche  All  F,  p.  259,  (HI,  19),  Musick  Tw.  F,  p.  280,  (04!), 
Mogick  (sub.)  Wint.  F,  p.  320,  (V,  1 10),  prophäicke  John  F,  p.  325,  (III4 
126),  fontosticke  Rieh.  2  F,  p.  349,  (I,  299),  rusticke  Wint.  F,  p.  310,  (IV4 
84).  Auch  sonst  kommt  etymologisch  nicht  berechtigtes  ck  für  k  h&ofig 
vor:  unckles  John  F,  p.  329,  (11,  510),  daneben  Vncle  John  F,  p.  383, 
(in,  332),  Vnkle  John  F,  p.  333,  (III,  3);  truncks  John  F,  p.  341,  (V,  141). 

f)  Sonstige  fälle  der  konsonantendoppelung: 

Lordshippe  All  F,  p.  261«  (Ul^  3),  Fistoll  (=  pistol)  Hy.  4  A  F, 
p.  391,  (V,  49),  perül  Tw.  F,  p.  273,  (I,  12),  Euüles  {=evils)  WintF, 
p.  302,  (II,  56),  reuennew  Mid.  F,  p.  163,  (I,  6).  —  surfetting  (me.  surfet) 
Hy.  4  B  F,  p.  409  (IV,  55) ,  casketted  (part.)  All  F,  p.  258,  (II5  23).  - 
Corronation  John  F,  p.  337,  (IV^  40),  uppon  Tw.  F,  p.  282,  (11^  130). 

14.  Für  gewöhnlich  läßt  sich  mit  hilfe  der  Sprachgeschichte 
der  Zusammenhang  zwischen  laut  und  schrift  leicht  erkennen, 
da  beide  meist  nur  zeitlich  auseinanderstehen  und  in  derselben 
entwickelungslinie  Hegen.  Bisweilen  kommt  es  jedoch  vor, 
daß  in  der  litterärsprache  gerade  dasjenige  Schriftbild  zur 
anerkennung  gelangt,  welches  den  zu  bezeichnenden  laut  weder 
darstellt  noch  normalerweise  darstellen  kann.  So  kommen 
mitunter  quantitätsveränderungen  der  frühneuenglischen  zeit, 
die  die  heutige  lautung  eines  wertes  bedingen,  nicht  nur  nicht 
zum  ausdruck,  sondern  die  heutige  Schreibung  perpetuirt  eine 
form,  die  auf  länge  des  tonvokals  weist,  während  der  laut 
doch  kurz  ist.  Dies  ist  z.  b.  der  fall  bei  done,  nane;  took,  rooky 
skook;  blood,  flood.  Von  zwei  auf  derselben  basis  sich  ent- 
wickelnden Zwillingsformen  verschwindet  in  der  schrift  zuweilen 
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iejenigey  deren  laut  sich  erhält^  8o  daß  letzterer  heute  in 
remder  gewandang  erscheint.  Auf  diese  weise  erklären  sich 
ie  absonderlichen  Schreibungen  von  friend  ([frend]  und  [fnnd] 
;esprochen  im  16.  Jahrhundert);  ani/  (me.  eni,  am),  than  (me. 
hmnij  thanne,  bei  Sh.  then  und  ihan).  In  ache  »schmerz;  schmerzen* 
lat  sich  die  lautung  des  alten  verbs  ake  [=  eikj  in  der  Schreibung 
lc8  Substantivs  erhalten  (früher  mit  [ts]  gesprochen;  vgl.  speecliy 
tpeak,  s.  A'^  E.  D.). 

Wesentlich  verschiedene  formen  bestehen  zuweilen  in  der 
Schreibung  nebeneinander^  haben  aber  nur  eine  ausspräche^  so 
Aw,  shew  (archaisch)  =  [shou],  seWy  f  «cwü  ,nähen^  =  [sou],  bei 
8h.  begegnet  nur  die  form  sow{e).  Die  im  16.  und  17.  jahr- 
bundert  neben  choose  sehr  viel  gebrauchte  form  chuae  ist  bereits 
ganz  und  gar  veraltet. 

Ein  streben  nach  konsequenz  und  deutlichkeit  in  der 
Schreibung  charakterisirt  die  Orthographie  der  späteren  litterär- 
sprache,  daher  erscheinen  denn  auch  im  18.  und  19.  Jahr- 
hundert eine  reihe  von  formen  differenzirt,  die  bei  Sh.  noch 
nicht  klar  oder  gar  nicht  voneinander  geschieden  wurden: 
foow  —  lose]  breathe,  bathe  (verb)  —  breathy  bath  (subst);  die  — 
dye;  metal  ^metal^  —  mettle  ^pirit  —  courage/  coxirtesy  ,höflich- 
keif  —  curtsy  ^knicks';  draft  (seit  dem  18.  Jahrhundert)  — 
dravght;  flour  (seit  dem  18.  Jahrhundert)  —  flower.  Im  19.  jahr- 
bundert  erst  werden  konsequent  geschieden:  clotha  —  dothes, 
S.  N.  E.  D.  und  die  belege. 

a)  friend  John  ¥^  p.  SSOj  (III|  35),  die  gewöhnliche  form;  weit 
leitener:  freinda  John  F^  p.  330,  (II,  2);  die  form  [frend]  ist  durch  den 
«im  gesichert:  enda  :friend8yen,  716;  friend  :end  Lucr.  897;  then  {n&ch 
lomparativ)  Tit.  F,  p.  656,  (II4  48),  yonger  than  Ado  F,  p.  128,  (III,  43), 
lian  (nach  komp.)  Ado  F,  p.  121,  (I,  262),  then  ,dann'  Tit.  F,  p.  656,  (11^ 
7);  ake  ,8chmerzen*  John  F,  p.  3302  (IV,  41),  ache  (verb) :  brake  Ven.  875; 
he  Äche  Hy.  4  B  F,  p.  416,  (V,  80). 

b)  they  have  ahew'd  Mach.  F,  p.  744,  (II,  21),  shew  Cor.  F,  p.  619, 
1,21),  Show  Love  F,  p.  154  (V,  103);  sowe  ,nähen'  Gent.  F,  p.  49,  (HI, 
!98),  sowing  Harn.  F,  p.  7672  (Hi  77),  sowed  ,genäht*  Tit.  F,  p.  656,  (11^ 
ß);  F,  kennt  nur  die  form  80w{e)  ,nähen*.  chuse  Lear  F,  p.  803,  (II^ 
.^07),  H7.  4  B  F,  p.  408,  (III,  250),  choose  Hy.  4  B  F,  p.  4172  (V,  135). 

c)  loose  John  F,  p.  335,  (III^  144),  loodng  Wint.  F,  p.  819,  (V,  76), 
fo88  John  F,  p.  333,  (IH,  335);  breath  (verb)  Eich.  2  F,  p.  350,  (U,  8), 
^eathe  John  F,  p.  332,  (HI,  256) ;  bathe  Ant.  F,  p.  866,  (IV,  6),  bath  (inf.) 

Dit  Neueren  Sprachen.    Bd.  XII.   H.  8.  10 
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Meas.  F^  p.  89  (JU^  128);  dying  Sc&rlet  Hj.  4  A  F^  875«  (II«  14)  (»=  dyeingl 
dy'dt  (=dyed)  Hy.  6  C  F^  p.  33  I,  88;  metOe  ,metal'  John  F^  p.  841  (V, 
16),  mettaU  ,metal*  Tit.  Fj  p.  662^  (IV,  47),  mettte  ,8pirit,  courage'  Ado 
Fl  p.  136i  (Vi  188);  Curfsie  Cor.  F^  p.  648i  (V,  27)  (=CMrtey),  /br  hm 
and  cowfiesie  Mid.  p.  168,  (II4  56),  theat  lowly  courtesies  Caes.  F^  p.  72% 
(nii  86)  (Verbeugungen);  draught  Tim.  F^  p.  697^  (I,  47),  draughis  Harn. 
Fj  p.  765  (I4  10);  /Tower»  (blumen)  Mid.  F^  p.  I661  (111  27),  Flowre  (mehl) 
Cor.  Fl  p.  6I81  (Ij  148);  doo^Äe»  (=  dothea)  Tw.  Fj,  p.  274^  (I,  10),  dotha 
Eom.  Fl  p,  689i  (IV5  12). 

Tübingen.  W.  Fraäz. 


DIE  LEKTORENFRAGE  IN  BAYERN.  ^ 


Meine  herreD!  Die  frage^  die  ich  vor  Ihnen  behandehi 
nochte,  betrifft  sowohl  die  interessen  der  schule  wie  diejenigen 
ier  Universität.  Uns  allen  liegt  die  gründliche  Vorbildung  der 
leaphilologen  in  der  praktischen  beherrschung  der  neueren 
prachen  am  herzen.  Wo  sollen  aber  die  bayerischen  neu- 
)liflologen  diese  praktischen  kenntnisse  erwerben?  Sollen  sie 
ttwa  alle  nach  München  gehen,  weil  in  München  allein  neben 
len  Professoren,  welche  die  Studenten  in  die  Wissenschaft  ein- 
obren,  lektoren  für  französisch  und  englisch  angestellt  sind? 
Selbst  wenn  es  durchführbar  wäre,  würde  es  durchaus  nicht 
wünschenswert  sein.  Ich  will  nicht  auf  die  Schädigung,  die 
ins  in  Würzburg  und  Erlangen  dadurch  erwüchse,  eingehen, 
»uf  die  Zurücksetzung,  die  das  fiir  uns  bedeuten  würde,  denn 
ch  spreche  hier  nicht  pro  domo]  ich  will  auch  nicht  darauf 
anweisen,  daß  eine  gewisse  grausamkeit  darin  liegen  würde, 
eden  unbemittelten  fränkischen  oder  pfälzischen  Studenten, 
Ier  es  mit  seiner  ausbildung  ernst  nimmt,  zu  zwingen,  in 
lie  teurere  hauptstadt  zu  gehen,  weil  der  Staat  nur  hier 
lie  mittel  zu  seiner  gründlichen  Vorbildung  geben  will;  nein, 
m  interesse  der  Studenten  selbst  wäre  es  nicht,  wenn  der 
^anze  ström  der  neuphilologischen  Studenten  sich  nach  München 
ergösse.  Gerade  der  lektor  kann,  wenn  er  ersprießlich  wirken 
^,  nicht    allzuvolle    hörsäle    brauchen.      Er    muß    sich    mit 

^  Vortrag  auf  dem  3.  bayerischen  neuphilologentag  in  München, 
<ien  30.  m&rz  1904. 

10* 
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jedem  einzelnen  beschäftigen  können,  um  seine  ausspräche  zu 
kontroUiren^  um  seine  arbeiten  zu  korrigiren.  Lektorübungen 
mit  100  oder  mehr  sind  eigentlich  ein  unding.  Der  Student 
wird  nicht  viel  lernen^  wenn  er  nur  ab  und  zu  daran  kommt; 
er  muß  fortwährend,  in  jeder  stunde  zu  den  Übungen  heran» 
gezogen  werden  können.  Sonst  wird  er  nie  etwas  ordentliches 
lernen.  Deshalb  wäre  es  weit  besser,  wenn  an  allen  bayerischen 
Universitäten  lektoren  angestellt  wären,  die  sich  in  die  arbeit 
teilen  könnten.  Das  ist  aber  leider,  wie  Sie  wissen,  bis  jetzt 
nicht  der  fall.  Erlangen  hat  gar  keine  lektoren.  Bei  uns  in 
Würzburg  war  die  sache  bis  jetzt  die,  daß  fiir  englisch  der 
fachprofessor  alles  übernehmen  mußte,  selbst  die  elementarsten 
Übungen.  Für  französisch  hielt  auf  kosten  der  Universität  em 
französischer  abb^,  der  am  Julianum  angestellt  ist,  im  neben- 
amte  fiir  die  bescheidene  summe  von  500  mark  jährlich 
wöchentlich  zwei  stunden  Übungen  ab.  Erst  vom  nächsten 
Semester  ab  ist  es  unseren  bemüh ungen  gelungen,  um  einst- 
weilen der  dringenden  not  abzuhelfen,  auf  kosten  der  Universität 
für  zwei  jähre,  d.  h.  bis  zur  nächsten  finanzperiode,  einen  eng- 
länder  zu  gewinnen,  der  fiir  1000  mark  vier  stunden  abhalten 
wird,  und  unserem  franzosen  auch  durch  die  erhöhung  seiner 
remuneration  auf  dieselbe  summe  zu  ermöglichen,  die  gleiche 
anzahl  von  stunden  zu  geben.  Das  ist  aber,  wie  gesagt,  nur 
ein  notbehelf.  Es  ist  nichts  dauerndes.  Und  nach  wie  vor 
tut  der  Staat  nichts  für  uns. 

Nun  dürfen  sich  die  herren  nicht  vorstellen,  daß  wir 
Professoren  nichts  getan  hätten,  um  unseren  Studenten  wirk- 
liche lektoren  zu  verschaflPcn.  Seit  langen  jähren  haben  mv 
in  Erlangen  sowie  in  Würzburg  fiir  jede  finanzperiode  wiederum 
den  dringenden  antrag  eingebracht,  es  möchten  auch  fiir  unsere 
Universitäten  lektoren  bewilligt  werden.  Die  summen,  die 
dafür  aufgebracht  werden  müßten,  sind  wahrhaftig  nicht  groß. 
Ein  lektor  bezieht  1500  bis  1800  mark.  Es  handelte  sich 
also  für  die  beiden  Universitäten  zusammen  um  eine  ausgäbe 
von  jährlich  6000  bis  7200  mark.  An  assistenten  für  natur- 
wissenschaftliche und  medizinische  institute  wird  nicht  gespart 
Wir  neuphilologen  sind  dagegen  das  aschenbrödel.  Bis  jetzt 
sind  unsere  forderungen   noch   nicht  einmal   vor  den    landtag 
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gekommen.  Sie  sind  einfach  in  den  großen  papierkorb  c|e8 
bohen  Staatsministeriums  gewandert  und  haben  dort  ohne 
aang  und  klang  ihr  seliges  ende  gefunden.  Und  dies^  trotzdem 
uns  öfters  von  maßgebenden  persönlichkeiten  am  ministerium 
die  Zusicherung  gegeben  wurde,  daß  man  prinzipiell  vollständig 
mit  uns  übereinstimmte.  Nichtsdestoweniger  hielt  man  die 
Sache  nicht  für  „vordringlich". 

Dazu  können  und  dürfen  wir  aber  nicht  weiter  schweigen. 
Wir  bayerischen  neuphilologen  haben  das  gute  recht,  ebenso 
bdiandelt  zu  werden,  als  alle  übrigen  neuphilologen  des  deutschen 
reiches.  Nun  gibt  es  aber  heutzutage  lektoren  überall.  Selbst 
Jena  und  Rostock  haben  ihre  lektoren.  Im  übrigen  Deutsch- 
land hat  man  sich  sogar  schon  mit  der  frage  befaßt,  ob  es 
nicht  wünschenswert  wäre,  die  institution  der  lektoren  noch 
weiter  auszugestalten.  In  Berlin  und  Bonn  hat  man  bereits 
außerordentliche  professoren  ftir  französisch  nebeu  dem  Ordinarius 
und  dem  lektor.  In  Heidelberg  ist  der  lektor  außerordentlicher 
Professor.  In  Straßburg  war  es  zeitweise  auch  der  fall.  Auf 
der  breslauer  neuphilologenversammlung,  pfingsten  1902,  wurde 
folgender  antr^  angenommen:  „Die  veränderten  Verhältnisse 
des  nensprachlichen  Unterrichts  machen  eine  weitere  aus- 
gestaltung  der  institution  der  lektoren  an  den  Universitäten 
erforderlich.  Es  bedarf  zum  teil  der  Vermehrung  der  zahl 
derselben,  vor  allem  aber  einer  günstigeren  pekuniären  und 
sozialen  Stellung  für  sie,  wodurch  zugleich  die  möglichkeit 
g^ben  wird,  wirklich  wertvolle  kräfte  auf  die  wünschens- 
werte dauer  zu  gewinnen."^ 

Selbst  in  Osterreich,  wo  französisch  und  englisch  doch 
nicht  obligatorische  prüftmgsfächer  sind,  gibt  es  lektoren.  In 
Wien  ist  sogar  neben  dem  lektor,  welcher  dem  romanischen 
Seminar  zugeteilt  ist,  ein  lehrer  angestellt,  bei  dem  auch  die 
Studenten  anderer  fakultäteu  französisch  lernen  können. 

Auch  außerhalb  der  Universitäten  in  Bayern  ist,   wie  Sie 
gewiß  werden  bezeugen  können,  die  notwendigkeit  der  gründung 


*  Cf.  Verhandlungen  de»  10.  allgemeinen  deutschen  neuphüologen- 
tages  vom  20. — 23,  mai  1902  zu  Breslau.  Hannover,  Carl  Meyer, 
1903,  p.  41. 
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von  lektoraten  in  neuphilologischen  kreisen  allgemein  anerkann 
In  unserer  letzten  Versammlung  in  Nürnberg  ostem  19C 
haben  wir  deshalb,  wie  Sie  sich  erinnern  werden,  un  anschli 
an  eine  these,  die  auf  dem  allgemeinen  deutschen  neuphilologe 
tag  verhandelt  werden  sollte,  einstimmig  folgenden  zusatz  a 
genommen:  „Was  Bayern  anlangt,  so  ist  es  dringend  erfordc 
lieh,  daß  in  Würzburg  und  Erlangen  zunächst  wenigstens 
zwei  lektorate  errichtet  werden,  wie  es  bereits  an  allen  auBc 
bayerischen  hochschulen  und  in  München  der  fall  isf  ^ 

Im  vorigen  herbst  hat  herr  professor  Vamhagen  i 
namen  der  Würzburger  und  erlanger  koUegen  und  im  ei 
Verständnis  mit  den  anwesenden  mittelschullehrem  am  sohl 
des  zweiten  abschnitts  der  neuphilologischen  lehramtsprüfui 
den  dringenden  antrag  gestellt,  daß  uns  französische  ui 
englische  lektoren  bewilligt  werden.  Er  hat  namentli 
hervorgehoben,  daß  dies  ein  dringendes  erfordemis  für  < 
schule  ist.  Jahraus  jahrein  müssen  wir  sonst  eine  anzs 
kandidaten  auf  die  schulen  loslassen,  die  praktisch  nicht  gen 
vorgebildet  sind.  Um  nur  zwei  beispiele  aus  dem,  was  i 
selbst  als  examinator  erlebt  habe,  anzuführen.  Im  erst 
abschnitt  haben  wir  zwei  kandidaten  aus  Würzburg  zu  prüf 
gehabt,  die  infolge  ihrer  besonderen  Schwerfälligkeit  im  diki 
und  in  der  ausspräche,  also  in  den  fachern,  in  welchen  < 
praktische  berähigung  besonders  nachweisbar  ist,  eine  glatte  1 
bekommen  hatten.  Wegen  ihrer  sonstigen  noten  (der  ei 
hatte  im  deutschen  aufsatz  II)  mußten  sie  aber  durchgelass 
werden.  Nun  sind  diese  kandidaten  nicht  gezwungen,  fiir  d 
zweiten  abschnitt  neufranzösisch  zu  treiben.  Genügen  sie 
den  theoretischen  fächern,  so  werden  sie  nach  ablegung  < 
prüfung  als  reif  zum  unterrichten  an  einer  bayerischen  anst 
entlassen  werden.  Da  sie  beide  sehr  bedürftig  sind,  werc 
sie  kaum  noch  ins  ausländ  gehen.  So  wird  denn  wahrsche 
lieh  der  fall  eintreten,  daß  sie  mit  einer  praktischen  ausbilde 
auf  die   schule   kommen    werden,    die   ganz   ungenügend 


^  Cf.  Bericht  über  die  am  5.,  4.,  5.  aprü  1902  zu  Nürnberg 
gehaltene   2.  hauptversammlung   des  Bayerischen  neupkUologenrerban 
München,  1902,  p.  81. 


H.  Sghnksqakb  nf  Wübzbubo.  151 

Ihre  entsetzliche  ausspräche  werden  sie  auf  die  schäler  über- 
tragen. Welches  kanderwSIsch  diese  aber  unter  französischer 
flagge  werden  s^eln  lassen^  können  Sie  sich  denken.  Wenn 
diese  beiden  Würzburger  herren  gelegenheit  gehabt  hätten^ 
wiikliche  lektorübungen  mitzumachen,  wären  sie  ganz  anders 
vorgebildet  worden.  So  kann  es  aber  dazu  kommen^  daß  die 
innen  künftigeii  schüler  solcher  kandidaten  für  die  kurzsichtig' 
heU  der  regirung  —  ich  kann  mich  nicht  anders  ausdrücken  — 
za  büßen  haben  werden.  Aus  der  nichtbewilligung  von  lektor- 
stellen erwächst  also  ein  schaden  nicht  bloß  ftir  die  neu- 
philologen^  sondern  für  große  kreise  bayerischer  Staats- 
angehöriger. 

Wir  in  Bayern  hätten  es  aber  doch  gerade  ganz  besonders 
odtig^  eine  gute  praktische  Vorbildung  in  den  neueren  sprachen 
iD  verlangen.  Auf  den  schulen  wird  der  französische  Unter- 
richt viel  später  angefangen^  als  in  den  andern  deutschen 
Imndesstaaten.  Daraus  folgt  aber,  daß  die  künftigen  lehrer 
schon  mit  geringerer  Vorbildung  auf  die  hochschule  kommen. 
Nehmen  wir  noch  dazu  die  bekannte  tatsache,  daß  der  bayer 
wie  überhaupt  der  süddeutsche  kraft  seiner  besondem  zungen- 
schwerfälligkeit  und  der  Schwierigkeit,  die  er  hat,  stimmhafte 
und  stimmlose  konsonanten  zu  unterscheiden,  es  sich  in  der 
ausspräche  noch  besonders  schwer  tut,  so  sehen  wir,  daß 
unsere  bayerischen  künftigen  neusprachlichen  lehrer  schon 
unter  besonders  erschwerenden  umständen  an  ihr  fach  über- 
haupt herantreten.  Der  Staat  verlangt  aber  nun  von  ihnen 
im  ersten  abschnitt  durchaus  nicht  unbeträchtliche  kenntnisse 
in  praktischer  hinsieht:  aufsatz,  diktat,  Übersetzung,  das  ganze 
mfindliche  examen  in  der  fremden  spräche!  Um  so  mehr 
bitte  er  die  pflicht,  ihnen  die  mittel  zu  geben,  solche  kennt- 
nisse zu  erwerben.  Von  uns  professoren  kann  man  nicht  ver- 
langen, daß  wir  neben  der  wissenschaftlichen  Vorbereitung 
aach  noch  die  gesamte  praktische  Vorbildung  in  ausgiebigstem 
maße  übernehmen.  Namentlich,  was  das  englische  betrifit, 
koQunen  die  kandidaten,  die  ein  gymnasium  besucht  haben, 
mit  so  geringen  kenntnissen  auf  die  hochschule,  daß  man 
eigentlich  ab  ovo  mit  ihnen  anfangen  müßte.  Dazu  ist  aber 
wahrhaftig  der  professor  nicht  da.  —  Sie  sehen,  meine  herren. 
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an  gründen  für  die  einrieb tung  von  lektorstellen  in  Bayern 
fehlt  es  nicht  Es  ist  dringend  zu  wünschen^  daß  die  regirung 
und  landesvertretung  einsieht,  daß  die  bayerischen  neuphilo- 
logen  ein  recht  haben^  ebenso  wie  die  preußischen,  sSchsischen, 
badischen,  hessischen,  elsaß-lothringischen,  thüringischeDi  ottd 
meklenburgischen  behandelt  zu  werden. 

Noch  einen  punkt  möchte  ich  zum  Schlüsse  kurz  be- 
rühren. Noch  schlimmer  wie  um  französisch  und  englisch 
steht  es  in  Bayern  bekanntlich  ums  italienische.  Den  bayeri- 
schen neuphilologen  ist  es  schlechterdings  unmöglich,  auf  einer 
bayerischen  Universität  sich  im  italienischen  zu  unterrichteDf 
wenn  nicht  zufällig  der  professor  für  romanische  philologie 
—  was  ja  nur  von  zeit  zu  zeit  geschehen  kann  —  in  dem 
einen  oder  andern  semester  auch  italienisch  liest  An  allen 
größeren  deutschen  und  österreichischen  Universitäten  gibt  es 
italienische  lektorate,  so  in  Berlin,  Göttingen,  Straßburg,  Halle, 
Heidelberg;  in  Bonn  und  Leipzig  gibt  es  jetzt  wohl  kein 
italienisches  lektorat,  dafür  aber  zwei  bezw.  drei  professuren 
für  romanische  sprachen;  in  Wien  haben  wir  außer  den  zwei 
ordentlichen  romanischen  professuren  auch  ein  üalienüches 
lektorat,  in  Graz  und  Innsbruck  professuren  £üt  italienisch, 
selbst  in  der  deutschen  und  tschechischen  Universität  Prag  sind 
italienische  lektorate;  Zürich  und  Bern  haben  zwei  romanische 
professuren,  Freiburg  in  der  Schweiz  einen  italienischen  lektor. 

Für  München  aber,  die  stadt  Deutschlands,  die  wohl  die 
regsten  beziehungen  zu  Italien  unterhält,  die  in  der  kunsl 
eine  so  große  rolle  spielt,  und  deren  künstler  gewiß  für  die 
spräche  des  künstlerischsten  landes  das  größte  interesse  hätten 
für  München,  die  Stadt  Paul  Heyses,  hat  es  der  vorige  land- 
tag  nicht  {ür  vordringlich  befunden,  ein  italienisches  lektorat  zi 
bewilligen.  Das  ist  um  so  unbegreiflicher,  als  in  Bayern,  in 
gegensatz  zu  anderen  deutschen  Staaten,  bereits  auf  den  gymna 
sien  fakultativ  italienischer  Unterricht  erteilt  wird.  Was  mai 
also  für  die  schule  für  wünschenswert  hält,  sieht  man  für  dl 
Universität  als  entbehrlich  an.  Es  wäre  aber  doch  gerade  ii 
Bayern  für  den  italienischen  lektor  ein  leichtes,  bei  seinei 
Studenten,  auf  dem  fundamente  der  schule  bauend,  sehr  schön* 
resultate  in  dieser  spräche  ^u  erreichen. 
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Meine  herren!  Man  spricht  so  häufig  von  bayerischen 
eservatrechten.  Manche  mögen  ihr  gutes  haben.  Aber  das 
eservatrecht,  es  schlechter  zu  haben  als  alle  übrigen^  das 
rivfleg  ist  gewifi  nicht  empfehlenswert  Ich  fordere  Sie  deshalb 
af|  im  Interesse  unserer  neueren  philoIogie  folgende  resolution 
nzonehmen:^ 

„Die  dritte  Versammlung  des  bayerischen  neuphilologen- 
erbandes  in  München  hält  es  för  dringend  erforderlich,  daß 
I  Würzburg  und  Erlangen,  gerade  wie  in  allen  übrigen 
eatschen  Universitäten,  je  ein  französischer  und  englischer 
iktor  angestellt  werde;  sowie  daß  in  München,  der  Stadt 
^ütschlandsy  welche  die  regsten  beziehungen  zu  italien  unter- 
alt,  eine  italienische  lektorstelle  gegründet  werde/' 

Würzburg.  H.  Sghneeoans. 


'  Ist  geschehen.  X>.  red. 


BERICHTE. 


DAS  SüMMEBrMEETING  IN  OXFORD  1908. 

(Schluß.) 

In  der  litterarischen  gruppe  wurde  am  eingehendsten  Chaucer  in 
einem  kursus  von  vier  Vorlesungen  behandelt  durch  den  als  Chaucer- 
kenner  einen  guten  ruf  genießenden  prof.  Raleigh  aus  Glasgow.  Vom 
jetzigen  Standpunkte  der  Chaucerkritik  ausgehend,  entwarf  er  zun&chst 
ein  bild  des  menschen  und  dichters  Chaucer,  wie  es  uns  aus  seinen 
werken  selbst  entgegentritt,  um  sodann  seine  Stellung  zur  mittelalter- 
lichen litteratur  und  seine  bedeutung  als  erster  modemer  englischer 
dichter  zu  besprechen,  als  welcher  er  sich  zuerst  von  der  mittelalter- 
lichen, frostigen  allegorie  und  lehrdichtung  lossagt,  einen  gesunden 
realismus  in  die  dichtung  einführt,  die  besonders  in  den  anfangen 
einer  wirkungsvollen  Charakterzeichnung  hervortritt,  und  in  seltener 
weise  leidenschaftlichkeit  mit  anmut,  schalkheit  mit  Weisheit  vereinigt, 
aber  auch  nicht  frei  von  Skeptizismus  ist.  Vor  allem  brachte  der  vor- 
tragende den  humor  Chaucers  und  das  satirische  dement  in  seinen 
reifsten  werken  zur  darstellung  und  schloß  mit  einem  Vortrag  über  die 
entstehung  und  eigen  tu  mlichkeiten  seiner  spräche  und  darstellungs- 
weise. Chaucer  war  auch  der  erste,  in  dem  sich  der  einfluß  Dantes 
wirksam  zeigte,  obgleich  beide  dichter  wenig  gemeinsam  haben,  da 
gerade  das  naive  und  humorvolle  dement  des  englischen  dichten 
Dante  vollständig  abgeht.  Dies  zeigte  Mr.  Churton  Collins  in  seiner 
Vorlesung  über  den  direkten  einfluß  Dantes  auf  die  englische  poesie, 
den  er  bis  auf  die  jüngsten  dichter  verfolgte,  und  der  nach  seiner 
ansieht  am  stärksten  wirksam  war  in  Milton  und  den  dichtem  des 
zweiten  dritteis  des  19.  Jahrhunderts:  Tennyson,  Browning  und  D.  G. 
Rossetti,  während  die  dichter  des  disabethanischen  Zeitalters  von 
einem  solchen  einfluß  ziemlich  frei  blieben.  Eine  Vorlesung  war 
Langlands  Visionen  von  Piers  Plowman  und  ihrem  einfluß  gewidmet; 
von  einer  dame,  Mrs.  Royden,  erfuhr  die  entstehung  der  Faustlegende 
mit  besonderem  bezug  auf  Marlowes  Faust  eine  lichtvolle  darstellung, 
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tähreod  im  Manchester  College  Mr.  Tripp  die  religiösen  Ideen  in 
Marlowes  Faust  verfolgte,  nachdem  er  zuvor  schon  diejenigen  in  dem 
mittelalterlichen  mysterium  Everyman  dargelegt  hatte,  das  in  dem 
Summer  Meeting  von  1901  von  der  Eluabeihan  Stage  Society  aufgeftlhrt 
worden  war,  welche  aufführungen  dann  spftter  in  verschiedenen  Städten 
Eoglands  von  dieser  gesellschaft  wiederholt  wurden.  Den  meisten 
liöreni  war  indessen  der  Inhalt  dieses  alten  spiels  unbekannt  und  da- 
her diese  Vorlesung,  die  eine  Wiederholung  einer  früher  schon  gehal- 
tenen zu  sein  schien,  nicht  besonders  nutzbringend.  Dafür  gelang  es 
ilim  um  so  besser,  den  religiösen  gehalt  des  Marlowschen  Stückes  her- 
iaszoheben,  und  er  lieferte  im  anschluß  daran  eine  klare  Inhaltsangabe 
des  Stückes.  Leider  sprach  der  vortragende  sehr  schnell,  so  daß  es 
außerordentlich  schwer  war,  ihm  zu  folgen.  Diese  vortrage  bildeten 
die  letzten  in  der  reihe  der  vom  Manchester  College  veranstalteten 
rorlesuDgen,  die  sich  eines  guten  besuchs  erfreuten. 

Manchester  Collie  ist  ein  theologisches  kolleg,  in  welchem 
die  onitarischen  geistlichen  gebildet  werden.  Das  kolleg  steht  unter 
der  leitnng  des  Rev.  Dr.  Drummond,  der  eine  Vorlesung  über  das  leben 
des  heiligen  Anselm  und  seine  schrift  Cwr  Deua  Homo  hielt.  Sie  war 
teils  ihres  philosophischen  inhalts  und  teils  der  undeutlichen,  das 
inditorium  nicht  ausfüllenden  stimme  des  schon  bejahrten  professors 
wegen  ziemlich  schwer  verständlich.  Weit  besser  war  es  in  dieser  hin- 
sieht mit  den  von  J.  Estlin  Carpenter  gehaltenen  vortragen  bestellt: 
Über  die  entstehung  des  buddhismus  und  die  parallelen  zwischen  ihm 
und  dem  Christentum.  Diese  waren  ebenso  lichtvoll  und  klar  wie  die 
▼00  demselben  dozenten  an  den  ersten  drei  Sonntagen  im  abend- 
gottesdienst  gehaltenen  vortrage  über  das  Studium  der  synoptischen 
eTangelien. 

Teils  der  geschichte,   teils  der  litteraturgeschichte  gehörten  die 
▼orlesungen   des   Mr.  J.   L.   Powys,     über    die    historischen    dramen 
Edmard  II,  von  Marlowe  und  Richard  IL  und  Heinrich  IV.  von  Shake- 
speare an.     Mr.  Powys  ist  ein  Cambridge-man  und  war  den  englischen 
besnchem  des  meetings  schon  rühmlichst  bekannt  wegen  seiner  bered- 
omkeit  und  der  begeisterung,   mit  welcher  er  seinen  stoff  vorträgt; 
Dod   in  der  tat  waren  seine  Vorlesungen  diejenigen,   die  am  meisten 
l»eifall  fanden,   wobei  man  gern  die  gedankensprünge  in  kauf  nahm, 
die  sich  der  vortragende,  von  dem  feuer  der  begeisterung  fortgerissen, 
wohl  erlaubte.     Diejenige  über  Eduard  IL  gab  zugleich  ein  lebens- 
bild  des  dichters   und  zeigte  in  eiuem   raschen  überblick  über  seine 
anderen  stücke  das  charakteristische  seiner  dichtungsweise,   um  dann 
den  Inhalt  der  historie  Eduard  LI,  den  Charakter  derselben  und  die 
eigenschaften    der    hauptsächlichsten    Charaktere    zu    behandeln.     So 
bildete  diese  Vorlesung   eine  ausgezeichnete  Vorbereitung-  auf  die  an 
demselben  tage  stattfindende  Vorstellung  des  Stückes  durch  die  schon 
erwähnte  Elizabethan  Stage  Society.    Die  Vorführung  desselben  geschah 
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im  engsten  anschloß  an  die  primitive  darstellungsweise  der  bahne  zwt 
zeit  der  königin  Elisabeth.  Die  bühne  stellte  einen  teil  des  runden 
inneren  raumes  des  Globe-theaters  dar,  in  dessen  mitte  die  eigentliche 
bühne  vorsprang,  auf  welcher  sich  die  handlung  abwickelte.  Ea  war 
ein  etwas  erhöhtes  viereckiges  podium,  von  welchem  drei  stufen  za 
einer  art  hinterbühne  emporführten.  Über  diesem  podium  liefen  eiserne 
Stäbe  hin,  an  denen  vorhänge  befestigt  waren.  Sobald  die  bühne  oder 
hinterbühne  gebraucht  wurde,  wurde  der  Vorhang  zurückgezogen  ^  und 
sie  stellte  nun  abwechselnd,  mit  geringer  Veränderung  der  sehr  spär- 
lichen auBStattung,  den  königlichen  palast,  das  innere  eines  Schlosses, 
ein  Schlachtfeld  oder  eien  kerker  dar.  Sobald  ein  Szenenwechsel  nötig 
war,  wurde  der  Vorhang  einfach  vorgezogen;  die  handlung  nahm  nun 
vor  der  bühne  ihren  fortgang,  und  der  dort  befindliche  räum  war  nun 
entweder  das  offene  land,  der  garten  eines  klosters  oder  was  die  um- 
stände sonst  erheischten.  So  war  es  möglich,  die  handlung,  welche 
sich  an  einer  großen  zahl  von  immer  wechselnden  orten  abspielt,  mit 
nur  einmaliger  pause  (zwischen  dem  3.  und  4.  akt)  durchzuführen,  wo- 
durch die  aufmerksamkeit  der  Zuhörerschaft  auf  das  höchste  gespannt 
und  eine  Zersplitterung  derselben  durch  beständigen  Szenenwechsel 
vermieden  wurde.  Allerdings  war  dies  eben  nur  mit  ganz  einfacher 
Szenerie  möglich,  und  man  erhielt  einen  guten  begriff  davon,  wie  in 
Shakespeares  zelten  umfangreiche  stücke  in  zweieinhalb  bis  drei  stunden 
heruntergespielt  werden  konnten.  Heutzutage  würde  eine  solche  auf« 
führung  freilich  wenig  anklang  finden;  und  es  war  eine  große  an- 
strengung,  dieser  düsteren  handlung,  die  nicht  durch  einen  einzigen 
Sonnenstrahl  von  humor  erheitert  wird,  zu  folgen,  eine  anstrengung, 
die  man  den  nervenschwachen  menschen  des  20.  Jahrhunderts  nicht 
allzu  oft  zumuten  dürfte.  Unzweifelhaft  aber  haben  sich  die  leiter  dei 
kurse  durch  die  Veranstaltung  dieser  aufführung  den  dank  der  meisten 
besucher  erworben,  wenn  auch  die  meinungen  über  das  stück  selbst 
sehr  geteilt  waren;  sie  haben  dadurch  einen  einblick  gewonnen, 
mit  welch  einfachen  mittein  die  meisterwerke  Shakespeares  zur  dar- 
Stellung  gebracht  wurden;  und  alle  werden  sich  mit  vergnügen  diesei 
interessanten  Vorstellung  erinnern,  um  so  mehr  als  die  Vertreter  dei 
hauptroUen,  vielleicht  abgesehen  von  dem  darsteiler  des  königs  selbst, 
ihr  bestes  taten,  um  dem  stück  zu  einer  einheitlichen  Wirkung  zu 
verhelfen. 

Den  vortragen  über  litteratur  schlössen  sich  drei  über  die  ent- 
Wickelung  der  gotischen  baitkunst  während  der  in  rede  stehenden  periode 
würdig  an.  Der  vortragende,  Mr.  F.  Bond,  beherrschte  seinen  stoff  in 
meisterhafter  weise.  Mit  hilfe  von  lichtbildern  gab  er  in  der  ersten 
Vorlegung  eine  darstellung  der  entwickelung  der  fenster  von  den 
schmalen,  vpn  rundbogen  abgeschlossenen  Öffnungen  der  normannischen 
kirchen  bis  zu  den  großen,  oft  die  ganze  wandfläche  einnehmenden 
in  viele  einzelne  abteilungen  geteilten  fenster  des  perpendikularstili 
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ur  zeit  der  Tudors.  Die  zweite  Yorlesung  war  der  entindckelung  der 
wölbong  gewidmet,  welche  ebenfalls  in  allen  ihren  stufen  von  der 
euftchen  romanischen  nmdbogenwölbung  bis  zu  dem  fftchermafiwerk 
der  deckenwölbong  in  der  kapeile  Heinrichs  VU.  in  der  Westminster- 
ibtei  und  der  St.  G^orgskapelle  in  Windsor  verfolgt  wurde.  Aber 
ioch  Oxford  mit  seinen  zahlreichen,  aus  allen  perioden  stammenden 
interessanten  gebftuden  bot  gute  beispiele  fflr  diese  entwicklung,  und 
der  wert  dieser  Vorstellungen  wurde  bedeutend  erhöht  durch  die  prak- 
tischen belehrungen,  die  Mrl  Bond  in  der  kathedrale  und  in  der  archi- 
tektonisch wundervoll  ausgeführten  Divinity  School  gab,  während  er 
die  entwickelung  der  fenster  an  denen  des  University  College  veranschau- 
lichte. Nachdem  er  so  den  boden  vorbereitet,  zeigte  er  die  Verände- 
rungen, die  eine  dorfkirche  im  laufe  der  zeiten  hat  durchmachen 
müssen,  um  so  bei  seinen  zuhörem  das  Interesse  für  die  in  ihrer 
heimat  sich  befindenden  alten  kirchen  zu  erregen  und  sie  zum  Verständ- 
nis für  deren  entwickelung  anzuleiten,  eine  absieht,  die  wohl  bei  den 
meisten  erreicht  worden  ist.  Auch  ich  bin  sehr  dankbar  für  die  hier 
empfangenen  anregungen,  denn  sie  erleichterten  mir  das  Verständnis 
der  architektur  derjenigen  kirchen,  welche  ich  später  zu  besuchen 
gelegenheit  hatte,  ungemein.  —  Eine  andere,  sehr  interessante  Vorlesung 
war  die  über  das  deutsche  Volkslied  im  mittelalter,  in  welcher  der 
Tortragende  einen  kurzen  überblick  über  die  entwickelung  des  kirch- 
lichen und  weltlichen  gesanges  gab,  welch  letzterer  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert seine  höchste  stufe  durch  die  tätigkeit  der  fahrenden  minne- 
singer  erreichte,  und  dann  mit  sehr  ansprechender  stimme  und  gutem 
Vortrag  13  proben  volkstümlichen  gesanges  gab,  die  den  höchsten  bei- 
M  der  zahlreich  erschienenen  Zuhörerschaft  fanden.  Eine  gewisse 
ergänzung  dazu  bildete  eine  ähnlich  eingerichtete  Vorlesung  über  das 
französische  Volkslied  im  mittelalter,  die  nicht  weniger  interessant 
war,  aber  doch  bei  weitem  nicht  einen  solchen  reich  tum  schöner 
melodien  bot. 

Mit  der  erstgenannten  Vorlesung  und  derjenigen  über  Heinrich  IV. 

erreichte  der  erste  teil  des  meetings  sein  ende.     Aber  noch  manche 

andere   interessante  Vorlesung  wurde    in   diesem  ersten  teile  geboten. 

Dr.  Bigg,    königlicher    professor    der    kirchengeschichte,    und   Miss 

Wordsworth    hielten    theologische    Vorlesungen,    letztere    gab    winke 

fiber  das  lesen  der  bibel,  die  sie  später  im  druck  erscheinen  ließ.    Der 

Bev.  H.  L.  Thompson  verfolgte  die  architektonische  entwickelung  und 

die  geschichte  der  Marienkirche  in  Oxford.     Professor  Dicey  sprach 

Aber  die  bedeutung  des  englischen  ministeriums  (the  Cahinet)^  und  gab 

damit  eine  erwünschte  ergänzung  zu  dem  späteren  privatkolleg  Marriotts 

Aber  die  englische  Verfassung;  professor  Ashley  erörterte  das  problem 

der  Organisation  der  arbeit  und  dr.  Kimmins  die  frage  der  erziehuog 

und  heraubildung  der  arbeiter;    professor  Sims  Woodhead  hielt  einen 

sehr  interessanten  vertrag  über  Pasteur  und  sein  lebenswerk.     Außer- 
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dem  wurden  noch  privatvorlesungen  abgehalten,  über  mitteleng] 
von  Henry  Sweet,  in  welcher  dieser  zun&chst  einen  abriß  der  mii 
englischen  spräche  gab  und  dann  ausgewählte  stücke  aus  Chaucer 
nach  seinem  Second  MidcUe  English  Primer,  und  eine  andere  t 
geschichte  der  pädagogik  von  Mr.  Dale,  die,  ohne  besonders  tiefgefa 
zu  sein,  doch  von  manchen  teilnehmem  gerühmt  wurde  wegen 
klaren  und  verständigen  Vortragsweise. 

Nach  eintägiger  Unterbrechung,   die  zu  ausflügen  benutzt  wu 
von  welchen  noch  weiter  unten  die  rede  sein  wird,  wurden  die 
lesungen  von   einer  um   etwa  ein  drittel  verminderten   zuhörersc 
wieder  aufgenommen. 

Auch  in  diesem  zweiten  teile  des  meetings  wurde  viel 
gemein  interessantes  geboten.  In  den  geschichtlichen  vorlesui 
wurden  uns  die  herrschergestalten  kaiser  Friedrichs  U.  und  Ludwigs 
von  Frankreich  vor  äugen  geführt;  von  dem  niedergang  des  papstt 
während  dieser  periode  bis  zu  seinem  tiefstand  während  des  grc 
Schismas  und  der  Wiederherstellung  der  päpstlichen  herrschaft  di 
Martin  V.,  Eugen  IV.  und  Nikolaus  V.  wurde  von  Mr.  Horsburgh 
sehr  klares  bild  gezeichnet,  der  auch  eine  ausgezeichnete  vorlef 
über  Savonarola  hielt.  Für  die  verwickelte  geschichte  der  italieni« 
Städterepubliken  suchte  Mr.  Armstrong  Interesse  und  Verständnis  zi 
wecken.  Die  bedeutung  Konstantinopels  in  der  Weltgeschichte,  von  sc 
gründung  an  bis  zu  seiner  eroberung  durch  die  türken,  bildete  das  th 
einer  anderen  höchst  anziehenden  Vorlesung.  Schwer  verständlich 
gegen  waren  die  beiden  über  die  wirtschaftliche,  soziale  und  politii 
rolle,  welche  die  großen  grundherrschaften  im  mittelalter  gehabt,  unc 
Ursachen,  welche  zur  beseitigung  ihrer  bedeutung  geführt  haben,  i 
darum,  weil  der  professor  Vinogradoff,  welcher  über  diesen  gegensl 
hatte  sprechen  wollen,  durch  krankheit  am  erscheinen  verhindert 
80  daß  sein  manuskript  von  anderen  herren  vorgelesen  wurde, 
weil  andrerseits  diese  Vorlesung  ziemlich  bedeutende  kenntnic 
nationalökonomie  voraussetzte,  über  die  die  meisten  hörer  nicht 
fügten.  Gerühmt  wurden  dagegen  die  Vorlesungen  über  den  unter^ 
des  feudalsystems  und  die  befreiung  der  bauem  in  Westeuropa,  i 
rend  man  andrerseits  mit  denen  über  die  handelswege  im  mitteli 
weniger  zufrieden  war.  Die  hoffnung,  den  französischen  geleh 
Paul  Sabatier  über  den  großen  reformator  des  kirchlichen  lebens 
mittelalter,  den  heiligen  Franziskus  von  Assisi,  reden  zu  hören,  ] 
leider  nicht  in  erfüllung,  für  ihn  trat  Canon  Bawnsley  ein  mit  ei 
Vortrag  über  St,  Francis  und  Lady  Poverty,  in  welchem  er  der  w] 
lung  im  herzen  des  gottesmannes  nachging.  Wie  sehr  dieser  das  dei 
und  fühlen  seiner  zeit  beeinflußt  hat,  trat  besonders  in  den  vorlesui 
über  die  italienische  maierei  hervor.  In  der  einleitenden  vorlet 
schrieb  M.  de  S^lincourt  die  Wiederbelebung  dieser  kunst,  die  vor 
tagen    Cimabues    und   Giottos   in    den    tiefsten   verfall    geraten 
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luuiptsftchlieh  dem  leben  nnd  Charakter  des  heiligen  Franziskus  zu, 
denen  hanptcharakterzug  seine  glühende  hingäbe  an  Christus,  die 
aimot  und  die  natnr  gewesen  sei,  nnd  der  daher  die  begeisterung  f&r 
One  religiöse,  natürliche  und  Yolkstümliche  kunst  eingeflößt  habe, 
die  kunst,  die  den  wirklichen  geist  der  renaissance  darstellte  im 
jcgensats  zu  der  späteren  Wiederbelebung  der  antike,  welche  im 
wesentlichen  auf  nachahmung  und  nicht  auf  hingäbe  an  die  natur 
hiniiMging.  Nachdejn  man  sich  einmal  an  die  im  anfang  nicht  gerade 
iSMunirende  Vortragsweise  dieses  dezenten  gewöhnt  hatte,  lernte  man 
seine  späteren  Vorlesungen  über  Cimabue  und  Giotto  um  so  mehr 
sehätsen,  die  die  schöpf  er  einer  neuen  maierei  in  Italien  geworden 
and.  Diese  Yorlesungen  waren  reichlich  von  lichtbildem  begleitet, 
a  wetehen  der  Tortragende  den  entwickelungsgang  und  die  malweise 
dieser  künsüer  darl^e  und  die  uuYoUkommenheiten  aufdeckte,  die 
ihnen  in  technischer  hinsieht,  besonders  was  die  Perspektive  betrifit, 
noch  anhaften.  Eine  würdige  fortsetzung  fanden  diese  Vorlesungen 
in  denen  des  dr.  Woods,  der  über  Masaccio  und  Botticelli  sprach, 
ebenfslls  mit  souveräner  beherrschung  des  stofies;  dagegen  schien 
mir  diejenige  des  Mr.  Carritt  über  die  allgemeinen  züge  der  kunst  der 
renaissance  nach  dem  Inhalt  wie  nach  der  form  nicht  befriedigend. 

Es  war  ganz  natürlich,   daß  man  sich  in  den  Vorlesungen  über 
buist  und   litteratur  des  mittelalterlichen  Europa  hauptsächlich   an 
Itilien  hielt,  sind  doch  von  hier  ströme  neuen  lebens  für  die  entwicke- 
long  der  künste  und  litteraturen  ausgegangen.    So  standen  denn  auch 
I>inte,  Petrarca  und  Boccaccio  im  mittelpunkte  der  betrachtung,  vor 
allem  aber  der  erstere,  der  in  dem  Bev.  P.  Wicksteed  einen  unvergleich* 
liehen  interpreten  fand.   Die  Vorlesungen  dieses  herrn  waren  unstreitig 
mit  die  besten  während  des  ganzen  meetings.    Er  ist  einer  der  bewähr- 
testen dezenten  des   üniversiti/  Extension  Movement,   der  seinen  stoff 
meisterhaft  beherrscht  und  im  ganzen  lande  viel  für  das  Verständnis 
Dantes  tut,  für  welchen  man  in  England  eine  große  Vorliebe  zu  haben 
seheint,   denn  diese  Dantevorlesungen   sind  mir  später  wiederholt  in 
dem  Verzeichnis  der  üniversity  Extension  Lectures  begegnet.   Nachdem 
er  einleitend   über   Dantes   Stellung  als  eines  bindegliedes   zwischen 
den  dunklen  Zeiten  des  mittelalters  und  den  aufgeklärten  der  neueren 
xeit  gesprochen   und  ihn  als  den  deuker  hingestellt  hatte,   der  noch 
einmal    das    ganze    denken    des   mittelalters   in   sich  vereinigt,    und 
als  den    propheten,    der   eine   botschafb   für    alle    zeiten    verkündet, 
Tffbreitete   er  sich   über  die   litterarische    atmosphäre,    die    sich    in 
seinen  anderen  werken,   vor   allem    in  der  Vita  naova  enthüllt,  und 
fiber  die    philosophischen,    theologischen    und    politischen    gedanken 
seiner  prosaschriften,  um  sodann  in  je  einer  stunde  in  hochinteressanter 
weise  die  anläge  und  die  hauptgedanken  der  drei  teile  seiner  unsterb- 
lichen   Göttlichen    komödie   auseinanderzusetzen.      Natürlich    setzte    er 
dabei  vollständige  Vertrautheit  mit  dem  hauptwerk  Dantes  voraus,  und 
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wenn  auch  diese  einstündigen  Vorlesungen  den  gedankeiunhalt  d« 
hifemo^  Purgatario  und  Parad%90  nicht  ausschöpfen  konnten,  so  wara 
sie  doch  außerordentlich  anregend,  und  manche^  hörer  mag  bedaaeil 
haben,  daß  die  zeit  für  diese  hochinteressanten  ausführungen  so  kmi 
bemessen  war.  Freilich  konnte  er  sich  durch  teilnähme  an  der  Dank 
ClasB  entschädigen,  die  von  dem  vortragenden,  gemeinsam  nÜ 
Mr.  Gardner,  geleitet  wurde,  die  aber  zum  größten  teil  der  erklimog 
der  kleineren  dichtimgen  Dantes  gewidmet  war.  Über  die  15  odea 
Dantes  hielt  Mr.  Gardner  eine  besondere  Vorlesung,  in  der  sich  indesaei 
die  meisten  zuhörer  langweilten,  weil  ihnen  diese  gedichte  unbekannt 
waren  und  es  der  vortragende  versäumte,  den  text  mitsateil«, 
ehe  er  über  sie  sprach.  Interessanter  sollen  seine  vortrage  fibei 
Petrarca  und  Boccaccio  gewesen  sein,  welche  zu  hören  ich  leider  vw- 
hindert  war.  In  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  diesen  littenri- 
sehen  Vorlesungen,  wenigstens  insofern  sie  Dante  betrafen,  stand  eb 
dreistündiges  kolleg  über  die  scholastische  philosophje,  das  sich  indessei 
nur  geringen  Zuspruchs  erfreute.  Die  englische  Ritteratur  war  nn 
mit  einer  stunde  vertreten,  in  welcher  die  dramatischen  elemente  ii 
den  englischen  mirakelspielen  behandelt  wurden. 

Auch  in  diesem  teile  wurden  wieder  in  den  abendvorlesungei 
gegenstände  von  allgemeinerem  interesse  zur  behandlung  gebracht  S< 
sprach  der  generalbevollmächtigte  für  Neuseeland  über  die  anderei 
ländern  weit  vorangeschrittene  demokratische  gesetzgebung  dieses  lande 
und  ihre  ziele,  professor  Hewins  über  eisenbahnwesen  vom  staatswirt 
schaftlichen  gesichtspunkte  aus,  professor  Boyce  über  malaria  un< 
deren  bekam pfung,  Mr.  Morgan  über  trusts  und  karteile,  und  dr.  Burd 
in  humorvoller  weise  über  die  entwickelung  und  den  mechanismm 
des  fahrrads.  Dazu  kamen  femer  die  schon  früher  erwähnten  naiar 
wissenschaftlichen  vortrage  über  bakteriologie  (2  st.),  bakteriologi« 
und  ackerbau  (2  st.),  und  geologie  und  ackerbau  (1  st.),  sowie  di< 
privatvorlesungen  dr.  Sweets  über  allgemeine  phonetik,  Mr.  Marriott 
über  die  englische  Verfassung,  und  ein  besonderes  kolleg  über  päda 
gogik  von  einem  herrn  Keatinge,  das  aber  nur  für  die  speziellen  eng 
lischen  schüler  dieses  herrn  bestimmt  schien,  und  in  dem  sich  darai 
teilnehmende  deutsche  nur  mit  mühe  anständige  platze  sieben 
konnten.  Von  höchstem  interesse  aber  waren  für  uns  ausländer  di* 
konferenzen,  die  im  anschluß  an  dieses  Summer- Meeting  abgehaltei 
wurden,  einmal  wegen  der  zur  Verhandlung  stehenden  gegenstände 
andererseits  aber  auch  deswegen,  weil  wir  durch  diese  mit  eine 
anzahl  von  männem  von  ruf  bekannt  wurden.  Es  ist  schon  weite 
oben  derer  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  naturwissenschaftei 
xmd  industrie  gedacht  worden,  welche  unter  dem  Vorsitze  de 
6ir  Philip  Magnus  stattfand.  Für  eine  andere  über  volksbibliothekei 
und  Volkslesehallen  war  Lord  Goschen  als  versitzender  gewonnen  wordei 
der  an  den  volkshochschulkursen   immer  großes  interesse  genomme: 
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bti,  und  dem  besonders  die  grflndang  des  londoner  zentrams  zu  ver- 

Amken  ist.     In  einer  ftber  eine  stunde  wahrenden  anspräche,  in  der 

Inli  der  dnrch  körperliches  leiden  bedingten  stoßweisen  yortragsform 

US  grinsende  rednerische  begabung  dieses  bedeutenden  Staatsmanns 

n&  beste  hervortrat,  beleuchtete  er  die  Yor-  und  nachteile  der  5ffent> 

fiebea  bibliotheken   und  trat  manchen  unberechtigten  yorwürfen  der 

gcgav   «itg^en,    forderte  ab^  auch,    daß   sie  sich  mehr,   als  bis 

jetst  geschehen,  in  den  dienst  der  yolkshochschulbewegung  stellen  und 

tue  feindaduift  gegen  diese  aufgeben  müßten,  um  zum  wohle  des  eng- 

ÜNiMn  Vaterlandes  mit  ihr  hasd  in  band  zu  arbeiten  an  dw  bildung 

d«  Volkes.     Aus  den  ausfELhrungen  anderer  teilnehmer  ging  hervor. 

visflel  in  dieser  hinsieht  in  England   durch  öffentliche   und  private 

■ittel  getan  wird,  wie  keine  nur  einigermaßen  bedeutende  Stadt  ohne 

wiche  Volksbibliotheken   ist,   wie  aber  selbst  viele  dörfer  durch  die 

frageMgkeit  der   gutsherrschaft  mit  kleinen  musterbibliotheken  aus- 

gsHattet  sind.     Besonderen  beifall  fand  dabei  der  vertrag  der  Lady 

Vemey  ans  Steeple  Claydon   über  die  aufgäbe  der  dorfbibliotheken 

und  die  ei^Jirungen,  die  sie  selbst  in  der  von  ihr  geleiteten  bibliothek 

gemacht  hatte,  zu  deren  besuch  die  kursisten  in  freundlichster  weise 

flbr  den  nächsten  tag  eingeladen  wurden.    Das  thema  der  letzten  kon* 

ferenz,  in  welcher  der  bischof  von  Hereford,  dr.  Percival,  der  frühere 

direkter    der    Rugby  Bchool,    den    vorsitz    führte,    war:    die  höhere 

bildimg  der  arbeitenden  klassen.    Sie  offenbarte  die  überraschende  tat- 

sidbe,  daß  die  volkshochschulbewegung,  die  doch  mit  dem  ziel  gegründet 

worden  war,   solchen  leuten,   die  keine  Universität  besuchen  können, 

die  Torteile  höherer  bildung  zuteil  werden  zu  lassen,  unter  der  arbeiter- 

be?ölkening,  die  man  hauptsächlich  dabei  mit  im  äuge  gehabt  hatte,  voll- 

stindig  fiasko  gemacht  habe.     Diese  tatsache  wurde  mit  ausdrücken 

wehmütigen  bedauems  sowohl  von  dem  jetzigen  sekretar  des  oxforder 

uaKhuases  für  solche  kurse  als  auch  dem  früheren,  der  diese  bewegung 

iU  «ein  eigenes  kind  bezeichnete,  anerkannt,  und  diese  konferenz  war 

nnsrnmenberufen,    um  über   mittel   und   wege   zu   beraten,    wie   ein 

besMres  zusammenarbeiten  möglich  sei.   Sie  war  die  am  besten  besuchte 

der  drei  Versammlungen,   denn  an  ihr  nahmen  außer  den  leitern  der 

Unioenity  Extension  diejenigen   der  Trade  üniona  und  der  arbeiter- 

SeDossenschaft  teil.    Der  bischof  sprach  ernste  werte  über  das  geringe 

Interesse ,  welches  die  arbeiterklassen  nach  Vollendung  ihrer  schulzeit 

einer  höheren  bildung   entgegenbrächten,   und   gab  seinem  bedauern 

dirüber  ansdruck,  daß  wetten  und  spielen  in  diesen  kreisen  immer  mehr 

Abertiand  nähmen.     Freilich  wurden  auch  recht  gewichtige  vorwürfe 

▼on  Seiten  der  Vertreter  der  arbeiter  vorgebracht  über  die  für  arbeiter 

oft  völlig  ungeeigneten  themen  dieser  kurse,   die  von  geringem  ver- 

Bttndnis  für  die  geistigen  bedürfnisse  derselben  zeugten.    Doch  wurde 

^  bedfirfnis  solcher  Vorlesungen  auch  für  arbeiter  von  allen  seiten 

tnerkannt,  und  es  erfolgte  die  gründung  einer  vereinigxmg  zur  arbeiter- 

Die  Neneren  Spimohen.    Bd.  XII.   H.  8.  11 
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büdung  aus  m&nnem  aller  der  an  der  konfereaz  teilnehmenden  yerein«; 
mit  einem  ausschuB  an  der  spitze  und  mit  ortsausscliüssen,  weicht 
unter  den  arbeitem  ihrer  bezirke  für  höhere  bildung  propagandi 
machen,  Versammlungen  einberufen,  Vorlesungen  veranstalten  und  dil 
nötigen  mittel  dazu  aufbringen  Collen.  Aus  der  ganzen  beratung  ab« 
ging  doch  hervor,  daß  die  bewegung  der  üniversüy  ExUnaion  sieh 
bis  jetzt  hauptsächlich  auf  die  kreise  des  mittelstandes  beschränkt 
hat,  und  daß  unter  den  hörem  die  damen  bedeutend  vorwiegen. 

Schließlich  wäre  noch  ein  wort  zu  sagen  über  die  von  dem  ans* 
schuß  ins  werk  gesetzten  gesellschaftlichen  Veranstaltungen.  Es  mv£ 
hier  sogleich  von  vornherein  anerkannt  werden,  daß  hier  alles  gebotea 
wurde,  was  man  nur  billigerweise  verlangen  konnte.  Es  waren  keines^ 
wegs  wie  in  Grenoble  Versammlungen  der  ausländer  unter  sich,  sondorn 
auch  hier  war,  wie  in  den  Vorlesungen,  das  einheimische  element  in 
der  überzahl,  und  es  blieb  nun  jedem  einzelnen  überlassen,  sich  an« 
Schluß  zu  suchen.  Daß  dies  vielleicht  nicht  allen  geglückt  ist,  ist 
sehr  leicht  möglich,  doch  darf  dafür  nicht  die  leitung  verantwortüdi 
gemacht  werden,  die  sich  natürlich  nicht  um  jeden  einzelnen  von  den 
dreizehnhundert  kursisten  bekümmern  konnte.  Nimmt  man  hinxoi 
daß  neben  den  allen  zugänglichen  Veranstaltungen  noch  zahlreich« 
privatempfönge  stattfanden,  bei  denen  besonders  der  sekretär  Mr.  Marriotl 
und  seine  gemahlin  in  unermüdlicher  und  liebenswürdiger  weise  die 
pflichten  des  wirtes  und  der  wirtin  erfüllten,  so  wird  man  nnwillkür 
lieh  von  hochachtung  vor  der  so  zuvorkommend  ausgeübten  englischen 
gastfreundschaft  erfüllt.  Ausländem  waren  solche  nachmittags-  odei 
abendgesell  Schäften  freilich  nur  dann  zugänglich,  wenn  sie  mit  ein« 
führungen  versehen  waren;  aber  wer  einmal  in  einer  familie  eingeführt 
war,  der  erhielt  auch  leicht  einladungen  in  andere;  daher  versäume  o 
niemand,  sich  mit  einführungen  nach  Oxford  oder  Cambridge  zu  ver 
sehen,  falls  er  diese  kurse  besuchen  will.  Am  donnerstag  der  erstei 
woche  waren  alle  teilnehmer  des  meetings  von  Sir  William  und  Lad] 
Markby,  sowie  von  Mrs.  Green  zu  einem  gartenfest  ins  Balliol  Colleg« 
geladen,  wo  sie  von  den  wirten  in  höchst  liebenswürdiger  weise  per 
sönlich  empfangen  wurden  und  nun  zwei  bis  drei  stunden  der  unter 
haltung  pflegen  und  diese  oder  jene  neue  bekanntschaft  schließet 
konnten.  Während  der  ganzen  dauer  wurde  in  der  halle  des  coll^ 
tee  und  kaflee  mit  kuchen  verabreicht,  ui^d  jeder  besucher  wurde  nod 
persönlich  von  den  festgebern  und  anderen  sie  in  ihren  pflichtei 
unterstützenden  damen  und  herren  eingeladen,  seinen  tee  einzunehmen 
Ein  ähnliches  fest  war  für  den  schluß  des  meetings  in  dem  schönet 
parke  des  Worcester  College  geplant,  mußte  aber  wegen  Ungunst  de 
Wetters  ausfallen;  es  wurde  dafür  ein  empfang  in  dem  Ashmoleai 
Museum  abgehalten,  der  den  doppelten  zweck  erfüllte,  einesteils  di< 
noch  anwesenden  teilnehmer  des  meetings  noch  einmal  miteinander  ii 
berührung  zu  bringen,  und  andererseits  sie  mit  den  schätzen  diese 
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it  reichhaltigeii  museamB  noch  bekannter  za  machen.  Auch  dieser 
i&ng  brachte  einige  angenehme  standen  der  erholung.  Am  gl&n- 
^bten  aber  war  der  gesellschaftsabend  an  dem  zwischen  beiden 
cn  des  meetings  liegenden  aasflugstage  mit  einem  reichen  programm 
ansprachen,  gesangsvortrftgen  und  anderen  darbietangen ,  den  aber 
k,  die  erst  spät  von  dem  ausfluge  nach  Stratford  und  Warwick 
imgekehrt  waren,  nur  zom  teil  besuchen  konnten.  Dieser  ausflog 
ch  8tratford  war  der  weiteste  unter  den  dreien,  die  in  aussieht 
nommen  worden  waren;  die  beiden  anderen  hatten  die  besichtigung 
r  dorfbibliothek  in  Steeple  Claydon  und  Nuneham  als  ziel.  Der- 
nige  nach  Glaydon  wäre,  wie  sich  hinterher  herausstellte,  der 
hnendste  gewesen,  weil  er  der  am  spezifischsten  englische  war,  da  es 
ck  um  besichtigung  einer  interessanten,  speziell  englischen  einrich- 
og  handelte  und  die  teilnehmer  meist  engländer  waren,  die  dort  von 
idy  Vemey  auf  das  liebenswürdigste  bewirtet  wurden.  Aber  was 
IT  f&r  einen  deutschen  natärlicher,  als  daß  er  nach  der  geburts-  und 
literen  wohnstätte  des  schwans  von  Avon  pilgerte  I  Und  da  alle  so 
lehten,  so  war  das  resultat  natürlich,  daß  fast  alle  deutschen  nach 
fcratford  gingen,  ^nd  daß  man  fast  den  ganzen  tag  über  mit  seinen 
aidsleuten  zusammen  war.  Freilich  hätte  man  das  alles  später  auch 
lein  besichtigen  können,  um  so  mehr,  als  die  führung  leuten  über- 
igen war,  die  zumeist  Stratford  selbst  noch  nicht  gesehen  hatten  und 
enlich  wenig  oder  fast  nichts  zur  kenntnis  der  Sehenswürdigkeiten 
eitmgen,  so  daß  diejenigen  teilnehmer,  die  nicht  mit  einem  Bädeker 
der  anderen  gedruckten  fCLhrer  versehen  waren,  herzlich  wenig  davon 
rfuhren.  Auch  daß  wegen  der  späten  englischen  frühstückszeit  zu- 
äglich  einer  fast  dreiviertelstündigen  Verspätung  der  extrazug  erst 
;^en  zehn  uhr  abfuhr,  so  daß  man  erst  halb  zwölf  nach  Stratford 
JUü  and  nun  in  der  mittagshitze  die  besieh tigungen  vornehmen  mußte, 
raren  nachteile,  die  man  mit  in  kauf  nehmen  mußte.  Aber  schließ- 
ich  war  es  doch  angenehmer,  alle  die  erinnerungstätten  in  gesellschaft 
a  besichtigen,  als  allein  umherzuziehen.  Es  kam  einem  dabei  auch 
üeht  so  sehr  zu  bewuBtsein,  daß  die  ganze  physiognomie  dieses  land- 
tidtchens  auf  den  fremdenverkehr  und  fremdenfang  zugeschnitten  ist, 
ind  daß  die  errichtung  einiger  geschmackloser  dem  andenken  an 
!Aglands  großen  dichter  gewidmeten  denkmäler  und  bauwerke  die 
odacht  und  weihe,  die  durch  die  besichtigung  des  geburtshauses  und 
es  mit  allerhand  mehr  oder  weniger  echten  raritäten  aDgefüllten 
loaeums,  die  vom  dichter  selbst  herrühren  oder  mit  ihm  und  seiner 
;it  in  Verbindung  stehen,  des  New  Place,  des  alten  rathauses  und  der 
rammar  School,  sowie  last  not  least  der  imposanten  Trinity  Church 
it  des  dichters  grabe  in  dem  besucher  entstehen,  in  empfindlicher 
fise  stört.  Aber  wer  vor  allen  diesen  statten  gestanden,  von  dem 
hen  türm  des  Shakespeare  Memorial  Building  auf  die  liebliche,  von 
r  sonne  beglänxte  landschaft  des  Avon  herabgeschaut  hat  und  durch 
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einen  teil  derselben  nach  Shottery  zu.  «inem  besuche  von  Äsme 
JE[aihaway*8  Cottage  hinausgewandert  ist;  wer  endlich  am  nachmitti^ 
das  altertümliche  st&dtchen  Warwick  mit  besucht  hat,  mit  sdnen 
stolzen,  so  herrlich  am  ufer  des  Avon  gelegenen  schlösse,  das  eine  Y<ff^ 
Stellung  gibt  Yon  den  in  englischem  Privatbesitze  befindlichen  kunsl* 
schätzen  und  von  der  pracht  englischer  adelssitze,  der  wird  sich  ohne 
zweifei  mit  vergnügen  dieses  schönen  ausflugti^es  erinnern  und  ao^ 
dankbar  dafür  sein,  daß  die  Veranstalter  des  meetings  diesen  ausflog 
mit  in  ihr  programm  aufgenommen  hatten. 

Man  sieht  aus  diesem  ganzen  bericht:  es  wird  bei  einem  soldm 
meeting  sehr  viel  geboten,  und  ich  gestehe  gern,  daß  ich  innerhalb 
der  kurzen  dreiundeinhalbwöchentlichen  dauer  desselben  mehr  tat- 
regungen  empfangen  habe,  als  während  der  übrigen  zeit  eines  mdir- 
monatlichen  aufenthaltes.  und  dabei  zog  sich  doch  ein  leitender 
gedanke  durch  das  ganze  programm:  die  geschichte  und  kultur  des 
englischen  mittelalters  (1215 — 1485)  zur  darstellung  zu  bringen,  mit 
welchem  die  anderen  Vorlesungen  so  weit  als  möglich  in  Verbindung 
traten.  Daß  eine  ganze  reihe  zeitgemäßer  fragen  ebenfalls  ztir  erörtenmg 
kamen,  für  welche  sich  keinerlei  anknüpfung  herstellen  liefl,  wird 
niemand  übelgenommen,  vielmehr  mit  dankbarkeit  begrüßt  haben. 
Und  daher  kann  die  frage,  ob  der  besuch  der  englischen  Summer 
Meetings  zu  empfehlen  ist,  nur  bejaht  werden.  Freilich  halte  man  sich, 
um  keine  enttäuschung  zu  erleben,  zweierlei  entgegen :  erstens  erwarte 
man  keine  strenge  wissenschaftlichkeit,  sondern  denke  daran,  daß  diflse 
meetings  für  die  hörer  der  an  allen  bedeutenderen  orten  Englands 
während  der  verschiedenen  terms  stattfindenden  hochschulkurse  als 
Sammelpunkt  dienen,  und  daß  viele  dieser  hörer  nicht  akademisch  gebildet 
sind  und  ihnen  also  eine  andere  kost  geboten  werden  muß,  als  den  an 
solchen  sommerkursen  teilnehmenden  deutschen  neuphilologen ;  zweitens 
besuche  man  sie  nicht,  um  dort  erst  englisch  zu  lernen,  sondern  um 
sein  englisch  bloß  zu  verbessern.  Wer  sich  erst  Sprechfertigkeit  dort 
aneignen  oder  sein  ohr  erst  an  das  aufnehmen  englischer  laute  ge- 
wöhnen will,  der  wird  nur  geringen  nutzen  von  einem  solchen  auf  ent- 
halt haben,  und  das  resultat  wird  bei  ihm  nicht  im  Verhältnis  zu  den 
aufgewandten  kosten  stehen.  Die  Versuchung,  sich  im  verkehr  meist 
an  seine  landsleute  zu  halten,  der  man  soviel  als  möglich  aus  dem 
wege  gehen  muß,  die  man  aber  doch  nicht  ganz  vermeiden  kann,  selbst 
wenn  man  nicht  als  Insasse  eines  College  tagtäglich  mit  ihnen  zusammen- 
trifil,  ist  eben  dann  zu  groß.  Daß  dies  jedoch  nicht  ersprießlich  sein 
kann,  liegt  auf  der  band,  und  viele  der  von  Geyer  im  dritten  teil 
seines  berichtes  über  ,den  grenobler  und  pariser  kursus  im  jähre  1908 
und  über  ferienkurse  im  allgemeinen*  gemachten  bemerkungen  {N.  8pr. 
bd.  XI,  s.  402 ff),  der  all  denen,  welche  ferienkurse  besuchen  wollen, 
zur  vorherigen  lektüre  empfohlen  sei,  treffen  auch  für  England  zu. 
Nach  meinem  erachten  nehmen  die  englischen  kurse  eine  mittelstellung 


Db.  Wilh.  FiTiTiMmi.  165 

cwitcben  den  grenobler  und  pariser  kursen  ein ;  sie  sind  nicht  so  minder- 

«eitig  mla  z.  t.  wohl  die  ersteren  und  nicht  so  streng  wissenschaftlich 

wie  die  mletzt  genannten  und  haben  jedenfalls  das  gute,  daß  sie  nicht 

für  ausländer,  sondern  für  Inländer  berechnet  sind,  und  daß  für  jeden, 

der  nur  einigermaßen   sprachgewandt  ist   und  sich  leicht  an  andere 

insehließt,  yiel  gelegenheit  sum  verkehr  gegeben  ist,  nicht  zum  wenigsten 

indi  deshalb,   weil   unter  den   besuchem   viele   damen  sind,  die  ja 

imkanntermaßen    eine  größere   Sprechgewandtheit    besitzen    als    das 

ttlikere  geschlecht,  und  unter  denen  sich  viele  mit  richtiger  universitäts- 

büdung  befinden.     Ob  die  edinburger  kurse  noch  besser  sind,  wage  ich 

ludit  zu  entscheiden.^ 

Im  Sommer  dieses  Jahres  findet  das  Summer-Meeting  vom  29.  juli 
bis  23.  august  in  Exeter  statt,  weil  wegen  der  Versammlung  der  British 
Jimodation  in  seinen  mauern  Cambridge  dieses  mal  die  extensiimiats 
Dieht  aufiiehmen  kann.  Doch  hofft  man,  daß  bei  der  engen  Verbindung 
des  in  Exeter  befindlichen  Boyal  Albert  Memorial  College  mit  der 
Universität  Cambridge  dies  keinen  nachteil  haben  wird,  daß  im  gegen- 
teil  die  geschichtlichen,  litterarischen  und  naturwissenschaftlichen 
Tereinigungen  und  bestrebungen,  die  dem  westen  Englands  angehören 
und  in  Exeter  ihr  Zentrum  haben,  für  die  dozenten  sowohl  als  auch 
f&r  die  besucher  neue  anregung  bringen  werden.  Als  hauptgegenstand 
ist  ioM  zeiiaUer  der  königin  Elisabeth  in  aussieht  genommen;  für  die 
»deren  Sektionen  soll  Westengland  besondere  berücksichtigung  finden, 
huptBächlich  in  den  geologischen,  botanischen,  zoologischen  und 
meteorologischen  Vorlesungen.  Die  geschichte  EIxeters,  das  Exeter  Book, 
die  alten  gebäude  und  die  kathedrale  der  stadt  werden  ebenso  wie  die 
dem  Südwesten  entstammenden  litterarischen  großen  James  Anthony 
Fronde,  Coleridge,  Kingsley  und  erzbischof  Temple  in  besonderen 
Torlesungen  behandelt.  Ganz  neu  ist  eine  Sektion  über  die  geschichte 
Qod  entwickelung  der  englischen  marine.  Auch  auf  die  bedürfnisse 
uulindischer  hörer  und  lehrer  ist  in  einer  reihe  von  Vorlesungen  rück- 
lieht  genommen,  unter  anderen  wird  ein  sechsstündiges  kolleg  über 
dis  heutige  England,  ein  vierstündiges  über  die  modernen  englischen 
Uote  und  ein  anderes,  ebenfalls  vierstündiges,  über  die  neueren  methoden 
^  den  französischen  imd  deutschen  Sprachunterricht  gelesen,  neben 
vdchen  besondere  konversationsstunden  für  französisch  und  deutsch 
hergehen  sollen;  sogar  ein  handfertigkeitskursus  ist  vorgesehen.  Ohne 
zweifei  ist  wieder  ein  sehr  interessantes  und  reichhaltiges  programm 
luiammengestellt  worden.  Freilich  wird  manchen  kollegen  der  um- 
stand, daß  er  diesmal  nicht  eine  von  den  beiden  alten  Universitäten 
keimen  lernen  kann,  von  dem  besuche  abhalten.  Und  doch  bietet, 
wu  landschaftliche  Schönheit  anbetrifft,  Exeter  und  der  ganze  Süd- 
westen ohne  Zweifel  viele  reize,  und  vielleicht  ist  gerade  die  aussieht, 


*  Ihre  erneuerung  ist  noch  gegenständ  der  Verhandlungen.     Über 
iie  neuen  karse  in  London  vgl.  N,  Spr.  XII,  s.  63  f.  D.  red. 
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daß  diesmal  die  kurse  nicht  so  sehr  besucht  sein  werden  wie  soni 
mit  Areuden  zu  begrüBen,  da  dadurch  ein  engeres  anschließen  der  hOn 
untereinander  ermöglicht  wird.  Auch  stellt  sich  der  Ortsausschuß  t« 
fixeter,  dessen  Sekretärin  Miss  Montgomery,  eine  sehr  liebenswürdig) 
und  zuvorkommende  dame,  deren  bekanntschaft  viele  der  auswärtig« 
besucher  auf  den  früheren  meetings  gemacht  haben,  diesen  ganz  bc 
sonders  zur  verfdgung.  Ob  freilich  in  Exeter  die  nötigen  groBei 
räume  für  die  Vorlesungen  vorhanden  sind,  da  dort  bloß  das  ein 
schon  erwähnte  College  ist,  ist  die  fnge.  Es  wäre  sehr  erfreulid 
wenn  wir  auch  von  einem  besucher  dieses  meetings  einen  bericht  ii 
den  N.  Spr.  erhalten  würden,  der  ohne  zweifei  im  interesse  aller  dei 
jenigen  ist,  die  ihre  ferien  oder  einen  längeren  Urlaub  in  England  zu 
bringen  wollen. 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  Wilh.  Ellmbr. 


ZWEITER  FRANZÖSISCHER  FORTBILDUNGSKURS 
FÜR  LEHRER  HÖHERER  SCHULEN  IN  FRANKFÜRT  A.  M. 

Vom  12.  bis  24.  Oktober  vergangenen  Jahres  fand  ein  zweit« 
französischer  fortbildungskursus  an  der  Akademie  für  sozial-  ui 
handelswissenschaften  zu  Frankfurt  a.  M.  statt. 

Die  teilnehmer  (20  an  der  zahl  aus  den  verschiedenen  provinzi 
des  königreichs,  ausgenommen  Sachsen,  Posen  und  Ostpreußen)  traf< 
sich  zur  begrüßung  am  11.  Oktober  abends  im  hause  des  Bürgervereii 
dessen  räume  den  teilnehmen!  des  kurses  liebenswürdigerweise  tägli< 
zur  benutzung  geöffnet  waren. 

Am  folgenden  morgen  versammelte  man  sich  im  gebäude  d 
akademie,  wo  herr  Adickes,  Oberbürgermeister  der  Stadt,  und  he 
prof.  Burchard,  der  neue  rektor  der  akademie,  freundliche  worte  d 
Willkommens  sprachen.  Dann  erklärte  herr  prof.  Morf,  der  den  phon 
tischen  und  grammatischen  teil  des  kurses  übernommen  hatte,  währei 
sein  assistent  herr  dr.  Ott  und  die  herren  Gauthey  des  Grouttes  ui 
Goetschy  die  litterarhistorische  seite  vertraten,  den  kursus  für  eröffia 
und  erteilte  herm  Gauthey  das  wort  zu  einer  recht  gelungenen  wied< 
gäbe  der  Daudetschen  erzählung  Lea  vieux. 

Die  weitere  anordnung  des  kurses  war  so,  daß  prof.  Morf  in  ac 
stunden  gesicherte  resultate  der  französischen  phonetik  behandelte, 
einigen  weiteren  stunden  dann  ausgewählte  kapitel  der  grammatik  m 
dabei  reichliche  gelegenheit  zum  gedankenaustausch  bot.  £^  wur 
besonders  auf  die  Wandlungen,  die  entwickelung  im  leben  der  sprac 
hingewiesen ;  es  wurde  betont,  daß  niemand  das  recht  habe,  eine  sprac! 
zu  regeln,  auch  der  grammatiker  nicht;  er  habe  nur  zu  beobachte 
Daher  möge  man  bei  uns  auch  nicht  französischer  sein  als  die  franzos 
und   deshalb   die   vielbesprochenen  erleichterungen   der  französisch 
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gnfflmadk  (erlaß  des  französischen  kultusministers  vom  februar  1901) 
UMTD  Schülern  nicht  vorenthalten.  Gegenüber  früheren  ansichten 
forde  bezüglich  der  liaiaon  festgestellt,  daß  der  gebildete  franzose  sie 
kutnitage  nur  noch  gebraucht: 

L  in  attribntiver  Verbindung,  wenn  das  attribut  vorangeht  —  lea 
ku  am»  — y 

1  zwischen  adverb  and  adjektiv,  wenn  das  adverb  relativ  geringe 
idbitindigkeit  hat  —  tntp  aimable  — , 

8.  in  verbaler  Verbindung  mit  vorhergehendem  oder  nachfolgendem 
pronomen  —  ü  est,  vaa  y  — , 

4.  bei  kurzen  formen  der  hilfs-  und  modalverben  —  peui,  veut, 
/«rf  owtr  — , 

5.  zwischen  präposition  und  folgendem  Substantiv  —  en  Afrique  —, 

6.  in  konjunktionaler  Verbindung  —  quand  ü  a  — , 

7.  in  redensarten  wie  pot  au  feu,  mot  ä  mot 
In  der  zweiten  woche  sprachen  die  herren  Goetschy  und  Gauthey 

in  je  einer  stunde  über  Lafontaine  und  B^ranger,  herr  dr.  Ott  in  vier 
standen  über  Alfred  de  Musset.  Im  anschluß  an  die  litterargeschicht- 
lichen  vortrage  rezitirten  die  herren  Goetschy  und  Gauthey  ausgewählte 
stdcke  während  der  folgenden  stunde. 

Die  zeit  von  ^/tl2  bis  1  war  während  der  14  tage  den  außer- 
ordentlich anregenden  Übungszirkeln  zugewiesen.  Neben  den  schon 
gouumten  herren  wirkten  noch  die  herren  Cointot  und  Paris  als  leiter 
mit^  so  daß  kein  zirkel  mehr  als  vier  teilnehmer  hatte.  Es  wurde  ab- 
gewechselt mit  vorbereiteten  und  improvisirten  leseübungen,  kurzen 
referaten,  freien  besprechungen  und  rezitationen  von  gedichten.  Manche 
encheinung  auch,  die  am  morgen  kurz  besprochen  worden. war,  konnte 
hier  in  den  stunden,  die  der  praktischen  Sprachbeherrschung  dienten, 
Diher  beleuchtet  werden.  Als  hilfsmittel  hatte  man  zugrunde  gelegt 
Pusy-Rambeau,  ChreatomcUhie  frangaistj  1901,  und  die  fälligen  nummern 
der  AnnaUs  poliHques  et  lUt&aires. 

An   drei   nachmittagen   wurde   dem   französischen   Unterricht  in 
höheren  schulen  beigewohnt,  und  zwar  zweimal  in  der  Musterschule 
(sexta  und   prima),    einmal    im   Goethegymnasium   (quarta).     Hieran 
ichloBsen  sich  anregende  erörterungen.   Methodologische  besprechungen 
ober  den  französischen  lesestoff,  besonders  in  den  mittleren  und  oberen 
ilsBsen  der  höheren  schulen,  vereinigten  die  teilnehmer  an  zwei  nach- 
mittagen im  neusprachlichen  seminar  der  akademie,  wo  herr  direktor 
Dörr  eine  lehrmittelausstellung  zusammengebracht  hatte,  die  in  fünf 
reichen  abteilungen  die  wichtigsten  erscheinungen  enthielt.    Man  kam 
bei  diesen  besprechungen,  die  herr  direktor  Dörr  leitete,  und  an  denen 
sich  auch  die  herren  direktor  Walter  und  prof.  Morf  beteiligten,  zu 
dem  ergebnis,  es  sei  bei  der  schuUektüre  zweierlei  zu  erstreben: 

1.    die    durcharbeitung    eines    ernsten,     litterarisch    wertvollen 
materials, 
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2.  die  gewixmimg  eiaea  gewiasen  sprachschatsea  zur  freien  oi 
sicheren  verwendang. 

Jede  schule  besitze  daher  einen  kanon,  damit  die  schüler  etn 
abgerundetes  haben,  nicht  bloß  di^eda  membra  poeiae. 

Darbietungen  anderer  art  bot  dann  an  einem  nachmittage  hi 
Goetschy  durch  einen  lichtbiidervortrag  über  Paris  und  seine  umgebnx 
wfthrend  in  einer  abendstunde  H.  P&ris,  unterstützt  Yon  künstlerisch 
helfem,  la  vie  rurdU  —  ühutr^s  par  la  chofuon  —  vorführte. 

Gab  es   auch  keine  französischen  originalstücke  im  theater, 
war  doch  liebhabem  gelegenheit  geboten,  St-Antoine  von  Maeterlinc 
and  Les  Affaires  sont  les  Affaires  yon  Mirbeau  in  deutscher  wiede 
gäbe  zu  sehen. 

Jeden  abend  war  gesellige  Zusammenkunft  mit  den  leitem  d( 
kurses  und  der  zirkel  im  restaurant  des  Bürgervereins. 

In  dankenswerter  weise  hatten  das  Museum  der  Senckenbergische 
naturforschenden  gesellschaft,  das  Goethehaus  und  das  Goethemnseai 
freien  eintritt  gewährt,  Palmengarten,  Zoologischer  garten,  Oper  uo 
Schauspielhaus  denselben  um  die  hftlfte  ermäßigt.  Schade  nur,  daß  di 
zeit  so  knapp  bemessen  war. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  der  genußreiche  ausflug  nac 
Homburg  und  der  Saalburg,  wo  herr  gymnasialdirektor  Schulze  un 
herr  baumeister  Jacobi  liebenswürdige  führer  waren. 

Ein  abschiedsmahl  vereinte  zum  Schluß  noch  einmal  die  leiu 
des  2.  frankfurter  fortbildungskurses  mit  den  teilnehmem,  die  sicherlic 
befriedigt  der  anregenden  herbsttage  am  Main  gedenken  und  der  junge 
akademie  ein  frisches  gedeihen  wünschen. 

Damig,  Hstb. 
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BESPRECHUNGEN. 


0.  Ltoh,  Deuttche  dichter  des  19.  Jahrhunderts,   Ästheiische  erläuterungen 
'''I      für  schule  wuL  haus.    Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.    Je  50  pf. 

1.  P.  VoeKL,  Fritz  Beuter,  üt  mine  stromtid.    36  s. 

2.  B.  Petsob,  Otto  Ludwig,  Mdkkabäer.    48  s. 

3.  G.  BoTTiCHBB,  Hermann  Sudermann,  Frau  Sarge.    47  8. 

4.  0.   Ladehdorf,    Theodor  Storm,    Immensee    und    Ein   grünes 
blaH.    86  8. 

5.  Th.  Matthias,  Wilhelm  Heinrich  y.  Biehl,  Fluch  der  Schönheit, 
Queil  der  genesung,  Qtrechtigkeit  Gottes.    46  s. 

6.  B.  KurzxL,  Gustay  Frenssen,  Der  dichter  des  Jörn  Uhl.    30  s. 
Die  Schüler  unserer  oberen  klassen  haben  ein  recht  darauf,  daß 

lie  auch  in  die  dichtung  nach  Goethes  tod  eingeführt  werden;  die 
Fetischen  begriffe  und  gesetze,  die  sie  in  der  schule  kennen  lernen, 
die  wir  älteren  von  ihr  mitgebracht  haben,  sind  einseitig  aus  dem 
dnuna  und  dem  heldenepos  entwickelt,  dank  Aristoteles  und  Lessing; 
der  noTeUe,  dem  ronuin,  die  man  bis  vor  kurzem  nicht  zur  poesie  ge- 
nchnet,  der  Ijnk,  die  man  vernachlässigt  hat,  gegenüber  stehen  wir 
ntlos  da.  Weder  die  zeit  im  deutschunterricht  noch  die  kraft  des 
lehrers  reichen  hier  aus:  das  sind  wohl  die  erwägungen,  aus  denen 
bliese  , ästhetischen  erläuterungen  für  schule  und  haus"  entstanden 
nnd.  Grill  parzer,  Novalis,  Kleist,  Uhland,  Chamisso,  W.  Alexis, 
Hörike,  Hebbel,  B.  Wagner,  G.  Keller,  K.  F.  Meyer,  die  Droste- 
Hfllahoff,  Fontane,  Scheffel,  Kl.  Groth:  das  sind  die  namen,  an  die 
üch  die  folgenden  hefte  anknüpfen  sollen. 

Die  „erziehung  zum  kunstgenuß**  ist  die  schwerste  aufgäbe  neben 
religionsunterricht,  die  uns  auf  unseren  schulen  gestellt  wird,  weil 
sie  sich  an  das  persönlichste  im  menschen  wendet.  Auf  der  einen 
«eite  droht  die  gefahr  windiger  Schönrednerei,  die  am  obre  vorbeibläst; 
^d  wenn  wir  andererseits  darch  rede  und  gegenrede,  durch  frage  und 
«itwort  versuchen,  tiefer  zu  wurzeln,  so  wird  leicht  zartes  verletzt, 
gemein.     Denn  die  schule  ist  öffentlichkeit,    ist  Versammlung 
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einer  menge,  ist  markt;  darum  herrscht  in  ihr  der  verstand,  und  m 
geht  aus  ihrer  natur  hervor,  wenn  in  ihr  auch  das  künstlerische  ia 
erster  linie  wissenschaftlich  betrachtet  wird.  In  büchem  aber  redit 
zwar  nur  der  eine  und  kann  daher  den  ton  festhalten;  dafür  fehlt  ihnoi 
wieder  die  lebendige  beziehung  zu  ihrem  publikum,  wo  herz  zu  henoi 
spricht. 

Hier  haben  wir  nun  bücher,  die  fast  durchweg  von  schulmftmifla 
geschrieben  sind;  kein  wunder,  daß  das  programm  dieser  aiiTWTnlni^ 
auf  die  Wissenschaft  von  der  poesie  zielt  «Das  künsÜerUdie  steht  im 
mittelpunkt  der  erklärung.  Sie  soll  helfen,  das  kunstwerk  als  gaiiMt 
zu  erfassen,  indem  sie  aufbau  und  kunstmittel  zu  lebendigem  heumßtmim 
bringt,*  fängt  es  zwar  an,  aber  es  fährt  dann  fort:  «und  gnmdbegrift 
des  künstlerischen  Schaffens  am  konkreten  beispiel  entwickelt*.  Dm 
ist  ästhetik.  «Das  werk  wieder  als  ganzes  wird  als  zeugnis  der  sich 
entwickelnden  persönlichkeit  aufgefaßt*  —  das  ist  psychologie  — 
«und  in  den  zeit-  und  litteraturgeschichtlichen  Zusammenhang  ein- 
gereiht* —  das  ist  geschichte.  «Die  einzelerläuterung  wird  nicht  ver^ 
nachlässigt,  dabei  stets  ihre  bedeutung  für  das  ganze  berücksichtigt 
Sachliche  und  sprachliche  Schwierigkeiten  werden  kurz  erklärt,  das 
stoffgeschichtliche  und  rein  biographische  wird  auf  das  notwendige 
beschränkt*  —  das  ist  philologie.  Also  in  summa  eine  wissenschaft- 
liche behandlung,  die  sich  an  den  verstand  wendet,  die  gesetze  sucht, 
keine,  die  unmittelbar  das  künstlerische  in  uns  wecken  soll,  wie  etwa 
Avenarius'  treffliche  kurze  begleitworte  zu  den  meisterbildem  des 
Kunstwarts. 

Dies  das  programm.  Es  ist  hier  nicht  der  ort,  mit  den  verfEMsem 
um  einzelheiten  der  auf  fassuug  und  erläuterung  zu  rechten ;  wir  woUen 
nur  die  frage  stellen:  welchen  weg  sind  sie  zu  ihrem  ziel  gegangen? 

Ich  sehe  zunächst  auch  von  dem  ab,  was  augenscheinlich  nicht 
dem  plan  entspricht,  wie  z.  b.  bei  Kinzel  eine  —  mehr  leidenschaft- 
liche als  tiefe  —  polemik  von  vier  selten  gegen  Frenssens  religiöse 
Weltauffassung.  Eine  sehr  geringe  rolle  spielt  auch  der  letzte  satz  des 
Programms :  hierhin  gehört  eigentlich  nur  eine  geographisch-historisdie 
einleitung  zu  Riehls  Gerechtigkeit  Gottes  und  eine  anzahl  beiläufiger 
bemerkuugen  anderswo,  die  dem  leser  wenig  nützen  werden,  da  er  m 
nicht  bei  der  zu  erklärenden  stelle  hat;  die  form  für  solche  dinge  iit 
der  kommentar  unter  dem  text.  Etwas  mehr  räum  nimmt  die  ein- 
reihung in  den  litteraturgeschichtlichen  Zusammenhang  ein:  Böttichei 
gibt  eine  kurze  Übersicht  über  die  entwickelung  des  romans,  Petscb 
stellt  Hebbel  als  den  bedeutendsten  dramatiker  des  19.  Jahrhunderts  dar, 
Xinzel  bringt  einen  heftigen  ausfall  gegen  den  naturalismus. 

In  den  meisten  heften  machen  die  Verfasser  mit  ihren  lesem  einen 
gang  durch  die  dichtung,  sie  geben  eine  räsonirende  Inhaltsangabe: 
dabei  kommt  allerlei  ästhetisches  zur  spräche.  Bei  Bötticher  und 
Petech  steht  etwas  davon  im  Vordergrund:  die  darstellung  der  Charaktere 
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Matthias  —  oder  Biehl?  —  ist  abstrakter,  er  will  vor  allem  die  idee 
inm  bewnßtaein  briogen,  die  in  jeder  noveile  veranschaulicht  ist.  Ganz 
gicichm&fiig  allen  fordemngen  gerecht  zu  werden  versucht  Ladendorf; 
er  eri^rtert  auf  seiner  Wanderung  neben  der  Charakteristik  der  personen 
4ie  mittel,  die  der  dichter  dazu  anwendet,  zeigt  den  symbolischen 
Charakter  mancher  szenen,  die  bedeutung  einzelner  motive  für  die 
f  IkoDomie  der  noveile;  e't  redet  von  ,auch  sonst  beliebten  kunstgriffen", 
er  will  uns  die  «andeutende  kunstftbung*,  die  meisterschaft  im  , zurück- 
teigen  subjektiver  ftußerungen  und  das  erratenlassen*  bei  Storm 
lebendig  werden  lassen  und  gibt  dann  noch  eine  Charakteristik  der 
personen  für  sich.  Das  letztere  führt  natürlich  zu  Wiederholungen; 
loch  störender  sind  diese  bei  Bötticher,  der  den  inhalt  erst  an  sich 
and  dann  noch  einmal  bei  dieser  Charakteristik  gibt. 

Immerhin  verwandt  mit  der  behandlung  in  diesen  heften  ist 
Vogels  art;  aber  sie  erinnert  mehr  an  den  Schulunterricht,  in  dem  die 
lithetische  betrachtung  über  wenige  stunden  vieler  wochen  verzettelt 
iit;  er  gibt  zuerst  zu  den  einzelnen  kapiteln  eine  anzahl  bemerkungen 
TOBchiedenster  art,  aber  als  bemerkungen,  nicht  als  zusammenhängende 
darstellung,  und  er<^rtert  dann  in  einem  «rückblick*  die  soziale  be- 
dentong  von  Beuters  Stromüd  und  die  Charaktere  der  wichtigsten 
penonen  daraus. 

Granz  anders  Einzel:  er  , hat  sich  die  mühe  genommen,  auf  einige 
Vorzüge  und  Schönheiten  aufmerksam  zu  machen*,  als  «ernster  kritiker* ; 
m  einzelnen  stellen,  mit  reichlichen  proben,  will  er  die  Schlichtheit 
des  Stoffes,  die  glückliche  Verbindung  von  ernst  und  humor,  die  kunst 
Frenssens,  eine  innere  entwickelung  und  die  umgebende  weit  dar- 
nistellen,  zeigen. 

Die  ansprüche,  die  die  spräche  der  ästhetischen  erläuterungen  an 
ihre  leser  stellt,  sind  nicht  gering.  Matthias  sagt  z.  b.:  «Kontra- 
ponktisch  und  wie  im  grundbaß  setzt  die  darstellung  ein*  und  ähnlich 
öfter;  Ladendorf  spricht  von  «pastellartiger  poesie,  flüssigsten  stimmungs- 
eiementen,  intimem  Stimmungsreiz,  opfern  des  kolorits  an  das  gesteigerte 
idealisiren,  fein  abgestimmten  lyrischen  halbtönen,  die  in  diesem  prosa- 
itil  wie  latente  musik  wirken*.  Wendungen  wie  «kontrastiren*,  «ex- 
JKmtion*,  «gegenspiel*,  «stimmender  akkord*,  «breite  der  anläge*, 
«symptomatisch*,  «kunstvoller  Impressionismus*  entnehme  ich  aus 
loderen  heften;  am  einfachsten  in  dieser  hinsieht  ist  Petsch. 

Glücklich  scheint  mir  die  aufgäbe  eigentlich  in  keinem  der  sechs 
Heftchen  gelöst  zu  sein.  Vogel,  bei  dem  mir  der  inhalt  am  wert- 
vollsten vorkommt,  geht  einen  zu  pedantischen  weg:  von  welchem 
gesunden  leser  einer  dichtung  kann  man  verlangen,  daß  er,  «so  oft  er 
ein  bezw.  einige  kapitel  des  romans  in  sich  aufgenommen  hat,  den 
entsprechenden  absatz  der  erläuterungen  durchlese*?  Ein  buch  ist  eben 
keine  Unterrichtsstunde.  Wenn  man  aber  das  schon  gelesene  werk 
ein-,  ja   zweimal    rekapitulirend    durchgeht    und   allerlei   ästhetische 
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bemerkungen  hinzufügt  wie  die  meisten  anderen  hefte,  so  ist  n 
fürchten,  daß  in  dem  ström  der  gleichmäßig  fortplätschemden  reda 
diese  dinge  auftauchen  und  wieder  untergehen,  wie  stücke  holz,  dM 
im  bach  treiben.  Weder  autor  noch  leser  können  tief  genug  eindringet^ 
um  erheblichen  gewinn  zu  haben. 

Die  Ursache  des  mißlingens  liegt  doch  wohl  in  der  ganzen  anlagt 
der  sammlimg:  daß  die  Verteilung  jedem  ein  werk,  einen  dichter  giU^ 
aber  nicht  yereinbart:  bei  diesem  wollen  wir  dieses,  bei  jenem  jenes 
ästhetische  problem  erörtern,  das  den  autor  besonders  bewegt  oder  dem 
Verfasser  der  erl&uterungen  besonders  liegt;  da  jeder  alles  bringen  wiU, 
bringt  keiner  etwas  recht. 

Ans&tze  in  dieser  richtung  zeigt  Kinzels  arbeit;  nur  daß  sie  auf 
ästhetischem  gebiet  ebenso  auf  der  oberfl&che  bleibt  wie  auf  religiösem 
und  litterarhistorischem.  Nehmen  wir  z.  b.,  was  er  von  der 
Schilderung  der  schlacht  bei  Gravelotte  im  Jörn  UM  sagt:  er  nennt  sie 
eins  der  großartigsten  bilder,  die  je  geschaffen  sind  —  ein  attribut,  das 
den  Charakter  gerade  dieser  Schilderung  nicht  trifft;  er  sagt,  sie  g&be 
kein  bild  vom  ganzen,  «weil  das  niemand  wagen  könne*  —  das  eigen- 
tümliche ist  doch  gerade,  daß  Frenssen  es  nicht  toül,  daß  er  uns,  im 
gegensatz  zu  vorzüglichen  Schilderungen  einer  schlacht  im  ganzen,  wie 
es  deren  genug  gibt,  zeigen  will,  wie  in  der  seele  des  gemeinen  Soldaten 
sich  das  gewaltige  ringen  abspiegelt,  als  arbeit  des  augenblicks; 
K.  rühmt,  daß  Fr.  anschaulich  und  lebendig,  scharf  und  eindringlich 
schildere  —  aber  inwiefern  das  der  fall  ist,  führt  er  nicht  aus;  und 
hier  würde  die  ästhetische  förderung  des  lesers  erst  anfangen.  Statt 
dessen  erhalten  wir  eine  recht  dürftige  Zusammenstellung  «der  sach- 
lichen motive,  die  verarbeitet  und  mit  vielen  persönlichen  zu  einem 
bilde  zusammengefügt  sind".  Er  sieht  den  hauptwert  des  Jörn  ühl 
^in  der  ungemein  plastischen  Schilderung  der  personen,  in  dem  er- 
greifenden ihrer  lebensschicksale" ;  er  nennt  die  ^kunst  des  dichten 
ganz  ungewöhnlich",  aber  versagt  dann  fast  naiv  mit  den  werten:  «Es 
ist  schwer,  mit  worten  eine  Vorstellung  davon  zu  geben;  man  muß  es 
lesen  wie *     So  macht  er  halt  an  der  schwelle  der  arbeit. 

Grundstoffe  zu  einer  solchen  eindringenden  ästhetischen  betrach- 
tung  bietet  Vogel:  über  naturschilderung  bei  Beuter,  über  seine  ver- 
gleiche, das  sprichwörtliche,  das  sentenziöse  in  seiner  rede;  nur  daß 
es  leider  bei  rohen  Zusammenstellungen  bleiben  muß,  daß  die  Ökonomie 
seines  buches  ihm  nicht  gestattet,  ein  solches  gebiet  zu  einem  wirklich 
fruchtbaren  acker  auszubauen. 

Vor  fast  150  jähren  wollte  ein  theaterdirektor  seinem  publikum 
die  werke  seines  repertoires  in  kritiken  ästhetisch  erläutern;  dem 
genie,  an  das  er  geriet,  wurde  daraus  ein  buch,  das  die  grundlage 
unserer  dramatischen  theorie  bildet.  Heute  gehen  wir  den  umgekehrten 
weg:  der  allgemeine  zweck  der  ästhetischen  bildung  steht  von  vorn- 
herein  fest;    ein    herausgeber,    oder   Verleger,    sammelt   eine   <^nKiüil 
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gdehrter,  die  nach  einem  g^ebenen  programm,  in  einer  g^ebenen 
int,  auf  einem  gegebenen  räum  die  einzelnen  teile  des  werkes  aus- 
ftkroL  Es  wftre  ungerecht,  was  so  entstehen  kann,  an  Lessing  zu 
nom;  wir  dürfen  nur  ein  stück  tüchtiger  handwerksarbeit  verlangen; 
« isl  schade  y  wenn  das  programm  des  Unternehmens  darauf  angelegt 
11t,  dntzendware  zu  liefern. 

Dortmund,  Sebald  Schwabz. 


E.  MiTTELSTBDiBB,  Erstcs  jokr  des  neuen  deutaehen  epraekunterrickts  nach 
der  direkten   anachauMngsmethode.     Kursus  der  yorbereitungs-  oder 
erst^i  klaase  aller  mittleren  lehranstalten.    Zwölfte  yollständig  neu 
bearbeitete  aufläge.    Moskau,  K.  J.  Tichomirow.    1908.    VIII,  60 
(nur  fELr  lehrer)  und  170  s.    1  rubel  bezw.  80  kop. 
Der  yueue  deutsche  Sprachunterricht*  des  direktors  der  ,kommerz- 
idinle   H.  Faig*^    und    russischen   Staatsrats   Mittelsteiner   in  Odessa 
bietet  nicht  etwa  nur  für  diejenigen  neusprachlichen  lehrer  Interesse, 
die  sich  mit  dem  Unterricht  im  deutschen  oder  in  Rußland  zu  befassen 
haben.    Insbesondere  gilt  dies  von  dem  für  die  hand  des  lehrers  be- 
itimmten  teile  des  buches,  der  s.  I — VIII  ein  vorwort,  s.  1 — 45  „metho- 
dische fingerzeige*  (dem  lehrbuch  entsprechend  in  108  nummern)  und 
t.46— 60  die  vier  Übersichten:  I.  , Verzeichnis  der  wichtigsten  in  Ruß- 
land  erschienenen    neusprachlichen     lehrbücher     und    theoretischen 
Schriften  der  neuen  schule*,  IL  , Verzeichnis  der  wichtigsten  in  Ruß- 
land erschienenen  lehrbücher  der  deutscheu  spräche  der  alten  schule*, 
ni  ,Antorensammlungen*,  IV.  „Das  wichtigste  aus  der  ausländischen 
nionn-litteratur*  enthält. 

Der  verf.  hat,   wie   er   im   vorwort   uns  mitteilt,  durch  die  be- 

banten   reformschriften   angeregt   im   august  1889  die   erste  aufläge 

seine»  buches  herausgegeben,  nachdem  einige  monate  früher  ein  das- 

idbe  ziel  verfolgendes  buch  S.  Czekalas  erschienen  war:  „die  anfangs- 

grfinde  einer  lebenden  spräche  nicht  auf  der  basis  grammatischer  regeln 

ond  der  Übersetzung  einiger  darauf  zugestutzter  sätze  zu  lehren,  sondern 

nüt  hilfe  lebendiger  Sprechübungen  und  eines  dem  kinde  angemessenen 

nstmmenhängenden    textes*.     Seit    dieser    zeit    erst    sei    die    „neue 

methode*   in  Bußland  trotz  mancher  anfeindungeu  populär  geworden 

und  habe  sich  in  den  mittelschulen  aller  art  schnell  verbreitet,  wenn 

es  auch   schon    vorher  nicht   an   ähnlichen   versuchen   gefehlt  habe. 

»Gerade  bei  uns  in  Rußland,*  bemerkt  der  verf.,  „mußten  ja  die  keime 

dieser  ,praktischen  methode'  auf  besonders  fruchtbaren  boden  fallen, 

da  ja  der  neusprachliche  Unterricht  fast  ganz  in  den  bänden  von  nicht- 

rossen  liegt,  die*   —  ein  der  „neuen  methode*  gegenüber  in  der  tat 

sehr  wesentlicher  punktl  —  „der  zu  lehrenden  fremdsprache  natürlich 

vollständig  mächtig  sind.*     M.  freut  sich  daher,  konstatiren  zu  können, 

daß  die  auch  von  ihm  „seit  14  jähren  vertretenen  ansichten  über  neu- 
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sprachlichen    Unterricht    heute    wohl    auch   an   leitender   stelle 
herrschenden  sind,  und  d&Ü  seit  einiger  zeit  wohl  eine  stattliche  reih^l 
von  modern  angelegten  lehrbüchern  erscheint*,  seines  wissens  ,alMr| 
gar  keine  neuen  mehr,  die  es  wagen  würden,  die  folterwerkzeuge  d|if 
einzelsätze  und  der  öden  grammatischen  regeln  aus  der  rumpelkamm<|  ^: 
zu  holen". 

Wir  deutschen  Verfechter  der  „reform*  haben  somit  unsereraeili- 
allen  grund,  uns  ihrer  erfolge  in  Rußland  und  der  gesinnung  des  vei£i. 
zu  freuen.  Wir  lassen  uns  in  unserer  freude  auch  durch  den  paasat 
nicht  stören,  den  er  hier  anschließt,  und  den  ich  an  einem  anderoi 
orte  den  lesem  mitgeteilt  habe.^ 

Wie  sich  u.  a.  schon  aus  eben  dieser  stelle  ergibt,  steht  M.  der 
, bilderfrage*  skeptisch  gegenüber,  wenigstens  insofern  „massenbilder* 
wie   die  von   Hölzel   und   darauf  beruhende   lehrbücher   in   betnu^ 
kommen.    Vor  allen  dingen,  meint  M.,  seien  diese  Wandbilder,  wie  et 
auch  nicht  anders  sein  könne,  unkönstlerisch  ausgeführt  und  glichen 
wahren  „Jahrmarktsbuden*.    Das  leben  und  die  spräche  würden  hi€f 
in  gewisse  gruppen  geteilt  (Jahreszeiten*,   „stadtleben*,   «landleben*^ 
„hafen*  usw.)  und  nun  alles  in  diese  spanischen  Stiefel  geschnürt    Et 
zeige  sich  also  derselbe  übelstand  wie  bei  der  grammatischen  methode; 
hier  werde  die  spräche  in  das  Prokustesbett  der  grammatik  eingezwängt^ 
dort  in  die  streng  geschiedenen  kästen  des  Wandbildes.    Das  geht  m.  e, 
ein  wenig  zu  weit.    Aber  ich  stimme  dem  verf.  grundsätzlich  zu  in 
diesen   bedenken   und   finde  wie  er,  daß  die  fülle  der  nebeneinander 
gepreßten  dinge  die  kinder  zerstreut  und  die  aufgäbe  des  lehrers  er* 
Schwert,  das  System  ferner  zu  allzu  großer  gründlichkeit  und  pedanterie 
verleitet.      Wie    der    verf.    die    anschauuDg    verwertet,     werden   wir 
später  sehen. 

Gleich  den   „massenbiideru*   der  Hölzelianer  lehnt  M.  auch  dl«      , 
„lesebuch* -methode  der  „gemäßigten  reformer*  ab.  Beiden  bestrebungeil     , 
lag,  wie  er  glaubt,  der  gedanke  zugrunde,  daß  es  möglich  sei,  die     ^ 
erlernung  der  fremdsprache  in  der  schule  der  der  muttersprache  gleich     ^ 
zu  gestalten  und  den  zögling  zum  denken  in  der  fremden  spräche  zu     ^ 
veranlassen.    Das  erste  dieser  postulate  hält  der  verf.  für  unauaführbtr     , 
und  auch  nicht  einmal  wünschenswert,  das  zweite  für  nicht  bewiesen 
und  auf  grund  seiner  erfahrungen  und  experimente  für  ein  phantom. 
Auch  hier  scheint  er  im  fahrwasser  der  antireformer  zu  segeln.     Aber 
wieder  ist  die  frage:  wo  sind  die  reformer,  die  jene  postulate  in  dem 
ihnen  von  M.  beigelegten  sinne  vertreten?    Ich  wenigstens  kenne  nicht 
einen,  der  glaubte  oder  wünschte,  es  könne  „die  schulklasse  die  kinder^ 
Stube  ersetzen*.     Der  ansieht  freilich,  „daß  es  möglich  sei,  den  zögling 
zum  denken  in  der  fremden  spräche  zu  veranlassen*,  bin  ich  z.'b.  selbat» 
aber  ich  finde,  daß  dennoch  ein  Widerspruch  der  meinungen  in  diesem 


*  Vgl.  „Schwarzes  brett*  2,  N.  Spr.  XII,  s.  124. 
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mehr  als  nur  wenige  minuten  in  ansprach  Jiehmen.*  Ich  mufi  leite 
darauf  verzichten,  an  foeispielen  su  zeigen,  wie  der  verf .  seine  methode 
in  den  nummem  des  iehrbuchs  und  der  «methodischen  fingerzelge* 
durchführt  Die  stfLcke  sind  größtenteils  ad  hoc  geschrieben,  aachtfl 
abbiidungen  eigens  für  das  buch  gezeichnet  Diese  —  es  sind  mudk 
dem  Yortiergehenden  dnzelbilder  —  sollen  im  bu^e  nur  das  memoriiili 
der  darunter  gedruckten  deutschen  Wörter  erleichtern.  Statt  der  §&^ 
br&uchlichen  massenbilder  (Hölzel  usw.)  empfiehlt  der  verl  phot^ 
graphische  yergrößerungen  von  gruppen  solcher  einzelbildchen  ffkr  dMi 
schulgebrauch.  Im  allgemeinen  sind  texte  und  bilder  zu  loben,  man^tl 
ist  weniger  gelungen.  Ich  sähe  der  „gemftBigteren*'  lesebuch metho^i 
gerne  mehr  räum  und  einfluß  zugestanden  und  zöge  z.  b.  die  fawMg 
Christoph  von  Sehmids  bei  der  geschichte  vom  alten  jftger  Moritz  uai 
seinem  star  (no.  100)  der  Umarbeitung  vor.  Das  deutsch  M.s  bedfiitet 
nur  hier  und  da  der  leisen  nachbesserung;  so  u.  a.  „lexika»*  (s.  V)^ 
„der  wievielte '^  (s.  16);  auch  der  reim  «Vier,  fünf,  sechs,  auf  dentisok 
nun  leg's'^  (s.  44)  will  mir  nicht  gefaUen.  Als  methodische  gesaam^ 
leistung  stelle  ich  das  buch  sehr  hoch  und  wünschte  es  allen  lehren^ 
seien  sie  freunde  oder  feinde  der  «neuen  methode*^,  zur  gründiidüft 
durchsieht  Sie  würden  wie  ich  mit  freude  daraus  lernen;  und  nielifc 
minder,  wenn  auch  in  anderer  weise,  werden  das  die  russischen  schflkr, 
die  das  erste  jähr  des  deutschen  Unterrichts  unter  dieser  leitung 
leben  dürfen.  W.  V. 


Iku  edle  blut  von  E.  v.  Wildbnbbüch.  Edited  by  Otto  SiBFiunr. 
Authorised  edition.  London,  Macmillan  &  Co.  1908.  XX,  186  b. 
Geb.  2  8, 

Siepmann  wird  in  einer  sehr  gründlichen  einleitung  dem  drama- 
tiker,  epiker  und  lyriker  Wildenbruch  durchaus  gerecht.  Diese  ein- 
leitung und  die  bibliographie  geben  dem  lehrer  und  spftterhin  dem 
genügend  geförderten  schüler  die  mittel  an  die  band,  sich  dmch 
Selbststudium  auf  jede  weise  mit  Wildenbruch,  seinen  werken,  sdner 
Stellung  in  der  litterarischen  bewegung  seiner  zeit  vertraut  zu  machen. 

Der  text  ist  wörtlich  nach  dem  deutschen  original  wiedergegeben. 

Sorgfältige  sachliche  und  sprachliche  anmerkungen  erleichtern 
das  Verständnis  schwieriger  stellen.  Das  Wörterverzeichnis  ist  übenll 
ausreichend. 

Weitere  Vorzüge  der  ausgäbe  sind:  die  im  anhang  gegebene 
Zusammenstellung  häufig  gebrauchter  Wörter  und  redewendungen,  die 
englischen  Übungssätze  zur  befestigung  der  gelernten  germanismen  und 
grammatischen  eigentümlichkeiten ,  endlich  auch  geschickt  abgefaßte 
englische  texte,  die  zu  freierem  gebrauche  der  gewonnenen  kenntniase 
anleiten.  Alles  in  allem:  ein  meisterwerk  deutscher  erzählung^kunit 
ist  in  vorzüglicher  weise  englischen  schulzwecken  dienstbar  gemacht 
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fjähetahl  von  Fbkdihahd  Gosbbl,  edited  by  D.  B.  Hurley.    London, 
Ma^cmilUn  A  Ck>.    1908.    XI,  178  s.    2  s. 
Die  äußere  auastattang  und  die  aoordnung  des  ganzen  sind  die 
Reiche  wie  bei  dem  vorher  besprochenen  bändchen.    Einleitung,  an- 
Mriningen,  grammatische  bemerkungen  und  Wörterverzeichnis  sind  in 
iMt  allen   fillen   ausreichend.     Dagegen   erscheint  mir  die  wähl  des 
iBtcs  nicht   sehr  glücklich.     Der  deutsche  herausgeber  hat  die  alt- 
Wfcsnnten    kurzen  Bübezahlanekdoten  auf  den  umfang  eines  kleinen 
kfaiddiens  gebracht.    In  diesem  bestreben  hat  er  sehr  wortreich,  manch- 
■sl  gesucht  kindlich  erzählt  und  allerhand  wertlose  verschen,  lieder- 
■Aoge   o.  dergL   eingefügt.     Anderseits    hat    er   gelegentlich   alter- 
Haslnde  Wendungen  und  worte  eingestreut,  um  dadurch  den  Charakter 
im  alten   sage  etwas  zu  wahren.    Das  gesamtergebnis  sind  ziemlich 
iihloae  geschichtchen,  die  in  sehr  schwerfälligem  deutsch  erzählt  sind. 
Wie  soll  zum  beispiel  der  englische  schüler  —  um  nur  einige  proben 
k«aii8zugreifen  —  seinen  stil  bilden,  wenn  er  sätze  wie  die  folgenden 
ih  iiUBterg€dtig  hinnimmt:  ,Den  Hans  kenne  ich  schon  von  kindheit 
tt,  ist  er  doch  unseres  nachbars  kind,  und  haben  wir  immer  so  schön 
■iteinand»  gespielt.*     S.  8,  z.  27  oder  s.  25, 15:  ^Beich  war  der  bauer 
n  geld  und  gut,  aber  arm,  sehr  arm  am  herzen ;  denn  da  fand  sich  noch 
kein  fttnkchen  von  liebe  für  seine  mitmenschen  drin*,  oder  die  ganze 
dO.  aeite  mit  der  unschönen  häufung  von  werten  wie  „nämlich,  be- 
aondeis,  so.*     Das  bücheichen  kann  wohl  einem  deutschen  kinde  un- 
beschadet  in   die   band  gegeben  werden;  es  wird  sich  am  stofflichen 
erfreuen,  ohne  sich  die  form  fest  einzuprägen.    Dagegen  halte  ich  es 
Mr  wenig   zweckmäßig,   einen  text  wie  den  vorliegenden  deutschem 
ipnchanterricht  zugrunde  zu  legen. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Haase. 


1.  Ph.  Plattneb,  Leitfaden  der  französischen  spräche.  Erster  teil.  Karls- 
rahe, J.  Bielefelds  vorlag.     1903.     M.  2,40. 

2.  Ph.  Plattihss  und  J.  Kühnb,  ünterrichtswerk  der  französischen  spraclie, 
Xach  der  analytischen  methode  mit  benutzung  der  natürlichen  an- 
ichanung  im  anschluß  an  die  neuen  lehrpläne.  II.  teil:  Lese-  und 
übongsbuch  fELr  die  zwei  bis  drei  ersten  unterrichtsjahre.  Karls- 
ruhe, J.  Bielefelds  vorlag.     1908.    M.  1,50. 

Aus  dem  vorwort  erfährt  man,  daß  der  vorliegende  ^leitfaden" 
dne  verkürzte  ausgäbe  des  „lehrgangs*  ist.  „Zunächst**,  sagt  der  ver- 
üuser,  «sollte  erleichterung  geboten  werden.  Diesem  verlangen  glaube 
ich  nachgekommen  zu  sein  durch  kürzung  mancher  stücke,  durch 
bevorzugung  derjenigen,  welche  sich  im  gebrauch  am  besten  bewährt 
and  aligemein  anklang  gefunden  haben,  durch  Vermeidung  des  allzu 
lystematischen  in  der  grammatik,  durch  einfache  gestaltung  der  franzö- 
ischen   und    besonders    der    deutschen    Übungen.     Ferner   sollte   ein 
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möglichst  enger  anschloß  an  die  gesprochene  spräche  erreicht  werdet 
Diese  forderung  schien  mir  am  entsprechendsten  und  leichtesten  ei 
füllbar  durch  den  anschluß  von  französischen  fragen,  teilweise  mj 
beantwortung,  an  die  lesestücke  und  anleitung  zur  Verarbeitung  diese 
Stoffe  mit  den  lesestücken.  Von  der  grammatik  wurde  nur  das  nol 
wendigste  gegeben.  Die  systematische  grammatik  wird,  gleichfalls  h 
möglichst  knapper  form,  erst  im  zweiten  teil  hinzutreten,  während  si 
sich  in  diesem  buche  auf  die  unentbehrliche  beigäbe  einer  übersidi 
über  das  verb  erstreckt.* 

Die  methode  Plattners  ist  ja  zum  teil  aus  seinen  früheren  ver 
öffentlichungen  bekannt.  Am  anfang  steht  eine  kleine  französisch« 
erzählung,  die  ihm  später  Stoff  bietet  zu  deutschen  einzelsätzen  oiM 
zu  zusammenhängenden  Umformungen.  Was  mir  aber  jetzt  besonden 
an  dem  vorliegenden  buche  gefällt,  das  sind  die  zahlreichen  französisd 
geschriebenen  fragen  über  den  Inhalt  des  gelesenen,  ferner  bei  einzelna 
stücken  fragen  und  antworten  und  endlich  sogenannte  erweiterungt 
fragen,  d.  h.  solche  fragen,  die  einen  verwandten  naheliegenden  stoi 
in  die  Unterhaltung  mit  hineinziehen.  Dann  und  wann  wird  aud 
wieder  hinter  diesen  fragen  eine  kleine  geschichte  aufgebaut,  ein  gedieh 
in  prosa  verwandelt  (s.  56)  u.  a.  Man  könnte  nun  leicht  einwenden 
daß  der  lehrer  ja  solche  fragen  selbst  stellen  könne.  Diese  freiheil 
soll  natürlich  dem  einzelnen  nicht  verkürzt  werden,  aber  ebenso  un 
bestreitbar  ist  es,  daß  das  vom  Verfasser  eingeschlagene  verfahren  weh 
geeignet  ist,  dem  schüler  zu  hause  darüber  klarheit  zu  verschaffen,  ol 
er  seinen  lemstoff  wirklich  binnen  hat  oder  nicht.  Auch  trage  icl 
kein  bedenken,  solche  fragen,  die  sich  ja  auch  bei  Alge,  Plötz,  Boß- 
mann-Schmidt, Strien  u.  a.  finden,  den  Schülern  im  gedruckten  buch< 
vorzulegen;  hat  der  lehrer  doch  noch  reichlich  gelegenheit,  bei  Um- 
formungen, Inhaltsangaben  und  definitionen  in  französischer  spräche 
selbständig  einzugreifen. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  buche  zu  tun,  das  überall  den  er- 
fahrenen Schulmann  verrät.  Der  name  des  Verfassers  bürgt  außerdem 
dafür,  daß  in  den  questionnaires  und  sonst  stets  mustergültiges  franzö- 
sisch geboten  wird. 

Aufgefallen  ist  mir  s.  8  ^geschliffene  laute  nennt  man  die  enge 
Verbindung  von  l  oder  n  mit  einem  jotlaut:  le  taüleurf  Ignace^  Danach 
müßte  man  nach  art  der  schweizer  und  südfranzosen  ttüjör  sprechen, 
und  das  wollte  doch  der  Verfasser  sicherlich  nicht  sagen.  —  Eigen- 
tümlich nimmt  es  sich  aus,  wenn  es  auf  s.  4  heißt:  „der  pAsMt  vA 
stimmhaft  6,  stimmlos  p"^.  Ein  wort  darüber,  daß  das  p  ohne  aspiration 
und  starkes  aufdrücken  der  lippen  gebildet  wird,  wäre  m.  e.  ebenfalh 
am  platze.  —  S.  162,  7:  „als  verbindungslaut  wird  d  eingeschoben  zwischei 
n  und  r:  tenir,  je  tiendrai.  Schon  im  infinitiv  bei  prendrCj  craindrt  usw 
Auch  zwischen  l  und  r  wird  d  eingeschoben:  valoir,  je  va%idra%;  vouUnr 
je  voudrai.     Unnötigerweise   bleibt   dieses  d  in    den  einzelformen  de 
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KiseiM  bei  prenärt^  maudre,  sowie  in  caudre  (in  welchem  d  zwischen 

mgefBillenem  8  und  r  eingeschoben  wurde)/     Die   bemerknng   über 

dM  <2  in  prendre  iat  auch  hier  zu  streichen,  und  die  worte  über  coudre 

md  nur   dann  Terst&ndlich,  wenn  das  lateinische  etymon  und  seine 

crtwickelung  im  altfranzösischen  angegeben  wird.    Dafür  dürfte  aber 

cb  buch  für  die  ersten  jähre  schwerlich  der  platz  sein.  —  8.  81.  Daß 

Qunbronne  gesagt  hat  La  garde  meurt  et  ne  ae  rend  pas!  sollte  man 

gegenüber  den  bestimmten  behauptungen  von  mitkämpfern  nicht  mehr 

anli&hren,  selbst  wenn  man  ein  dit-on  hinzusetzt. 

Der  zweite  teil  des  ^unterrichtswerkes'*  von  Plattner  und  Kühne 
«diilt  das  für  die  zwei  bis  drei  ersten  jähre  bestimmte  lese-  und 
ttugsbuch.  In  der  grammatik  kommt  es  bis  zum  regelmäßigen  zeit- 
itrt,  während  der  um  fast  ein  drittel  stärkere  ^leitfaden*"  noch  die 
nreg^elmftßigen  Zeitwörter  behandelt  Die  Übungsstücke  sind  zum 
aDogiößten  teile  von  denen  des  ersten  buches  verschieden,  auch  zeigen 
mk  in  der  methodischen  behandlung  einzelne  abweichungen.  Im 
grofien  und  ganzen  atmet  es  jedoch  denselben  geist,  und  ich  könnte 
nur  das  Über  das  erste  buch  abgegebene  urteil  hier  wiederholen. 

Auf  s.  1  heißt  es:  „Das  kurze  a  klingt  hell  (nähert  sich  dem 
deutschen  ä):  la,  parquet,  table.*  Das  in  klammern  stehende  würde 
idi  streichen ,  um  nicht  dem  verpönten  pariser  ä  Vorschub  zu  leisten. 
-  ,Das  unbezeichnete  e  ist  leicht  hörbar  nach  l  und  r,  denen  ein 
iweiter  konsonant  vorausgeht:  tahUj  pupUre.*  Es  wäre  wohl  angebracht 
gewesen,  auch  die  andere  ausspräche  ohne  den  ö-laut  anzugeben.  — 
.Dm  offene  o  ist  im  deutschen  nicht  vorhanden.''  Das  mitteldeutsche 
0  in  «morgen,  sorge"  ist  ebenso  offen  wie  das  französische.  —  S.  5:  ^der 
Tobd  y  (i  grec)  kommt,  wie  sein  name  sagt,  nur  in  Wörtern  griechischer 
Abstammung  vor.*"  Das  stimmt  nicht  für  das  wörtchen  y.  ^Außerdem 
stellt  das  schrifbzeichen  y  einen  doppellaut  dar,  nämlich  einen  i-  und 
/•laut.  Nvus  vayons  ist  zu  sprechen  nous  voi-jons.''  Von  einem  i-laute 
kann  doch  hier  keine  rede  sein.  —  8.  12:  „der  accent  circonflexe  deutet 
itets  die  länge  an."     Statt  „stets"  würde  ich  „oft*"  setzen. 

GiORO  Weitzenböck,    Lehrbuch    der    franzömchen    spracJie.      II.    teil. 
A.  Übungsbuch  mit  25  abbil düngen,  einem  übersieh tskärtcheu  von 
Frankreich  und  einem  plan  von  Paris.    4.  durchgesehene  aufläge. 
Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky.     1904.    M.  1,50.     K.  2,—. 
Daß   diese   bücher   bereits   in    vierter  aufläge  vorliegen,   ist  ein 
beweis  für  die  anerkennung,  die  sie  (besonders  in  Osterreich)  gefunden 
haben.    Und  ich  muß  hinzufügen,  daß  diese  anerkeunung  wohlverdient 
ist   Das  Übungsbuch  bietet  einen  solchen  reichtum  an  den  verschieden- 
artigsten   Stoffen    und  gibt  so  viele  vortreffliche  winke  und  Übungen 
für  die  Verarbeitung  des  gebotenen,  daß  man  eher  über  zu  große  fülle 
als  über  mangel  klagen  könnte.     Es  enthält  außerdem  einen  Commen- 
Uiire  (s.  119 — 156),  in  dem  die  erklärung  der  Wörter  in  französischer 
spräche  gegeben    und  die  deutsche  bedeutuug  nur  dann  hinzugefügt 

12* 
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wird,  wenn  die  andere  weise  zu  umstftndlich  oder  nicht  angebracki 
erschien,  und  schließlich  enthält  es  auch  noch  ein  Vocabulaire,  in  dM 
die  Wörter  in  alphabetischer  Ordnung  mit  ihren  deutschen  bedeatusg«! 
£u  finden  sind. 

Die  Sprachlehre  gibt  auf  87  Seiten  in  vollständig  genügeiMki 
weise  alles,  was  die  schüler  von  französischer  grammatik  zu  wissM 
brauchen.  Ein  paar  kleinigkeiten  sind  mir  darin  aufgefallen.  A«f 
8.  1  heißt  es:  ^Der  laut  r  muß  immer  deutlich  gerollt  werden."  Daran 
geht  nicht  hervor,  ob  der  verf.  ein  linguales  oder  volares  r  haben  wilL 
—  8.  33.  „Manche  Zeitwörter  werden  nur  }n  der  3.  person  der  einzahl 
mit  dem  unbestimmten  subjekt  ü  gebraucht.  *"  Darunter  ü  plent,  ü 
tonne.  Man  kann  doch  sagen:  II  ne  fait  que  pleuvoir  depuü  queiftm 
temps.  Dieu  tonna.  —  Wenn  bei  den  verben,  die  mit  eire  verbundea 
werden,  als  einziges  kompositum  devenir  angegeben  wird,  so  muß  mm 
annehmen,  daß  andere  komposita  {rentrer,  repariirj  provcnir  u.  a.)  nickt 
mit  etre  verbunden  werden.  —  8.  45.  Warum  soll  ein  satz  mit  de  8oH§ 
quCj  de  fagon  que,  de  manüre  que  durchaus  eine  absieht  ausdrücken?  — 
S.  46.  «Keine  personalformen  sind  die  nennform  und  die  mittel  Wörter.** 
Ganz  recht,  aber  das  unmittelbar  vorhergehende  verbes  ä  vn  moiB 
personnel  wird  den  schüler n  nur  verständlich,  wenn  sie  erfahren,  da0 
die  franzosen  den  infinitiv  und  die  partizipien  als  verbes  ä  tm  mode 
impersonnel  bezeichnen.  —  8.  49  halte  ich  le  bau,  les  batac  für  über- 
flüssig, ebenso  auf  s.  5*2  le  cartouche,  der  zierrahmen,  und  le  $notdey  dei 
model  (I).  Bei  le  tour,  die  wendung,  wünschte  ich  den  zusatz  ,dec 
streich,  die  reise**.  —  8.  54  wäre  m.  e.  eine  regel  über  straßenbezeich- 
nungen  angebracht,  jetzt  findet  man  hier  nur  beispiele  wie  rue  de  la 
Faix.  —  8.  58  paßt  ein  beispiel  nicht  recht.  Es  heißt:  ^un  Jiomme 
pauvre,  ein  armer  (d.  h.  mittelloser)  mensch,  le  pauvre  homme,  der  arme, 
d.  h.  bedauernswerte  mensch."  Das  letztere  kann  auch  heißen  ,def 
mittellose  mensch''.  —  S.  59:  ^un  komme  honnete,  ein  ehrenmann  oder 
auch  ein  höflicher  mann."  Obwohl  man  dies  auch  bei  anderen  gram- 
matikem  findet,  glaube  ich  doch,  daß  es  jetzt  nur  ^höflicher"  mami 
heißt.  —  8.  64.  Anstatt  die  Verbindungen  einzeln  aufzuführen,  genügt 
es  anzugeben,  daß  zwei  fürwörter  nur  dann  vor  dem  zeitworte  stehen, 
wenn  eins  davon  le,  la^  les  ist.  —  8.  70.  Ich  vermisse  hier  fälle  wie 
qxte  faut-il?  —  8.  71  ist  anzugeben,  daß  Von  vermieden  wird,  wenn  ein 
mit  l  beginnendes  wort  in  der  nähe  steht.  —  8.  73 :  ^fy  vais,  ich  gehe 
hin"  entspricht  oft  unserm  „gleich".  —  8.  75  war  neben  environ  und 
ä  peu  pres  &uch  pr^  de  erwähnenswert.  —  8.  79:  des  chevaux  vites  comnu 
Vcciair  würde  ich  streichen,  denn  das  adjektivum  vite  ist  doch  heute 
völlig  veraltet.  —  Der  Verfasser  wendet  für  die  tempora  u.  a.  deutsch« 
bezeichnungen  an.  Er  spricht  von  der  Vergangenheit,  mitvergangen* 
heit  (imparfait),  Vorvergangenheit  [pltis-que-parfait),  der  verbindende! 
art  {subjonctif)  u.  a.  Ganz  konsequent  ist  er  jedoch  hierbei  nicht 
8.  15  heißt  es  z.  b.:   „Der  conditionnel  wird  aus  dem  futur  abgeleitet. 
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i,  16.  .Die  xaknnft  heißt  r^elmäßig:  je  eonduirai,"  8.  28.  ,Iii  welchen 
■Itwörieni  ist  die  befehlBfonn  dem  autj(mcUf  entlehnt ?*"  In  anderen 
riteen  will  mir  die  miBchong  der  ausdrücke  nicht  gefallen,  z.  b.  auf 
ib  15:  .Das  mitteiwort  der  yergangenheit  der  tramiHven  und  der  rück- 
hnigiichen  aeitwGrter  stimmt  in  geschledit  und  zahl  nur  mit  einem 
fonnsgehenden  comjMnent  direct  überein/ 

GerOf  Beuß.  0   Schulze. 

IBomo  LovxRAy  Cono  di  lingua  francese  a  h(ue  iniuitiva.    Anno  I. 
Edia.  A.   Per  le  scuole  secondarie  maschili.     184  s.    Venezia  1903 
L  1^5. 
Auch  in  Italien  erhebt  die  reform  im  neusprachlichen  Unterricht, 
aaichst  noch   schüchtern,   das  haupt  und  verlangt,  daß  der  schüler 
lorte  und  gedanken  von  yomherein  in  der  fremden  sprachform  auf- 
-Hbine  und   yerarbeite;   der  stoff  soll  der  unmittelbaren,  sp&ter  der 
■ittelbarai  anschauungswelt  entnommen  sein.    Lovera,  lehrer  an  der 
b6heren  handelsschule  in  Venedig  und  herausgeber  des  Bollettino  di 
ßtiUgia  modema,  zeigt  in  seinem  CargOf  wie  er  seinen  Unterricht  im 
ölen  Schuljahre   einrichtet.     Mit  der   Stoffeinteilung  wird  auch  ein 
deutscher  reformer  im  großen  ganzen  einverstanden  sein :  1 .  ausspräche 
und  rechtschreibung,  2.-4.  lesestücke  (a.  schullebeu,  b.  stadtwohnung, 
in  anschluß  an  zwei  bilder,  c.  im  gesichtskreis  des  schülers  liegende, 
rar  besprechung  geeignete  Stoffe),  5.  grammatik,  6.  stücke  zum  über- 
leben ins  französische  (von  der  behörde  vorgeschrieben  I),  7.  wörter- 
reneichnis.     Interessant,  geschickt  geordnet  und  vielseitig  verwertet 
iit  namentlich  der  anschauungsstoff:  auf  eine  gründliche,  aufmerksame 
nnderung  durch  schule  und  haus  folgt  un  diner  bien  gagn^j  wo  die 
bei  tisch   versammelte  kleine  gesellschaft  sich  über  die  herkunft  der 
speisen   und   gewürze   auszuweisen    hat;   anekdoten,   gedieh te,   rätsei, 
kinderliedchen  bilden  den  beschluß.    Die  realien  haben  auch  den  stoff 
ZQ  den  italienischen  Übersetzungsstücken  geliefert,  die  der  befestigung 
in  der  grammatik  dienen  sollen«    Hier  häufen  sich  die  Schwierigkeiten 
zn  früh.     Schon   das   zweite  stück  handelt  vom  articolo  partitivo  und 
enthält  den  satz:  Ma  questo  giardiniere  non  da  tutte  le  sue  eure  a  fiori 
fTomamenio.     Einspruch   erheben    muß   man   gegen    den    einleitenden 
ibichnitt:  ausspräche  und  rechtschreibung.    Für  den  schüler  kann  er 
lieht  gedacht  sein,  dazu  fehlt  es  schon  an  jeder  planmäßigen,  über- 
ichtlich  geordneten  beispielsammlung,  für  den  lehrer  sind  diese  an- 
•aben   völlig    unzulänglich,    er    vermißt   konsequeuz    und    vor    allem 
enaue    beobachtung    und    wiedergäbe    der    laute.     Wem    laut    und 
ostpracbe,    nicht   Schreibweise  die  hauptsache  ist,    der  darf  nicht  ö 
j^eschrieben  eu,  ceu)  und  ü  (=w)  als  vocali  composte  (».2)  darstellen, 
icht  das  9  in  le,  m«,  te  usw.  als  e  muta,  «gesprochen  wie  ö  im  deutschen 
nd  lombardischen"  (s.  3);    er   darf  sich  nicht  mit  einon  a-laute  be- 
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gnügen  (s.  2),  nicht  mit  eintni  o-laute  in  /eu,  acteury  vobu  (b.  2);  er 
nicht  CaeHf  canntf  quand  (s.  67),  ceuxy  ce,  ae  (s.  70)  als  homonyme 
klären  usw.  Auch  die  jedem  einzelnen  stücke  angefügten  grammat 
Unterweisungen  bedürfen  gründlicher  Umarbeitung.  Soll  sich 
Schüler  wirklich  nach  6—8  wöchigem  Unterricht  alle  möglichen  feminift^'^ 
endungen  der  adjektiva  (beauy  vieux,  neuf,  blanc,  frais  ^  aec  usw.)  «i»  =^ 
prägen?  Wie  oft  werden  ihm  die  feminina  von  exigu,  darmeur^  ^ifßiWt  " 
begegnen!  Man  erschwert  sich  den  Unterricht,  wenn  man  vieü,  miIk 
als  regelmäßig,  daneben  vieux^  vieüle  als  ausnahmen,  trompeur,  trompemm  ■] 
als  musterbeispiel  und  meUleur,  majeur^  mineur,  -^rieur  mit  der  femiolii»  \ 
endung  e  als  unregelmäßig  lernen  läßt  usw.  Der  abschnitt  5  {Gfranmiaiieai^  j 
kann  nur  zum  nachschlagen  der  allernotwendigsten  formen  dienen,  er  9 
enthält  nichts  von  einer  iormenlehre.  Das  Wörterverzeichnis  schließlich 
läßt  häufig  im  stich. 

Einem  geschickten  lehrer,  der  dem  Übungsbuch  nur  den  zu  vw»  j 
arbeitenden  spraohstoff  und  alles  übrige  sich  selbst  entnimmt,  wird  ~-i 
Lo Veras  Corso,  zumal  nach  gründlicher  Umarbeitung  einzelner  ab-  .: 
schnitte,  gute  dienste  leisten. 

Druckfehler:  s.  4  ö  nasale  statt  0  nasale,  s.  11  moeüe  statt  maik 
(s.  78  richtig,  aber  s.  82  wieder  mceileuxjy  s.  32,  z.  3  voccUe  statt  consonMkf 
und  manche  andere,  die  offener  zu  tage  liegen. 

2.  a.  X.  DucoTTERD  u.  W.  Makdnbr,  Lehrgang  der  französischen  spraekej 
auf  grund  der  anschauung.  Teil  1  in  2  abteilungen  mit  5  bildem 
seit  1885,  teil  2  seit  1887  vielfach  aufgelegt, 
b.  X.  DücoTTERD,  Lehr-  und  lesebuch  der  französischen  spräche  mit  be- 
sonderer berücksichtigung  des  freien  gedankenausdrucks.  3  stufen: 
Unterstufe  mit  3,  mittelstufe  mit  2  bildern  und  einer  karte,  1901; 
Oberstufe  mit  einem  plan  von  Paris  und  einer  karte  von  Frank- 
reich, 1902. 

Beide  unterrichtswerke  sind  in  Karl  Jügels  verlag  in  Frank- 
furt a.  M.  erschienen. 
Trotzdem  der  an  erster  stelle  genannte  „lehrgang",  nachdem  ihm 
eine   große   zahl   von   auflagen    beschieden  gewesen  sind,  dem  neuen 
,lehr-  und  lesebuch"   den  platz  räumen  soll,  verdient  er  auch  heute 
noch  eine  eingehende  Würdigung.    Vor  20  jähren  schon  hat  er  moderne 
grundsätze  befolgt,  ohne  auf  eine  systematische  und  gründliche  gram- 
matische Schulung  zu  verzichten.    Und  das  ganze  gerüst,  das  stoffliche 
material  mit  seiner  methodischen  einteilung  hat  der  Verfasser  doch  im 
wesentlichen  in  sein  neues  buch  aufgenommen,  leider  auch  die  durchaus 
unkünstlerischeu    und   allzu   sehr   grau   in   grau  gemalten  bilder,  sie 
hätten  wenigstens  durch  freundlichere  ersetzt  werden  sollen. 

Der  Sprachstoff  für  den  1.  teil  des  ^lehrganges*  ist  Wandbildern 
entnommen  (1.  Wohnzimmer,  2.  landhaus  und  garten,  3.  bauernhof, 
4.  dorf,  5.  Stadt).  Die  jeder  lektion  zugrunde  liegende  anordnung: 
1.  grammatischer  lernstoff,  2.  zu  lernende  Vokabeln,  3.  französisches 
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«tück,  4.  deutsches  Übungsstück  ist  za  Tcrwerfen  und  im  «lehr-  und 
^uch'  auch  ge&ndert.  Der  stoff  ist  geschickt  ausgewählt,  die 
wierigkeiten  werden  vorsichtig  gesteigert.  Der  subjonctif  z.  b.  er- 
■eint  erst  am  schluß  der  2.  abteilung  und  kann  infolgedessen  auch 
itaktisch  einigermaßen  gründlich  erledigt  werden.  Überall,  auch  in 
I  deatschen  Übungsstücken,  die  allerdings  zum  großen  teil  aus 
Munmenhangslosen  sitzen  bestehen,  ist  den  realien  gebührend  rechnung 
tn^gen.  Der  2.  teil  führt  die  formenlehre  zu  ende  und  schließt  die 
itsx  an.  Die  beispiele  zur  veranschaulichung  der  grammatischen 
Ktse  zeigen  jede  nur  wünschenswerte  ausführlichkeit,  manchmal  wird 
I  guten  sogar  zuviel  geboten.  So  werden  auch  in  den  deutschen 
enetzungastücken  zu  zahlreiche  hilfen  gegeben.  In  1.  74  z.  b.  sollte 
B  Schüler  der  unterschied  zwischen  imparfait  und  pasa^d^fini  schon 
fleisch  und  blut  übergegangen  sein.  Dank  aber  gebührt  den  ver- 
■em  für  die  anschauliche  graphische  darstellung  dieses  Unterschiedes 
L45ff.  —  von  Ducotterd  neuerdings  in  N.  Spr,  XI  wiederholt  und 
j^ntt  —  des  imparfait  y  das  die  dauer,  das  nichtvollendetsein  aus- 
äckt,  durch  eine  unbegrenzte  gerade,  des  pass^  dtffini,  das  abgeschlossene, 
grenzte  handlungen  bezeichnet,  durch  punkte  und  strecken.  Der 
ktürestoff  des  2.  teiles  bietet  die  mannigfaltigste  abwechslung;  litterar- 
scbichtliche  aufsätze,  briefe,  gedichte  sind  zahlreich  vertreten.  In 
Qem  anhang  finden  sich,  an  verschiedene  lektionen  anknüpfend,  viel- 
itige  Btilübungen  und  anleitungen  zu  aufsätzen. 

Bedenklich  scheint  mir  die  anweisung  s.  53  (teil  1):  le  oder  V  vor 
Dem  Zeitwort  heißt  ihn  oder  es,  la  oder  T,  lea  heißt  sie.  In  1.  55 
Ute  nicht  der  konj.  nach  den  verben  des  sagens  und  denken s  mit 
im  in  relativsätzen  zusammen  behandelt  werden  .  .  . 

Druckfehler  in  teil  1, 1  s.  88:  plantons,  cultivons,  s.  48:  de  ces  arhreSj 
il  1,2,  s.  54:  peHU,  teil  2,  s.  81:  Institution  usw. 

War  dieser  «lehrgang**  nach  der  stofflichen  auswahl  wie  nach  der 
ündlichen  grammatischen  durcharbeitung  schon  eine  sehr  schätzens- 
irte  und  durch  die  zahlreichen  auflagen  auch  anerkannte  leistung, 
ch  rückhaltloser  wird  man  dem  modernisirten  «lehr  und  lesebuch", 
a  Ducotterd  allein  bearbeitet,  seine  Zustimmung  aussprechen.  Stoff- 
h  ist  besonders  im  anfangskursus  vieles  gebessert  worden,  während 
den  späteren  teilen  nur  die  anordnung  —  vollständige  trennung  der 
estücke  von  der  grammatik  —  eine  durchgreifende  änderung  er- 
Lren  hat.  Zur  erzielung  einer  korrekten  ausspräche  wird  mit  einem 
»pädeutischen  lautirkursus  begonnen  (obl.  dr.  Pitschel  hat  im  an- 
inß  an  Ducotterds  buch  im  Flügeischen  verlag  eine  besondere 
ifakrung  in  die  französische  spräche  auf  lautlicher  grundlage  erscheinen 
len).  Während  der  «lehrgang**  in  der  ,anleitung  zur  ausspräche"* 
'h  anweisungen  wie  diese  enthält:  ^an,  am,  en,  em  wie  am/  (man  hüte 
1  aber,  das  kleine  9  auszusprechen  I)**,  werden  hier  die  laute  nach 
IT  entstehung  streng  aber  klar  geschieden,  in  musterwörtern  illustrirt 
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und  in  lesestückchen,  auch  mit  lautscbrüt,  eingeübt.  Warum  ist  al| 
nur  das  vornehme  zungen-r  aufgenommen  (die  anmerkung  darüberi( 
s.  IX  ist  nicht  klar)?  Zur  bezeichnung  des  übergangslautes  in  i4| 
cotn  empfiehlt  sich  m.  e.,  namentlich  nach  py  b,  m,  n  das  Quiehlsrf 
ü  (müa^,  statt  des  allerdings  häufig  angewandten  te,  Ducotterd  seNj 
ist  hier  inkonsequent  (IT,  10:  no.'rdueztj  138:  Iwezt;  warum  stets  «I 
Die  lautschrifttexte  hätten  noch  fruchtbarer  gemacht  werden  könM 
wenn  die  sätze  nicht  oder  doch  nicht  nur  nach  den  geschriebeiM 
wortganzen,  sondern  in  satztakte  eingeteilt  worden  wären:  nuz  aä 
opeerve  muß  doch  ein  falsches  lautbild  ergeben. 

Die  lesestücke  sind  auch  hier  gut  gewählt,  früh  zusammenhänget 
wenn  angängig  an  ein  wandbild  angeschlossen.  Sie  dienen  der  lebci 
digen  spracherlemung,  erst  in  zweiter  linie  als  fundgrube  für  gm 
matische  gesetze.  Das  gilt  gleichmäßig  für  alle  teile.  Die  obersta 
ist  ganz  besonders  bestimmt  und  geeignet,  mit  land  und  leuten,  g 
schichte  und  litteratur  bekannt  zu  machen.  Neu  sind  lieder  mit  note 
In  dem  letzten  teil  ist  auch  der  Vereinfachung  der  Orthographie  m 
grammatik,  soweit  sie  gebilligt  worden  ist,  rechnung  getragen. 

Einzelnes:  In  1. 16  (teil  1,2)  sind  die  suhj,  pris.  und  imparf.  vc 
avoiVf  etre  und  den  verben  der  -«r-konj.  zusammengedrängt,  der  w 
gehörige  grammatik-paragraph  umfaßt  drei  Seiten.  Daß  nach  plw  oi 
moins  mit  darauf  folgendem  zahlbegriff  de  anstatt  gue  gebraucht  wir 
bedarf  wohl  der  berichtigung  (s.  189).  Eine  neue  aufläge  würde  am 
zahlreiche  druckfehler  auszumerzen  haben. 

Alles  in  allem  kann  man  dem  modernen  lehrbuch  von  Ducottei 
eine  ebenso  freundliche  aufnähme  und  fleißige  benutzung  wünsche 
wie  es  das  alte  erfahren  hat. 

Barmen.  Dr.  Karl  Rudolph. 

P.  Banderet,  Histoire  r^mie  de  la  Litt&ature  Francaise  depuis  s 
origines  jusqu'k  nos  jours.  3»»«  Edition.  Berne,  A.  Francke.  19C 
In  80.  334  pp.  M.  2,—,  geb.  m.  2,50. 
Dans  la  pr^face,  M'  B.  dit  qu'on  lui  saura  gr^  d'avoir  r^duit 
nomenclature  (sie),  d^avoir  diminu^  la  place  r^serv^e  k  la  part 
anecdotique  et  biographique ,  enfin  de  s'etre  efforc6  de  faire  ressor 
les  traits  caract^ristiques  des  ^crivains  qu'il  Studie.  De  ces  ^loges  qu 
se  d^cernait  ä  lui-mSme  par  anticipation,  le  second  seul  est  pleineme 
m^rit^;  le  troisi^me  Test  rarement,  h,  mon  sens,  et  il  me  semble  diffic 
qu'un  61^ve  sache  nettement  et  pr^cis^meut,  apr^s  avoir  lu  M'  Bander 
en  quoi  Racine  diff^re  de  Corneille.  Enfin,  si,  jusqu'au  XVIII«»«  Si^ 
inclusivement,  Tauteur  a  judicieusement  choisi  les  ^crivains  qi 
convenait  d'^tudier,  h  partir  du  XIX™«  Sifecle,  il  n'a  plus  et^  au 
s^v^re:  en  ce  qui  touche  la  p^riode  romantique,  ce  sont  des  ecriva 
plus  que  secondaires  que  Reybaud,  Saintine,  Saint-Marc  Girardin ;  di 
la  g^n^ration  post^rieure,  on  a  oubli^   les   noms   de  Lemoyne   et 
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lilhet;  Franck,  Caro  et  Jules  Simon  n'ont  exerc^  aucune  inflaence 
ible  eomme  philoeophes;  G^nisez  ne  compte  plas  comme  critiqne  et 
i  Ini  faire  bien  de  l'honneiir  que  de  le  mettre  aar  le  mSme  rang  que 
■eiaqiie  Sarcey,  trop  maltrait^,  lui;  de  mdme,  Andr^  Rivoire,  qael 
aoit  son  m^iite,  ne  saarait  6tre  plac^,  comme  po^te,  h  c6t4  d^Henri 
Signier,  d' Albert  Samain  on  de  Mamiee  Boacbor. 

Dans  le  detail,  il  7  a  beaoconp  It  dire.  Oü  Roussean  a-t-il  «sa 
MiTrir  dans  la  yie  jonmali^re  et  prosalque  en  apparence  tout  ce 
eile  Cache  de  d^venementfi  modestes,  de  vertas  ignor^es,  de  po^ie 
ple  et  r^lle  poortant»  (p.  303)?  Manpassant  est  beaucoup  plus 
MMrtant  que  Ferdinand  Fabre;  on  ne  s'en  douterait  paa  It  lire  M^  B. 
Bment,  dans  les  oeuvres  de  Loti,  omettre  MaUlot,  dans  Celles  d'Ana- 
»  France,  VOrme  du  Maü,  le  Mannequin  cTOmer  et  V  Änneau  d' Amethyste, 
te  et  d^icieuse  trilogie,  dans  Celles  de  Marcel  Pr^vost,  les  Lettres 

Au  point  de  yue  typographique,  les  choses  importantes  ne  ressortent 
I  aascz,  et  les  r^um^,  plac^  It  la  fin  de  cbaque  p^riode,  ne  rem- 
icent  pas  une  bonne  table  analytique  des  mati^res. 

Est-ce  k  dire  que  l'ouvrage  soit  sans  int^rSt  ou  sans  m^rite? 
in,  certainement.  II  est  fait  avec  soin;  les  jugements  sur  les  auteurs 
nt  jndicieoz,  s'ils  manquent  de  nettet^  et  de  relief;  rien  d'essentiel 
fest  omis;  enfin  c'est  une  heureuse  id^  que  d'avoir  donn^,  pour  chaque 
md  ^crivain,  Tanalyse  de  ses  ceuvres  les  plus  caract^ristiques.  Je 
>mprends  donc  que  le  livre  soit  arrivö  &  sa  troisi^me  Mition,  mais  je 
i'explique  qu'il  alt  mis  dix  ans  pour  7  arriver. 

Liüe.  Henri  Bornecqüb. 

^panitckeB  lesebuch  für  höhere  handels-  und  realsdiulen  von  dr.  S.  Grafen- 
BIR6.     Frankfurt  a.  M.,  J.  D.  Sauerländer.     1899.     190  s.    M.  2,20. 

Dr.  Gräfenberg's  Spanish  Reading  Book  has  been  written  for 
rerman  höhere  handels-  und  realachuleuj  that  is  to  say,  with  purposes 
^hieh  dlffer  from  one  another  as  widely  as  do  the  aims  of  secondary 
od  conunercial  schools.  "Bealschulen"  are  meant  to  supply  general 
ad  gradual  education,  and  consequently  the  foreign  Reader  to  be  used 
I  them  ought,  I  tbink,  to  be  developed  in  a  corresponding  way.  In 
US  respect,  I  find  that  Dr.  Gräfenberg's  work  bas  no  gradation  in 
te  language,  too  many  technical  terms  and  no  literary  or  biographical 
ading  pieces,  such  as  could  help  the  pupils  to  get  an  insight  into 
e  development  of  Spanish  intellectual  productions,  and  their  nhare 
the  progress  of  European  culture.  This  want  could  have  been 
led  by  some  selections  in  prose  and  at  least  a  few  in  verse  from  the 
>rk8  of  prominent  Spanish  authors,  together  with  lives  of  men  like 
rvantes,  Calderon  and  Lope  de  Vega. 

The  boy's  interest  in  a  Spanish  Reading  Book  would  be  certainly 
Teased,  if  he  were  to  find  in  it  something  about  the  relations  between 
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hiB   mother   country   and    the   Spanish    speaking   nations.      Of   the« 
relations,  those  concerning  commerce  should  not  be  entirely  left  oui 
in  a  Reader  for  commercial  schools.    The  commercial  relatious  betwea 
Germany  and  Spain,  and  specially  the  work  of  Germans  in  the  Spaoidi 
American   countries   in   their   flourishing  colonies^  besides  the   rapid 
growth  and  present  importance  of  their  commerce  there,  could  havt 
f urnished  material  for  many  interesting  reading  pieces  of  great  practicil 
Utility.     The   whole  book   contains  too  little  about  Spanish  America^ 
which   is   by  far  the  largest,    and  commercially  the  most  imporUnt 
part  of  the  Spanish  speaking  lands. 

Bearing  in  mind  the  aims  of  the  book,  I  find  that  the  contenti 
could  be  improved  upon,  by  adding  pieces  about  the  main  social, 
geographica!  and  commercial  features  of  the  Spanish  countries,  aad 
suppressing  others  which  have  no  special  interest  for  a  Spanish  Reading 
Book  of  this  kind,  such  as  22,  23,  26,  and  40;  or  have  at  present  no 
practical  importance,  like  46,  47  and  48;  or  very  little  indeed,  as  ii 
the  case  with  12,  14  and  49.  Pieces  35,  36,  37,  38  and  42  are  too 
general,  and  would  have  been  more  interesting  if  their  subjects  had 
been  dealt  with  in  connection  with  definite  Spanish  countries. 
Piece  52  presents  an  historical  question  in  a  wrong  light,  for  the 
emigration  of  Spaniards  to  America  is  by  no  means  the  chief  canie 
of  Spanish  decadence.  The  remaining  reading  pieces  are  generallj 
good,  particularly  18,  19,  27,  31,  34,  39,  43,  51,  57  and  58,  which  deal 
with  instructive  and  useful  subjects  in  a  very  interesting  way. 

With  the  exception  of  a  few  poetical  passages,  like  the  last  §§ 
of  pp.  4  and  5  and  the  first  of  p.  6  (piece  no.  2),  which  are  not  in 
harmony  with  the  subject  treated,  or  with  the  general  style  of  the  book, 
the  language  of  Dr.  Gräfenberg's  work,  like  its  plan  and  content» 
agree  better  with  a  Reading  Book  for  commercial  schools,  than  with 
a  Reader  for  secondary  education. 

Considering  how  difficult  it  is  to  prepare  a  good  Reading  Book 
in  accord  with  the  requirements  of  the  modern  methods  of  teachin^ 
foreign  languages,  especially  if  the  language  taught  and  the  pupil'» 
mother  tongue  stand  so  far  apart  as  Spanish  does  from  German,  I 
close  these  remarks  on  Dr.  Gräfenberg's  Spanisches  Lesebuch  with  mjT 
sincerest  appreciation  of  the  effort  which  has  produced  a  very  uaefol 
work,  in  a  language  so  widely  spread,  and  of  so  great  commercial 
future. 

Berlin.  J.  M.  Galvbz. 


VERMISCHTES. 


ON  THE  HISTORY  OF  ENGLISH  R. 

In  modern  English  r  is  regularly  treated  in  two  different  ways, 

aecording  to   its  phonetic  environment.    Before  a  vowel  it  is  a  con- 

lODftnt  formed  with  the  point  of  the  tongue,  for  example  in  caring  för 

ü;  when  not  immediately  followed  by  a  vowel-sound,  as  in  cared  for 

ftcm,  it  is  weakened  to  a  vowel,  which  may  retain  a  separate  existence 

or  disappear   through  assimilation   with  the  preceding  sound.    This 

weakened  form,  which  for  convenience  may  be  called  vowel-r,  has  in 

Mme  pronmiciations  lost  all  trace  of  its  earlier  [j]-character;  thus  in 

London,  amu  is  phonetically  the  same  as  alms  [a:niz],  leaders  the  same 

tt  Leda'8  f  lifdoz]. 

An  attempt  has  recently  been  made  to  explain  vowel-r  as  a 
reduction  of  uvalar  r  (Williams,  Bemarks  on  Northern  Irish  Pronunciation 
of  English  and  Note  on  the  Eiatory  of  English  Bf  Modern  Language 
Quarterly,  1903,  VI,  129—137).  The  arguments  given  to  support  this 
theory,  however,  seem  of  rather  doabtfal  value;  and  a  very  different 
and  mncb  simpler  development  of  vowel-r  appears  to  be  plainly 
indicated  by  certain  pronunciations  now  in  common  use. 

Northern  Irish  prevocalic  r  is  stated  to  be  the  same  as  ordinary 

English  r  before  a  vowel;  the  counterpart  of  vowel-r  is  described  as 

being  similar  to  the  vowel-modifying  r  found  in  south-western  England, 

bat  with   a   different  articulation:  "the  whole  body  of  the  tongue  is 

raised,  and   the   tip   is   drawn   up  and  back  from  the  teeth  without 

inversion.    As  a  consequence  of  this  movement  of  the  tongue  a  con- 

Btriction  is  formed  about  on  the  border  of  the  hard  and  soft  palate  or 

a  little  farther  back.    The  resultant  sound  is  very  vocalic  to  the  ear, 

but  is  mach  'narrower*  in  its  nature  than  any  of  the  Northern  Irish 

^owels."    This  description  is  so  vague  that  it  is  hard  to  judge  whether 

the  apical   articulation  is  an  essen tial  dement  or  not.     But  however 

that  may  be,  the  supposition  that  this  "gutturaP'  r  cannot  have  been 

derived  from  trilled  [r]  is  quite  untenable.     If  the  Irish  weakened  r  is 
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solely  dorsal,  it  may  very  well  be  a  further  development  of  [b]  derivec 
f rom  [r]  —  a  direct  change  quite  common  in  French  and  other  languaget 
If  it  is  partly  apical,  the  development  was  probably  parallel  to  tha 
of  the  English  weakened  r  described  below;  for  since  North  Irid 
prevocalic  r  has  developed  in  the  same  manner  as  the  English  sound 
losing  its  strong  trill,  there  is  no  reason  why  r  before  a  consonani 
should  not  have  undergone  the  same  change  in  Ireland  as  in  England; 
the  "guttural''  articulation  would  then  presumably  be  a  subsequeot 
change,  for  which  the  English  velar  modification  of  [1]  ofiers  a  very 
close  parallel. 

The  theory  of  an  intermediate  "guttural"  r  between  modern 
English  vowel-r  and  an  earlier  trilled  r,  as  in  [a:m]  from  [arm]  or 
faerm],  does  not  seem  to  me  proved  by  the  words  of  Walker.  Hif 
description  of  "smooth"  r,  as  being  formed  "near  the  entrance  of  the 
throat,"  may  quite  well  be  due  to  the  fact  that  his  knowledge  of 
phonetics  was  too  unscientific  to  permit  a  more  accurate  account;  the 
term  "guttural"  has  long  been  in  use  among  philologists  as  a  conyenieiik 
Word  to  apply  to  something  they  do  not  know  how  to  deacrihe 
properly.  The  fact  that  Walker's  description  is  circumstantial  doei 
not  prove  its  value.  There  is  a  well-known  case  of  a  Spanish  writer 
who  describes  his  ch  as  a  simple  sound  equivalent  to  German  Utk, 
and  of  an  Italian  who  declares  his  z's  are  formed  by  simultaneoas 
articulation  of  [s]  and  [t],  [z]  and  [d];  no  amount  of  detail  could  change 
these  descriptions  into  anything  sensible.  And  since  such  statementa 
occur  in  19th-century  writers,  is  it  safe  to  assume  a  scientific  knowledge 
of  phonetics  in  an  ISth-century  one?  It  is  well  established  that  lexico- 
graphers  as  a  general  rule  are  not  expert  phoneticians;  and  the 
examination  of  a  few  paragraphs  of  Walker's  "Principles  of  English 
Pronunciation"  shows  that  he  is  no  exception  to  the  rule.  §  4:  ood- 
sonants  "cannot  make  any  one  perfect  sound  but  by  their  union  with" 
vowels;  §  359:  syllabic  fi]  and  [n]  occur  in  bridled,  fangledy  Juirdenedy  eU.\ 
§  25:  y  is  called  a  "simple  consonant";  §  52:  chj  are  analysed  as  [t/dj]; 
§  57:  for  [q]  "the  voice  passes  principally  through  the  nose."  §  45 — 47: 
sounds  confused  with  letters  and  with  names  of  letters.  —  LikewiM 
the  transcriptions  in  Walker's  dictionary  show  how  imperfect  his  idetj 
were  in  regard  to  pronunciation;  we  find  w  in  privative  heavy  heavt* 
seven  seiner  living  liver,  but  only  one  v  in  derivatUfe  hevy  Jieavüy  endeavom 
severance  livid  never  river;  rr  in  moral,  r  in  coral\  mm  in  aemiy  m  ii 
demi;  nn  in  punishf  n  in  finiah;  gg  in  rigour  rigorous,  g  in  tngcm 
vigorous;  kk  in  liquor,  k  in  vicar. 

Smart,  in  describing  weakened  r,  says  that  "there  is  no  trill,  bu 
the  tongue  being  curled  back  during  the  progress  of  the  vowel  precedini 
it,  the  sound  becomes  guttural,  while  a  slight  Vibration  of  the  bac 
part  of  the  tongue  is  perceptible  in  the  sound"  (EUis,  On  Early  Englit 
Pronunciation,  1201,  London,  Trübner,  1869—1889).    The  first  part  c 
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titti  description  represents  exactly  —  as  far  as  it  goes  —  the  articulation 
of  my  apical  vowels;  the  latter  part  may  be  explained  in  several  ways: 
(1)  18  an  imaginary  ^'gnttnral"  quality  is  attributed  to  the  apical 
ffticulttion ,  the  '^Vibration"  may  also  be  imaginary;  (2)  Smart's  ex- 
preasioDs  may  be  derived  from  those  of  Walker,  as  his  work  is  based 
o  Walker*»;  (3)  there  may  have  been  a  slight  dorsal  modification, 
Bmilar  to  that  of  modern  English  [1].  In  any  case,  an  essen  tially 
'  ^fDttnrar'  character  remains  anproved,  while  an  apical  articulation  is 
imÜctted  similar  to  one  now  employed  by  many  English-speakers. 

Williams  considers  spellings  like  vewy  for  very,  weally  for  reaUy, 
Vi  point  to  a  "guttural"  r,  on  the  groond  that  certain  forms  of  velar  r 
Rwmble  [w].  To  me  these  spellings  indicate  so  mething  very  dilferent, 
Mmely  a  pure  labial  sound  derived  from  rounded  [j]  by  weakening  of 
the  apical  articulation.  In  some  American  pronunciations,  r  is  very 
weak  before  an  anatressed  vowel,  and  mav  become  entirelv  silent  if 
aotroanded;  thus  I  have  heard  fvei  kaeiktd'jistik]  for  ['veu  kseaikta'jistik] 
from  natives  of  Ohio  and  Indiana.  American  r  is  however  frequently 
rounded  (likewise  British  r,  according  to  Sweet,  History  of  English 
Swiiwf»,  268,  Oxford,  Clarendon  Press,  1888);  in  my  pronunciation  it 
htt  nearly  the  same  lip-articulation  as  [w].  In  case  the  point-articulation 
of  rounded  [i]  is  relaxed,  the  resultant  sound  is  a  labial  strictive 
reaembling  [w];  it  differs  from  [w]  in  having  no  dorsal  elevation,  and 
from  [v]  in  having  no  strong  frictioh.  This  labial  r  may  be  heard  as 
ao  individual  peculiarity  in  America,  and  would  certainly  be  written  w 
by  anyone  trying  to  represent  it  in  English  orthography. 

The  apical  vowels  mentioned  above  are  formed,  in  American 
English,  with  the  tongue-point  raised  nearly  to  the  [j]-position;  similar 
or  ideotical  sounds  seem  to  occur  in  many  parts  of  England:  cp.  Sweet, 
as  before,  41;  Lloyd,  Northern  English,  Leipzig,  Teubner,  1899.  My 
[i]  is,  I  think,  the  same  as  Lloyd's  "a".  In  order  to  avoid  ambignity 
in  transcriptions ,  I  here  represent  the  apical  vowels  by  simple  signs: 
««jfcrj  fsaf^z],  hears  [hi^z].  The  vowel  fo]  was  no  doubt  the  inter- 
»ediate  by  which  [j]  has  passed  into  [al;  the  diiference  between 
American  [jj  and  [e]  is  so  slight  that  they  would  not  be  easy  to 
distinguish  if  [j]  were  not  rounded.  The  change  from  [e|  to  [a]  — 
which  is  going  on  at  present  in  the  speech  of  some  Americans  — 
night  be  quite  gradual,  with  different  degrees  of  apical ity,  just  as  [ä] 
can  be  formed  with  different  degrees  of  nasality.  In  cases  where 
voirel-r  is  absorbed,  several  deveiopments  are  possible;  thus  'agj  could 
change  to  (a:]  (1)  through  weakening  of  the  point-articulation,  with 
sabsequent  assimilation,  [ad  aa  a:|;  (2)  through  dorsal  assimilation, 
followed  by  reduction  of  apical  articulation,  with  or  without  previous 
extension,  [ae  a&  &:  a:j  or  [aa  sl%  a:i;  (3)  through  extension  of  the  point- 
articulation,  followed  by  dorsal  assimilation  either  before  or  after  apical 
reduction,  (a?  ae  a:  a:j  or  [ad  i^  aa  a:l.    As  all  of  these  pronunciations. 
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except  perhaps  the  [adj-fornif  exist  at  present,  it  seems  probable  thü; 
any  or  all  of  them  —  different  ones  in  different  regions  —  may  ha^e 
preceded  the  [a:]  that  is  used  in  many  parts  of  England  and  America 

Paris.  E.  H.  Tuttle. 

BEMERKUNGEN  ZU  HERRN  STENH AGENS  ,  ANTWORT*      ' 

im  maiheft  der  N.  Spr.  (XII,  s.  111). 

Vorläufig  werde  ich  mir  zu  der  antwort  des  herrn  Stenhagen  nur 
einige  bemerkungen  erlauben. 

Z.  3/4  des  textes:  , Niemals*  bis  „werde*.]  Das  habe  ich  voa 
herrn  St.  auch  gar  nicht  behauptet.  Er  stellte  das  absterben  dei 
pass^  difini  als  möglich^  hypothetisch  hin,  worauf  ich  ebenfalls  mit  einem 
hypothetischen  loefm  antwortete. 

Z.  13/14:  ,Mir  ist*  bis  .hassen*.]  Ä  labonne  heure!  War  es  aber 
in  wohlwollender  gesinnung,  daß  herr  St.  dem  pass^  d^fini  sein  mög- 
liches aussterben  in  aussieht  stellte?  Geht  nicht  aus  seinem  artikel 
(N.  Spr.  XI,  s.  310 — 313)  der  stille  wünsch  nach  ausschaltung  der  be- 
treffenden form  hervor?  Würde  herr  Stenhagen  es  für  eine  wohl- 
wollende gesinnung  halten,  wenn  ein  koUege  aus  seiner  schule  sagte: 
«Soll  einer  von  uns  aus  unserm  lehrerkollegium  entfernt  werden,  so 
wird  dieses  Schicksal  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  herrn  Stenhagen 
treffen*? 

Z.  14 — 18;  ,Ich  kann*  bis  „einzuprägen*.]  Darüber  freue  ich 
mich  außerordentlich,  und  wir  können  uns  die  hand  reichen. 

Z.  22—25:  ,Ich  komme*  bis  „vorkommt*.]  Wie  kommt  herr  Sten- 
hagen dazu,  unsere  auseinandersetzung  auf  das  gebiet  des  imparfaä 
du  subjonctif  hinüber  zu  spielen?  Was  bewegt  ihn  dazu,  gegen  letztere 
verbalform  eine  lanze  zu  brechen,  wo  niemand,  ich  am  allerwenigsten, 
ihm  veranlassung  dazu  gab?  In  der  kontroverse  widerlegt  man  bekannt- 
lich nur  die  in  frage  kommenden  argumente  des  gegners,  und  nicht, 
was  der  Streitfrage  ganz  fremd  ist.  Nun,  in  meiner  erwiderung  an 
herrn  St.  (XI,  s.  375  ff.)  hatte  ich  das  imparfait  du  subjonctif  mit  keiner 
silbe  erwähnt;  hiergegen  war  also  nicht  der  geringste  grund  su 
polemisiren. 

Z.  25/26:  „Die  Zeitformen*  bis  „zitirt  hat*.]  Herrn  Stenhagen 
bitte  ich  freundlichst,  mir  angeben  zu  wollen,  wo  und  gegen  %cen  ich 
diese  zitate  gemacht  habe.  Dann  erst  erkläre  ich  mich  mit  vergnügen 
bereit,  auf  alle  punkte  rede  zu  stehen. 

Frankfurt  a.  M.  X.  Ducotterd. 

EIN  RÄTOROMANISCHES  IDIOTIKON. 

Daß  die  rätoromanische  spräche  im  schweizer  kanton  Graubünden 
leider  immer  mehr  vor  dem  deutschen  zurückweichen  mufi,  ist  eine 
bekannte  tatsache.  Besonders  seitdem  die  eisenbah neu  diesen  gebirgigstei 
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boton  immer  mehr  durchkreuzen,  wird  der  fremdenzudrang  aus  allen 
äodem  immer  größer,  die  kleinsten  täler  werden  den  touristen  er- 
Kkloasen. 

Um  nun  die  spracheigentfimlichkeiten  des  romanischen  vor  ganz- 
ichem  antergang  zu  retten,  beschloß  die  Rätoromanische  gesellschaft 
He  herausgäbe  eines  rätoromanischen  Idiotikons.  Die  erheblichen 
Mten  dieses  Werkes,  za.  70000  frcs.,  sollen  mit  hülfe  des  kantons  und 
er  bondesregirung  aufgebracht  werden.  Es  ist  in  aussieht  genommen, 
ie  bearbeitung  des  idiotikons  einem  bündnerischen  romanisten  zu 
bertragen;  demselben  würden  hilfskräfte  zu  geböte  stehen;  sie  alle 
üden  unter  der  aufsieht  einer  redaktionskommission  arbeiten.  Dieser 
eechlafi  der  für  die  erhaltung  ihrer  spräche  so  besorgten  Räto- 
NBtnischen  gesellschaft  ist  gewiß  zu  begrüßen. 

Biel  Gilbert  Bloch. 

ENGLISCHE  REZITATIONEN. 

« 

Den  freunden  der  Zentralstelle  sei  hierdurch  mitgeteilt,  daß  es 
em  unterzeichneten  gelungen  ist,  außer  Mr.  und  Mrs.  Hasluck  noch 
inen  weiteren  englischen  rezitator  zu  gewinnen,  der  bereit  sein  würde, 
wischen  dem  18.  Juni  und  15.  Oktober  in  Deutschland  und  Österreich 
a  reisen,  falls  eine  genügend  große  zahl  von  einladungen  eingehen, 
is  ist  Mr.  Gervais  S.  C.  Rentoul  aus  Woolwich,  söhn  eines  der  nam- 
iftesten  englischen  Juristen,  the  Honorable  Judge  Rentoul,  K.  C, 
«LB.,  der  lange  jähre  hindurch  dem  parlamente  angehört  hat  und 
Jtzt  mitglied  des  Central  Criminal  Court  of  England  ist.  jMt.  Rentoul 
it  bereits  zahlreiche  Shakespeare-rezitationen  in  und  außerhalb  Londons 
bgehalten,  vor  großen,  vielhundertköpfigen  Versammlungen,  und  dabei 
urchschlagenden  erfolg  erzielt.  Männer  wie  Sir  Henry  Irving,  Sir 
^luire  Bancroft,  Lord  Coleridge,  K.  C,  u.  a.  haben  seiner  vortrags- 
nnst  schmeichelhafte  anerkennung  widerfahren  lassen. 

Da  die  Unterhandlungen  der  zentralsteile  mit  Mr.  Rentoul  leider 
ret  nach  druck  der  jüngst  versandten  nr.  14  der  Mitteilungen  zum 
bücbloß  gelangt  sind,  so  werden  die  freunde  englischer  rezitatiouen 
«beten,  für  möglichste  Verbreitung  der  obigen  notiz  sorgen  zu  wollen. 

Leipzig j  Fechnerstr.  2.  Prof.  M.  Hartmann. 

FERIENKURSE  1904. 

Über  die  mehrzahl  der  neusprachlichen  ferienkurse  dieses  sommers 
&ben  wir  bereits  s.  63  f.  (vgl.  s.  25)  und  s.  128  einige  angaben  gemacht, 
ine  begeisterte  apologie  Grenobles  drucken  wir  in  einem  der  nächsten 
'fte  und  werden  auch  nochmals  ausführlichere  „bemerkungen  über 
aen  Winteraufenthalt  in  Grenoble*  vorlegen.  Zu  den  neueren  unter- 
hmangen  in  Dijon  und  in  Nancy  sei  noch  folgendes  bemerkt. 
Jon  bietet   vom   1.  juli  bis  31.  Oktober  täglich  3  stunden  Unterricht 
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und  berechnet  30  fr.  für  6  wochen,  10  fr.  filr  weitere  14  tage,  od 
50  fr.  für  die  4  monate.  Es  werden  praktische  Übungen,  kurae  i 
litteratur,  geschichte,  historischer  grammatik,  phonetik  und  —  esperui 
veranstaltet  und  vortrage  über  litteratur,  natur Wissenschaften,  kuns 
Jurisprudenz  und  nationalGkonomie  gehalten;  auch  wird  für  ausflfig 
unter  sachkundiger  führung  reichlich  gesorgt.  Die  französischen  kuia 
für  ausländer  in  Nancy  erstrecken  sich  über  das  ganze  jähr:  winter 
Semester  (1.  nov.  bis  ostern),  sommersemester  (ostern  bis  mitte  juli) 
ferien  (mitte  juli  bis  nov.).  Die  kosten  der  immatrikulation  fär  da 
ferienkursus  betragen  für  den  ersten  monat  40  fr.,  für  jeden  folgendai 
monat  10  fr.,  jedoch  im  ganzen  hdchstens  60  fr.  Außer  praktisclMt 
Übungen  umfaßt  jede  serie:  kurse  in  phonetik  und  grammatik,  e^ 
klärung  eines  mittelalterlichen  Schriftstellers,  geschichte  der  frani. 
litteratur  im  mittelalter,  geschichte  der  franz.  litteratur  im  19.  jh., 
konversation  über  vorher  bestimmte  abstrakte  gegenstände,  neueste 
französische  geschichte,  geographie  von  Frankreich,  Übersetzung 
aus  dem  deutschen,  englischen  und  russischen  ins  französische; 
außerdem  vortrage  zur  ergänzung  der  kurse,  ausflüge  usw.  —  Wegen 
des  diesjährigen  üniversity  Extension  Meeting  in  Ex^ter  (statt  in 
Cambridge)  sei  auf  s.  165  f.  dieses  heftes  verwiesen.  ~  Das  vorläufige 
Programm  der  in  Marburg  geplanten  kurse  weist  u.  a.  folgende  gegen- 
stände auf:  Die  faktoren  der  sp rächen twi  ekel  ung  (Thumb);  deutsche 
phonetik;  metbodik  des  neusprachlichen  Unterrichts  (Gundlach);  das 
deutsche  Schulwesen  der  gegenwart  (Knabe);  Goethes  Fainstl  (Collin); 
Nibelungenlied  (Vogt);  vortragskunst  (Stockhausen);  kunstgeschichte 
(Seehaußen);  physiologie  des  menschen  (Schenck);  physiologie  der  stimme 
und  spräche  (Seemann);  ausgewählte  kapitel  aus  der  neufranz.  syntax 
(Wechßler);  deutsche  landschaften  und  volksstämme  (Schmidt);  ent- 
Wicklung  des  Urchristentums  zur  alten  kirche  (Knopf);  femer  kurse  in 
französischer  (Zünd-Burguet;  Scbarff;  Dimier)  und  in  englischer  spräche 
(Hayward;  Fripp).  W.  V. 


KÖLNER  NEUPHILOLOGENTAG. 

Der  neuphilologentag  in  der  pfingstwoche  (vgl.  s.  126  ff.)  ist  untei 
guter  beteiligung  programmgemäß  verlaufen.  Unter  den  methodischez 
vortragen  nahmen  diejenigen  von  Waag  und  Walter  und  von  Borbeii 
das  lebhafteste  interesse  in  anspruch.  Die  Versammlung  erklärte  siel 
mit  Walter  für  den  gebrauch  der  fremdsprache  bei  der  lektüre  in  dei 
oberklassen,  so  daß  auch  der  11.  neuphilologentag  einen  sieg  der  .reform 
bedeutet  (über  deren  fortschritte  in  England  beiläufig  das  Mod,  Lan^ 
Quarterly  VII,  s.  61  zu  vergleichen  ist).  Wir  werden  über  den  neu 
philo] ogentag  ausführlich  berichten  und  eine  reihe  von  vortragen  de 
lesern  zugänglich  machen.  W.  V. 


Dnick  von  Hesse  A  Becker  in  Leipzig. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

FÜB  DEN 

NEUSPMCHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  XIL  JÜII  1904.  Heft  4. 

'  •  ■  — 

BERICHTE. 


DIE  VEKHANDLUNGEN 
DES  XI.  DEUTSCHEN  NEÜPHILOLOGENTAGES  ZU  KÖLN. 

(25.-27.  mai  1904.) 

EBSTE   ALLGEMEINE   SITZUNG. 

Mittwoch,  den  25.  mai,  vormittags  9  uhr, 
im  großen  saale  des  Gürzenich. 

Der  erste  Vorsitzende,  universitätsprofesaor  dr,  SchrÖer^  begrüßt 
herzlich  die  sehr  zahlreiche  Versammlung,  heißt  die  ehrengäste  will- 
kommen und  erklärt  den  11.  deutschen  neuphilologentag  für  eröffnet. 

„Als  auf  der  letzten  hauptversammlung  des  Verbandes  in  Breslau 
der  Vertreter  des  Kölner  neuphilologischen  Vereins  unsere  bereitwillig- 
keit  aussprach,  die  Vorbereitungen  für  eine  tagung  in  unserer  rheinischen 
netropole  zu  übernehmen,  nahm  derselbe  ebenso  wie  meine  Wenigkeit 
anlaß,  unserer  anschauung  dahin  ausdruck  zu  geben,  daß  wir  angesichts 
<1«  viel  beklagten  fernbleibens  der  meisten  akademischen  Vertreter  der 
^Dzöäischen  und  englischen  philologie  von  diesen  für  Wissenschaft 
Qod  schule  gleich  wichtigen  Versammlungen  das  handinhandgehen 
philologischer  forschung  und  pädagogisch-didaktischer  bestrebungen 
grundsätzlich  und  mit  erneutem  nachdrucke  in  den  Vordergrund  gestellt 
wissen  wollten.* 

Der  starke  besuch  des  kölner  neuphilologentages  —  derselbe  weist 
nut  364  teilnehmern  die  stärkste  beteil igung  auf,  die  bisher  erreicht 
'worden  ist  —  zeige,  wie  sehr  sich  diese  auffassung  mit  derjenigen  des 
hreslauer  neuphilologentages  in  Übereinstimmung  befunden  habe. 

Worin  besteht  dieses  handinhandgehen? 

»Ein  n^^eneinandergehen  schulamtlicher  fragen  und  fachwissen- 
«chaftlicher  Spezialitäten  ist  noch  keine  icechselvfirkung.  Wir  haben 
ja  auch  allgemeine  philologenversammlungen,  abwechselnd  mit  den 
unsrigen,  und  auch  auf  diesen  nimmt  die  sogenannte  ,neuphilologie' 
ihren  gebührenden  platz  ein  neben  ihren  Schwesterdisziplinen. 
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Daß  aber  die  pflege  der  neuereu  sprachen  auf  Universitäten  und 
schulen  noch  das  weitere  bedürfnis  nach  besonderen  tagungen  berroiw 
gerufen  hat  und  wach  hält,  dies  ist  wohl  nur  dadurch  zu  erklärei^ 
daß  das  Interesse  für  den  Unterricht  im  französischen  und  englischflt^ 
immer  weitere  kreise  zieht,  und  daß  es  sich  bei  diesem  Unterricht  vm\ 
besonders  schwierige  probleme  handelt,  die  zu  lösen  die  erste  au^be< 
sprachwissenschaftlicher  forschung  und  didaktischer  erfahrung  ist. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen:  das  aufblühen  romanistischer  aoij 
anglistischer  Wissenschaft  an  unseren  Universitäten  hing  ge^chichtlidl 
und  hängt  noch  heute  eng  mit  der  notwendigkeit  zusammen,  für  nnseie  ] 
schulen  tüchtige  und  praktische  lehrer  des  französischen  und  englisches 

heranzubilden. 

■ 

Ebensowenig  ist  es  aber  zu  leugnen,  daß  für  unsere  schulen  iiir" 
das  wissenschaftliche,  d.  h.  das  nach  wissenschaftlichen  prinzipien  e^ 
kannte,  in  höherem  sinne  praktisch  ist. 

Bei  verhältnismäßig  noch  so  jungen  disziplinenwie  der  französisches 
und  englischen  philologie  war  es  nur  natürlich,  daß  sowohl  in  der 
forschung  wie  im  akademischen  Unterricht  an  unseren  universitätes 
nach  echt  deutscher  gelehrtenart  zunächst  in  die  tiefe  gegraben  werden 
mußte,  und  daß  ein  großer  teil  der  energie  und  arbeit  sich  solches 
Spezialgebieten  zuwandte,  die  nicht  unmittelbar  praktisch  für  die  zwecke 
der  schulen  zu  verwerten  waren. 

Das  konnte,  ja  das  durfte  gar  nicht  anders  sein,  wenn  das  wesen 
echter  wissenschaftlichkeit  nicht  von  anfang  an  in  frage  gestellt 
werden  sollte. 

Je  energischer  und  ernster  man  sich  aber  den  verschiedenen  seitea 
der  romanischen  und  germanischen  sprach-  und  litteraturwissenschaft 
zuwandte,  desto  schwieriger  und  gewaltiger  wurde  das  ringen  mit  äe»^ 
ungeheuren  stoff,  denn  lebende  sprachen  sind  Unendlichkeiten,  und 
Probleme,  die  sie  aufwerfen,  bewegen  sich  in  neuen  gleisen,  deren  philo- 
sophisches begreifen  erst  ein  ergebnis  der  letzten  Jahrzehnte  ist. 

All  das  gewonnene  ra^ch  in  gangbare  münze  für  den  praktischen 
verkehr  des  tages  umzusetzen  und  vor  allem  die  prinzipien  spradt- 
xoissenschaftlichen  denkens  der  lehramtlichen  praxis  einzuflößen,  das  i»t 
keine  leichte  aufgäbe. 

Andererseits  aber  verlangt  das  laute  Interesse  des  tages,  daa 
bedürfnis  unserer  schulen,  nach  lösung  gewisser  fragen,  und  das 
bedürfnis  des  tages  kann  nicht  warten. 

Daher  die  gefahr,  daß  dieses  bedürfnis  nicht  gründlich,  sondere 
nur  oberflächlich  befriedigt  würde,  daher  die  gefahr,  daß  der  nea- 
sprachliche  Schulunterricht  von  dem  kühnen  aufschwung,  den  er  zuerP 
genommen,  in  seichte  sprachmeisterliche  praxis  herabsänke,  in  der  de 
philosophische  köpf  einen  erfreulichen  fortschritt  nicht  erkenne i 
könnte. 

Darum   tut   es  im  neusprachlichen  Studium  und  Unterricht  no^ 
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6&  die  auf  deo  Universitäten  gepflegte  lebende  forachung  in  ihren 
«gebnissen  dem  praktischen  Schulunterricht  unmittelbar  zu  gute  komme, 
iauk  ,die  menschheit  ist  auf  eine  lange  dauer  berechnet*,  und  es 
kaacht  recht  lange,  bis  die  ergebnisse  wissenschaftlicher  forachung 
fewissermaßen  von  selbst  zum  allgemeingut  werden. 

Solange  kann  und  darf  unsere  schule  aber  nicht  warten,  sie  darf 
din  tun  so  weniger,  als  der  neusprachliche  Unterricht  an  sich  besonders 
ideh  an  schwierigen  problemen  ist  und  ihm  eine  jährlich  zunehmend 
grfifiere  rolle  in  unserem  bildungsieben  eingeräumt  worden  ist.  Dies 
^rende  vertrauen  muß  er  zu  rechtfertigen  suchen! 

Darum  ist  der  hauptzweck  unserer  neuphilologentage,  den  un- 
mittelbaren Zusammenhang  zwischen  gelehrter  forschung  und  der 
ld>eDden  lehrpraxis  des  tages  nach  möglichkeit  herzustellen  und  auf- 
recht zu  halten. 

Die  unmittelbare  Wirkung  von  mensch  zu  mensch  ist  ungleich 
fruchtbarer  als  der  umweg  durch  das  medium  der  bücher;  hier  kann 
■an  wohl  ohne  Widerspruch  von  dem  werte  der  ,direkten  methode* 
ifiecben.* 

Es  werde  sich  empfehlen,  das  interesse  auf  bestimmte  punkte  zu 
knken,  planmäßig  vorzugehen  und  noch  der  lösung  harrende  haupt- 
^bieme  grundsätzlich  zu  erörtern. 

Darum  seien  fClr  diese  tagung  insbesondere  zwei  fragen  zur  dis- 
b»ion  gestellt  worden:  die  frage  nach  der  Stellung  des  Unterrichts 
in  den  neueren  fremdsprachen  zur  deutschen  muttersprache  und  die 
brennende  frage  nach  der  auswahl  der  fremdsprachlichen  lektüre. 
Ilinen  sei  die  erste  und  die  fünfte  sitzung  gewidmet.  In  den  übrigen 
ntzongen  kämen  daneben  eine  reihe  von  fragen  zur  behandlung,  in 
deren  bunter  menge  sich  die  reichhaltigkeit  unserer  Wissenschaft  und 
didaktischen  probleme  spiegelt. 

Redner  dankt  nun  den  herren,  die  bereitwillig  vortrage  für  die 
Ugung  angemeldet  haben  —  eine  viel  größere  zahl,  als  angenommen 
werden  konnte  — ,  er  dankt  weiter  der  Vertretung  der  stadt  Köln,  die 
Dicht  nur  den  altehrwürdigen  Gürzenich  für  die  Versammlung  zur  ver- 
fögnng  gestellt,  sondern  in  ausübung  der  Maecenatum  Caritas ^  dieser 
bewährten  tugend  der  stadt,  eine  namhafte  geldsumm  e  gespendet  habe, 
die  es  ermöglichte,  den  teilnehmen!  eine  festschrift  darzubringen. 

Schließlich  gedenkt  er  des  stetigen  Wachstums  des  Verbandes 
—  die  gegenwärtige  mitgliederzahl  beträgt  an  1700  — ,  sowie  der  in 
den  letzten  beiden  jähren  besonders  zahlreich  durch  den  tod  ab- 
berufenen Verbandsmitglieder,  an  erster  stelle  des  kürzlich  so  unerwartet 
^erstorbenen  geh.-rats  prof.  dr.  Koschwitz  in  Königsberg. 

Die  Versammlung  ehrt  das  gedächtnis  der  verstorbenen  durch 
^f heben  von  den  sitzen. 

Mit  dem  wünsche,  daß  die  kölner  tagung  zum  besten  der  deutschen 
^^^nschaft    und   der  deutschen  schule  ausschlagen  möge  und  damit 
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zum  heile  des  geliebten  deutschen  Vaterlandes  und  der  ideellen  band 
die  uns  mit  anderen  kultumationen  verbinden,  heißt  der  Vorsitzen 
alle  teilnehmer  noch  einmal  in  Köln  herzlich  willkommen. 

Oberpräsident  dr.  Nasse,  exzellenz,  begrüßt  den  neuphilologenti 
im  namen  der  Rheinprovinz  und  als  prftsident  des  rheinischen  provinda 
schulkoUegiums. 

.Bei  der  großen  bedeutung,  die  auch  in  unserem  vaterlande  fl 
das  kulturleben,  und  zunächst  für  den  Unterricht  und  die  erziehiqg 
das  Studium  der  fremden  sprachen  hat,  ist  es  meines  erachtens  von  di 
größten  bedeutung,  daß  schule  und  Universität  band  in  band  gebei| 
daß  beide  sich  ergänzen  und  eins  von  dem  andern  dessen  bedfirfiiii 
kennen  lernt,  denn  nur  so  kann  die  Universität  ihre  aufgäbe,  tüchtigl 
lehrer  zu  erziehen,  erfüllen,  und  nur  so  werden  unsere  viel  belastete! 
lehrer  immerdar  schöpfen  können  aus  dem  Jungbrunnen  der  wissefr 
Schaft,  die  ihnen  durch  die  Universitätslehrer  vermittelt  wird. 

„Mit  großer  befriedigung  habe  ich  aus  dem  programm  ersebeo^ 
daß  es  Ihnen  nicht  bloß  darauf  ankommt,  sprach wissenschaftliidM 
kenntnisse  zu  verbreiten,  sondern  daß  Sie  es  auch  als  aufgäbe  dtt 
neueren  pbilologie  betrachten,  dafür  zu  sorgen,  daß  der  allgemeiiu 
bildungsstand  unseres  volkes  erhalten  bleibt  und  weiter  gefördert  wird.* 

Die  Verhandlungen  möchten  vor  allem  auch  den  Rheinlanden  n 
statten  kommen,  wo,  wie  in  keiner  anderen  preußischen  provinz,  d« 
realschulwesen  sich  entwickelt  habe;  ständen  doch  unter  dem  rheinischei 
provinzialschulkoUegium  nicht  weniger  als  20  realgymnasien,  10  ober- 
realschulen,  6  realprogymnasien  und  21  realschulen. 

Redner  überbringt  schließlich  noch  die  besten  wünsche  des  Staats- 
ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  medizinalangelegenheiten, 
der  mit  lebhaftem  interesse  den  Verhandlungen  folgen  werde,  für  ein« 
gedeihlichen  verlauf  des  neuphilologentages,  und  heißt  die  teilnehmei 
gleichfalls  herzlich  willkommen  am  Rhein. 

Im  auftrage  des  ministers  für  handel  und  ge werbe  richtet  d« 
wort  an  die  Versammlung  regirungsrat  dr.  Dtmker-Berlin: 

Es  sei  das  erste  mal,  daß  das  handelsministerium  von  einein 
neuphilologentage  eingeladen  worden  sei,  und  da  gezieme  es  sich  wohl 
dessen  Stellung  der  neueren  pbilologie  gegenüber  zu  kennzeichnen. 

„Wenn  Sie  einen  ort  suchen  wollten  zu  Ihrer  tagung,  durcl 
dessen  wähl  Sie  auch  äußerlich  hervorheben  wollten,  wie  wissenschaf 
und  praxis  zugleich  von  Ihnen  gefördert  werden  sollen,  so  konntei 
Sie  keinen  besseren  ort  finden  als  gerade  die  alte  Colonia.  Fast  inner 
halb  der  bannmeile  noch  liegt  Bonn,  jene  statte,  wo  einst  Gaston  Parii 
zu  fußen  unseres  Friedrich  Diez  saß,  der  dort,  ein  echter  vertrete 
deutscher  Wissenschaft,  sein  arbeitsreiches  langes  leben  verbrachte. 

„Auf  der  anderen  seite  haben  Sie  hier  diese  deutsche  Stadt,  w* 
aus  jedem  stein  die  große  zeit  deutschen  bürgertums  und  deutsche 
praxis  zu  uns  spricht;  wo  die  jüngste  Alma  mater  Deutschlands  ent 


£.  Ahnebt.  197 

lUndeD  isty  die  handelshoehschule,  die  begründet  ist  von  eiuem  könig- 
fichen  kaufmann  in  fürstlicher  freigebigkeit,  von  dem,  was  er  durch 
£e  praxis  erworben  hatte,  als  huldigung  für  die  Wissenschaft,  und  diese 
Imdeishochschule  hat  neben  anderen  hohen  zielen  auch  das  ziel,  den 
ürdoiden  deutschen  kaufmann  vertraut  zu  machen  mit  fremden 
frachen. 

,Die  ausbildung  des  deutsehen  kaufmanns  in  neueren  sprachen  ist 
nn  jeher  eine  notwendigkeit  gewesen;  heutzutage  ist  sie  eine  viel 
mtere,  dringendere  notwendigkeit,  als  sie  es  je  war.  Die  zeit  unserer 
gio6v&ter,  als  handel  und  wandel  sich  in  alten,  ehrsamen,  ausgefahrenen 
iJdsen  bewegten,  ist  unwiderruflich  vorüber  —  uns  geziemt  es,  uns  zu 
riiten  für  die  neue  zeit,  die  zeit  des  kampfes,  und  in  diesem  kämpfe 
Mdit,  wie  kaum  ein  anderer,  der  deutsche  kaufmann.  Die  konkurrenz 
iit  scharf  und  unerbittlich  geworden  im  inlande,  sie  wird  immer 
läiirfer  drauBen.  Den  deutschen  kaufmann  treibt  weniger  die  lust  am 
«Igen  hinaus  als  die  bittere  notwendigkeit.  Wir  müssen  an  den  welt- 
■irkt,  wir,  das  volk  mit  den  60  millionen,  eingekeilt  zwischen  kon- 
kvrirenden  nationen,  und  die  leute,  die  wir  auf  dem  weltmarkte  treffen, 
speziell  die  angelsachsen,  sind  uns  überlegen,  England  durch  seinen 
alten  besitz,  den  es  erwarb  in  einer  zeit,  wo  wir  in  der  Jämmerlichkeit 
Querer  kleinstaaterei  uns  erst  hinaufringen  mußten  zum  großen  ganzen, 
Amerika  durch  die  unerschöpflichkeit  seiner  hilfsmittel  und  seines 
raendlich  weiten  landes. 

«Was  uns  stark  macht  in  diesem  kämpfe,  das  ist  unsere  Schulung. 
Wir  verdanken  einen  großen  teil  der  erfolge,  die  unsere  jungen  leute 
draoßen  in  der  ferne  erringen,  der  straffen  disziplinirung  durch  unsere 
vbeitende  schule  und  der  erlernung  fremder  sprachen  in  dieser  schule." 
Es  sei  oft  darauf  hingewiesen  worden,  daß  gerade  die  realschule 
^  beigetragen  habe,  die  Stellung  des  deutschen  kaufmanns  im  aus- 
lüde so  gefürchtet  und  erfolgreich  zu  gestalten,  und  daher  sei  ea 
erklärlich,  daß  im  handelsministerium  mit  aufmerksam keit  die  ent- 
vickelang  auf  diesem  gebiete  beobachtet,  jeder  fortHchritt  des  ausländes 
speziell  im  kaufmännischen  unterrichtswesen  verfolgt  und  für  unsere 
^rhlltnisse  nutzbar  zu  machen  gesucht  werde.  Dabei  sei  die  mitarbeit 
der  neuphilologen  nicht  zu  entbehren.  Es  gebe  auf  dem  gebiete  des 
oeugprachlichen  Unterrichtes,  so  weit  er  speziell  den  kaufmann  angeht, 
Boch  unendlich  viel  zu  tun;  methodik  und  lehrmittel  seien  zum  teil 
Doch  außerordentlich  minderwertig. 

Man  habe  oft  darüber  diskutirt,  ob  es  sich  empfehle,  französisch 
ond  englisch  zusammen  zu  studiren,  und  es  sei  vorgeschlagen  worden, 
ftaniösisch  und  latein,  englisch  und  deutsch  zu  vereinigen.  Redner 
möchte  auf  eine  noch  selten  befürwortete  kombination  hinweisen:  die 
<ie8  englischen  mit  der  geschichte  der  angelsächsischen  rasse,  die  ein 
gebiet  ergebe,  das  die  ganze  moderne  kolonialgeschichte  mit  allen 
ihren  äußerungen  in  sich  fasse,  und  das  für  unser  deutsches  kulturleben 
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immer  wichtiger  werde.  Auch  in  der  schul lektüre  sei  eioe  gröBer 
berücksichtiguDg  der  englischen  koionialgeschichte  dringend  n 
wünschen. 

In  dem  programm  des  neuphilologentages  findet  redner  nur  wenifi 
vortrage  und  beratungsgegenstände,  die  in  den  von  ihm  skizzirtai 
gedankengang  hineinpaßten;  einige  töne  nur  klängen  daraus  hervor, 
aber  der  zwang  der  notwendigkeit  werde  es  mit  sich  bringen,  daß  dieie 
t^ne  nach  und  nach  zu  vollen  akkorden  sich  verstärken  niürden. 
Möchten  die  Verhandlungen  des  neuphilologentages  dienen  zur  f5rderaog 
der  deutschen  Wissenschaft,  der  deutschen  schule  und  der  beziehuDgea 
zwischen  Wissenschaft  und  praxis! 

Geh.  regirungs'  und  schulrat  Bauer  spricht  die  besten  wünsche  für 
einen  gedeihlichen  verlauf  der  tagung  im  namen  der  königl.  regirung  ti 
Köln  aus.  Ein  teil  der  schulen,  denen  die  bestrebungen  der  neuphilo- 
logen  zu  gute  kämen,  liege  auch  im  geschäftsbereiche  dieser  behörde; 

Oberbürgermeister  Becker  heißt  die  Versammlung  im  namen  der 
Stadt  Köln  willkommen.  „Wir  sehen  in  Ihnen,  meine  herren  nea- 
Philologen,  nicht  bloß  die  männer  der  Wissenschaft,  deren  viele  schon 
langjährigen  rühm  erworben  haben,  sondern  auch  die  erzieher  unserer 
Jugend,  die,  wie  die  altphilologen,  berufen  sind,  in  die  herzen  unserer 
Jugend  den  sinn  für  die  Wissenschaft  und  für  alle  idealen  guter  de» 
lebens  zu  pflanzen.*^  Die  stadt  Köln  habe  von  jeher  die  neueroi. 
sprachen  aufs  eifrigste  gepflegt.  Seitdem  sie  aber  auch  industriestidt 
geworden  sei  und  eine  handelshochschule  besitze,  habe  sich  diese  pflege 
noch  wesentlich  gesteigert;  würden  an  der  handelshochschule  docli 
jetzt  schon  acht  moderne  sprachen  gelehrt.  Die  bürgerschaft  erwarte 
mannigfache  anregung  von  der  Versammlung,  und  er  wünsche  in  ihrena 
namen  den  teilnehmeru  gesegnete  und  angenehme  tage  in  Köln. 

Stellvertretender  Studiendirektor  pro  f.  dr.  Eckert  bewillkommnet  den 
neuphilologentag  im  auftrage  der  handelshochschule.  „In  ihrem  lehr- 
plan nimmt  der  Unterricht  in  den  neueren  sprachen  einen  breiten  räum 
ein.  Von  vornherein  war  es  vorgesehen,  für  die  zwei  wichtigsten 
sprachen  etatmäßige  professuren  zu  schaffen:  für  das  englische,  heot< 
diejenige  spräche  der  weit,  deren  kenntnis  die  größte  bedeutung  ge- 
wonnen hat,  und  das  französische,  die  spräche  unseres  geistig  hoch 
stehenden  nachbarvolkes,  dem  gerade  hier  in  den  Rheinlanden  nator 
gemäß  das  größte  Interesse  entgegengebracht  wird.  Erfahrene  p* 
dagogen,  die  auf  der  höhe  der  modernen  Sprachwissenschaft  und  ihre 
neuesten  lehrmethode  stehen,  sollen  zusammenwirken  in  diesen  sprachei 
mit  jungen  ausländischen  dozenten,  die  die  fremde  spräche  als  ihr 
muttersprache  beherrschen.  So  wird  den  studirenden  gelegenheit  ge 
boten,  die  fremden  sprachen  kennen  zu  lernen  nach  ihrer  praktische" 
Verwendbarkeit,  ohne  daß  daneben  die  förderung  des  grammatisck 
wissenschaftlichen  Verständnisses  beiseite  geschoben  wird.  —  So  wir 
den  zielen  nachgestrebt,  die  der  allerhöchste  erlaß  vom  26.  november  19(1 
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ficharf  kennzeichnet,  wenn  er  hervorhebt,  daB  im  Unterricht  in  den 
»eueren  sprachen  die  gewandtheit  im  sprechen  und  die  kenntnis  der 
neueren  litteratur  anzustreben  sei,  und  so  wird  den  studirenden  der 
handelshochschule  geiegenheit  gegeben,  die  großen  handelsvölker  durch 
beherrschung  ihrer  spräche  so  kennen  zu  lernen,  wie  es  heute  Deutsch- 
Jinds  ringen  um  seinen  anteil  auf  dem  weltmarkte  für  jeden  kaufmann 
md  industriellen  unumgänglich  notwendig  macht. 

.Aber  noch  in  anderer  beziehung  sucht  die  handelshochschule  den 
bestrebungen  der  neuphilologen  und  den  wünschen  der  regirung,  wie 
tie  wiederholt  zum  ausdruck  gebracht  worden  sind ,  zu  dienen :  in  er- 
ginzung,  nicht  etwa  zum  ersatz,  des  Universitätsstudiums  hat  sie  auch 
die  Weiterbildung   der   neusprachlichen    lehrer  in  ihr  programm  auf- 
genommen ;  sie  sucht  ihre  Sprechfertigkeit  zu  heben,  ihnen  die  kenntnis 
der  neueren  litteratur  der  lebenden  spräche  zu  übermitteln ,  ihnen  die 
Sprache  nicht  nur  im  historischen  werden,  sondern  vor  allem  auch  im 
lebendigen    sein   vorzuführen.     Das   ist    das   ziel   unseres    englischen 
raninars,  dem  im  herbst  ein  französisches  seminar  folgen  wird.  —  So 
wird  die  fortbildung  des  neusprachlichen  lehrers  erstrebt  durch  orga- 
iU8che  Verbindung  wissenschaftlicher  anregung  und  praktischer  Übung. '^ 
In   dieser   doppelten   aufgäbe   werde   die  handelshochschule  an- 
regung und    f5rderung   aus  der  tagung  der  neuphilologen  gewinnen. 
Mikdite  sie  einen  harmonischen  und  glücklichen  verlauf  nehmen! 

Frof.  Schweitzer -Paria   übermittelt   in    französischer   spräche  die 
besten  wünsche  des  französischen  Unterrichtsministers. 

Es  sei  etwas  ganz  neues  gewesen,  als  auf  der  leipziger  tagung 
ein  französischer  delegirter  erschienen  sei;  diesmal  habe  der  französische 
minister  deren  zwei  entsendet,  gar  nicht  zu  gedenken  der  zahlreichen 
französischen  kollegen,  die  aus  eigenem  entschlusse  erschienen  seien. 
Die  gründe  für  diese  starke  beteiligung  der  französischen  neu- 
philologen lägen  in  der  anziehungskraft ,  die  die  stadt  Köln  ausübe, 
in  der  liebenswürdigen  art,  wie  durch  prof.  Völcker  die  einladung 
persönlich  überbracht  worden  sei,  sowie  endlich  und  hauptsächlich  in 
dem  bewuBtsein  der  Solidarität,  das  die  neusprachler  aller  länder  be- 
berrsche.  Die  deutschen  neuphilologen  hätten  dieses  bewußtsein  zuerst 
gehabt  und  durch  gründung  des  Deutschen  neuphilologen  Verbandes 
zum  ausdruck  gebracht.  In  Frankreich  sei  die  Sociale  des  professeurs 
de  languea  mvantes  erst  später  begründet  worden,  nach  dem  erscheinen 
des  reformfreundlichen  erlasses  des  minister»  Leygues ,  aus  anhängern 
"rie  aus  gegnem  der  direkten  methode. 

Aber  es  genüge  nicht,  daß  die  neuphilologen  der  verschiedenen 
länder  sich  vereinigten  und  diese  landesverbände  nun  ihre  Zeitschriften 
austauschten  und  sich  gegenseitig  besuchten,  oder  daß  der  einzelne 
jenseits  der  grenze  freunde  habe,  die  ihn  über  die  Organisation  des 
Schulwesens,  die  methodischen  fortschritte  usw.  im  anderen  lande 
unterrichten:  die  neuphilologischen  verbände  aller  länder  müßten  sich 
wieder  untereinander  und  müßten  ihre  bestrebungen  vereinigen. 
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Redner  bittet  deshalb  den  vorstand,  die  frage  mit  auf  die 
Ordnung  zu  setzen:  Wie  können  die  beziehungen  zwischen  den 
philologischen  vereinen  aller  auf  dem  kölner  tage  vertretenen  länder 
enger  gestaltet  werden?  und  stellt,  zugleich  im  namen  seines  koUegea 
herm   Potel,   für   die   beratung   dieses  punktes  nähere  vorschlage  ia 
aussieht. 

Durch  Schaffung  einer  derartigen  engeren  Verbindung  würde  vid 
getan  werden  nicht  bloß  zur  förderung  der  neuphilologischen  interesseo, 
sondern  auch  zur  lösung  einer  höheren  aufgäbe:  der  gegenseitigen  Uh 
näherung  der  nationen. 

Frof.  dr.  Breul-Cambridge  bringt  die  grüBe  der  nach  kurzem  be- 
stehen bereits  an  500  mitglieder  zählenden  englischen  Modem  Language 
Association  zum  ausdruck. 

,,Der  englische  neuphilologische  verband  entwickelt  sich  in  er- 
freulicher weise.  Viel  Schwierigkeit  nur  bereitet  uns  noch  immer  leider 
unser  wissenschaftliches  Journal,  welches  sich  wieder  einmal  in  einem 
Übergangszustande  befindet.  *^ 

«Groß  sind  die  fortschritte,  die  gerade  in  den  letzten  zwei  jähren, 
seit   dem    breslauer   neuphilologentage,    in    England  gemacht  word^ 
sind.    Die  Universität  London  hat  durch  Schaffung  von  fünf  lehrstühlen 
nur  für  das  deutsche  das  Studium  des  deutschen  in  einer  großartigen 
weise  orgauisirt.    Es  besteht  die  absieht,  für  das  französische,  sobild 
die  mittel  verfügbar  sind,  dasselbe  zu  tun.    In  Oxford  ist  jetzt  endlich 
nach  laugjährigen  kämpfen  vom  Senate  die  längst  dringend  ersehnte 
Honours  School  of  Modem  Languages  ins  leben  gerufen  worden,  und  die 
ersten  großen  prüfungen  für  die  universitätsgrade  werden  im  jähre  1905 
dort  abgehalten  werden.    In  Cambridge  beschlossen  wir  dagegen  jetzt 
schon  das  zweite  dezennium  unseres  Medieval  and  Modem  Languages 
Tripos,  und  von  dort  aus  sind  an  verschiedenen  neueren  Universitäten, 
Birmingham,  Sheffield  usw.,  eine  reihe  von  neusprachlichen  professoren 
besetzt  worden.     In  den  schulen  erobern  sich  die  neuen  lehrmethoden 
und  besseren,  teilweise  mündlichen  prüfungen  endlich  immer  weiteren 
räum,  und  in  den  ferienkursen  verschiedener  englischer  hochschulen 
wird  den  neueren  sprachen  fortwährend   größere  beachtung  geschenkt 
und  dabei  auch  auf  die  wünsche  und  bedürfnisse  der  deutschen  lehrer- 
Schaft  nach  kräften  rücksicht  genommen. 

n Augenblicklich  steht  drüben  das  Verhältnis  der  neueren  zu  den 
alten  sprachen  durchaus  im  Vordergründe.  Es  wird  sich  in  diesen 
Wochen  entscheiden  müssen,  ob  an  den  beiden  alten  konservativen 
hochschulen  Englands,  in  Oxford  und  Cambridge,  noch  ferner  verlangt 
werden  soll,  daß  das  griechische  unumgänglich  nötig  ist  beim  eintritt 
in  die  Universität,  oder  ob  es  etwa  durch  tüchtigkeit  in  den  neueren 
sprachen  ersetzt  werden  kann.  In  Cambridge  erwarten  wir  die  ent- 
Scheidung  darüber  in  den  nächsten  wochen.  In  Oxford  wird  es  sich 
darum   handeln,    ob    das  urteil   des  engeren  ausschusses,  welcher  das 
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gnechische   wahlfrei   gemacht   hat,   von  dem  weiteren  ausschusse  be- 
ititigt  werden  wird. 

, Erfreulicherweise  regt  sich  also  jenseits  des  Kanals  allenthalben 
fiitches  leben,  wenn  es  auch  überall  noch  außerordentlich  viel  zu  tun, 
n  lernen  und  zu  bessern  gibt.  Auch  das  von  Ihnen  hier  in  den 
liduten  tagen  geleistete  soll  uns  in  England  nicht  verloren  sein.  Im 
Hmen  meiner  englischen  fachgenossen  wünsche  ich  dem  11.  deutschen 
Beophilologentage,  welcher  tagt  unter  dem  Vorsitze  eines  in  England 
I  weit  bekannten  und  hochgeschätzten  gelehrten,  den  besten  verlauf! ** 

Es  wird  in  die  Verhandlung  eingetreten.    Den  vorsitz  übernimmt 
$Attmer  regirungsrtU  prof.  dr,  Buschmann-Köln. 

Die  reihe  der  vortrage  eröffnet |>ro/'.  dr.  Luvck-Graz  über:  Buhnen- 
ienikk  und  schtUdeutsch. 

Der  redner  führt  aus:  Im  jähre  1898  hat  in  Berlin  eine  konferenz 
ar  aasgleichenden  regelung  der  deutschen  bühnensprache  getagt.    Die 
k(»nfereBz  konnte  erfreulicherweise  feststellen,  daß  auf  der  deutschen 
bAhne  im  ernsten  Schauspiel,  namentlich  im  Versdrama,  im  wesentlichen 
bereits  eine  einheitliche  ausspräche  herrscht.    Die  deutsche  umgangs- 
^nehe  und  auch  zum  teil  die  gehobenere  spräche  bei  vortragen  usw. 
ichwankt  dagegen  vielfach,  und  gegenüber  diesen  Schwankungen  ist 
lehon  seit  den  zeiten  Goethes  die  deutsche  bühnensprache  als  muster 
tngesehen  worden.     Wer  also  für  eine  Vereinheitlichung  der  deutschen 
uasprache  wirken  und  wer  dazu  die  schule  heranziehen  möchte,  der 
idmni  vor  der  aufgäbe  zu  stehen,  die  Sprechweise  der  bühne  zu  über- 
nehmen.  JSs  hat  nicht  an  stimmen  gefehlt,  welche  derartige  bestrebungen 
Ton  vornherein  abweisen.     Wir  müssen  aber  unterscheiden  zwischen 
der  alltäglichen  Umgangssprache  und  der  Vortrags-  oder  schulsprache. 
Die  letztere  weist  schon  züge  des  kunstmäßigen  auf,  und  bei  ihr  sind 
rir  berechtigt,  das  streben  nach  einer  besseren  Sprechweise  vom  stand- 
»onkte  der  Wissenschaft  aus  zu  lenken  und  zu  leiten.    In  die  umgangs- 
prache   darf  nicht   eingegriffen    werden,   die  Vortragssprache   jedoch 
idnnen  und  sollen   wir  regeln,  und  geschieht  dies,  so  wird  auch  all- 
ilhlich  die  Umgangssprache  sich  angleichen,  und  die  Verfeinerung  der 
ortragssprache  wird  auf  die  Umgangssprache  zurückwirken. 

Nun  läge  ja  der  gedanke  nahe,  die  Sprechweise  der  bühne  einfach 
Ar  unsere  Vortragsweise  vorzuschreiben.  Aber  die  bühnensprache  ist 
icht  frei  von  Schwankungen,  welche  mit  dem  innersten  wesen  ihrer 
ünatlerischen  Wirkung  zusammenhängen,  daher  vollkommen  berechtigt 
ind  und  nicht  beseitigt  werden  dürfen;  die  bühnensprache  hat  be- 
>nders  mit  der  fernwirkung  zu  rechnen.  Andererseits  darf  die  vortrags- 
)rache  über  die  ortsübliche  Umgangssprache  nur  bis  zu  einem  gewissen 
rade  hinausgehen,  nur  soweit,  daß  unsere  Sprechweise  den  sprach- 
^nossen  nicht  gemacht  klingt.  Sie  wird  sich  hüten  müssen,  die  grenze 
»  affektirtklingenden  zu  überschreiten.  Aber  diese  grenze  achwankt 
hr;  es  ist  nicht  möglich,  eine  norm  für  das  ganze  deutsche  sprach- 
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gebiet  aufzustellen.  Untunlich  würde  es  auch  sein,  in  der  schale  ei 
System  von  ausspracheregein  als  lernstoff  zu  übermitteln,  in  derselbe 
weise,  wie  etwa  orthographische  oder  syntaktische  regeln  übermitt^ 
werden.  Ein  solches  vorgehen  hätte  den  großen  nachteil,  daß  in  d« 
einen  landschaft  geboten  wird,  was  in  der  andern  verpönt  ist.  Es  win 
sich  vielmehr  empfehlen,  nicht  durch  geböte,  sandem  durch  verboten 
wirken,  durch  verbot  derjenigen  züge  der  Umgangssprache,  die  zu  b» 
seitigen  sind;  was  jedoch  so  fest  wurzelt,  daß  es  nicht  beseitigt  werdeo 
kann,  ist  sich  selbst  zu  überlassen. 

Ein  erfolg  ist  nur  zu  erwarten,  wenn  man  sich  auf  das  erreich- 
bare beschränkt.  Es  müßte  also  die  spräche  der  landschaften  tob 
einheimischen  studirt  und  von  der  Umgangssprache  aus  eine  linie 
gezogen  werden  auf  die  bühnensprache  hin,  auf  der  soweit  wie  möglich 
vorgedrungen  werden  müßte.  Das  wäre  eine  schöne  aufgäbe  ffti 
phonetisch  geschulte  Sprachlehrer,  ein  punkt,  in  dem  theorie  und  praxii 
sich  berühren.  Die  landschaftlichen  eigentümlichkeiten  sind  zu  schonen, 
ohne  daß  man  darum  auf  die  große  aufgäbe,  für  die  einheitlichkeit 
der  ausspräche  zu  wirken,  verzieht  leistet. 

An  zweiter  stelle  spricht  oberschulrat  prof.  dr.  Waag-Karlsruki 
über  das  thema:  Wie  übe^tniüeln  die  neusprachlichen  schulen  gegeniiber 
den  altsprachlichen  eine  gleichwertige  allgemeinbildung? 

Der  grundgedanke  seiner  ausführungen  ist:  Die  neusprachliche 
schule  steht  oder  fällt  als  eine  dem  gymnasium  gleichwertige  bildungs- 
schule,  je  nachdem  sie  der  kunst  des  Übersetzens  der  fremdsprachlicheo 
meisterwerke  in  die  muttersprache  in  den  mittel-  und  oberklassen  weiten 
räum  gönnt  oder  ihr  die  pforten  verschließt.* 

Dr.  H.  Borbein,  schultechnischer  mitarbeiter  bei  dem  königl 
provinzialschulkoUegium  in  Berlin,  behandelt  sodann  Die  möglicl^ 
arbeiisleistung  der  neuphilologen.  Der  redner  vertritt  die  meinung,  daf 
bei  den  heutigen  ansprüchen  an  einen  guten  neusprachlichen  unter 
rieht  die  Vertretung  des  französischen  und  des  englischen  durch  den 
selben  lehrer  ganz  unhaltbar  ist  und  w^ir  in  Deutschland  arbeitsfreudig^ 
und  erfolgreiche  neuphilologen  erst  dann  bekommen,  wenn  französiscl 
und  englisch  getrennt  und  zu  einer  dieser  sprachen  andere  disziplinei 
aus  dem  gesamtgebiete  des  Schulwissens  als  lehrfächer  hinzugenommei 
werden.  * 

Es  folgt  der  4.  punkt  der  tagesordnung:  Anträge  von  profesfo 
dr.  Vietor- Marburg  und  direktor  F.  Dörr-Frankfurt  a,  M.  auf  empfehlunf 
eines  studienplanes  für  die  studirenden  der  neueren  philologie  un< 
Verlegung  des  seminarjahrs  auch  an  die  Universität. 

Prof.  dr.  Vietor:  Die  beiden  antrage  sind  nur  bescheidene  bei 


*  Da  der  Waagsche  und  der  Borbeinsche  Vortrag  (wie  mehrere  de 
übrigen)  in  den  N.  Spr.  erscheinen  werden,  so  beschränken  wir  uns  au 
diese  kurzen  andeutungen. 
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träge  zu  dem  reichbaltigen  programm  des  neuphilologeutages,  stehen 
iber  beide  in  zasammenhang  mit  der  noch  immer  brennenden  frage 
oach  dem  Verhältnis  zwischen  Wissenschaft  und  praxis,  Universität 
und  schule. 

Die  frage  des  siudienplanes  ist  eine  aktuelle,  und  eine  antwort 
diraof  muß  irgendwie  erfolgen,  wenn  auch  vielleicht  nur  bei  dem 
einzelnen  Studenten  im  einzelnen  fall. 

Der  studienplan  spielt  auch  in  unserer  amtlichen  preußischen 
pröfungsordnung  eine  rolle.  In  §  7  ist  davon  die  rede,  es  sei  von  dem 
kiodidaten,  der  sich  meldet,  der  nachweis  zu  verlangen,  daß  er  seine 
Studien  methodisch  eingerichtet,  die  notwendigsten  Vorlesungen  und 
Übungen  seines  faches  gehört  habe  usw.  Es  kann  sogar  Zurückweisung 
erfolgen,  wenn  er  diesen  nachweis  nicht  führt,  und  zu  dieser  betreffenden 
stelle  ist  eine  anmerkung  gemacht,  die  lautet:  „Die  Veröffentlichung 
dnes  studienplanes  bleibt  vorbehalten."  Diese  Veröffentlichung  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  erfolgt,  aber  sie  kann  erfolgen,  und  es  wäre  vielleicht 
ganz  gut,  wenn  wir  auf  unseren  neuphilologentagen  uns  mit  der  frage 
beschäftigten,  ehe  die  Veröffentlichung  geschieht,  sei  es,  daß  wir  dafür 
oder  dawider  zu  reden  haben. 

Der  einzelne  Student  also  muß  sich  jedenfalls  einen  studienplan 
machen,  gleichviel  welche  Universität  er  bezieht.  Er  kann  nicht  alles 
hören;  was  soll  er  aber  wählen?  Was  soll  er  im  ersten  semester 
hören?  Soll  er  die  Wissenschaft  bevorzugen  oder  die  praxis,  und  wie 
soll  er,  wenn  er  beiden  gerecht  werden  will,  das  vereinigen,  was  einander 
vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  grade  widerstrebt? 

Der  redner  macht  nun  mitteilungen  über  die  ergebnisse  bei  den 
Prüfungen  zur  aufnähme  in  das  englische  proseminar  und  seminar  an 
der  Universität  Marburg;  sie  sind  im  ganzen  unbefriedigend,  trotz  der 
recht  geringen  anforderungen,  die  gestellt  werden. 

Was  sollen  wir  nun  tun,  damit  der  Student  wenigstens,  wenn  er 
auf  die  Universität  kommt,  alles  das  nachholt,  was  er  vielleicht  auf  der 
schule  nicht  gelernt  hat,  damit  er  nicht  im  5.  semester  die  aufnahme- 
prüfung  in  das  proseminar  und  im  7.  semester  die  für  das  seminar, 
diese  rein  praktischen  prüfungen,  nicht  besteht? 

.Meine  eigene  ansieht  habe  ich  in  bezug  auf  diese  frage  geäußert 
und  habe  sie  drucken  lassen.  Das  haben  fachgenossen  von  mir  auch 
Khon  und  vor  mir  getan.  Ich  will  nur  an  die  Studienpläne  erinnern, 
die  Kölbing,  Wülker,  ßuchier  und  Wagner  veröffentlicht  haben.  Aber 
das  sind  pri vatansichten ,  und  ich  möchte  gern,  daß  wir  hier,  soweit 
'^ie  das  angängig  ist,  einig  werden  über  allgemeine  gesichtspunkte." 

Nach  des  redners  meinung  ist  das  nicht  sofort  möglich,  aber  in 
der  diskussion  könne  die  sache  etwas  gefördert  werden.  Es  müsse  eine 
nindfrage  veranstaltet  werden,  auf  die  von  den  kollegen  an  Universitäten, 
aber  auch  von  den  kollegen  an  schulen,  von  den  ueuphilologischen 
lehrervereinen   usw.   antwort   gegeben    wird;    auf  dem    nächsten    neu- 
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philologentage  sei  dann  die  frage  wieder  zu  behandeln,  hoffentlic 
noch  rechtzeitig  vor  der  veröfifentlichimg  des  in  aussieht  genommene 
studienplanes. 

Direktor  Dörr  behandelt  die  frage,  wie  die  praktische  tätigkd 
nach  dem  Studium  am  besten  vorzubereiten  ist.  Gegenwärtig  sei  di 
einrichtung  in  Preußen  so,  daß  mit  den  höheren  schulen  hier  und  di 
ein  Seminar  verbunden  ist.  Der  anlafi,  ein  seminar  einer  bestimmta 
anstalt  zuzuteilen,  sei  wohl  die  meinung  gewesen,  daß  der  direkta 
und  das  lehrerkoUegium  dieser  anstalt  oder  einer  dieser  teile  zur  aus 
bildung  von  kandidaten  besonders  befähigt  seien.  Nachher  bleibe  abe 
die  einrichtung  auch  bei  Personenwechsel  mit  der  betreffenden  sehoii 
wohl  regelmäßig  vereint,  und  daraus  erkläre  sich  der  unerfreulich* 
zustand,  daß  die  probekandidaten  zum  teil  recht  gut,  zum  teil  abe 
auch  wenig  befriedigend  vorgebildet  seien.  Eine  besserung  verspridi 
sich  der  redner  mit  manchen  anderen  davon,  daß  an  jeder  univenitl 
ein  Professor  für  praktische  pädagogik  vorhanden  sei,  der  mit  der  aoi 
bildung  der  seminarkandidaten  betraut  werde.  Es  sei  eine  seminai 
Übungsschule  zu  schaffen,  eine  höhere  schule,  die  unter  der  leitnnj 
eines  praktisch  und  theoretisch  hochgebildeten  schulmannes  stünde 
und  an  welche  von  der  schulverwaltung  ganz  besonders  tüchtige  lehr 
kräfte  zu  entsenden  wären.  Wir  haben  eine  solche  einrichtung  für  di 
volksschuUehrerseminare,  und  wenn  etwas  ähnliches  für  die  höherei 
schulen  versucht  würde,  wären  wohl  fortschritte  zu  erzielen. 

Es  sei  wohl  auch  hier  das  beste,  die  frage  für  den  nächste] 
neuphilologentag  zurückzustellen,  sie  aber  inzwischen  durch  einei 
kleinen  ausschuß  vorzubereiten,  der  sich  über  die  augenblickliche) 
Verhältnisse  in  den  verschiedenen  deutschen  ländern  und  im  ausländ 
zu  informiren  und  der  nächsten  Versammlung  zu  berichten  und  weiter 
vorschlage  zu  machen  habe. 

Prof,  dr.  Schröer:  Wie  für  den  diesjährigen  neuphilologentag  xwe 
hauptfragen  programmatisch  zur  diskussion  gestellt  worden  seien,  di 
frage  des  Verhältnisses  des  deutschen  zur  neuphilologie  und  die  lektür< 
so  seien  auch  die  anregungen  der  herren  prof.  Viötor  und  direktor  Döi 
geeignet,  als  solche  hauptprobleme  auf  der  nächsten  tagung  von  alle 
selten  beleuchtet  zu  werden.  Das  sei  der  behandlung  in  einer  kommissio 
jedenfalls  vorzuziehen. 

Der  Vorsitzende,  geh.  reg. -rat  prof,  dr.  Buschmann ^  dankt  alk 
vortragenden  für  ihre  wertvollen  ausführungen.  Auf  seinen  vorschli 
erklärt  sich  die  Versammlung  einverstanden,  von  einer  besprechung  d( 
ersten  Vortrags  abzusehen.  Es  wird  in  die  diskussion  über  den  Waa^ 
sehen  Vortrag  eingetreten. 

Prof.  dr.  Wetz- Freiburg  erinnert  daran,  daß  nach  W.  v.  Humbol« 
zu  unterscheiden  sei  zwischen  der  spräche  des  täglichen  gebrauchs  ui 
der  spräche  in  ihren  höheren  funktionen,  als  mittel  zu  komplizirU 
denkprozessen  und  als  Werkzeug  des  dichters.    Faßt  man  die  sprad 
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m  dem  letsteren,  höheren  sinne,  so  müsse  er  sagen :  die  muttersprache 
wild  entwickelt  und  zu  ihren  höchsten  leistungen  befähigt,  wenn  sie 
Itohen  aufgaben,  bei  der  lektfire  also  schweren  autoren  gegenüber- 
gestellt wirdy  bei  deren  behandlnng  sprachliches  denken  geübt  und 
ifitchliche  Schulung  erzielt  wird.  Werden  dagegen  ununterbrochen 
leichte  texte  mit  vielleicht  läppischem  inhalt  behandelt,  dann  ist  aller- 
dings  die  gelahr  vorhanden,  von  der  der  vortragende  gesprochen,  daß 
der  neosprachliche  Unterricht  nicht  das  leiste,  was  man  von  ihm 
erwartet. 

iVo/1  dr,  Wendt' Hamburg:  ,lch  bin  in  der  glücklichen  läge,  die- 
idbe  Vorbildung  genossen  zu  haben  wie  der  herr  referent;  ich  habe 
denselben  bildungsgang  durchgemacht  und  bin  zu  dem  gerade  entgegen- 
geietzten  resultate  gekommen.  Mit  derselben  energie,  mit  der  herr 
obencholrat  dr.  Waag  hier  für  das  beibehalten  der  Übersetzungen  in 
die  mottersprache  eingetreten  ist ,  mit  derselben  energie  habe  ich  mit 
jedem  dezennium  lebhafter  dieses  übersetzen  bekämpft,  und  jemehr  ich 
bemüht  gewesen  bin,  das  übersetzen  aus  dem  unterrichte  der  mittel- 
und  oberklassen  auszuschalten,  mit  um  so  größerer  freude  erteilte  ich 
den  Unterricht,  und  in  demselben  maße  hoben  sich  die  gesamtleistungen 
ist  Schüler.  —  Die  erkenntnis  ist  bei  mir  immermehr  gewachsen,  daß 
Bon  mit  dem  fortwährenden  übersetzen  in  die  muttersprache  eine 
Qoendiiehe  masse  von  zeit  ausfüllt,  die  nach  mancher  anderen  seite 
Tiel  wertvoller  verwendet  werden  könnte.  Ich  möchte  aber  auch  kon- 
^tiren,  daß  selbst  die  als  radikale  reformer  verschrienen  männer 
dieses  übersetzen,  wie  es  herr  oberschulrat  Waag  generell  zu  betreiben 
<^pfiehlt,  durchaus  nicht  ablehnen.  Auch  wir,  die  reformer,  erkennen 
die  bedeutung  derartiger  gelegentlicher,  bis  in  das  kleinste  detail  aus- 
getrbeiteter  Übersetzungen  in  die  muttersprache  vollständig  an.  Er 
bit  uns  also  mit  unrecht  angegriffen,  und  es  zeigt  sich  da  wieder  ein- 
bäI,  wie  die  radikalen  reformer  und  die  Vertreter  der  alten  richtung 
sich  yiel  näher  stehen,  als  es  scheint.** 

Direktor  Dörr:  ,In  dieser  frage  stehen  sich  grundsätzliche 
neinangsverschiedenheiten  entgegen,  verschiedene  auffassungen  dessen, 
^u  wir  eigentlich  mit  unserem  fremdsprachlichen  unterrichte  in  der 
schule  leisten  wollen.  Herr  oberschulrat  Waag  scheint  den  hauptwert 
darauf  zu  legen,  daß  die  deutsche  kultur  des  schülers  und  seine  mutter- 
sprachliche leistung  gehoben  werde.  Ich  verstehe  nur  nicht,  wie  er  es 
fertig  bringt,  zu  gleicher  zeit  soviel  fremde  spräche  zu  treiben  und 
soviel  und  so  gründlich  und  so  gut  zu  übersetzen.  Bis  jetzt  ist  diese 
Schwierigkeit,  glaube  ich,  von  niemand  gelost  worden.  Wir  können 
in  der  schule  nur  ganz  kleine  abschnitte  wirklich  gut  übersetzen;  dann 
richtet  sich  die  aufgäbe  des  lehrers  und  des  schülers  in  erster  linie 
auf  die  form  und  nicht  auf  die  sache ;  dem  schüler  kann  auf  diesem 
^^e  die  erfassung  eines  größeren  abschnittes,  eines  ganzen  buches, 
^ines  kimstwerkes  kaum  mehr  möglich  sein.  —  Wir  reformer  wollen 
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durchaus  nicht  auf  der  Oberfläche  bleiben,  wenn  wir  fremdsprachlichi 
stücke  in  der  fremden  spräche  behandeln.  Man  kann  den  stofif  in  jed« 
beliebigen  spräche  schlecht  und  in  jeder  beliebigen  spräche  gut  be 
handeln.  Dazu  gehört  eben,  daß  man  die  spräche  richtig  gelernt  hat 
es  ist  aber  keine  bedingung  für  eine  bestimmte  methode.  Wenn  di< 
herren  oberschulrat  Waag  und  prof.  Wetz  gesagt  haben,  wir  könntei 
in  den  neusprachlichen  gymnasien  sozusagen  nicht  konkurriren  man 
den  altsprachlichen,  wenn  wir  nicht  übersetzten,  so  daß  also  das  übe^ 
setzen  das  einzige  kriterium  zu  sein  schien,  aus  dem  heraus  wirklich 
eine  gleichstell ung  zwischen  den  beiden  Schularten  sich  ergeben  kann, 
so  würde  ich  doch  lieber  einen  schritt  weiter  gehen  und  würde  sageo: 
verzichten  wir  überhaupt  auf  fremde  sprachen  und  begründen  wir  eine 
schule,  die  einzig  und  allein  mit  der  muttersprache  arbeitet;  duo 
werden  wir  wahrscheinlich  noch  viel  mehr  erreichen.  Für  uns  aber, 
die  wir  auf  dem  boden  der  radikalen  reform  stehen ,  für  uns  ist  der 
wünsch,  in  der  fremden  spräche,  soweit  es  möglich  ist,  zu  arbeiteOi 
vor  allen  dingen  dadurch  herbeigeführt,  daß  wir  glauben,  so  tiefer  io 
das  wesen  dieser  spräche  und  der  kultur  des  betreffenden  volkes  eia- 
zudringen;  wir  wollen,  wenn  wir  das  tun,  auch  keineswegs  läppische 
Stoffe  behandeln,  sondern  die  Oberstufe  soll  durchaus  ernstes  bieten, 
das  beste  und  schwerste,  was  es  für  schüler  gibt.  Es  wird  von  uds 
weiter  nichts  gewünscht,  als  zu  erreichen,  daß  der  neusprachliche  unter- 
rieht  das  höchstmögliche  leistet  und  so  hoch  steht  wie  der  alte,  ja  ich 
hoffe,  daß  wir  bald  sagen  dürfen:  noch  höher." 

Geheimrat  dr.  W.  MüncJi- Berlin  hat  in  seiner  langen  erf abrang 
gefunden,  daß  bei  der  art,  wie  die  Übersetzung  gewonnen  zu  werden 
pflegt,  zwar  noch  deutsch,  aber  französisch  und  englisch  nicht  mehr 
gelernt  werden  kann.  Das  hat  ihn  bedenklich  gemacht,  ob  man  unter 
diesen  umständen  dieses  ziel  der  tadellosen  Übersetzung  so  vor  allen 
anderen  zielen  festhalten  soll.  Wenn  das  übersetzen  sich  immer  durch 
den  Unterricht  zieht,  wird  es  zur  werktagsarbeit;  geschieht  es  gelegentlich 
einmal,  so  ist  es  eine  anregung  für  den  schüler  zu  zeigen,  was  er  in 
der  fremden  spräche  gelernt  hat.  Der  redner  hat  auch  vielfach  be- 
obachtet, daß  sich  ein  Verständnis  des  fremden  textes  in  der  fremden 
Sprache  sehr  wohl  erzielen  läßt.  Darum  würde  er  jedem  lehrer,  dei 
die  fähigkeit  dazu  hat,  gern  die  freiheit  lassen,  vom  übersetzen  reichlich 
abzusehen.  Beherrschung  der  fremden  spräche  gehört  freilich  da«u 
aber  die  findet  sich  jetzt  immer  häufiger  unter  den  neuphilologen. 

Prof,  dr.  Klinghardt' Flensburg  ist  der  meinung,  daß  derjenige,  dei 
viel  übersetzt,  sich  auch  viel  an  seiner  muttersprache  versündigt.  D»' 
übersetzen  schadet  der  muttersprache,  —  die  programmarbeiten  vor 
gymnasiallehrern,  die  sich  viel  mit  übersetzen  beschäftigen,  beweiset 
es,  wenn  es  in  dieser  beziehung  auch,  da  man  jetzt  mehr  auf  siel 
achtet,  besser  geworden  ist.  Dem  redner  ist  sogar  von  maßgebende! 
Seite  einmal  entgegengehalten  worden,  als  er  darauf  gehalten  hatte 
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daß  in  der  maturitätsprüfung  die  Übersetzung  aus  dem  lateinischen 
wie  deatschea  original  erschien :  die  Übersetzung  dürfe  doch  nicht  ganz 
die  lateinische  konstruktion  verschwinden  lassen,  sonst  gehe  das  klare 
gefühl  für  die  fremde  konstruktion  verloren! 

^vimiahchtdrat  dr,  Abeck- Koblenz  stellt  sich  als  begeisterten 
refonner  vor,  aber  in  einem  punkte  ist  er  abweichender  meinung.  Er 
Ult  unter  allen  umständen  ein  übersetzen  für  das  beste,  aus  zwei 
ftfinden:  Er  ist  zunächst  überzeugt,  daß  das  übersetzen  unserer  mutter- 
ipnche  sehr  zu  gute  kommt.  Sodann  glaubt  er  nicht,  daß  es  viele 
oeophilologen  gibt,  die  imstande  sind,  einen  schwierigeren  französischen 
oder  englischen  text  in  der  fremden  spräche  zu  erklären,  solange  wir 
Bfanlich  noch  gezwungen  sind,  in  zwei  sprachen  zu  unterrichten.  Er 
gbnbt  mit  dem  vortragenden,  dr.  Borbein,  daß  das  eine  aufgäbe  ist, 
^  ein  mensch  allein  nicht  leisten  kann.  ^Aber  davon  abgesehen: 
nf  die  erklärung  kommt  es  zunächst  nicht  an,  sondern  daß  wir  die 
tdiüler  zu  reger  mitarbeit  anregen.  Der  lehrer  soll  so  wenig  wie 
möglich  sprechen,  aber  die  schüler  möglichst  viel.  Die  schüler  sollen 
den  ganzen  Inhalt  eines  solchen  werkes  ausschöpfen,  selbstverständlich 
unter  der  leitung  des  lehrers.  Ob  das  aber  möglich  ist  bei  der  ver- 
vendnng  der  fremden  spräche,  das  ist  mir  doch  fraglich,  wenn  ich 
anch  glaube,  daß  einzelne  herren  dazu  imstande  sind.*  Die  persön- 
lichen erfahrungen  haben  den  redner  überzeugt,  daß,  wenn  ein  schrift- 
Meiler  in  englischer  oder  französischer  spräche  erklärt  wird,  die  schüler 
weDig  imstande  sind,  an  dem  unterrichte  wirklich  regen  anteil  zu 
nehmen. 

Hofrat  prof,  dr,  Schipper-Wien  bekennt  sich  zu  den  ansichten  des 
leferenten,  der  wohl  hauptsächlich  die  allgemeine  bildung,  die  geistige 
»dä-  und  durchbildung  im  äuge  gehabt  habe.  ,Wer  durch  das  gym- 
Dtsium  hindurchgegangen  ist,  der  weiß  auch,  welch  eine  ganz  außer- 
ordentliche g3rmnastik  des  geistes  mit  der  Übersetzung  aus  dem 
Uteinischen,  aus  dem  griechischen  in  die  muttersprache  verbunden  ist, 
ond  ebenso  aus  dem  englischen  und  französischen,  wie  diejenigen  er- 
^en  haben  werden,  die  den  vorteil  gehabt  haben,  guten  fremd- 
unehlichen  Unterricht  schon  am  gymnasium  zu  genießen.  Ich  kann 
oür  schwer  vorstellen,  wie  in  den  oberklassen  bei  einer  schwierigen 
Isktfire  ein  lehrer  sich  wirklich  die  gewißheit  verschaffen  soll,  daß  der 
^öler  das,  was  er  gelesen  hat,  nun  auch  richtig  versteht.** 

Im  anschluß  daran  weist  redner  auf  ein  unternehmen  hin,  das  in 
Wien  geplant  ist:  eine  neu  zu  gründende  Zeitschrift,  die  der  englischen 
lexikographie  gewidmet  sein  soll.  Er  empfiehlt  diese  von  prof.  Kellner- 
Wien  und  prof.  Krüger-Berlin  herauszugebende  Zeitschrift  der  beachtung 
^^t  Versammlung. 

Es  wird  ein  antrag  auf  schluß  der  debatte  gestellt  und  an- 
genommen. Der  vortragende,  oberschtdrat  dr.  Waag,  erhält  das 
Schlußwort. 
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Er  gibt  seiner  freude  ausdruck  über  das  interesse,  das  seinen  a» 
führungen  gewidmet  worden  ist.  Er  habe  sich  darin  zunächst  gehaltai 
an  die  these,  die  in  Wien  beantragt,  in  Leipzig  beschlossen  wurde:  «Dil 
Übersetzung  in  die  muttersprache  beschränkt  sich  auf  die  fälle,  WQ 
formelle  Schwierigkeiten  dazu  zwingen.*  Diese  these  hält  er  fit 
ungemein  verderblich,  denn  einmal  seif  von  ihr  bis  zur  vollständige 
beseitigung  der  Übersetzung  ins  deutsche  nur  noch  ein  schritt,  und 
zweitens  liege  darin,  daß  man  schriftsteiler  hohen  geistigen  inhalti 
überhaupt  ausschließen  wolle,  und  wenn  das  der  fall  sei,  dann  behaupte 
er  rundweg:  die  neusprachlichen  schulen  übermitteln  nicht  die  aU- 
gemeinbildung,  die  das  gymnasium  übermittelt. 

Er  habe  übrigens  mit  keinem  worte  gesagt,  daB  er  die  freie 
behandlung  der  Schriftsteller,  daß  er  die  französische  unterri  htssp 
ausschließen  wolle;  im  gegenteil,  wo  er  den  Unterricht  zu  inspiz^ren 
habe,  dringe  er  unbedingt  auf  ihre  Verwendung.  Der  lehrplan  der 
badischen  oberrealschulen  schreibe  ja  die  französische  Unterrichtssprache 
unbedingt  vor;  aber  gerade  bei  dieser  Sachlage  betone  er,  daß  auch 
die  fähigkeit  des  Übersetzens  ins  deutsche  geübt  werden  müsse. 

Er  befindet  sich  vollkommen  in  Übereinstimmung  mit  den  an- 
schauungen ,  die  v.  Sallwürk  in  seinen  Fünf  kapiteln  vom  erlernm 
fremder  sprachen  niedergelegt  hat.  »Was  er  behandelt,  das  ist  der 
anfangsunterricht,  und  da  ist  kein  zweifei,  daß  der  ausschluß  der  Über- 
setzung ins  deutsche  gut  ist,  gerade  so,  wie  es  ein  unendlich  großer 
vorteil  ist,  daß  man  das  übersetzen  ins  französische  und  ins  englische 
aus  den  anfangsjahren  verbannt  hat.  Aber  es  kommt  eine  zeit,  wo 
andere  forderungen  kommen,  und  gerade  in  den  mittel-  und  ober- 
klassen  muß  die  muttersprache,  muß  das  ganze  innere  empfinden  des 
Schülers  in  schwung  gesetzt  werden  können,  und  ich  behaupte  steif 
und  fest:  das  kann  man  nicht  in  der  fremden  spräche,  das  können 
die  wenigsten  lehrer,  es  können  es  aber  fast  gar  keine  schOler." 

Es  wird  die  besprechung  über  den  Vortrag  dr.  Borbeins  eröffnet 

Eofrat  pro  f.  dr.  Schipper- Wien  spricht  seine  Zustimmung  zu  dem 
von  dr.  Borbein  vorgetragenen  aus  und  fügt  hinzu,  daß  in  Österreich 
verschiedene  einrichtungen  schon  bestehen,  die  jener  als  wünschenswert 
und  ideal  hingestellt  habe.  Die  trennung  der  beiden  fremden  sprachen 
sei  bereits  eingeführt.  In  der  regel  werde  eine  fremdsprache  mit  der 
Unterrichtssprache  kombinirt  als  lehrgegenstände ,  die  für  ein  voll- 
wertiges Zeugnis  berechtigten.  Auch  die  Verbindung  von  französisch 
und  lateinisch  bezw.  englisch  und  lateinisch  ist  neuerdings  für  zulässig 
erklärt,  und  weitere  kombinationen  sind  von  der  Prüfungskommission, 
deren  Vorsitzender  er  ist,  beantragt  worden,  z.  b.  einer  fremden  spräche 
mit  geschichte  oder  mit  philosophischer  Propädeutik. 

Prof.  dr.  Harfmann- Leipzig  gibt  seiner  Überzeugung  dahin  aus- 
druck, daß  dr.  Borbein  mit  seinem  vorschlage,  die  beiden  fremden 
sprachen  in  zukunft  zu  trennen,  den  weg  zu  einer  vielversprechenden 
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efonn  geseigt  habe.  £r  ist  durchaus  überzeugt,  daß  es  nicht  möglich 
ity  in  beiden  fremden  sprachen  in  gleicher  weise  seinen  mann  zu 
tdlen.  Es  ist  schon  auf  dem  hamburger  neuphilologentage  von 
Ir.  Bofimann  etwas  ähnliches  verlangt  worden,  aber  die  begründung, 
Ke  Ton  dr.  Borbein  nach  der  historischen  und  nach  der  sachlichen 
nte  gegeben  wurde,  habe  doch  in  weit  höherem  grade  überzeugend 
pwirkt,  so  daß  es  zu  begrüßen  sein  würde,  wenn  der  neuphilologentag 
■eh  auf  den  boden  dieser  vorschl&ge  stellen  wollte. 

ObL  dr,  BoMermeister-Köln  hält  für  erforderlich,  daß  an  den 
«holen,  die  mit  französisch  anfangen,  mindestens  in  der  sexta,  viel- 
leicht auch  noch  in  quinta  und  quarta,  für  deutsch  und  französisch 
deinere  klassen  gebildet,  daß  etwa  aus  zwei  klassen  drei  gemacht 
■-^v^en.  I>as  sei  für  das  französische  nötig,  aber  auch  für  das  deutsche, 
Jwar  der  mündlichen  Übungen,  besonders  der  Übungen  im  deklamiren 
vegen.  Solche  Übungen  könnten  mit  nutzen  aber  nur  mit  einer  geringen 
tnzshl  von  schülem  vorgenommen  werden. 

0hl.  dr.  Reichd'Breslau  begrüßt  den  verschlag  dr.  Borbeins,  der 
sich  in  zukunfb  einmal  segensreich  erweisen  werde,  mit  großer  freude ; 
aber  die  neuphilologen  brauchten  etwas  für  die  gegenwart.    Die  Über- 
lastung sei  infolge  der  vielseitigen  anforderungen ,  die  in  bezug  auf 
die  Weiterbildung,  auf  das  sprechen  der  beiden  sprachen  usw.  gestellt 
vürdeo,  so  groß,  daß  die  forderung  nach  erleichterung  erhoben  werden 
mtae,  und  die  sei  nur  möglich  durch  herabsetzung  der  pflichtstunden - 
zihL    Auch   geheimrat   Münch   sei   in   seinem   letzten  artikel  in  der 
iBonatsschrift  von  Köpke  und  Matthias  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
daß  die  körperliche  anstrengung,  die  der  neuphilologe  zu  leisten  habe, 
derart  ist,  daß  eine  allmähliche  entlastung  in  ihrer  pflichtstundenzahl 
«Dtreten   müsse.     Es   gebe  ja  schon  eine  Verfügung,  daß  lehrer,  die 
durch  korrekturen  allzusehr  in  anspruch  genommen  seien  —  und  das 
^ffe  bei  den  neuphilologen  zu  — ,  in  der  pflichtstundenzahl  erleichterung 
fi&den  müßten.     Die  korrektur  von  fremdsprachlichen  aufsätzen  oder 
dreien  arbeiten   sei   bei   weitem   schwerer   und   zeitraubender   als  die 
^rrektur  eines  deutschen  aufsatzes.    Auf  die  dauer  sei  eine  korrektur- 
^t,  wie  sie  der  neuphilologe  an  einer  großen  anstatt  zu  bewältigen 
^e,  nicht  zu  ertragen. 

Der  vortragende,  dr.  Borbein,  verzichtet  aufs  Schlußwort.  Die 
wtzung  wird  um  1 V4  uhr  geschlossen. 

ZWEITE   ALLGEMEINE   SITZUNG. 

Mittwoch,  den  25.  mai,  nachmittag  5  uhr. 

Prof.  dr.  Morff  der  zwei  vortrage  zur  wähl  angeboten  hatte,  spricht 
*Qf  wünsch  des  Vorstandes  über  Die  tempora  historica  im  franzüftischen. 

Er  legt  in  seinen,  trotz  des  spröden  Stoffes  außerordentlich 
fesselnden   und    anziehenden   ausführungen    dar,   daß  das  passe  defini 
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geradezu  im  absterben  begrifTen  und  einerseits  vom  imparfaitj  anderer- 
seits von  der  irrefuhrenderweise  als  pass^  iiMfini  bezeichneten  leü 
aus  der  mündlichen  rede  vollständig  verdrängt  ist,  daiS  es  fast  mr 
noch  in  der  litteratur  lebt,  und  auch  hier  wesentlich  nur  in  der 
dritten  persou. 

In  der  besprechung  erklärt  ohl.  dr.  Bauermeister-Köln  zunächst  seil 
volles  ein  Verständnis  zu  den  ausfuhrungen  des  vortragenden  und  gehl 
dann  auf  die  Verhältnisse  im  deutschen  ein.  Diese  lägen  insofen 
ähnlich  wie  im  französischen,  als  auch  im  deutschen  das  perfektun, 
aus  den  mundarten  und  der  Umgangssprache  heraus,  dem  präteritm 
gegenüber  immer  mehr  boden  gewonnen  habe.  Die  entwickelung  der 
Zeiten  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  sei  den  schülem  im  deutschen 
Unterricht  der  sexta  klar  zu  machen,  wie  überhaupt  der  mutterspradh- 
liehe  Unterricht  als  grundlage  für  den  gesamten  Sprachunterricht  ni 
gelten  habe. 

Prof.  dr.  Max  Förster-  Würzburg  tritt  einigen  sprachgeschichtliches 
bemerkungen  des  Vorredners  mit  großer  bestimmtheit  entgegen. 

Die  debatte  kehrt  nunmehr  wieder  zum  französischen  und  zu  der 
frage  zurück,  welche  Stellung  die  schule  hinsichtlich  der  sich  toII- 
ziehenden  Wandlung  im  gebrauche  der  zeiten  einzunehmen  habe.  Det 
forderung  des  vortragenden  gegenüber,  daß  der  lehrer  in  dieser  be- 
Ziehung  nicht  französischer  als  die  franzosen,  nicht  geradlinig  pedantiecii 
sein,  nicht  allzu  logisch  vorgehen  dürfe,  da  es  sich  auf  diesem  gebiete 
vielfach  um  eine  gefühlssache  handle,  wird  von  mehreren  selten  betont, 
daß  in  den  fällen,  die  absolut  klar  liegen,  wenigstens  in  den  mittel- 
klassen  ein  auseinanderhalten  von  imparfait  und  pass€  d^fini  geforden 
werden  müsse,  denn  der  schüler  verwende  gern  das  imparfait y  nichi 
weil  sein  gefühl  ihn  dazu  bestimmt,  sondern  weil  er  dtia  pass^  d^f» 
nicht  weiß. 

Prof,  Morf  erklärt  sich  in  seinem  Schlußwort  im  allgemeinen  mi 
diesem  Standpunkt  einverstanden;  er  sei  durchaus  ein  freund  grün 
matischer  logik,  aber  unbestreitbar  bleibe,  daß  das  sprachgeHUii  ii 
bezug  auf  den  gebrauch  der  zeiten  im  französischen  ein  anderes  ge 
worden  sei. 

Die  weiteren  noch  auf  der  tagesordnung  stehenden  vortrage  werde 
von  der  Versammlung  mit  gleichem  Interesse  entgegengenommen.  Ein 
diskussion  rufen  sie  nicht  hervor;  die  beschränkte  zeit  läßt  eine  solcli 
auch  kaum  zu. 

Prof.  dr.  Schemann- Freiburg  spricht  über  Gohintau^  insbesonde 
seine  werke  über  das  neuere  Persien. 

Der  redner  schließt  die  beiden  hauptwerke  Gobineaus,  sein  groß 
rassenwerk  und  die  Benaissancey  von  seinen  betrachtungen  aus,  erstei 
weil  die  ansichten  darüber  noch  zu  sehr  geteilt  sind,  letzteres  w« 
seine  Würdigung  jetzt  allgemein  durchgedrungen  ist.  Dagegen  ge 
der  redner  den  gründen  nach,  weshalb  Grobineau,  trotz  seiner  großen  l 
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saUmg  als  denker  und  schriftsteiler,  in  seinem  vater lande  nicht  wurzel 
sfkßt  hat;  er  stellt  dem  gegenüber,  wie  er  dafür  in  Deutschland 
ladecQ  b^eisterte  au£iahme  fand,  und  wie  sich  nunmehr  auch  in 
ankreich  die'  Stimmung  zu  seinem  gunsten  zu  wandeln  beginnt.  Der 
Iner  hat  seit  einem  Jahrzehnt  durch  die  noch  nicht  abgeschlossene 
raosgabe  seiner  werke  ganz  besonders  dazu  beigetragen,  ihn  der 
rgessenheit  zu  entreißen. 

Die  bedeutendsten  werke  Gobineaus  nach  den  genannten  sind 
s  über  das  neuere  Persien,  ein  land,  dessen  geistige  werte  Gobineau 
m  guten  teil  erst  den  europftern  zugänglich  gemacht  hat.  Der  redner 
arakterisirt  diese  werke  {Trois  ans  en  Fersie,  Les  reUgiona  et  lea 
ilotqpAte»  dan8  VAaie  centrale,  Nouvelles  asiatiquea)  eingehender.  In 
n  beiden  ersten  behandelt  Qobineau  die  ernsten  und  großen  selten 
%  persischen  lebens;  seine  schaden  geißelt  er  mit  satirischem  humor 
den  ABiatiachen  noveüen.  Der  redner  schließt  mit  einem  eindring- 
ihen  mahnrof  an  die  deutschen  neuphilologen,  sich  dem  Studium 
Dbineaus  zu  widmen.  ,Sein  rühm  steht  fest  und  wird  nie  wieder 
fgehenl* 

Prof.  dr,  Glaaser-Wien  behandelt  Die  Weiterbildung  in  den  modernen 
ndien  nach  abaohirung  einer  realachule  und  einer  höheren  handela- 
\ranttalt.  Er  bespricht  die  mittel  und  wege,  wie  die  fortbildung  der 
mgen  kaufleute  im  inlande  und  namentlich  im  auslande  mit  unter- 
fttzong  der  r^irungen,  der  haudelskammern,  der  kaufmännischen 
reine  und  der  leitungen  der  handelsschulen  zu  geschehen  habe;  er 
ißt  seine  ausführungen  zusammen  in  die  forderungen: 

,Zum  zwecke  der  weiteren  ausbildung  der  von  den  schülern  an 
al-  und  handelsschulen  erworbenen  Sprachkenntnisse  ist  eine  all- 
smeine  einheitliche  Organisation  von  fortbildungskursen  für  moderne 
>nchen  in  den  hauptstädten  ins  leben  zu  rufen;  zweck  solcher  kurse 
t  vor  allem,  das  ideal  bildende  moment  ins  äuge  zu  fassen  und  der 
igend  eine  richtige  auffassung  unseres  modernen  lebens,  unserer 
entigen  kultur  beizubringen;  diese  kurse  müssen  hochschulcharakter 
'^en;  sie  dürfen  nicht  der  Privatinitiative  überlassen  werden,  sondern 
ififlsen  von  den  maßgebenden,  in  betracht  kommenden  faktoren  (schule, 
oiTersität,  regirung)  gefordert  und  organisirt  werden." 

Prof,  dr.  F.  Hoffmann-Gent  beschränkt  sein  thema:  Lea  principea 
ondamentaux  dea  humanit^  modemea  wegen  der  knappen  zeit  auf  die 
«handlung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  den  modernen 
umanitätsstudien. 

Diese  modernen  human itätsstudien,  wie  sie  in  oberrealschuleu 
od  ähnlichen  anstalten  betrieben  werden,  haben  sich  einerseits  nicht 
on  jedem  berufsinteresse  zu  befreien  vermocht,  und  andererseits  haben 
ie  vielfach  in  ihrer  entwickelung  zu  sehr  die  klassischen  gymnasien 
lachgeahmt.  Nirgends  ist  dieser  doppelte  einfluß  sichtbarer  als  in 
lern  Sprachunterrichte.    Es  bedarf  daher  einer  grundsätzlichen  betrach- 
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tuDg  des  Zweckes  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  in  den  modern« 
hnmanitätsstudien . 

Ein  zweck  wird  sofort  allgemein  zugestanden:  der  nützlichkeite- 
zweck.    Es  fragt  sich  nur:  hat  der  fremdsprachliche  Unterricht  keinoi  ^ 
höheren  zweck? 

Eine  ganze  reihe  der  gewöhnlich  vorgebrachten  zwecke  miA 
jedenfalls  ausgeschaltet  werden,  wenn  man  sie  für  sich  betrachtet:  ^ 
grammatisch-logische  Schulung,  die  litterarisch-ästhetische,  die  psycho* 
logisch-ästhetische  und  die  historische  bildung.  Denn  allen  diesen 
zwecken  dient  besser  der  Unterricht  in  der  nationalen  spräche  und 
litteratur  und  in  der  geschichte. 

Ein  bildungszweck  jedoch  kann  durch  das  Studium  der  muttei^ 
spräche  nicht  vollkommen  verwirklicht  werden:  der  humanitätszweck. 
Dieser  besteht  in  dem  Verständnis  nicht  nur  des  nationalen,  sond^n 
auch  des  fremden  wesens,  in  dem  dadurch  erweiterten  begriff  des 
menschentnms  und  in  der  auf  diese  weise  erhöhten  empfänglichkeit 
für  anregungen  aller  art.  Die  modernen  hnmanitätsstudien  sollen  in 
diesem  sinne  die  befähigung  der  Jugend  für  allgemeine  kulturarbeifc 
steigern. 

Dies  kann  natürlich  nur  durch  eindringen  in  die  grammatisdn* 
logischen,  litterarisch-ästhetischen  und  psychologisch-ethischen  bestand' 
teile  der  litteratur  erreicht  werden;  aber  die  aneignung  der  damit  v«» 
bundenen  bildung  ist  letzten  endes  doch  nur  mittel  zum  höchsten  zweek. 

Da  der  humanitätszweck  direkt  aus  dem  begriffe  der  humanen 
bildung  fließt,  so  hat  sich  ihm  der  nützlichkeitszweck  unterzuordnen. 
Ersterer  allein  bestimmt  also  z.  b.  die  wähl  der  lektüre. 

Endlich  folgt  aus  dem  so  verstandenen  höchsten  zwecke  des 
fremdsprachlichen  Unterrichtes,  daß  dieser  nur  eine  —  allerdings 
unentbehrliche  —  ergänzung  des  Unterrichtes  in  der  muttersprache 
bildet  Die  zentrale  Stellung  gebührt  daher  der  nationalen  litteratur, 
ein  satz,  der  bis  jetzt  vielleicht  nirgends  in  seiner  vollen  bedeutung 
verwirklicht  ist. 

Es  erhält  nunmehr  das  wort  der  delegirte  der  französischen 
regirung,  prof,  Potel-Paris. 

Er  weist  hin  auf  die  guten  beziehungen,  die  schon  immer  zwischen 
den  deutschen  und  den  französischen  neuphilologen  bestanden  haben. 
Eine  folge  dieser  beziehungen  und  zugleich  ein  beweis  fQr  das  inter- 
.  esse,  das  die  französischen  kollegen  dem  deutschen  neuphilologentage 
entgegenbringen,  ist  der  starke  besuch  desselben  aus  Frankreich.  Aber 
diese  beziehungen  sollten  regelmäßig  werden,  unabhängig  von  dem 
besuche  von  kongressen.  Man  müßte  wissen,  an  wen  man  sich  zu 
wenden  habe,  wenn  man  über  irgend  eine  einrichtung  des  fremden 
landes  eine  auskunfb  wünscht.  Redner  schlägt  also  vor,  einen  inter- 
nationalen ausschuß  für  solche  auskünfte  einzusetzen.  Derselbe  könnte 
noch  während  der  gegenwärtigen  tagung  ein  kurzes  Statut  ausarbeiten 
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Mail  beim  auseinandergehen  des  neuphilologentages  schon  eine  feste 
;nindlage  für  weitere  tätigkeit  yorliegt. 

Der  Torschlag  wird  yon  der  yersammlung  beifällig  au^enommen. 

Ei  wird  sogleich,  durch  zoraf,  eine  internationale  kommission  ernannt, 

die  QQter  dem  vorsits  prof.  PoteU  schon  am  nächsten  morgen  zu  einer 

Vcsprechnng  zusammentreten  wird.    Als  yertreter  f&r  Deutschland  be- 

{■den  sich   darin   die   herren   prof.  dr.  Hartmann -Leipzig  und  prof. 

k  Y5lcker-K5ln. 

Schluß  der  sitzung  gegen  8  uhr. 

naiTTE  ALLGEMEniB  SITZUNG. 

Donnerstag,  den  26.  mai,  vormittag  9  uhr. 

Die  Sitzung  wird  geleitet  von  prof.  dr.  Schröer. 
Vor  eintritt  in  die  tagesordnung  begrüBt  prof,  Pinloche,  Vertreter 
kt  Auociation  FhUotechnique  in  Paris,  in  deren  auftrage  in  deutscher 
ipnche  den  neuphilologentag.  Die  im  jähre  1848  begründete 
MtoäaUan  FhUotechnique  hat  den  zweck,  den  strebsamen  ärmeren 
lehichten  des  volkes  eine  den  anforderungen  ihres  berufes  entsprechende 
fbitbildung  zu  geben.  Der  Unterricht  wird  von  den  lehrern  unentgeltlich 
otdlt,  die  kosten  des  Unternehmens  werden  durch  freiwillige  beitrage 
ia%ebracht.  Männer  wie  Jules  Simon  und  Ferry  haben  dieser  wohl- 
ttägen  Vereinigung  als  tätige  mitglieder  angehört.  Was  den  Unterricht 
ioden  fremden  sprachen  betrifft,  so  werden  115  abendkurse  erteilt,  die 
Ton  fiber  2000  schülem  und  Schülerinnen  besucht  werden.  Die  besten 
Schüler  erhalten  reisestipendien  für  das  ausländ.  Die  lehrer  sind  völlig 
Qosbhängig  in  ihrer  methode;  das  wesentliche  ist,  daß  das  ziel  erreicht 
viri  Der  redner  schließt*  mit  den  herzlichsten  grüBen  der  mitglieder 
Kiner  gesellschaft,  die  sich  in  dem  löblichen  streben,  bildung  zu  ver- 
breiten, mit  den  deutschen  neuphilologen  eins  wissen. 

Die  reihe  der  für  diese  sitzung  in  aussieht  genommenen  wissen- 
■chaitlichen  darbietungen  eröffnet  prof.  dr.  Trautmann-Bonn  mit  einem 
iKM^teressanten  vortrage  über  den  Heliandf  eine  Übersetzung  aus  dem 
^iiehglitehen. 

Der  redner  erinnert  daran,  daß  schon  Schmeller,  Holtzmann  und 
tadere  den  Heliand  mit  mehr  oder  weniger  bestimmtheit  als  Übersetzung 
^  dem   altenglischen   bezeichnet   haben;    den   beweis  sind  sie  aber 
Khaldig  geblieben.    Prof.  Trautmann  unternimmt  es,  ihn  zu  führen. 
Groß  sind  zunächst  die  erstaunlich  weitgehenden  Übereinstimmungen 
in  spräche  und  versbau,  die  er  an  den  versen  1994 — 2013  im  einzelnen 
darlegt;  mehr  als  die  hälfte  der  verse  sind  ganz  nach  den  altenglischen 
regeln   gebaut;    zahlreich    sind   die   ganz  oder  teilweise  altenglischen 
formen,  die  sich  in  beiden  handschriften  des  Heliand  finden ;  eine  menge 
Ferse,  die  falsch  gebaut  sind,  werden  sofort  einwandfrei,  wenn  die  alt- 
englischen  formen  eingesetzt  werden;  auch  die  Stabreime  mancher  verse 
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werden  erst  genau,  wenn  man  die  altenglischen  Wörter  heranziel] 
ebenso  werden  manche  dunkle  stellen  durch  die  zuhfllfenahme  d 
altenglischen  ohne  weiteres  klar;  an  verschiedenen  stellen  hat  der  übe 
setzer  wegen  der  ähnlichkeit  der  schriftzeichen  seine  vorläge  falM 
gelesen  oder  miBverstanden.  Auch  historische  gründe  weisen  den  to 
tragenden  auf  altenglischen  Ursprung  hin;  er  glaubt  nicht,  daß  kun 
zeit  nach  der  niederwerfung  des  Sachsenvolkes  ein  sachse  schon  i 
einer  solchen  theologischen  leistung,  wie  sie  der  Hdiand  doch  ist,  f&hj 
gewesen  wäre. 

Der  allgemeine  eindruck  des  Trautmannschen  Vortrages  ist,  di 
der  unternommene  beweis  in  geradezu  schlagender  weise  gelungen  vt 

In  frau  prof,  Gothein-Bonn  spricht  sodann  zum  ersten  male  eil 
dame  auf  einem  deutschen  neuphilologentage.  In  ihrem  auf  tie 
gehenden  Studien  beruhenden  und  doch  nach  form  und  inhalt  glei( 
anziehenden  vortrage  Uher  den  englischen  landschaftagarten  in  d 
litteratur  führt  sie  aus,  daß  der  englische  landschaftsgarten  erst  io  d 
ersten  hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zum  siege  gelangt  ist  und  in  sein 
entstehung  mit  den  litterarischen  und  ästhetischen  Strömungen  der  u 
zusammenhängt.  Die  bahnbrecher  waren  Addison,  der  wieder  auf  Bac< 
zurückgeht,  und  Pope  (Twickenham).  Ihnen  zu  hilfe  kam  die  eo 
deckung  der  .nordischen  landschafb**,  die  Schilderung  der  schottise 
englischen  natur  mit  ihrer  eigentümlichen  fülle  und  Schönheit 
Thomsons  Seaaons.  Die  maier  (Hogarth)  nahmen  sich  der  neuen  l 
wegung  mit  leidenschaft  an,  ebenso  trat  Edmund  Burke,  der  gro 
Staatsmann  und  redner,  lebhaft  dafür  ein ;  chinesischer  einfluß  und  <i 
wachsende  Sentimentalität  des  18.  Jahrhunderts  begünstigten  sie.  I 
anteilnahme  der  dichter  an  der  gartenfrage  wurde  immer  lebhaft* 
Das  gilt  auch  für  Deutschland.  Der  weimater  park,  die  verkörpern: 
des  gartengedankens  jener  zeit,  ist  Goethes  eigenstes  werk. 

Eine  eigentliche  besprechung  schließt  sich  nicht  an ;  doch  empfiel 
prof.  Holzer 'Heidelberg  im  anschluß  an  die  erwähnung  von  Bacc 
Verdiensten  um  den  sieg  der  natur  in  der  gartenanlage  den  neupbl 
logen  dringend  das  Studium  Bacons,  insbesondere  seiner  Instaura 
magna;  es  sei  Shakespearesches  denken,  das  sich  darin  offenbare. 

Prof.  dr.  Breul' Cambridge  bereitet  in  seinem  auf  20 jähriger  eigei 
beobachtung  begründeten  und  von  humor  gewürzten  vortrage  Uher  i 
deutsche  im  munde  der  detäschen  im  auslande  der  Versammlung  ei 
heitere  halbe  stunde.  Er  zeigt  den  einfluß  des  englischen  in  satzt 
und  wortgebrauch  auf  die  in  englischer  Umgebung  lebenden  deutsch 
(„Wollen  Sie  etwas  mehr  frucht?**  «Das  wetter  ist  famos,  ist  es  nicht 
Der  redner  hat  die  stärkste  beeinflussung  dieser  art  bei  den  deutscl 
kaufleuten,  eine  schon  geringere  bei  deutschen  frauen,  die  gering 
bei  deutschen  professoren  und  lehrem  gefunden.  Der  letztere  umsti 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  es  sich  mit  den  lektoren  der  französiscl 
und  englischen  spräche  an  den  deutschen  hochschulen  ähnlich,  Info 
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des  bei  ihnen    ausgebildeten  strafferen  nationalbewußtseins  vielleicht 

eogar  besser  verhalten  wird,  and  es  wird  darum  nicht  notwendig  sein, 

wie  das  in  Breslau  als  wünschenswert  bezeichnet  worden  ist,  mit  den 
leVtoren  schon  nach  wenigen  jähren  zu  wechseln. 

Die  beiden  nächsten  vortrage  sind  rein  litterargeschichtlicher  art. 

Prof,  dr.  Schneegans- Würzburg  zeigt  in  seinen  ausführungen  über 

Uolierea  mbjektwiamuSf  daß  bei  diesem  dichter  der  einfluB  des  persönlich 

-  innerlich  und  äußerlich  —  erlebten   auf  sein   poetisches  schaffen 

gaDz  außerordentlich  groß  ist.    Von  1661  ab  läßt  sich  das  beinahe  von 

.  itück  zu  stück  verfolgen.  Die  Ecole  des  maris  und  die  Ecole  des 
fmmeg  schreibt  Möllere  vor  und  nach  seiner  Verheiratung;  die  angriffe 

i  die  er  nach  dem  letzten  stücke  erfährt,  weist  er  zurück  in  der  Orüique 
k  VEcole  des  femmes  und  im  Impromptu  de  Versailles,  auf  die  angriffe 
der  frömmler  antwortet  er  mit  dem  Tartufe,  der  Misanthrope  entsteht 
unter  der  trüben  Stimmung,  in  die  Moli^re  durch  die  untreue  Bacines 
und  die  flatterhaftigkeit  seiner  frau  versetzt  wird;  die  einzigen  komödien, 
in  denen  der  ehebruch  eine  rolle  spielt,  dichtet  er  in  der  zeit  seiner 

•  tiennung  von  Armande,  und  in  der  zeit  seiner  krankheit  schreibt  er 
stücke  gegen  die  ärzte,  deren  kunst  er  nicht  mehr  vertraut.  Moli^res 
»Objektivismus  ist  nicht  ein  ausnahmsweise  hervortretendes  dement  in 

i  seinen  werken,  sondern  er  beeinflußt  im  höchsten  maße  sein  ganzes 
dichterisches  schaffen. 

Im  anschluß  an  das  gehörte  teilt  prof,  dr,  Scheffler-Dresden  die 
interessante  tatsache  mit,  daß  George  Dandin  bei  einer  aufführung  im 
dresdener  hoftheater  kürzlich  ausgezischt  worden  ist,  eine  folge  der 
onbekanntschaft  des  publikums  mit  der  entstehung  des  Stückes,  mit 
Moli^res  Subjektivismus.  Nachdem  in  der  tagespresse  die  seelen- 
itimmung  des  dichters,  aus  der  das  stück  hervorgegangen  ist,  dargelegt 
war,  wandelte  sich  bei  der  nächsten  Vorstellung  das  mißfallen  in  beifall. 
Prof.  dr.  Sachs-Brandenburg  bietet  in  seinem  vortrage:  Über  Goethes 
hiziekungen  zur  englischen  spräche  und  litteratur  zu  seiner  schon  ver- 
öffentlichten abhandlung  über  Goethes  bekanntschaft  mit  der  franzö- 
sischen spräche  und  litteratur  den  ersten  teil  einer  analogen  arbeit  in 
bezog  auf  das  englische.  Er  erläutert  die  art,  wie  der  dichter  schon 
^s  knabe  durch  Selbststudium  englisch  gelernt,  und  zeigt,  in  wie  leb- 
haftem verkehr  er,  besonders  seit  der  italienischen  reise,  mit  engländern 
und  amerikanern  gestanden  hat.  Goethe  spricht  sich  über  die  eng- 
linder und  ihre  spräche  im  ganzen  günstig  aus.  Von  der  älteren 
^li^chen  litteratur  hatte  er  eine  ziemlich  ausgebreitete  kenntnis: 
^ucer,  Mario we,  Bacon  waren  ihm  vertraut,  von  Shakespeare,  dem 
»Stern  der  höchsten  höhe*,  ist  er  begeistert,  wenn  er  sich  auch  seinen 
schwächen  und  fehlem  nicht  verschließt.  Goethes  urteile  über  die 
^akespeareschen  dramen  werden  vom  redner  im  einzelnen  besprochen. 
Damit  schließt  der  Vortrag.  Er  wird  mit  der  fortsetzung,  in 
welcher    die    autoren    des    17.  — 19.   Jahrhunderts    —    Scott,    Byron, 
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Carlyie  u.  a.  —  behandelt  werden,  in  kurzem  in  druck  erscheinen  unc 
von  neuem  beweisen,  daß  unser  großer  dichter  auch  ,ein  bedeutende! 
Vorläufer  der  neuphilologen*'  war. 

vhbte  allgemeine  sitzuno. 
Donnerstag,  den  25.  mai,  nachmittag  5  uhr. 

Den  Vorsitz  führt  anfangs  obl.  dr.  Jade,  später  prof.  dr.  Schröer. 

Vor  eintritt  in  die  tagesordnung  ladet  prof,  dr.  Scheffler-Dresdn 
unter  hinweis  auf  den  neuesten  stand  des  vom  Ingenieurverein  be- 
arbeiteten Technolexikona  zur  mitarbeit  ein  und  weist  weiter  auf  ein( 
künstlerische  darstellung  hin,  welche  die  Unterrichtsfächer  des  human 
und  des  realgymnasiums  im  vergleiche  zu  den  fächern  des  reform 
gymnasiums  und  reform-realgymnasiums  zeigt.  Es  ist  dies  die  aus  de 
Dresdener  städte-ausstellung  bekannte  darstellung  von  Karl  Henckd 
die  das  städtische  schulamt  zu  Dresden  für  den  neuphilologentag  zu 
Verfügung  gestellt  hat. 

Prof,  dr.  W.  Wetz- Freiburg  bietet  zunächst  Neuere  beitrage  tu 
Byron-hiographie,  Er  bespricht  die  älteren  biographischen  werke  übe 
Byron,  sie  nach  ihrem  werte  oder  unwerte  charakterisirend,  und  madi 
dann  aufmerksam  auf  die  vor  kurzem  zum  abschluß  gelangte,  i 
Murrays  verlag  erschienene  neue  Byron-ausgabe.  Sie  ist  eine  bedeutend 
leistung,  die  auf  manche  episoden  in  Byrons  leben  ein  neues  lidi 
wirft  und  des  dichters  lebensbild  berichtigt.  Sie  zwingt  uns  aud 
eine  andere  quelle  für  Byrons  trübsinn  anzunehmen,  als  bisher  üblic 
war:  das  wirkliche  motiv  ist  der  tätigkeitsdrang  einer  ehrgeizigen  nati 
gewesen,  der  in  den  Verhältnissen  keine  möglichkeit  zur  befriedigun 
fand.  Was  uns  not  tut,  ist  eine  Byronbiographie,  deren  Verfasser  sie 
die  mühe  nicht  verdrießen  ließe,  alles  material  sorgfältig  durchzuarbeite 
und  dabei  vor  allem  auch  die  schätze  in  Oxford  und  im  Britische 
Museum  mit  heranzuziehen. 

Dr,  Th.  Eichhoff- Charlottenburg  geht  in  seinem  vortrage:  Uh 
kritik  des  Shakespearetextes  von  der  tatsache  aus,  daß  wir  den  wahre 
Shakespearetext  niemals  feststellen  können,  daß  die  Subjektivität  all« 
unserer  urteile  auch  eine  subjektive  kritik  bedingt.  Wert  und  b 
rechtigung  haben  nur  solche  subjektive  urteile,  die  sich  auf  die  fraj 
,gut  oder  schlecht",  d.  h.  auf  die  brauchbarkeit  der  dinge  beziehe 
Diese  wirklich  sachliche,  sich  nur  mit  dem  tatsächlich  vorhandene 
beschäftigende,  aber  natürlich  subjektive  kritik  der  brauchbarkeit  wii 
von  dem  redner  ausfQhrlich  an  einem  beispiel  aus  dem  Kaufmanns. 
Vefiedig  (der  szene  mit  der  kästchenwahl)  erläutert. 

Der  dritte  redner  dieser  sitzung,  dr.  C.  Heck-Berlin,  beschränl 
das  von  ihm  angekündigte  thema:  Quantität  und  akzeniuatian  im  moder 
englischen  auf  die  betrachtung  des  nichtgermanischen  lehnwort-materia 
Er  legt  an  der  band  sehr  beweiskräftiger  beispiele  dar:  einmal,  di 
die  natürliche  quantitirung  lateinischer  Wörter  im  englischen  beibehalte 
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vird,  und  dann,  daB  bei  der  akzentuimng  aua  dem  lateinischen  über- 
nommener lehnwörter  nicht  das  germanische  Sprachgefühl,  sondern  die 
brrekte  betonung  maßgebend  gewesen  ist.    Aasnahmen  erklären  sieh 
k  beiden  fallen  durch  analogiebildung. 
Schluß  der  aitzung  7  uhr. 

FÜNFTE  ALLGBMSINS  SITZUNO. 

Freitag,  den  27.  mal,  vormittag  9  uhr. 

Geh.  reg.-rat  dr.  Buschmann  leitet  die  sitzung. 

Das  wort  erhält  vor  eintritt  in  die  Verhandlungen  Studiendirektor 
t.  R^rmann^Großlichterfelde  zur  begrüßung  des  neuphilologentages  im 
loftrsge  des  kgl.  preußischen  kriegsministeriums. 

«Das  interesse,  das  die  kgl.  preußische  heeresverwaltung  und  die 
ihr  unterstellten  institute  an  den  neuphilologischen  bestrebungen  und 
emingenschaften  nehmen,  ist  überaus  groß  und  steht  im  Verhältnis  zu 
der  hohen  bedeutung,  welche  die  modernen  Fremdsprachen  in  dem  lehr- 
plan der  militärischen  anstalten,  insbesondere  der  kriegsakademie  und 
des  kadettenkorps,  einnehmen.*  Diese  anteiinahme  datire  nicht  von 
beate  oder  gestern,  sondern  schon  seit  der  gründung  des  kadettenkorps 
im  jähre  1713  habe  das  französische  einen  platz  im  Organismus  dieses 
iüstitates  gehabt.  „Es  ist  wahr:  diese  einfügung  einer  modernen  fremd- 
spnche  in  den  unterrichtsplan  der  kriegsakademie  und' des  kadetten- 
korps ist  aus  bedürfnisseu  rein  praktischer  art  hervorgegangen,  allein 
dieser  umstand  nimmt  meines  erachtens  ihrem  werte  durchaus  nichts^ 
denn  in  der  Schulpolitik  spielen  die  praktischen  bedürfnisse  eine 
größere  rolle,  als  man  im  allgemeinen  anzunehmen  geneigt  ist,  und  ich 
wage  sogar  die  behauptung,  daß  die  ersten  keime  der  neusprachlichen 
reform  in  den  70er  jähren  des  vorigen  Jahrhunderts  im  boden  der 
praktischen  realität  wurzeln,  und  diese  reform  hat  von  ihrem  ersten 
beginn  an  bei  der  heeresverwaltung  Verständnis  und  reges  interesse 
gefunden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  wir  schon  vorher  deutlich  sicht- 
bare ausätze  zu  einer  inneren  reform  bei  uns  selbst  gemacht  haben, 
wwohl  in  der  neusprachlichen  methode  als  auch  im  Unterrichtsziel 
Es  war  uns  längst  zum  bewußtsein  gekommen,  daß  bei  dem  damals 
herrschenden  betriebe  der  neueren  fremdsprachen  viel  zeit  und  viel 
iDühe  unnütz  vergeudet  wurde,  ja,  wir  hatten  uns  schon  die  frage 
vorgelegt  und  beantwortet,  ob  nicht  die  durch  die  neueren  sprachen 
der  Jugend  übermittelte  bildung  der  altsprachlichen  mindestens  eben- 
bürtig sei.  Wir  hatten  also,  in  aller  bescheidenheit  sei  es  gesagt,  eine 
kleine  reform  vor  der  großen  reform.  Aber  nichtsdestoweniger  —  oder 
nelmehr  gerade  darum  —  erkennen  wir  mit  freude  an  und  sind  von 
berzen  dankbar  für  all  das  schöne  und  gute,  das  die  reform  allen 
^bulgattungen  Deutschlands,  auch  das  gymnasium  mit  eingeschlossen, 
gebracht  hat,  denn  daß  die  neusprachliche  methode  befruchtend  und 
erneuernd  auch  auf  die  beschäftigung  mit  den  alten  sprachen  eingewirkt 


218  Bkrighte. 

hat,  darüber  kann  nicht  der  schatten  eines  zweifeis  sein,  und  das  is 
nicht  das  geringste  verdienst  unserer  reform.* 

Der  11.  deutsche  neuphilologentag  stehe  unter  dem  zeichen  üb* 
eindruck  der  gleichstellung  aller  anstalten  mit  9jährigem  kursus.  ,E 
gibt  vielleicht  keine  Verordnung  unserer  preuBischen  Unterrichts 
Verwaltung,  die  tiefer  einschneidet  in  alle  Verhältnisse  der  schule  uii< 
des  lebens,  und  die  besonders  uns  neuphilologen  mit  großer  befriedigoiij 
und  mit  großer  dankbarkeit  erfüllen  muß  ...  Es  unterliegt  für  mich 
der  ich  Ihren  beratungen  mit  großer  aufmerksamkeit  und  mit  tSglicl 
wachsendem  Interesse  gefolgt  bin,  keinem  zweifei,  daß  der  11.  deutsd» 
neuphilologentag,  bewußt  oder  unbewußt,  unter  dem  zeichen  diese 
Verordnung  tagt,  daß  alle,  die  hier  hören  oder  reden,  bis  ins  tiefst« 
innere  hinein  von  dem  bewußtsein  erfüllt  sind,  daß  ein  erfolg  errungei 
worden  ist,  der  das  sehnen  und  hoffen  von  Jahrzehnten  war,  und  da 
wird  uns  neuphilologen  ein  ansporn  sein,  wie  bisher  all  unser  könnei 
und  wissen,  unsere  begeisterung  und  unsere  lebenskraft  in  den  dienfl 
der  Jugend,  des  Vaterlandes  und  der  völkerwohlfahrt  zu  stellen! 
(Lebhafter  beifall.) 

Prof.  dr.  BretU- Cambridge  weist  noch  in  kurzen  worten  auf  di 
diesjährigen  ferienkurse  in  England  hin  und  stellt  prospekte  zur  yei 
fügung.  London  tritt  damit  zum  ersten  male  vor  die  Offentlichkei 
und  für  Cambridge,  das  an  der  reihe  gewesen  wäre,  tritt  Exeter  eii 

Es  folgt  der  erste  punkt  der  tagesordnung,  und  dirdsiar  WaUe 
mit  händeklatschen  begrüßt,  ergreift  das  wort  zu  seinem  vortrage  fib< 
Den  gebrauch  der  fremdsprache  bei  der  lektüre  in  den  oberklassen. 

Die  ausführungen  des  redners  haben  zur  Voraussetzung,  daß  di 
Schüler  schon  von  sexta  an  nach  der  direkten  methode  geschult  wordc 
sind.  In  welcher  form  erfolgt  der  gebrauch  der  fremden  spräche  bei  d< 
lektüre?  Zur  beantwortung  dieser  frage  gehört  zunächst  ein  einblic 
in  den  Unterrichtsbetrieb.  Der  lehrer  trägt  entweder  den  stoff  selb 
frei  vor  —  was  natürlich  das  idealste  ist  —  oder  er  liest  ihn  leben 
voll  vor.  Die  schüler  haben  nach  dem  vortrage  eines  umfangreichen 
Stückes  in  bezug  auf  den  Wortschatz  festzustellen,  was  ihnen  unbekani 
ist-  Diese  worte,  die  gelegentlich  falsch  sein  können,  wenn  sie  sie  ai 
dem  lautkomplex  nicht  genügend  heraus  erkennen,  die  aber  richti 
gestellt  werden,  wobei  in  der  klasse  alle  mitzuarbeiten  haben,  werd< 
nun  der  bedeutung  nach  in  der  fremden  spräche  erklärt.  Darauf  wi 
aber  gleich  geachtet,  daß  der  neue  ausdruck  den  schülem  alsba 
geläufig  wird  durch  Verarbeitung  im  satzzusammenhange. 

Danach  können  verschiedene  verfahren  eingeschlagen  werde 
natürlich  nicht  alle  an  einem  stück.  Ist  der  stoff  leicht  und  durc 
sichtig,  so  wird  die  aufgäbe  für  die  schüler  jetzt  schon  darin  bestehe 
das  vorgetragene  sofort  wieder  zu  erzählen;  ist  er  schwieriger  gewesc 
so  hat  der  lehrer  fragen  zu  stellen,  um  den  ganzen  sinn  noch  einn 
vorzuführen. 
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Die  weitere  aufgäbe  würde  nun  sein,  daß  der  schüler  das  durch- 
genommene schriftlich  darstellt,  wie  überhaupt  mündliche  und  schrift- 
liche darsteilung  stets  hand  in  band  gehen  müssen.    Der  schüler  soll 
dun  geführt  werden,  das,  was  er  sprechen  kann,  auch  schriftlich  dar- 
nstellen;  er  soll  nichts  schreiben,  was  er  nicht  sprechen  kann.    Einzelne 
idifiler  schreiben  an  die  tafeln  —  es  sind  mehrere  vorhanden  — ,  was 
fka  durchgenommen   worden   ist.     Während   der   zeit  wird  mit  der 
titflse  weitergearbeitet.    Bei  bekanntem  stofF  muß  dies  hand-in-hand- 
ffbeiten   gehen,   bei  neuem   wird   man  es  noch  lassen.    Nun  werden 
ndieinander   schüler  vorgerufen,   die   das  ganze  vorzutragen  haben; 
m  müssen  sich  gewöhnen,  vor  ihren  kameraden  zu  sprechen.    Diese 
mchen  sich  dabei  notizen,  sie  zählen  die  verstoße,  die  sie  bei  dem 
fortrage  ihres  mitschülers  beobachten,  gegen  ausspräche,   grammatik, 
,  andrücke  usw*    Der  schüler  hat  das  recht,  nach  seinem  vortrage  sich 
I  selbst  zu    verbessern.     Ohne   fehler  geht  es  natürlich  nicht  ab;  aber 
mm  muß  die  schüler  ermutigen,  zu  sprechen,  auf  die  gefahr  hin,  fehler 
za  machen;  besser  falsch  sprechen,  als  überhaupt  nicht.    Diese  selbst 
beobachteten  fehler  werden  nicht  mit  gerechnet.  Darauf  kommt  die  kritik 
durch  die  klasse  nach  den  verschiedenen  gesichtspunkten.    Unterdessen 
iil  auch  das  bild  an  der  tafel  entstanden.    Andere  schüler  werden  vor- 
gerufen, die  die  fehler  in  grammatik,  ausdruck,  Orthographie  an  der 
tifel  anstreichen.    Danach  erfolgt  die  nennung  noch  weiterer  fehler, 
die  auch   durch  striche   an   der  tafel  bezeichnet   werden,  und    dann 
die  erörterong  der  fehler  durch  die  ganze  klasse,  die  feststellung  des 
richtigen.     Damit  werden  gleichzeitig  übangen  im  ausdruck  verbunden, 
enetzong  eines  ausdrucks  durch  einen  anderen.     Dabei  werden  manch- 
mal von  den  schülem  bei  leichteren  Sachen  im  nu  eine  ganze  anzahl 
▼enchiedener  ausdrücke  angegeben,  und  gerade  das  ist  von  der  grüßten 
Wichtigkeit,  daß  die  schüler  lernen,  in  der  spräche  selbst  sich  zu  be- 
wegen, die  gedanken  mit  ihnen  vertrauten  worten  und  ausdrücken  zu 
bekleiden.     Beim   durcharbeiten   des   schriftlichen    wird    wert    darauf 
gelegt,  daß    auch   die  neuen  ausdrücke  mit  erscheinen.    Hat  sie  der 
schüler  umgangen,  da  sie  noch  nicht  fest  gehaftet  haben,  so  werden 
sie  noch  festgestellt  und  eingesetzt.    Es  ist  dringend  notwendig,  viele 
tafeln  zu   haben,   damit   viele   schüler  schreiben    können  unter  fort- 
währendem mitarbeiten  aller  anderen.    Der  lehrer  muß  sich  verpflichtet 
^en,  in  jeder  stunde  und  möglichst  viel  schreiben  zu  lassen. 

Bei  der  schriftlichen  darsteilung  bekommen  die  schüler  nun  auch 
einzelne  aufgaben;  es  werden  synonymische  bemerkungen  gemacht, 
^nchgeschichtliches  und  etymologisches  festgestellt,  ableitungen  ge- 
bildet, das  grundwort  herausgesucht  usw.  Das  wird  immer  wieder 
geübt,  so  daß  sich  in  kurzer  zeit  wiederum  ein  bild  der  grammatik 
and  dessen,  was  damit  zusammenhängt,  in  lebhafter  weise  im  anschluß 
^  den  Sprachstoff  ergibt. 

Diese  Übungen  können  viel  sorgfältiger  gemacht  werden,  wenn 
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die  Schüler  den  stofif  zu  hause  vorbereitet  haben.  Von  den  neuesten 
hQlfsmitteln,  die  wir  jetzt  besitzen,  den  Schulausgaben  mit  einsprachigeo 
anmerkungen ,  wie  solcher  seit  dem  leipziger  neuphilologentage  viele 
erschienen  sind,  die  die  arbeit  bedeutend  erleichtern,  sieht  der  redner 
dabei  noch  ab.  Die  schüler  bekommen  den  Larousse  in  die  band,  der 
sehr  gut  ist,  und  mit  dem  sie  von  tertia  an  vertraut  werden.  Sie  suchen 
die  unbekannten  Wörter  und  Wendungen  auf  und  schreiben  die  «^ 
klärungen  in  ein  präparationshefb  hinein.  Wenn  sie  einen  ausdrudc 
nicht  verstehen,  so  haben  sie  den  lehrer  um  auskunfb  zu  bitten.  Wir 
wollen  aber  keine  prinzipienreiterei  treiben.  Geht  die  eridärung  is 
französischer  spräche  mit  zu  großer  Umständlichkeit  vor  sich,  so  wird 
das  deutsche  wort  gesagt,  und  die  schüler  können  sich  in  diesem  falle 
sugar  das  deutsche  wort  in  ihr  präparationsheft  schreiben.  Die 
präparation  muß  so  sein,  daß  die  schüler  die  neuen  ausdrücke  sofort 
im  satzzusammenhange  angeben  können;  sie  ist  nichts  wert,  wenn  der 
schüler  bloß  das  betreifende  wort  sich  aufgeschrieben  hat.  Am  schlufi 
der  stunde  müssen  übrigens  die  schüler  rechenschaft  ablegen,  was  sie 
mit  dem  lehrer  erarbeitet  haben.  Die  darauf  verwendete  kurze  zeit  ist 
nicht  verloren,  sie  erleichtert  die  arbeit  zu  hause,  sie  bedeutet  weniger 
präparation,  und  wir  müssen  danach  streben,  daß  wir  die  häusliche 
arbeit  vermindern;  die  hauptarbeit  muß  in  der  stunde  getan  werden. 

Nach  alledem  wird  das  ganze  gelesen.  Auf  die  ausspräche,  das 
tadellose  lesen  im  tonfall  der  fremden  spräche  muß  rücksichtslos 
gehalten  werden,  damit  nicht  in  den  oberklassen  wieder  verloren  geht, 
was  wir  in  den  unteren  mühsam  errungen  haben. 

Die  Inhaltsangabe  geschieht  entweder  so,  daß  die  schüler  sich 
gegenseitig  fragen  über  den  inhalt,  oder  daß  man  einen  schüler  vor 
der  klasse  das  ganze  abfragt,  oder  es  wird  die  form  der  nacherzählung 
gewählt;  das  anschreiben  an  die  tafel  muß  sich  aber  wiederum  regel- 
mäßig anschließen. 

Ist  ein  größerer  abschnitt  durchgearbeitet  worden,  so  kommen 
größere  Zusammenfassungen,  natürlich  auch  mit  sacherkiärungen.  Der 
lehrer  hat  die  pflicht,  so  mit  den  schülern  zu  sprechen,  den  stoff  so 
mit  ihnen  zu  verarbeiten,  daß  sie  ihn  verstehen.  Ist  er  also  noch 
nicht  so  weit,  um  in  der  fremden  spräche  zu  interpretiren,  oder  ist  der 
Stoff  schwierig,  etwa  abstrakt,  dann  wird  er  zur  muttersprache 
zurückgehen. 

Nun  ein  wort  zu  den  muster Übersetzungen,  die  in  Leipzig  so 
betont  worden  sind.  Von  zeit  zu  zeit  werden  besonders  charakteristische 
stellen  aufgegeben  zu  einer  guten  darstellung  in  der  muttersprache, 
und  da  wird  sehr  genau  vorgegangen;  was  die  herren  nach  der  anderen 
methode  dauernd  tun,  tun  wir  gelegentlich,  aber  gründlich  und  von 
den  verschiedensten  gesichtspunkten  ausgehend.  Auch  sonst  müssen 
die  schüler  gewappnet  sein,  wenn  sie  aufgerufen  werden,  einen  satz 
deutsch  zu  geben. 
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Eine  besonders  wichtige  aufgäbe  ist,  daß  die  schüler  lernen  — 
«md  bei  der  allgemeinen  lektüre  wird  das  gehen,  bei  der  poetischen, 
wenn  sie  nicht  zu  abstrakt  ist,  meist  auch  —,  so  schnell  wie  möglich 
den  gegebenen    ^rachstoff  zu   erfassen  und  womöglich   nach  einem 
male  wiederzugeben.     Dabei    werden    die    schüler    selbstverständlich 
udit  dieselben  ansdrCLcke  gebrauchen,  denn  sie  haben  das  stück  nur 
einmal  gehört;  sie  sollen  sich  auch  nicht  sklavisch  anlehnen,  sondern 
tos  der  fülle  des  erworbenen  Sprachschatzes  heraus  die  in  ihnen  wach- 
gerufenen   gedanken    in    ein    sprachliches    gewand    kleiden,   ähnlich 
wie  im  betrieb   der  muttersprache.     Der  schüler  wird  also  gewöhnt, 
inmerwährend   die   aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt  dessen  zu  lenken, 
w»  der  lehrer  vorträgt,  oder  was  er  selbst  liest;  er  ist  sich  bewußt, 
dtß  er  über  das  gehörte,  über  das  gelesene  noch  in  derselben  stunde 
Rchenschaft   ablegen   muß.    Es   ergibt  sich   also   eine  dauernde  auf- 
■erksamkeit  auf  den  Inhalt  der  spräche,  und  mit  diesem  Inhalt  lernt 
er  gleichzeitig  den   sprachlicheu   ausdruck.     Ist   das  nicht  eine  sehr 
weeentliche  arbeit?    Liegt  darin  nicht  eine  geistige  Schulung  in  der 
fdtMjmg  des  gesprochenen  wortes?     Ist  hiermit  nicht  zugleich  eine 
forbereitung  für  unsere  ganze  tätigkeit  im  leben  gegeben,  wo  wir  im 
verkehr  fortwährend  genötigt  sind,  aufeinander  zu  achten,  zu  hören, 
n  erfassen?    Wir  leisten  also  hier  eine  arbeit,  die  für  die  allgemeine 
geistige  bildung  des  menschen  von  außerordentlichem  werte  ist.    Und 
wenn  entgegengehalten   wird:  ja,    aber  es  fehlt  die  Übersetzung  ins 
denteche  —  kommt  diese  Schulung,  die  wir  in  der  neuen  spräche  dem 
schüler  angedeihen  lassen,  nicht  auch  dem  deutschen  zugute?     Wird 
der  schüler,   der   gewöhnt  wird,  immer  neue  Wendungen  zu  bringen, 
eine  große  beweglichkeit  des  ausdrucks  zu  zeigen,  nicht  auch  schließlich 
dasselbe  im  deutschen   leisten?    Wenn  ich  die  Spracherlernung  durch 
das  übersetzen  begründen  will,  so  fQhre  ich  die  schüler  fortwährend 
zwischen   zwei   sprachen   hin   und   her.     Kann   der  schüler   dabei  — 
können  wir  es?   —    auf  den   Inhalt  achten?    Wenn  wir  einen  franzö- 
sischen text   ins   deutsche  übertragen,  dann  müssen  wir  fortwährend 
nach  einem    einigermaßen    anständigen    deutschen    ausdruck    suchen; 
dann  erst  können  wir  daran  denken,  den  inhalt  zu  erfassen.    Welche 
zeit  geht  dabei  verloren,  und  wir  haben  so  wenig  zeit  und  können  nie 
mehr  zeit  bekommen,  denn  die  schüler  sind  auch  überbürdet.    Wenn 
also  die  schüler  die  Übersetzungsarbeit  auszuführen  haben,  so  schwanken 
sie  fortwährend    zwischen  zwei   sprachen  hin  und  her.     Wir  hemmen 
dadurch  die  erlemung  des  französischen  und  englischen,   das  ist  eine 
j      tatsache,  die  niemand  leugnen  kann.     Wir  haben  unsere  muttersprache 
^hr  lieb,    und    es    soll    uns    niemand    bestreiten,    daß     wir    keine 
guten    deutschen     wären.      Wenn     ich    aber    weiß,     daß    ich    durch 
diese  tätigkeit  dem  deutschen  nicht  nütze  und  dem  französischen  und 
englischen  schädigend  entgegentrete,  dann  soll  ich  mich  doch  soviel  wie 
möglich  bemühen  und  dazu  ausbilden,  in  der  spräche  selbst  zu  arbeiten. 
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Der  redner  weise  hin  auf  eine  erst  kürzlich  erschienene  herra 
ragende  schrift  Der  psychologische  Zusammenhang  in  der  didaktik  ii 
neusprachlichen  reformunterrichts  von  dr.  Eggert  in  Frankfurt  a.  M 
einem  schüler  Wundts  (in  der  Sammlung  von  abhandlangen  aus  da 
gebiete  der  pädagogischen  psychologie  und  physiologie,  herausgegebc 
von  Ziegler  und  Ziehen),  die  das  von  ihm  ausgeführte  ausdrflcUic 
begründet. 

Am  meisten  erkennt  man,  was  auf  diesem  wege  geleistet  wiv 
wenn  man  im  auslande  lektionen  in  der  muttersprache  beiwohnt  i 
ist  ein  außerordentlicher  unterschied:  diejenigen  schüler,  die  auf  de 
wege  deutsch  gelernt  haben,  den  wir  vertreten,  sind  imstande,  gewtn 
zu  sprechen,  wirkliches  deutsch,  das  uns  deutsch  klingt;  diejenigf 
aber,  die  fortwährend  das  übersetzungsverfahren  angewandt  habe 
kommen  selten  zu  einer  klangvollen,  wirklich  deutschen  aussprach 
(Der  redner  führt  erfahrungen  an,  die  er  beim  hospitiren  bei  profeis 
Schweitzer  in  Paris  und  rektor  Palmgren  in  Schweden  gemacht  ha 

Wenn  wir  unsere  schüler  dazu  bringen  wollen,  daß  sie  spü 
französisch  und  englisch  gern  weiter  treiben  —  und  so  soll  es  do< 
wohl  sein  — ,  dann  müssen  sie  dazu  geführt  werden,  daß  sie  das  £n 
zösische  und  englische  verstehen,  ohne  es  ins  deutsche  zu  übersetze 
Es  muß  das  lesen  mit  dem  verstehen  zusammenfallen.  Dazu  komm* 
sie  nicht,  wenn  wir  in  derselben  stunde  deutsch  und  die  fremde  sprac 
fortwährend  durcheinanderwerfen.  Der  schüler  wird  dabei  gewfibi 
immer  wieder  den  sinn  festzustellen  durch  die  muttersprache.  Wei 
wir  wirklich  die  ausbildung  für  das  leben  im  äuge  haben,  müssen  f 
die  schüler  so  schulen,  daß  sie  das  französische  und  englische  aus  si 
selbst  heraus  verstehen.  Kommen  dann  fremde  ausdrücke  und  wön 
vor,  so  werden  sie  wohl  in  der  läge  sein,  auch  diese  aufzusuchen  u 
nachzuschlagen. 

Das  sprechen  der  fremden  spräche  ist  uns  nicht  selbstzwe« 
sondern  mittel  zum  zweck,  zu  einem  schnelleren  eindringen  in  < 
spräche.  Natürlich  werden  wir  nie  in  der  fremden  spräche  das 
reichen  wie  in  der  muttersprache,  aber  die  wenigen  gelegenheiten,  < 
uns  geboten  werden,  müssen  wir  ausnützen  und  den  Wortschatz 
weitern.  Es  ist  etwas  außerordentlich  wertvolles  und  bedeutendes,  i 
angehörigen  eines  fremden  volkes  in  verkehr  zu  treten  und  ihres  geis 
entwickelung  auf  uns  wirken  zu  lassen.  Diese  freude  müssen  ?rir  al 
auch  unseren  schülern  gönnen,  daß,  wenn  einmal  ein  leibhaftij 
franzose  oder  engländer  zu  ihnen  kommt,  sie  wenigstens  einen  teil  i 
dem  verstehen,  was  er  sagt. 

Der  redner  schließt  unter  anführung  einiger  stellen  aus  Sallwü 
I\inf  kapiteln  von  der  erlemung  fremder  sprachen  und  besonders  i 
geheimrat  Münchs  Schriften,  die  seine  ausfQhrungen  unterstützen  i 
bekräftigen. 

(Lang  anhaltender  beifall.) 
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Die  besprechung  des  Vortrags,  der  ohne  zweifei  den  höhepunkt 
if  kölner  yerhandlungen  bildet,  leitet  ein 

jfraf.  Schweitzer 'Far%8.  Er  gibt  der  Überzeugung  ausdrucke  daß 
üi  jeder  fremdaprachliche  text  in  der  fremden  spräche  erklären  lasse, 
ich  in  der  muttersprache  werde  ja  schließlich  das  abstrakteste  ver- 
lüden; die  abstrakte  spräche  entwickle  sich  aus  der  kindersprache 
jnAhlich  heraus.  Grelingt  es  dem  lehrer  nicht,  das  verst&ndnis  in  der 
$mden  spräche  zu  erzielen,  so  liegt  das  entweder  an  seiner  noch 
genügenden  beherrschung  des  fremden  idioms  oder  daran,  daß  die 
vihlten  stücke  in  die  höhere  schule  noch  nicht  gehören.  Werke, 
ren  verstAndnis  dem  18jährigen  schüler  noch  verschlossen  ist,  dürfen 
I  unterrichte  nicht  behandelt  werden.  Wenn  wir  nach  dem  erreich- 
ren  streben,  werden  wir  das  erreichbare  auch  erreichen. 

J^of.  dr,  Schröer  teilt  mit,  um  von  vornherein  miß  Verständnisse 
vermeiden,  daß  herr  oberschulrat  dr.  Waag  nach  einer  ihm  gegen- 
«r  getanen  äußerung  im  prinzip  vollständig  auf  dem  Walterschen 
mdpunkte  stehe.  Oberschulrat  Waag  habe  zwar  das  übersetzen  in 
e  muttersprache  empfohlen;  wie  oft  das  aber  geübt  werde,  und  in 
iichem  maße,  das  hänge  von  der  klasse  und  auch  davon  ab,  ob  der 
hrer  der  fremden  spräche  zugleich  lehrer  des  deutschen  sei. 

IVof.  dr,  Wendt- Hamburg  sieht  durch  diese  erklärung  seine  — 
unals  allerdings  ironisch  gemeinte  —  behauptung  bestätigt,  daß 
le  reformer  und  die  anhänger  der  alten  methode  gar  nicht  so  weit 
ueinander  sind. 

Auf  das  referat  des  direktors  Walter  eingehend,  bemerkt  er,  daß 
r  mit  diesem  über  die  behandelte  frage  oft  konferirt  hat ;  er  mache 
I  genau  so  wie  er,  —  nur  mache  er  es  eigentlich  ganz  anders.  Das 
ii  eben  der  vorteil  dieser  methode,  daß  der  individualität  des  lehrer» 
in  Spielraum  gelassen  werde,  wie  er  bei  der  alten  methode  ausgeschlossen 
fii.  Unser  temperament  findet  hier  volles  genüge,  der  Unterricht 
it  für  lehrer  und  schüler  das  gegenteil  dessen,  was  man  als  langweilig 
ezeichnen  könnte. 

Jy^r  auff orderung  Walters,  der  ausspräche  größte  aufmerksamkeit 
Qzuwenden,  schließt  sich  redner  vollkommen  an.  Sie  müsse  in  unserm 
bitorientenexamen  zu  einem  wichtigen  prüfungsgegenstande  werden. 
)er  kleine  Larousse  sei  geradezu  das  lieblingsbuch  der  schüler  in  den 
mittleren  und  oberen  klassen,  ihr  liebster  reisebegleiter  im  betriebe 
ler  fremden  spräche.  Die  Schwierigkeit,  die  abstrakta  in  der  fremden 
spräche  zu  erklären,  findet  redner  nicht  so  groß.  Für  den  lehrer,  der 
teine  schüler  kennt,  genügt  oft  eine  bloße  anspielung,  etwa  auf  persön- 
liche eigenschaften  derselben,  um  ihnen  ein  abstraktes  wort  deutlich 
'u  machen. 

In  einem  punkte  stimmt  redner  mit  dir.  Walter  nicht  überein: 
<*ie  fähigkeit,  aus  der  fremden  spräche  in  die  muttersprache  zu  über- 
setzen, müsse  unter  allen  umständen  da  sein,  in  jedem  momente  müsse 
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der  Schüler  auch  einen  schwierigen  satz  ins  deutsche  übersetzen  könnet 
In  Hamburg  seien  in  gegenwart  des  schulrats,  indem  man  z.  b.  oba 
Sekundaner,  die  seit  sechs  jähren  überhaupt  niemals  aus  demfranzösisciiei 
ins  deutsche  übersetzt  hatten,  einen  schwierigen  französischen  textis 
deutsche  habe  übersetzen  lassen,  dafür  die  schlagendsten  beweM 
gesammelt  worden.  Selbst  die  weniger  begabten  schüler  würden  yn 
der  Walterschen  methode  in  ganz  anderer  weise  gepackt,  als  bei  da 
Übersetzungsmethode  möglich  ist.  Sie  verbürgt  gute  leistungen,  freadi 
am  lernen  und  ruft  einen  kontakt  geistiger  und  gemütlicher  art  zwiscte 
lehrer  und  schüler  hervor,  um  den  uns  die  alten  sprachen  wirklid 
beneiden  können. 

Geheimrat  prof.  dr,  Münch  hat  den  eindruck,  einmal,  daß  direkte 
Walters  heutige  anspräche  die  anregendste  gewesen  sei,  die  er  voi 
ihm  gehört,  und  dann,  daß  dieser  von  jabr  zu  jähr  fortschreite  in  der  aU 
gemeinen  erfassung  der  aufgäbe  in  höhe  und  tiefe.  Er  glaubt,  dal 
jetzt  eine  Verständigung  zwischen  den  beiden  parteien  sich  anbahnt 
«Es  sind  gewichtige  punkte,  in  denen  man  sich  durchaus  nicht  ver 
stehen  wollte,  doch  allmählich  so  geklärt,  daß  ich  hoffe:  der  gan» 
kämpf  wird  schließlich  zu  einem  frieden  führen,  zu  einem  neu« 
Stadium  des  unterrichtens.  Daß  aus  der  reformmethode  viele.^  üb« 
nommen  werden  muß,  wird  wohl  kaum  mehr  irgendwo  geleugnet  werdei 
Aber  andererseits  haben  doch  auch  unsere  führenden  reformer  wiede 
sehr  viel  konzedirt  von  dem,  was  anfangs  zurückgewiesen  zu  werde 
schien." 

Der  redner  erinnert  dann  daran,  daß  in  Breslau  vor  zwei  jähre 
als  thema  im  Vordergründe  stand:  Was  kann  und  soll  geschehen,  dam 
die  nensprachlichen  lehrer  sich  möglichst  vollkommen  ausbilden  können 
Das  müsse  auch  heute  das  größte  anliegen  für  alle  sein,  daß  di 
öffentlichen  einrichtungen  ergänzt  werden,  daß  recht  viel  fachlehp 
f^ich  möglichst  weit  vervollkommnen  können,  also:  Vermehrung  d 
auslandsti pendien,  gelegenheit  zum  gegenseitigen  hospitiren,  vervol 
kommnete  einrichtungen  zur  förderung  der  studirenden  und  zur  au 
bildung  der  lehrer.  Er  würde  es  für  wünschenswert  halten,  daß  d 
neuphilologentag  seine  wünsche  in  diesen  beziehungen  durch  eii 
resolution  wieder  in  erinnerung  brächte 

Oberschulrat  dr,  Waag  bekennt  sich  als  überzeugten  freund  der  nei 
sprachlichen  schulen  und  als  bewunderer  des  Verfahrens  des  direkto 
Walter.  Er  hebt  weiter  hervor,  daß  über  den  Unterricht  in  den  unte 
klassen  alle  einig  sind:  der  muß  direkt  sein,  und  auf  die  untc 
klassen  beziehen  sich  Sallwürks  Fünf  kapitel.  Eine  gewisse  difTerei 
besteht  nur  in  den  mittel-  und  oberklassen,  aber  es  ist  nur  ei 
quantitativer  unterschied.  Mit  großer  freude  habe  er  von  direkt 
Walter  gehört,  daß  er  den  wert  des  Übersetzens  schätzt  und  es  üb 
Auch  er,  redner,  habe  keineswegs  gesagt,  es  müsse  immer  überset 
werden,  und  habe  das  auch  niemals  von  einem  lehrer  verlangt,  wol 
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aber  habe  er  Terlangt,  daB  die  schul  er  bei  bestimm  teu  texten ,  die  sie 
geoaa  behandelt  haben,  eine  schöne  Übersetzung  geben  können,  und 
teim  er  darauf  so  sehr  bestanden  habe,  so  sei  das  aus  wärmstem 
Interesse  für  die  neusprachlichen  schulen  geschehen,  denn  er  habe  oft 
die  erfahrung  gemacht,  daß  gebildete  mäiiner  über  sie  geringschätzig 
deoJteD,  weil  das  übersetzen  von  manchen  ganz  daraus  entfernt  werden 
toJl.  Und  das  sei  nicht  ganz  unbegründet.  Unsere  schüler  sollen  in 
der  läge  sein,  die  texte  schön  zu  übersetzen,  sonst  haben  sie  einen 
Bingel  in  ihrer  ausdrucksfähigkeit.  Man  kann  verlangen  von  einem 
dorchgebildeten  menschen,  daß  er  seine  gedanken,  wenn  es  nötig  ist, 
b  Yollendeter  weise  auszudrücken  vermag;  diese  kunst  muß  geübt 
werden;  sie  kann  auch  im  fremdsprachlichen  Unterricht  geübt 
werden,  ohne  daß  die  praktischen  erfolge  darunter  leiden,  und  das 
erfahren,  wie  direktor  Walter  es  vorgeführt  habe,  führe  sicher  zu 
haden  zielen.  So  bleibe  vielleicht  nur  ein  gewisser  quantitativer  unter- 
ichied,  wie  oft  und  mit  welcher  pflege  des  schönen  ausdrucks  die 
Übersetzung  geübt  wird.  Redner  freut  sich,  konstatireu  zu  können, 
daß  in  dieser  frage  jetzt  eine  gewisse  Verständigung  erzielt  ist  und 
nunmehr  die  mißverständliche  auffassung  des  größeren  publikums,  als 
solle  die  Übersetzung  aus  den  neusprachlichen  schulen  ganz  entfernt 
werden,  jetzt  kurzerband  zurückgewiesen  wtrJcu  könne. 

Prov.'Schulrat  dr.  Aheck  möchte  gleichfalls  betonen,  daß  wir  das 
fibersetzen  in  die  muttersprache  nicht  entbehren  können.  Wenn  ein 
Walter  oder  ein  anderer  bedeutender  pädagoge,  der  die  fremde  spräche 
vollständig  beherrscht,  der  viel  mit  ausländem  verkehrt,  der  eine  ganz 
außergewöhnliche  körperliche  und  geistige  frische  hat,  wenn  der  das 
kann,  dann  können  es  andere  noch  lange  nicht.  P>  selbst  sei  durch 
und  durch  reformer  und  habe  sich  bemüht,  die  forderungeu  der  reform 
durchzuführen,  aber  davon,  in  der  fremden  spräche  den  fremden  text 
m  erklären,  habe  er  schließlich  abgesehen,  um  nicht  oberflächlich  zu 
bleiben,  und  auch  die  mehrzahl  unserer  lehrer  sei  dazu  nicht  imstande; 
früher  einmal  ein  jähr  oder  ein  halbes  jähr  im  auslande  gewesen  zu 
sein,  genüge  dazu  nicht.  Dazu  gehöre  eine  große  geistige  frische,  und 
die  lasse  sich  schwer  bewahren  bei  den  großen  anfordcrungen,  die  das 
amt  an  die  neuphilologen  stellt.  Darum  stimmt  er  geheimrat  Münch 
durchaus  zu:  es  muß  den  neusprachlichen  lehrern  erleichtert  werden, 
ohne  eigene  große  geldopfer  —  und  außerhalb  der  ferienl  —  ins  aus- 
länd zu  gehen,  auch  muß  die  arbeit,  die  ihnen  zugemutet  wird,  ein- 
geschränkt werden,  und  wenn  das  geschieht,  dann  werden  die  neu- 
philologen eher  imstande  sein  als  jetzt,  nach  dem  Walterschen  vor- 
bilde zu  unterrichten. 

Prof.  dr.  Klinghardt  ist  ebenfalls  der  meinung,  daß,  wenn  es  auch 
direktor  Walter  kann,  es  doch  recht  viele  andere  geben  wird,  die  nicht 
imstande  sind,  den  Unterricht  in  dieser  lebendigen  weise  zu  erteilen. 
Schon  die  Währung  der  disziplin  sei  dabei  eine  schwierige  sache,  weil 
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die  Schüler  zu  lebendig  werden.  Solange  die  reform methode  docIi 
nicht  80  vereinfacht  ist,  daß  auch  der  durchschnittslehrer  danach  ohoe 
zu  große  mühe  unterrichten  kann,  solange  ist  sie  nichts  für  die  tll^ 
gemeinheit  Es  ist  pflicht  der  reformer,  die  in  die  öffentlichkeit  hineio- 
treten,  ihre  methode  immer  mehr  auf  einfache  prinzipien  zu  bringen« 
Die  Zukunft  der  reform  steht  und  fällt  damit,  ob  die  methode  so  ge-> 
staltet  werden  kann,  daß  auch  der  mittelbegabte  und  selbst  der  lanf» 
weilige  lehrer  danach  unterrichten  kann.  Schwer  sei  die  arbeit  auch  fSr 
einen  reformer,  wenn  an  seiner  schule  die  kollegen  nach  grammatischer 
methode  unterrichten;  dabei  etwas  zu  erzielen,  sei  auch  eine  schwierige^ 
noch  zu  lösende  aufgäbe.  Der  forderung  Walters,  eine  ganze  anzahl 
Wandtafeln  zu  benutzen,  würden  sich  an  vielen  anstalten  mancheiiei 
hindemisse  entgegenstellen. 

Die  mehrfach  aufgestellte  behauptung,  daß  es  schwer  sei,  in  dei 
fremden  spräche  neue,  besonders  abstrakte  ausdrücke  zu  erklären,  läßt 
redner  nicht  gelten;  der  lehrer  müsse  im  deutschen  doch  auch  die 
abstrakten  begriffe  erklären  können,  einem  kinde  schon;  mehr  mühe 
oder  Intelligenz  erfordere  das  in  der  fremden  spräche  auch  nicht.  —  Ei 
erregt  damit  ziemlichen  Widerspruch. 

Prof.  Holzer- Heidelberg  ist  mit  den  erfolgen  der  benutzung  dee 
Larousse  sehr  zufrieden,  nur  hat  er  an  dem  buche  auszusetzen,  daß 
der  druck  schlecht  ist. 

Prof.  dr.  Hartmann-Leipzig  teilt  die  anschauungen,  die  Walter  ent- 
wickelt hat,  auch  als  gymnasiaUschulmann  durchaus  und  glaubt  nicht, 
daß  sie  dem  humanistischen  gruudprinzip  des  gymnasiums  abbruch  ton. 
Er  wendet  —  in  den  grundlinien  —  dieselbe  methode  an  und  hat  in 
einer  schon  ziemlich  langjährigen  erfahrung  damit  gefunden,  daß  das 
interesse,  das  die  schüler  am  unterrichte  nehmen,  dabei  ganz  bedeutend 
wächst.  Es  ist  auch  keine  frage:  Es  ist  ein  großer  unterschied,  ob  die 
Worte,  die  im  laufe  einer  Unterrichtsstunde  an  die  obren  der  schüler 
schlagen,  zu  10  ^^  oder  zu  90  ^j^  etwa  der  fremden  spräche  angehören. 
Natürlich  sind  gymnasiasten  in  der  Sprechfertigkeit  nicht  zu  derselben 
Übung  zu  bringen  wie  realgymnasiasten,  aber  das  streben  wir  auch 
nicht  an.  Auch  hier  ist  die  sjjrechmethode  nicht  das  endziel.  sondern 
ein  mittel  zum  zweck.  Der  redner  hat  auch  gefunden,  daß  die 
gymnasiasten,  die  in  der  hauptsache  auf  dem  wege  der  direkten  methode 
bei  der  schriftstellerlektüre  ausgebildet  waren,  bei  der  maturitätÄ- 
prüfung  schließlich  durchaus  nicht  schlechter  übersetzten  als  andere,  di< 
von  anfang  an  im  wesentlichen  übersetzt  hatten.  Sobald  normal^ 
schüler  einen  fremdsprachlichen  text  verstehen,  werden  sie  ihn  aucl 
übersetzen  können,  wenn  auch  nicht  immer  schön;  aber  daraus,  da 
sie  in  einem  konkreten  falle  nicht  immer  schön  übersetzen,  folg 
durchaus  noch  nicht,  daß  sie  sich  ihrer  muttersprache  unter  andere 
umständen  nicht  gewandt  bedienen  können.  Solange  sie  übersetzen,  stel 
das  muttersprachliche  dement  unter  einer  art  von   bann  und  komnc 
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ucht  zur  geltung,  und  dieselben  schüler,  die  hierbei  gewisse  stilversehen 
liehen,  drficken  sich  unter  anderen  umständen  ganz  gewandt  aus. 

Der  redner  bittet  schließlich  diejenigen  kollegen,  die  mit  der 
ITalterschen  raethode  noch  keinen  versuch  gemacht  haben,  sie  doch 
iDmal  längere  zeit  zu  verwenden  und  er  fahrungen  damit  zu  sammeln, 
mächst  mit  leichteren  schriftstellertexten;  dann  werde  von  selbst 
ie  krafi  in  der  kunst  des  erklärens  wachsen,  und  die  herren  würden 
icht  unbefriedigt  sein. 

Direktor  dr,  Hausknecht  hält  die  frage  der  Übersetzung  für  eine 
Ige  des  pädagogischen  taktes.  Die  größere  oder  geringere  anwendung 
ir  Übersetzung  ist  abhängig  von  drei  faktoren :  von  der  Schwierigkeit 
s  vorliegenden  fremdsprachlichen  textes,  von  der  art  der  schüler- 
meration  und  von  der  befähigung  und  der  augenblicklichen  disponirt- 
at  des  lehrers. 

Die  Schwierigkeit  der  von  Walter  vertretenen  unterrichtsweise  ist 
iwas  übertrieben  worden;  es  gilt  hier  mehr  als  wo  anders  das  wort: 
^ocendo  discimus.  Wer  an  sich  arbeitet,  wird  es  nach  dieser  methode 
üd  ohne  große  anstrengung  —  mit  großer  anstrengung  allerdings  im 
lüuig  —  wenn  nicht  zur  meisterschaft ,  so  doch  zu  einer  ihn  selbst 
.'friedigenden  fertigkeit  bringen.  Allerdings,  die  muttersprache  kann 
cht  ausgeschlossen  werden,  es  muß  übersetzt  werden,  es  muß 
)er  nicht  alles  übersetzt  werden,  und  es  kann  viel  mehr  unübersetzt 
eiben,  als  derjenige  wohl  annimmt,  der  noch  nicht  nach  dieser 
ethode  unterrichtet  hat. 

Es  liegt  eine  große  geistige  Schulung  darin,  wenn  der  ganze 
giache  Zusammenhang,  in  dem  eine  stelle  steht,  erfaßt  wird,  nicht 
oö  in  der  muttersprache,  sondern  namentlich  auch  in  der  fremden 
räche;  es  ist  eine  ganz  besondere  geistige  zucht  damit  verbunden, 
mn  der  schüler  angehalten  wird,  unter  kundiger  führung  des  lehrers 
inen  gedanken  in  fremder  zunge  ausdruck  zu  geben. 

Es  ist  eine  sache  des  pädagogischen  taktes,  immer  mit  den  schülern 
durchaus  in  fühlung  zu  bleiben,  daß  man  darüber  klar  ist,  ob  sie 
e  Sache  verstanden  oder  nicht  verstanden  haben,  und  die  möglicbkeit 
«  gebrauchs  der  muttersprache  in  schwierigen  füllen  bleibt  ja  noch 
imer.  Die  Schwierigkeit  der  methode  ist  nicht  zu  groß  für  den 
nst  wollenden. 

Dr.  Reichd-Breslau  teilt  mit,  daß  sich  an  seiner  anstalt  an  stelle 
»  Larousse  das  Petit  dictionnaire  de  la  langue  fran^aisc  von  Larive 
»d  Fleury  gut  bewährt  hat.  Das  büchlein  zeichnet  sich  einmal  durch 
iten  druck  und  dann  dadurch  aus,  daß  das  französisch-französische 
örterbuch  und  der  biographisch-historisch-geographische  teil  ineinander 
^arbeitet  sind. 

Prof..dr.  Sehe fßer- Dresden  fügt  dem  hinzu,  daß  er  Gaziers  wörter- 
ich  als  ganz  vorzüglich  kennen  gelernt  'hat. 

Direktor  Dörr- Frank  fürt  ist  der  meiuung,   daß  der  beste  vorteil, 
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der  für  den  lehrer  herausspringt  aus  diesem  unterrichte  von  äuge  a 
äuge  nach  Walterscher  art,  für  das  herz  gewonnen  wird;  wertvoll« 
als  die  geistige  Schulung,  die  damit  verbunden  ist,  ist  die  herzlichi 
beziehung,  die  herauswächst  aus  dem,  was  so  getan  wird  im  geistigei 
und  gemütlichen  Wettstreit  zwischen  lehrer  und  schülern.  Die  schuld 
wollen  ihr  bestes  geben,  und  ebenso  tut  es  der  lehrer.  Die  anforde» 
ruDgen  allerdings,  die  an  den  lehrer  gestellt  werden,  sind  auBo«- 
ordentlich  groß,  und  deshalb  müssen  wir  dafür  sorgen,  daß  uns  die  lart 
noch  in  anderer  hinsieht  erleichtert  wird,  damit  wir  soviel  geistige 
und  gemütliche  frische  in  uusern  Unterricht  mit  hineinbringen  können« 
daß  der  elektrische  funke  immer  vom  lehrer  zum  schüler  und  vom 
Schüler  zum  lehrer  spriugen  kann;  wir  gewinnen  damit  einen  vortdl 
für  schule  und  leben. 

Prof.  dr.  Wetz-Freihurg  hat  den  eindruck  erhalten,  daß  nicht 
nur  sehr  wenige  lehrer  imstande  sein  werden,  das  von  dir.  Walter 
geforderte  zu  leisten,  sondern  daß  auch  die  ansprüche,  die  den  schülern 
zugemutet  werden,  ganz  außerordentlich  hoch  sind. 

Es  handle  sich  auch  weniger  um  das  quantum  der  Übersetzungs- 
übungen, als  vielmehr  um  die  qualität  der  autoren,  die  behandelt 
werden,  und  seine  erfahrungen  machen  ihn  bedenklich,  ob  ein  schwieriger 
autor  so  behandelt  werden  kann.  In  den  an  seine  litterar-historischen 
Vorlesungen  sich  anschließenden  Übungen  hat  er  gefunden,  daß  der 
mangel  an  grammatischer  Schulung  sich  rächt,  und  darum  sei  er  leider 
genötigt,  viel  öfter  als  früher  die  probe  zu  machen,  ob  das  nötige  Ver- 
ständnis vorhanden  sei,  indem  er  übersetzen  lasse. 

Prof.  Hoffmann-Gent  wünscht,  daß  in  einer  resolution  zum  Aus- 
druck gebracht  wird,  daß  der  XI.  deutsche  neuphiloiogentag  der  ansieht 
ist,  daß  in  den  oberen  klassen  der  fremdsprachliche  Unterricht  in  der 
fremden  spräche  selbst  erteilt  werden  soll,  daß  aber  die  Übungen  in 
der  muttersprache  dabei  nicht  entbehrt  werden  können.  Der  grad,  die 
ausdehiuing  dieser  Übersetzungen  ist  sache  der  individuellen  Verhältnisse. 

Direktor  Walter  spricht  im  Schlußwort  seinen  dank  aus  für  das 
interesse,  das  seinem  vortrage  und  den  daran  angeknüpften  lehr- 
reichen ausführungen  gezollt  worden  ist.  Er  weist  noch  einmal  auf 
die  schon  erwähnte  schrift  von  Eggert  hin,  die  wie  keine  andere 
vor  ihr  die  psychologische  seite  der  Spracherlernung  behandle, 
empfiehlt  das  Studium  des  buches  und  das  anstellen  von  versuchen. 
Man  dürfe  nicht  so  skeptisch  denken  wie  schulrat  dr.  Abeck,  der  selber 
eine  große  Vollkommenheit  in  der  methode  erlangt  und  viele  tüchtige 
lehrer  unter  sich  habe,  die  ihr  durchaus  gewachsen  seien. 

Er  führt  verschiedene  hilfsmittel,-  z.  b.  zur  befestigung  und 
erweiterung  des  Wortschatzes,  Schulausgaben  usw.  an,  die  dem  lehrer 
die  arbeit  erleichtern  können;  die  hauptsache  sei  aber  immer,  was 
dr.  Borbein  hervorgehoben  habe:  man  entlaste  uns  von  der  zweiten 
spräche  und  gebe  uns  die  möglichkeit,  uns  nur  mit  einer  gründlich 
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beschäftigen.  Auch  den  direktoren  möge  ans  herz  gelegt  werden, 
nn  möglich  den  neuphilologen ,  in  den  oberen  klassen  wenigstens, 
r  mit  einer  spräche  zu  betrauen. 

Groß  seien  die  bemühungen  des  ausländes  um  Vervollkommnung 
f  methode.  Drei  seiner  schüler  sind  gegenwärtig  in  Frankreich  als 
*iHants  allematids  an  höheren  schulen  tätig;  sie  rühmen,  wie  auBer- 
rdentlich  eifrig  und  tüchtig  die  französischen  kollegen  mit  ihnen 
rWiten;  und  welchen  wert  die  französische  regirung  auf  das  ge- 
brochene wort  legt,  ist  ja  aus  dieser  anstellung  junger  deutscher  lehrer 
efaon  zu  entnehmen. 

Er  kommt  noch  einmal  auf  die  frage  des  Übersetzens  zurück: 
ÄTir  wollen  das,  was  wir  übersetzen,  gut  übersetzen,  bei  anderem  die 
nottersprache  nur  zum  Verständnis  heranziehen,  wenn  es  nicht  anders 
leht.  Sind  freilich  die  werke  noch  schwieriger,  dann  werden  wir  noch 
lehr  zum  deutschen  greifen  müssen.  Wenn  Sie  aber  lektüre  mit  fort- 
wkrendem  übersetzen  treiben,  wo  bleibt  dann  die  gelegenheit,  in  der 
remden  spräche  sich  zu  üben?  Die  haben  Sie  nicht,  wenn  Sie  alles 
OS  deutsche  übersetzen ;  Sie  sollen  auch  französisch  treiben. 

Redner  dankt  schließlich  oberschulrat  dr.  Waag  für  seine  entgegen- 
ommenden  erklärungen,  ferner  geheimrat  dr.  Münch,  „unserem  alt- 
Jeister*,  der  schon  so  viel  getan  hat  zur  förderung  der  bewegung  und 
am  ausgleich  der  gegensätze.  „Wir  werden  ihm  zu  dauerndem  dank 
erpflichtet  sein,  wenn  er  uns  eint:  das,  was  uns  trennt,  zurücktreten 
Ißt  und,  was  uns  verbindet,  hervorhebt. 

,Wir  werden  getragen  durch  die  liebe  zu  unserer  Jugend,  durch 
ie  liebe  zu  unserem  vaterlande.  Denen  wollen  wir  unsere  kraft 
idmen;  wir  wollen,  jeder  so  gut  er  kann,  uns  auszubilden  suchen  und 
were  Jugend  dazu  führen,  daß  sie  in  dem  wettkampfe  nicht  zurück- 
leibt, daß  sie  gelangt  zum  Verständnis  des  gesprochenen  wortes  und 
icht  zum  oberflächlichen  schwatzen,  sondern  zum  eindringen  in  den 
eist  und  die  kultur  des  fremden  Volkes. **     (Lebhafter  beifall.) 

Nach  einer  kurzen  pause  wird  zu  dem  vortrage,  dem  letzten,  der  auf 
em  Programm  steht,  von  obl.  dr.  Löwisch- Eisenach  über  Di^  litterarisdiCf 
diitische  und  wirtsclmfÜiche  kultur  Frankreichs  in  unserer  französischen 
^ssenlekiüre  übergegangen.  Er  umfaßt  eine  solche  fülle  von  anregungcii 
odgedanken,  daß  wir  darauf  verzichten,  den  Inhalt  skizziren  zu  wollen; 
ir  verweisen  auf  den  Vortrag  selbst,  der  in  den  X.  Spr.  zum  abdruck 
elangen  wird. 

Direktor  dr.  Unruh- Breslau  gibt  darauf  seinen  Bericht  über  die 
^futellung  eines  organisch  zttsammenhängendcn ,  stufenweise  geordneten 
*Müreplane8,  Mit  der  aufstellung  eines  solchen  kanons  ist  vom  10.  neu- 
'lülologentage  der  breslauer  verein  beauftragt  worden. 

,Die  frage  hat  seit  der  breslauer  tagung  an  Interesse  nicht  ver- 
oren,  sondern  sie  ist  brennender  geworden  als  je.  Das  wachsende 
öteresse   hat    sich    darin    gezeigt,    daß    auf  direktoren  Versammlungen 
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dieser  gegenständ  besprochen  worden,  und  daß  hier  im  Bheinlac 
selbst  der  beschluß  gefaßt  worden  ist,  einen  ausschuß  einzusetzen,  < 
für  die  Rheinprovinz  wenigstens  die  kanonfrage  löst.  In  schulschrift. 
ist  die  frage  bis  in  die  neueste  zeit  behandelt  worden.  , Diese  urostäni 
zeigen,  daß  es  die  höchste  zeit  ist,  dafi  auch  der  neuphilologentag  a 
Vertreter  der  ansieht  aller  fachlehrer  ein  wort  mitspricht  und  zeig 
in  welchen  allgemeinen  bahnen  die  regelung,  die  in  einzelnen  schule 
und  Provinzen  begonnen  hat,  sich  bewegen  muß,  damit  wirklich  eii 
einheitliche  lösung  dieser  frage  in  ganz  Deutschland  herbeigeführt  wir 
Ja,  die  debatte  des  heutigen  tages  hat  noch  einen  grund  klar  gel^ 
für  die  notwendigkeit  eines  solchen  kanons,  denn  der  friede  und  d 
harmonie,  die  so  schön  am  Schluß  der  vorigen  debatte  herausklange 
haben  einen  prinzipiellen  gegensatz  übertönt,  der  nur  von  einem  redn* 
hervorgehoben  wurde:  Wenn  der  gebrauch  der  fremdsprache  auf  d 
Oberstufe  das  schönste  und  vollkommenste  ist,  was  der  neusprachlicl 
Unterricht  leisten  kann,  so  ist  die  gefahr  vorhanden,  daß  zu  gunstf 
dieses  zieles  das  niveau  der  lektüre  herabgesetzt  wird,  weil  diejenigi 
lehrer,  die  selbst  nicht  in  der  läge  sind,  einen  schwierigen  stoff  in  d 
fremden  spräche  zu  behandeln,  naturgemäß  nach  einer  leichteren  lekti 
suchen  werden ;  es  ist  gefahr  vorhanden ,  daß  dadurch  das  bildung 
niveau  namentlich  der  lateinlosen  anstalten  herabgedrOckt  wird,  ui 
daß  die  schüler  kaum  zu  der  erkeuntnis  kommen,  daß  auch  die  fremd( 
nationen  große  geister  hervorgebracht  haben,  die  in  ihren  anschauung( 
und  ihrem  gedankenreichtum  den  deutschen  ebenbürtig  sind." 

Der  breslauer  ausschuß  hat  nur  die  französische  lektüre  berüc 
sichtigt,  weil  die  arbeitslast  für  einen  ausschuß  in  einem  zeitraum  v( 
zwei  Jahren  zu  groß  war;  außerdem  wird  ja  die  prinzipielle  frage,  d 
zunächst  für  die  französische  lektüre  entschieden  werden  soll,  imm 
auch  dem  englischen  kanon  zu  gute  kommen. 

Die  weiteren  ausführungen  des  redners  bewegen  sich  in  de 
rahmen  seines  aufsatzes  im  aprilheft  der  N.  Spr.j  in  dem  er  die  a 
schauungen  des  breslauer  ausschusses  niedergelegt  und  in  einer  anza 
von  leitsätzen  formulirt  hat. 

Es  schließt  sich  an  der  bericht  von  prof.  dr.  Kron-Kiel  über  d 
tätigkeit  des  ausschusses  für  den  neusprachlichen  lektürekanon. 

Einen  schweren  verlust  hat  seit  dem  letzten  neuphilologenta 
der  ausschuß  durch  den  am  28.  Oktober  1902  ganz  unerwartet  erfolgt 
tod  des  unermüdlichen  leiters  der  englischen  abteilung,  prof.  H.  Müll« 
in  Heidelberg,  erlitten.  An  seine  stelle  ist  prof.  dr.  Scherfiig-Zitt 
getreten. 

An  arbeit  hat  es  in  der  berichtszeit  nicht  gefehlt.  Die  ergebnii 
sind  folgende:  An  französischen  gutachten  liefen  239  annehmbare  zet 
über  123  ausgaben  ein;  von  diesen  123  ausgaben  wurden  60  als  brauchl 
erkannt,  23  als  bedingt  brauchbar,  7  als  unbrauchbar,  betreffs  < 
übrigen    wichen    die   urteile  voneinander  ab.     Für  das  englische  si 
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1S3  Zettel  über  80  aasgaben  eingelaufen;  es  wurden  60  ausgaben 
kiachbar,  13  bedingt  brauchbar,  5  unbrauchbar  befunden;  bei  dem 
nst  gehen  die  urteile  auseinander.  Ein  abschließendes  urteil  über 
kuiebbarkeit  oder  unbranchbarkeit  läfit  sich  jedoch  noch  nicht  geben, 
dt  ffir  viele  ausgaben  nur  ein  oder  zwei  gutachten  vorliegen,  drei 
übereinstimmende  urteile  aber  zur  endgültigen  feststellung  als  das 
Bundeste  bezeichnet  werden  müssen. 

Der  ausschuß  bittet  darum,  zumal  die  hochflut  an  neuerscheinungen 
tnhilt,  um  weitere  vielseitige  mitarbeit.  Erforderlich  ist  aber,  daß  die 
begatachtung  nach  den  , Sichtungsgrundsätzen  "^  erfolgt  (N.  Spr.  V, 
M4— 550,  in  bequemerer  und  übersichtlicherer  fassung  im  französischen 
lehärekanon  von  1902  enthalten  oder  vom  Vorsitzenden  gesondert  zu 
beziehen). 

Neue  geeignete  mitarbeiter  sind  gewonnen  wordeu ;  einzelne  haben 
lieh  erfreulicherweise  freiwillig  gemeldet.  —  Die  beiden  1902  neu 
ausgegebenen  kanonhefte  wurden  viel  begehrt,  so  daß  die  kosten 
iehon  aus  dem  absatz  im  erscheinungsjahr  gedeckt  waren;  die  ab- 
nchnung  für  1903  liegt  noch  nicht  vor;  die  Verbandskasse  hat  a*)er 
ans  dem  unternehmen  eine  nicht  unerhebliche  einnähme  zu  erwarten. 

Der  referent  spricht  allen  kollegen,  die  sieh  an  der  arbeit  be- 
teiligt haben,  seinen  herzlichen  dank  aus.  An  die  verleger,  die  eine 
beräcksichtigung  ihrer  neuerscheinungen  wünschen,  richtet  er,  da  die 
mitglieder  sich  unmöglich  alles  selbst  kaufen  können,  das  ersuchen, 
wiche  neuausgaben  in  je  drei  postfertigen  paketen  au  den  vorstand 
der  französischen  bezw.  englischen  abteilung  zu  senden.  Es  wird  dann 
fär  eine  gewissenhafte  prüfung  sorge  getragen  werden.  — 

Es  wird  nunmehr  in  die  bespreehung  der  von  dir.  dr.  Unruh  vor- 
gelegten leitsätze  eingetreten,  und  zwar  wird,  da  die  leitenden  gesichts- 
pQDkte  schon  auf  dem  X.  neuphilologentage  festgelegt  worden  sind, 
i^ogleich  die  spezialdebatte  eröffnet. 

Der  erste  satz:  „Die  zusammeiihängende  französische  lektüre 
niogt  am  humanistischen  gymnasium  auf  Untersekunda,  sonst  in  Unter- 
tertia an",  wird  nach  kurzer  bespreehung  in  der  allgemeineren  fassung 
^genommen:  »Die  lektüre  zusammenhängender  werke  beginnt  in  der 
^el  auf  dem  humanistischen  gymnasium  in  obersekunda  und  bei  den 
übrigen  anstalten  in  tertia*. 

Der  zweite  satz  lautet:  ,Eine  in  jedem  semester  wechselnde  lektüre 
ist  mit  ausnähme  der  realgymnasien  und  reformrealgymnasien,  wo  das 
lateinische  den  betrieb  der  französischen  grammatik  einzuschränken 
erlaubt,  nur  für  die  Oberstufe  zu  empfehlen". 

Es  werden  im  lauf  der  debatte,  an  der  sich  außer  dem  refereuten 
besonders  prof,  dr.  Hartmann  beteiligt,  mehrere  abänderungen  vor- 
geschlagen; angenommen  wird  der  satz  in  der  form  ^Eine  in  jedem 
Semester  wechselnde  lektüre  ist  frühestens  von  Untersekunda  an  zu 
empfehlen*. 
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Zum  dritten  satze:  ^Die  nur  zur  bereicherung  des  wortschats 
und  zur  einführung  in  die  Umgangs-  und  Verkehrssprache  dienenc 
lektüre  ist  auf  die  tertien  zu  beschränken*  äußert  prof.  dr.  Klinghan 
grundsätzliche  bedenken.  Aneignung  der  realien  sei  doch  gegenstAD' 
und  ziel  für  alle  klassen,  ebenso  aneignung  der  spräche.  Für  ibJ 
seien  diese  beiden  ziele  bis  prima  hinauf  immer  hauptgesichtspunkt« 
bei  der  auswahl  der  lektüre  gewesen. 

Direktor  dr,  Unruh  erwidert,  gemeint  sei  nur,  daß  die  lektün 
nicht  ausschließlich  vom  gesichtspunkte  der  bereicherung  des  wort 
Schatzes  und  der  kenntnis  der  realien  zu  wählen  ist. 

Schxdrat  dr.  Aheck  berichtet  bei  diesem  punkte  über  die  tätigkei 
der  kommission,  die  im  Rheinland  von  der  direktorenversammloDi 
zum  zwecke  der  auswahl  der  lektüre  eingesetzt  worden  ist.  Sie  ha 
unter  der  leitung  des  redners  gestanden  und  hat  sich  über  folgend 
grundsätze  geeinigt:  Das  erzieherische  moment  ist  an  die  erste  stell 
zu  setzen;  wir  dürfen  nur  ein  werk  nehmen,  welches  wirklich  di 
humanitas  vermittelt,  wenn  wir  überhaupt  au  lateinlosen  anstalten  m 
anderen  konkurrireu  wollen.  Die  werke  müssen  sich  beschäftigen  m 
dem  französischen  Volkstum.  Sie  sollen  abgefaßt  sein  in  mustergültigi 
spräche,  ein  gesichtspunkt,  der  auf  die  bedeutenden  werke  des  18.  jab 
hunderts  natürlich  nicht  angewandt  werden  kann.  Was  nicht  in  jed 
beziehung  diesen  grundsätzen  gerecht  wird,  soll  angesichts  der  phi 
losen  massenproduktion  von  Schulausgaben  rücksichtslos  zurückgewies« 
werden.  Von  vornherein  ausgeschlossen  wurden  alle  diejenigen  werk 
die  nur  eine  etwas  aufdringliche  lebensgeschichte  erzählen,  humoreske 
solche  werke,  die  in  irgend  einer  weise  anstößig  sind,  ferner  alle  übi 
Setzungen  (z.  b.  der  Grimmschen  märchen),  auf  der  Oberstufe  d 
Vollanstalten  als  klassenlektüre  alle  inhaltlich  minderwertigen  stücl 
in  den  mittleren  klassen  solche,  die  selbst  in  der  gekürzten  form  w< 
über  den  rahmen  der  für  diese  klassen  zu  bewältigenden  lektüre  hinai 
gehen.  Bei  der  auswahl  der  drameo  .sind  nur  ganz  wenige  als  a 
nehmbar  befunden  worden.  Das  allerbeste  ist  Mademoiselle  de 
Seigliere,  das  eigentlich  jede  schülergeneration  kennen  lernen  soll 
Bei  der  auswahl  der  lektüre  muß  unter  allen  umständen  an  erster  ste 
das  erziehliche  moment  stehen.  Daran  schließt  sich  die  rücksic 
darauf,  daß  die  werke  sich  mit  dem  französischen  oder  englisch 
Volkstum  beschäftigen  und  in  moderner  spräche  geschrieben  sind. 

Der  dritte  satz  wird  darauf  unverändert  angenommen. 

Der  vierte  satz  besagt:  , Werke,  die  ausschließlich  im  dienste  c 
topographie  von  Paris  oder  Frankreich  stehen,  sind  als  zu  ermüde 
von  der  klassenlektüre  auszuschließen  und  nur  zur  ergänzung  hers 
zuziehen.  Aus  demselben  gründe  können  geschichtswerke,  die  nur : 
sinne  von  leitfäden  geschichtliche  kenntnisse  übermitteln,  nicht  als  z 
fortlaufenden  klassenlektüre  geeignet  angesehen  werden.* 

Schulrat  dr.  Aheck  erklärt    sich    mit    dem   ersten  teile  der  thc 
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durchaus  einverstanden  —  werke  topographischer  art  könnten  höchstens 
der  {»riyatlektfire  zugewiesen  werden  — ,  aber  nicht  mit  dem  zweiten 
tnJe;  L&me-Fleury  z.  b.  sei  doch  eine  sehr  geeignete  lektüre  für  eine 
Obertertia  oder  eine  schwache  Untersekunda. 

IHrektar  dr,  Unruh  gibt  das  zu,  bemerkt  aber,  daß  der  nachdruck 
af  den  ausdruck  «leitfaden**  zu  legen  sei.  AuszuschlieBen  seien  also 
L  b.  alle  werke,  die  dem  schüler  in  einem  halben  jähre  alle  franzö- 
mehen  könige  von  Ludwig  IX.  bis  zu  Ludwig  XYI.  und  alle  kriege, 
die  de  geffihrt  haben,  vorführen. 

Prof.  dr.  Klinghardt  beantragt  den  zusatz,  daß  gleichfalls  aus- 
geschlossen sind  alle  solchen  texte,  welche  geeignet  sind,  die  wünschens- 
werte annäherung  der  nachbarvölker  zu  hemmen. 

Prof.  dr.  Harimann  unterstützt  die  anregung.  Er  sei  ein  grund- 
iltzUcber  gegner  der  berücksichtigung  des  deutsch  •  französischen 
kricges  von  1870/71. 

Direktor  dr.  Unriüi  ist  mit  der  tendenz  des  zusatzantrages  durchaus 
einverstanden,  trägt  dagegen  kein  bedenken,  den  krieg  von  1870/71 
Dach  framösischer  darstell ung  zu  lesen. 

Sdiulrat  dr,  Äbeck  möchte  auch  ausgeschlossen  wissen  humoresken, 
etwa  werke  von  Mark  Twain  oder  Three  Men  in  a  Boat;  auch  die  so- 
genannten Schulgeschichten  erregen  ihm  bedenken. 

Direktor  dr.  Unnth  ist  bereit,  diese  werke  zu  streichen. 

Dr.  Engwer-Berlin  dagegen  warnt  davor,  das  wort  „erziehlich*  in 
einem  zu  engen  sinn  zu  fassen,  Three  Men  in  a  Boat  z  b.  sei  in  einer 
Schulausgabe,  von  unpassendem  gereinigt,  eine  vortreffliche  lektüre 
wegen  der  spräche  und  der  realien  und  des  gesunden  humors,  der  es 
dorchzieht.    Diesen  humor  kennen  zu  lernen,  sei  auch  erziehlich. 

iVo/l  dr.  Hartmann  kann  sich  auch  nicht  ohne  weiteres  für  aus- 
schließung  der  schulgeschichten  aussprechen.  Die  M^noirea  d^un 
Coä^^ten  seien  von  seinen  gymnasiasten  mit  großem  Interesse  gelesen 
worden. 

Der  leitsatz  wird  unverändert  angenommen.  Der  Klinghardtsche 
ZQsatzantrag  wird,  nachdem  sich  noch  ohl.  dr.  Engwer-Berlin  dagegen 
gesprochen,  weil  der  antrag  zu  weitgehend  und  die  lektüre  einer 
^nzösischen  darstellung  des  kriegs  von  1870/71,  wie  der  von  Chuqnet, 
nicht  bloß  angängig,  sondern  sogar  nützlich  sei,  abgelehnt. 

Es  folgt  der  fünfte  satz:  ,£s  kommen  von  den  für  die  schul- 
lektüre  wichtigen  gattungen  zur  geltung  die  historische  prosa,  die 
Qovelle  oder  der  roman,  das  klassische  trauerspiel,  das  lustspiel  Moli^res 
^d  das  moderne  drama  oder  lustspiel.* 

Prof.  dr.  Hartmann  vermißt  in  dieser  aufzählung  die  Lafontaine- 
schen  fabeln.  Lafontaine  ist  der  allervolkstümlichste  schriftsteiler 
Frankreichs,  der  berücksichtigt  werden  muß. 

Direktor  dr.  Unruh  bemerkt,  die  fabeln  hätten  nicht  ausgeschlossen 
^^rden,  sondern  ihren  platz  in  dem  in  aussieht  genommenen,  die  lücken 
de«  kanons  ausfüllenden  lesebuche  finden  sollen. 
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Der  leiteatz  wird  angenommen. 

Es  folgt  der  satz  6:  ^Die  historische  lektüre,  wird  so  gewählt 
daß  der  schüler  einen  einblick  erhält  in  das  mittelalter  (kreiU' 
Züge  und  rittertum),  in  die  nationale  und  politische  entwickeloB| 
Frankreichs  bis  Ludwig  XIV.  einschließlich,  in  die  französisdu 
revolution  und  die  kriege  Napoleons  I.,  in  das  zweite  kaiserreich,  ?« 
allem  den  krieg  1870/71/ 

Prof.  dr.  Hartmann  betont,  daß  die  gymnasien  wegen  der  zu 
Verfügung  stehenden  beschränkten  zeit  die  historische  lektüre  gleid 
mit  Ludwig  XIV.  würden  beginnen  müssen. 

Nach  kurzer  ausspräche  wird  der  satz  in  der  von  prof.  dr.  A'fiÄn 
Wiesbaden  beantragten  allgemeineren  form,  daß  an  stelle  der  werte 
,,in  das  zweite  kaiserreich,  vor  allem  den  krieg  1870/71"  gesetzt  wird 
,.in  die  geschichte  des  19.  Jahrhunderts",  angenommen. 

Satz  7  schlägt  die  ergänzung  der  im  kanon  noch  vorhandenei 
lücken  durch  ein  lesebuch  vor. 

^Das  lesebuch  müßte  enthalten: 

1.  Proben  der  wirklich  bedeutenden  Schriftsteller  der  letztei 
Jahrhunderte,  insbesondere  des  18.,  wie  Voltaire,  Rousseai 
Montesquieu. 

2.  Einige  reden  und  briefe. 

3.  Gedrängte  orientirende  Übersichten  über  die  hauptepochen  de 
französischen  litteratur  aus  französischen  originalwerken  an 
kurze  biographien,  etwa  von  Corneille,  Racine,  Molifere,  La 
fontaine,  Voltaire,  Rousseau,  Victor  Hugo. 

4.  Eine  kurze  beschreibung  von  Paris  und  einige  französisch 
Originalaufsätze  über  die  bedeutendsten  Städte  und  über  land 
schaftlich  oder  wirtschaftlich   wichtige  gegenden  Frankreichs 

5.  Eine  Sammlung  von  fabeln  und  lyrischen  gedichten,  die  ge 
eignet  ist,  den  schüler  mit  einigen  hauptvertretern  der  franza 
sischen  lyrik  des  letzten  Jahrhunderts  bekannt  zu  machen. 

Direktor  Dörr  hat  bedenken  gegen  die  gedrängten  übersichtei 
über  die  litteraturgeschichte. 

Dazu  bemerkt  der  referent,  daß  der  ausi<chuß  sich  natürlich  Dicht 
gedacht  habe,  daß  diese  gedrängten  Übersichten  eine  fülle  von  uamen 
und  zahlen  enthalten,  sondern  daß  aus  guten  französischen  litteratur- 
geschichten  die  hauptströmungen  klargelegt  werden  sollen,  die  dem 
schüler  einen  einblick  in  die  litteratur  einer  bestimmten  zeit  geben 
können. 

Auch  ohl.  dr.  Junker- Hamburg  bittet,  diese  litteraturgeschichtlicbei 
angaben  lieber  wegzulassen ;  er  fürchtet,  es  würden  dann  gar  zu  leicht 
Worte  statt  sachen  gelehrt.  Litteraturgeschichte  ohne  proben  ^ 
durchaus  zu  verwerfen. 

Direktor  dr.  Unruh  ist  der  gleichen  ansieht,  erinnert  aber  daran 
daß  diese  Übersichten  über  die  litteratur  natürlich  nur  auf  der  ober«tei 
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stufe  zu  benutzen  seien,  wo  die  schüler  durch  eine  mehrjährige  lektüre 
schon  manche  proben  und  beispiele  kennen  gelernt  haben. 

Prof.  Gundlach' Weilburg,  an  die  erwähnung  Lafontaines  an- 
hfipfend,  meint,  daß  nicht  alle  geeigneten  Schriftsteller  durchgesprochen 
werden  könnten.  Die  negative  arbeit  sei  die  wichtigste:  Welche  werke 
dürfen  unter  keinen  umständen  gelesen  werden?  in  zweiter  linie  komme: 
Was  mufi  jeder  abiturient  gelesen  haben?  in  dritter  erst:  Was  kann 
gdesen  werden,  wenn  die  zeit  dazu  übrig  ist?  Es  könnten  nur  all- 
femeine  gesichtspunkte  aufgestellt  werden,  wie  sie  schul  rat  dr.  Abeck 
Torgeführt  habe.  Jeder  müsse  für  seine  anstalt  den  kanon  feststellen, 
denn  die  bedürfnisse  der  einzelnen  anstalten  seien  verschieden.  Nachher 
würde  man  auch  für  die  provinzen  solche  Zusammenstellungen  machen 
können.  Übrigens  müsse  man  bei  der  auswahl  der  zu  lesenden  werke 
lach  etwas  auf  das  urteil  der  franzosen  geben. 

Prof.  dr.  Wendt  glaubt,  der  ausdruck  „lesebuch"*  sei  irreführend. 
Es  entstehe  damit  die  frage,  wieweit  dieses  buch  eine  Chrestomathie 
Kin  soll.  Der  ausschuB  meine  ein  hilfsbuch,  und  redner  beantragt, 
dieses  wort  dafür  einzusetzen. 

Der  referent  ist  damit  ganz  einverstanden. 

Direktor  Dorr  erinnert  an  die  forderung,  daß  unter  allen  umständen 
gate  schriftsteiler  zu  wählen  sind,  und  daß  man  sich  nicht,  wenn 
Schriftsteller  ersten  ranges  nicht  zu  haben  sind,  mit  solchen  dritten 
oder  noch  geringeren  ranges  begnügt. 

£s  folgt  die  abstimmung.  Der  leitsatz  wird  mit  der  änderung, 
daß  statt  »lesebuch*  , hilfsbuch"  gesetzt  und  gesagt  wird:  ,Das  hilfs- 
Huch  könnte  etwa  enthalten  .  .  .*  angenommen. 

Schulrat  dr.  Äbeck  legt  wert  darauf  festzustellen,  daß  sein  antrag, 
»Qch  hnmoresken  abzuweisen,  wohl  infolge  eines  Versehens  nicht  weiter 
diskatirt  worden  und  zur  abstimmung  gekommen  ist,  verzichtet  aber 
tof  nachträgliche  behandlung  dieses  antrags. 

Schluß  der  Sitzung  2  uhr. 

SECHSTE   ALLGEMEINE   SITZUNO. 

Freitag,  den  27.  mai,  nachmittag  5  uhr. 

Vorsitzender  prof.  dr.  Schröer  leitet  die  beratuugen  ein  durch  eine 
anspräche,  in  welcher  er  auf  die  große  Wichtigkeit  der  für  diese  sitzung 
vorliegenden  resolution  dr.  Borbeins  über  die  mögliche  arbeitsleistung 
<ier  neuphilologen  hinweist.  Er  zeigt  an  bestimmten  beispielen,  wie 
verhängnisvoll  die  früher  übliche  Vereinigung  von  französisch  und 
englisch  für  die  Vertreter  der  beiden  fächer  an  den  Universitäten  ge- 
wesen ist,  und  behauptet,  daß  ihre  Verbindung  an  den  schulen  noch 
schwieriger  sei. 

.Wenn  ich  zurückdenke  an  die  zeit,  in  der  ich  selbst  schulmanu 
gewesen  bin,  vor  20  jähren  etwa,  und  die  einblicke,  die  mir  hier  in 
Köln  werden,  wo  ich  in  meiner  Stellung  als  direkter  des  seminars  mit 


236  Berichte. 

Oberlehrern  direkt  iu  intimere  fachgenossenschaftliche  beziehunge« 
trete  und  die  einblicke  auf  dieser  tagung  hier  ins  äuge  fasse,  so  mu^ 
ich  Ihnen  gestehen:  Unsere  Oberlehrer  von  heute  sind  gar  nicht  rc 
vergleichen  mit  denen  vor  20  jähren^  was  die  leistungsfähigkeit  anlangl 
und  die  fortschritte,  die  sie  gemacht  haben.  Das  müssen  Sie  gestatten, 
einem  persönlich  unbeteiligten  auszusprechen. *" 

Dem  gegenüber  stehe  aber  die  schwere  sorge,  wie  es  weitergehe! 
kann.  Das  allerwichtigste  sei  die  möglichkeit,  ruhig  zu  arbeiten.  Ic 
Köln  bestehe  wie  in  Frankfurt  ein  institut,  das  den  wissenschaftliche! 
und  praktischen  bedürfnissen  der  neuphilologischen  schulmänner  eot 
gegenkomme.  Wenn  der  besuch  dieser  institute  lange  nicht  der  sei 
der  dem  bedürfnisse  entspricht,  so  liege  das  nicht  etwa  an  den 
mangelnden  interesse  dafür,  sondern  daran,  daß  die  neuphilologen  K 
überarbeitet,  so  abgehetzt  seien,  daß  es  ihnen  bei  allem  idealen  wolle! 
und  streben  einfach  unmöglich  sei,  nach  mühevollem  tagewerk  siel: 
noch  wissenschaftlicher  fortbildung  hinzugeben.  Derselbe  fall  sei  et 
mit  den  auslandsreisen,  die,  wenn  sie  in  die  ferien  fallen,  nur  erneut« 
schwere  arbeit  bedeuten.  Anstrengende  arbeit  habe  noch  keinen 
menschen  zu  gründe  gerichtet,  aber  Zersplitterung  der  kräfte,  hetze, 
sei  auch  bei  einer  geringeren  arbeitszeit  geradezu  vernichtend  für 
geist  und  körper.  Darum  sei  es  so  überaus  wichtig,  daß  die  trennung 
der  beiden  fremdsprachen  auch  für  die  schule  entschieden  ins  äuge  gefaßt 
und  erstrebt  wird. 

Es  liegt  zunächst  zur  beratung  vor  eine  resolution,  die  dirrktor 
Walter  eingebracht  hat,  und  die  an  mehreren  stellen  anregungen 
wieder  aufnimmt,  die  geheimrat  dr.  Münch  früher  schon  mehrfach 
gegeben  hat.     Sie  lautet: 

„In  dem  bewußtseiu,  durch  vielseitigen  neuen  austausch  von 
meinuugen  und  erfahrungen  die  bedeutung  des  neusprachlichen 
Unterrichts  an  höheren  schulen  nun  um  so  bestimmter  erfaßt  und 
für  eine  gedeihliche  entwickelung  desselben  gewissere  wege  vereinbart 
zu  habeu,  glaubt  der  XL  allgemeine  deutsche  neuphilologentag  auch 
die  in  den  Verhandlungen  des  X.  tages  besonders  betonten  äußeren 
bedürfnisse  dieses  Unterrichts  von  neuem  hervorheben  und  wiederum 
auf  die  notweudigkeit  hinweisen  zu  müssen,  daß  die  mit  der  Ver- 
waltung und  fürsorge  betrauten  staatlichen  und  kommunalen  behörden 
ihre  bisherige  dankenswerte  hülfe  in  dem  sinne  der  zum  öfteren 
festgestellten  forderungeu  und  wünsche  erweitern  möchten. 
, Dahin  gehört: 
„1.  Vervollkommnung  der  einrichtungen  für  praktische  ausbildung 
der  studirenden  der  neueren  sprachen  an  den  Universitäten  (bez^- 
hochschulen)  durch  Vervollständigung  des  Systems  der  lektoren,  all- 
gemeine eiuführung  von  ausreichenden  Übungskursen  usw. 

„2.  Erleichterung  des  aufenthaltes  im  ausländ  durch  Stipendien  an 
angestellte   oder   der   anstellung  entgegengehende  lehrer,  wobei  be- 
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»onders  auch  die  zuerkennung  des  anspruchs  auf  halbjährlichen 
Urlaub  in  bestimmten,  etwa  fünfjährigen  zeitperioden  dankbar  zu 
begrüßen  wäre,  und  wozu  die  begünstigung  des  von  gewissen  selten 
des  ausländes  bereits  angeregten  und  begonnenen  austausches  jüngerer 
lehrkräfte  ein  weiteres  mittel  sein  würde.* 

Frof.  dr.  Christoph -München  teilt  dazu  mit,  daJS  der  bayrische 
eophilologen verband  in  einer  hauptversammlung  zu  ostern  dieselben 
Igen  eingehend  behandelt  hat.  Diese  Versammlung  hat  eine  resolution 
xziell  für  Bayern  gefaßt,  in  welcher  gewünscht  wird,  daß  an  den 
lyrischen  Universitäten,  die  noch  ohne  lektoren  sind,  schleunigst 
dche  angestellt  werden  möchten.  Bezüglich  der  auslandsstipendien 
eht  es  insofern  günstiger,  als  der  bayrische  landtag  vor  zwei  jähren 
ire  zahl  von  5  auf  17  vermehrt  hat.  Urlaubsgesuche,  besonders  wenn 
•  «ich  um  nur  etwa  zwei  monate  handelt,  werden  gern  bewilligt,  ohne 
ereönliche  Opfer  für  den  nachsuchenden. 

Prof.  dr.  Stengel  schlägt  vor,  die  resolution  en  bloc  und  ohne 
eitere  debatte  anzunehmen.    Das  geschieht  einstimmig. 

Dr.  Borbein  trägt  nunmehr  die  resolution  vor,  die  den  hauptsiun 
eines  Vortrages  über  die  mögliche  arbeitsleistung  der  neuphilologen 
osammenf  aßt : 

,Da  die  gleichzeitige  wissenschaftliche,  praktische  und  didak- 
tiache  beherrsch ung  von  mehreren  lebenden  fremdsprachen  neben 
der  muttersprache  die  durchschnittliche  leistungsfähigkeit  eines 
lehrers  übersteigt,  so  ist  im  Interesse  des  neusprachlichen  Unterrichts 
zu  wünschen ,  daß  auch  in  Deutschland  in  zukunft  die  Verbindung 
von  französisch  und  englisch  als  Studien-  und  lehrfächern  nicht  mehr 
gnindsätzlich  verlangt  wird.  Um  der  gefahr  des  fachlehrertums  vor- 
inbeugen,  ist  an  der  forderung  eines  zweiten  hauptfaches  festzuhalten, 
aber  jedem  Vertreter  einer  der  beiden  fremdsprachen  die  volle  freiheit 
zu  gewähren,  aus  dem  gesamtgebiet  des  gelehrten  Unterrichts  ein 
seiner  begabung  und  neigung  entsprechendes  fach  auszuwählen." 

Auch  diese  resolution  wird  einstimmig  beschlossen. 

Dr,  Reichel- Breslau  schlägt  folgende  resolution  vor: 
,In  anbetracht  der  hoben  arbeitslast,  welche  auf  dem  lehrer 
^^T  neueren  sprachen  ruht,  erklärt  der  XL  neuphilologeutag  es  als 
^ringend  wünschenswert,  daß  bei  aufstellung  des  stundenverteilungs- 
planes die  dem  neuphilologen  zufallende  korrekturarbeit,  besonders 
JQ  starken  klassen  und  auf  der  Oberstufe,  gebührende  berücksichtigunjr 
findet  in  sinngemäßer  auslegung  des  einschlägigen  erlasses  des 
preußischen  unterrichts-ministeriums.* 

Da  von  verschiedenen  selten  betont  wird,  daß  das,  was  in  der 
«olution  gewünscht  wird,  schon  üblich  ist  (Elsaß-Lothringen,  Ham- 
ifg,  Rheinland,  königreich  Sachsen),  zieht  der  antragsteiler  die 
«olution  zurück,  wünscht  aber,  daß  sie  im  Verhandlungsberichte  den 
■girungen  zur  kenntnis  gebracht  wird.  Prof.  dr.  Stengel  schließt  sich 
lesem  wünsche  an. 
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Direktor   Walter  bedauert  die  zurückziehang,  da  besonders 
viele  Städte  auf  diese  Verhältnisse  gar  keine  rücksicht  nähmen.    E 
notwendig  bei  der  großen  belastung  der  neuphilologen,  daß  etwas 
artiges,   da   leider   eine  allgemeine  herabsetzung  der  Stundenzahl 
alle  lehrer  nicht  zu  erreichen  sei,  zum  ausdruck  gebracht  werde. 

Der  Vorsitzende  sagt  zu,  daß  das  Verhandlungsprotokoll  a 
regirungen  zugehen  werde;  außerdem  könne  man  beim  nach 
verbandstage  die  sache  nochmals  aufnehmen. 

Prof.  dr.  Christoph-München  würde  es  begrüßen,  wenn  der  näc 
neuphilologentag   sich   nochmals   mit   der  angelegenheit  befaßte; 
internationale    kommission    könnte    vielleicht    inzwischen    zusamt 
stellen,  welche  bestimmungen  in  den  einzelnen  Staaten  in  dieser 
sieht  bestehen.  — 

Die  von  der  internationalen  kommission  (unter  yorsitz  von  ] 
Potel-Paris)  festgestellte  resolution,  die  ohl.  0.  F.  Schmidt-Köln  vorti 
hat  folgenden  Wortlaut: 

»In  der  er  wägung,  daß  das  lebhafte  bedürfnis  vorliegt, 
Unterstützung  der  fremdsprachlichen  Studien  auskunftstellen  in 
verschiedenen  europäischen  ländem  einzurichten,  beschließt 
kölner  neuphilologentag, 

„einen  ständigen  ausschuß  aus  Vertretern  der  verschiede 
länder  zu  bilden,  der  die  aufgäbe  hat,  im  laufe  der  nächsten  : 
jähre  (bis  zur  12.  haupt Versammlung  in  München  1906)  unter  he 
Ziehung  der  einzelnen  schon  bestehenden  vereine  und  verbände 
verschiedenen  länder  eine  Organisation  für  diese  internatioD 
auskunfteien  auszuarbeiten.  Die  mitglieder  des  ausschusses  hs 
die  vorarbeiten  bis  zur  nächsten  tagung  soweit  als  möglich  zu  fön 
und  sind  auch  schon  vor  festlegung  der  Statuten  bereit,  nach  mögl 
keit  auskunft  zu  erteilen;  jedem  gesuch  um  auskunft  ist  eine  gel 
von  60  pf.  beizufügen. 

^Dem  vorberatenden  ausschuß  gehören  vorläufig  an:  Staat 
Fischer -Tiflis;  pro  f.  Hartmann -Leipzig;  prof.  Völcker  und  ol 
O.  F.  Schmidt- Köln;  prof.  Reitterer  und  prof.  Glauser-Wien;  j 
Breul-Cambridge;  prof.  Bauer- Brad ford ;  obl.  Ruuth-Gefle  (Schwed 
prof.  Hotfmann-Gent;  prof.  van  Draat- Utrecht;  prof.  Sigwalt 
prof.  Potel-Paris. 

^Der  ausschuß  hat  das  recht  der  kooptation.  Den  vorsitz  f 
prof.  Potel,  Paris,  19,  Av.  du  Bei  air.** 

Die  resolution  wird  einstimmig  zum  beschluß  erhoben. 
Es  wird  zur  wähl  der  mitgliedei'  des  kanon-ausschusses  geschril 
Die  gedruckt  verteilte  Vorschlagsliste  wird  unter  hinzufügung 
direktor  Beekmann-Geisenheim,  der  schon  früher  fleißig  mitgearb« 
und  sich  nachträglich  noch  gemeldet  hat,  ohne  debatte  angenomi 
Die  Vorsitzenden,  prof.  dr.  Krön  und  prof.  dr.  Scherffig,  werden  wie 
gewählt.     Prof.  Krön  erklärt  die  annähme  der  wähl. 
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Direktor  dr.  ünnih  bringt,  damit  das  werk  des  breslauer  kanon- 
ansschosses  nicht  anvcfllendet  bleibt,  folgende  resolution  ein: 

.Der  XI.  neuphilologentag  hält  die  aufstellung  von  listen  für 
wünschenswert,  übefläßt  aber  die  endgültige  festsetznng  der  dabei 
zü  berücksichtigendeti  werke  dem  XII.  neuphilologentag." 

Auf  Vorschlag  direktw  Dörrs  wird  statt  »endgültig*  das  wort 
«weitere''  gesetzt.  In  dieser  form  gelangt  die  resolution  einstimmig 
zor  annähme. 

Es  wird  nunmehr  das  gedruckte  programm  erledigt,  das  nur 
geschfiftliches  enthält 

iVo/l  dr.  Hahn-Köln  trägt  den  revisionsbericht  vor.  Die  kasse  ist 
in  sorgfältigster  Ordnung  befunden  worden.  Vom  IX.  neuphilologentage 
st  ein  bestand  von  1079.16  m.  vorhanden  gewesen,  der  X.  neuphilo- 
logentag hat  eine  einnähme  von  3773.86  und  eine  ausgäbe  von  3429.34  m. 
gebracht,  so  daß  am  20.  november  1902  der  kassenbestand  1423.68  m. 
betrug. 

Frof.  dr.  Volcker  bittet  um  einen  beschluB  des  neuphilologentags 
in  Sachen  des  württembergischen  Verbandes,  der  sich  weigert,  für  die 
jibre  1903.4  den  erhöhten  beitrag  von  1.50  m.  pro  mitglied  zu  bezahlen. 

Die  angelegenheit  wird  nach  einer  ausspräche,  an  der  sich  be- 
sonders prof.  Stengel  und  prof.  Hartmann  beteiligen,  durch  folgenden 
beschluß  erledigt: 

,Der  XI.  neuphilologentag  nimmt  mit  bedauern  kenntnis  von 
der  Stellungnahme  des  württembergischen  Verbandes  und  geht  zur 
tagesordnong  über.' 

Dem  kassenwart  wird  mit  bestem  danke  entlHStung  erteilt. 

Obl.  Schmidt- Köln  erstBttet  sodann  den  geschäftsbericht,  der  eine 
^reicht  über  die  tätigkeit  des  vorortes  Köln,  speziell  zur  Vorbereitung 
<les  neuphilologentages^  gibt. 

Es  folgt  die  beratung  der  vorliegenden  antrage,  zunächst  des  an- 
tngs  des  leipziger  Vereins  betr.  Unterstützung  der  neuphilologischen 
Zentralbibliothek  in  Leipzig  durch  eine  jährliche  beihilfe  von  300  m. 
WS  der  Verbandskasse.  In  der  vorversammlung  ist  der  antrag  mit 
20  gegen  5  stimmen  abgelehnt  worden.  Obl.  dr.  Gaßmeyer- Leipzig  be- 
gründet den  antrag  aufs  wärmste,  ebenso  tritt  prof.  Hartmann  dafür 
lebhaft  ein;  letzterer  bittet,  wenn  nicht  die  ganze,  so  doch  wenigstens 
^ie  hälfte  der  beantragten  summe  —  also  150  m  jährlich  —  zur  Unter- 
haltung und  Vermehrung  der  bibliothek  zu  gewähren. 

Bei  der  abstimmung  über  den  antrag  prof.  Stengels,  die  Unter- 
stützung abzulehnen,  ergeben  sich  34  stimmen  dafür  und  84  dagegen. 
I^r  Torsitzende  gibt  mit  rücksicht  auf  die  Verbandskasse  die  ent- 
scheidung  für  den  Stengeischen  gegen  den  leipziger  antrag. 

Der  antrag  des  Vereins  Hildesheim,  betr.  die  Zulassung  von  damen 
a^8  Verbandsmitgliedern,  ist  in  der  vorversammlung  mit  21  gegen  4  stimmen 
angenommen  worden.  Jetzt  erfolgt  seine  annähme,  ohne  jede  debatte, 
fast  einstimmig. 
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Auch  die  satzungsänderungsanträge  des  bayrischen  Verbandes 
werden  glatt  erledigt. 

Der  erste,  in  der  vorversammlung  mit  20  stimmen  angenommeo, 
bezweckt,  den  größeren  vereinen  ein  stärkeres  gewicht  zu  geben,  indem 
ihnen  für  jedes  volle  oder  angefangene  fünfzig  zum  verbände  gehöriger  \ 
mitglieder  in  der  vorversammlung  eine  stimme  zustehen  soll.  Er  wird  J 
zum  beschluß  erhoben,  ebenso  wie  der  zweite,  der  —  in  der  vor- 
versammlung mit  16 stimmen  gutgeheißen  —  bestimmt,  daß  abänderuogen 
der  Satzungen  den  vereinen  zur  vorberatung  zu  überweisen  sind. 

Die  höhe  des  Verbandsbeitrages  wird,  dem  beschlusse  in  dervo^  ^ 
Versammlung  entsprechend,  wieder  auf  eine  mark  jährlich  festgesetzt,  > 
wie  vor  der  breslauer  tagung;  der  autrag  von  dir.  Unruh  und  prof.  } 
Chriatoph-Münchenj  es  bei  1.50  m.,  wie  in  den  letzten  beiden  jähren,  za  ' 
belassen,  erhält  nur  eine  geringe  stimmenzahl. 

Es  handelt  sich  sodann  um  bestimmung  von  ort  und  zeit  des 
XII.  neuphilologentages.     Dazu  überbringt 

prof.  dr.  Christoph  eine  freundliche  einladung  der  bayrischen 
kollegen,  bittet  aber,  da  zu  pfingsten  in  Bayern  keine  ferien  sind,  wenn 
irgend  möglich  die  tage  nach  dem  Osterfeste  als  Versammlungszeit 
wählen  zu  wollen;  falls  die  Versammlung  bei  der  pfingstwoche,  die  ja 
sonst  unleugbar  große  vorteile  biete,  stehen  bleibe,  so  würde  der  bayriscbe 
neuphilologenverband  Urlaub  für  seine  mitglieder  zu  erwirken  suchen. 

In  der  vorversammlung  ist  zur  prüf  ung  dieser  frage  eine  kommission 
eingesetzt  worden.  Diese  schlägt  nach  berücksichtigung  aller  um- 
stände vor,  an  der  pfingstwoche  festzuhalten.  Die  Versammlung  be- 
schließt demgemäß. 

Als  mitglieder  des  neuen  Vorstandes  werden  gewählt  die  herren 
univ.-prof.  dr.   Breymann,   1.  Vorsitzender;    gymn.-prof.   dr.   Christoph, 

2.  vorsitzeuder;  hiiuptlehrer  der  städt.  höh.  töchterschule  Nik.  Martin, 

3.  Vorsitzender;  reallehrer  dr.  M.  Oeftering,  1.  Schriftführer;  reallehrcr 
dr.  Herberich,  2.  Schriftführer;  dozent  an  der  bayr.  kriegsakademie 
dr.  Simon,  3.  Schriftführer;  gymn.-prof.  am  kadetten-korps  dr.  Gassner, 
kassenwart;  gymn.-prof.  dr.  M.  Waldmann,  prof.  Max  Gantner,  rech- 
nungsprüfer;  sämtlich  in  München. 

Zum  letzten  punkt  der  tagesordnung  —  druck  des  Verhandlungs- 
berichtes —  teilt  der  Vorsitzende  mit,  daß  das  Vertragsverhältnis  zu 
Gust.  Prior  in  Hannover  gelöst  worden  ist  und  der  druck  einer  kölner 
firma  übertragen  werden  wird,  die  ihn  zum  Selbstkostenpreise  liefert 

Damit  steht  der  XI.  neuphilologentag  am  Schlüsse  seiner  Verhand- 
lungen. Prof.  Stengel  dankt  dem  vorstände,  voran  herrn  prof.  Schröer 
für  alle  arbeit  und  auf  Opferung;  dieser  selbst  spricht  den  mitglieden 
des  neuphilologentages  seinen  dank  für  zahlreiches  erscheinen  um 
lebhafte  an  teilnähme  an  den  Verhandlungen  aus  und  ruft  ihnen  eii 
herzliches  ,Auf  wiedersehen  in  München!''  zu. 

Dresden.  E.  Ahkert. 
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in.  HAUPTVERSAMMLUNG  DES  BAYERISCHEN 
NEUPHILOLOGEN-VERBANDES  AM  28.— 30.  MÄRZ  1004 

IN  MÜNCHEN. 

Die  dritte  hauptTersammlung  des  Bayerischen  neuphilologen- 
xbandea  fand  am  28.,  29.  und  30.  m&rz  in  München  statt.  In  überaus 
ittlicher  zahl  versammelten  sich  montag  den  28.  märz  abends  die 
üiphilologen  Bayerns  im  hotel  , Roter  Hahn"*  zum  begrüßungaabend, 
I  den  sich  eine  geachäftssitzung  anschloB.  Vertreten  waren  die  drei 
Ddesuniversitäten  durch  ihre  neuphilologischen  professoren  und 
»enten,  sowie  die  mehrzahl  der  höheren  schulen  Bayerns.  Vom  vor- 
lud des  Allgemeinen  deutschen  neuphilologen-verbandes  war  ein 
dgrüßungstelegramm  eingelaufen.  Der  Vorsitzende  der  münchner  orts- 
ruppe,  hauptlehrer  I.  kl.  Martin  (München),  begrüßte  als  Vorsitzender 
es  lokalkomitees  die  teilnehmer  im  namen  der  münchner  kollegen- 
^aft.  Hierauf  erstattete  der  1.  Vorsitzende  des  Verbandes,  gymnasial- 
rofessor  dr.  Rosenbauer  (Lohr),  bericht  über  die  tätigkeit  der  vorstand- 
rhadt  in  den  abgelaufenen  zwei  jähren  und  skizzirte  kurz  die  auf- 
aben,  deren  lösung  der  verband  in  den  nächsten  jähren  hauptsächlich 
nitreben  muß.  Besonders  erfreulich  war  seine  mitteilung,  daß  der 
litgliederstand  des  Verbandes  bereits  das  zweite  hundert  überschritten 
At,  so  daß  nur  noch  wenige  bayerische  neuphilologen  dem  verband 
emstehen.  Die  berichte  der  münchner  und  der  nürnberger  orts- 
roppe  ließen  deren  allmähliches  erstarken  sowie  reges  wissenschaft- 
iches  streben  in  ihnen  erkennen.  Allgemeine  freudige  Zustimmung 
ind  die  mitteilung,  daß  voraussichtlich  die  Versammlung  des  All- 
emeinen deutschen  neuphilologen- Verbandes  im  jähre  1906  in  München 
^ttfinden  wird.  Es  wurde  insbesondere  die  finanzirangsfrage  dieses 
otemehmens  eingehend  besprochen  und,  wie  angenommen  werden 
irf,  glücklich  gelöst.  Mit  den  antragen,  die  die  vorstandschafb  an 
ie  kölner  hauptversammlung  des  Deutschen  neuphilologen-verbandes 
estellt  hat,  erklärte  sich  die  Versammlung  einverstanden.  Diese 
»wecken  bekanntlich  eine  Vermehrung  des  einflusses  der  größeren 
sreine  und  verbände,  indem  deren  Vertretern  für  die  (delegirten-) 
»rversammlung  eine  mehrheit  von  stimmen  (je  1  für  je  50  mitglieder) 
swährt  werden  soll.  Ferner  sollen  antrage  auf  Satzungsänderungen 
sn  vereinen  zur  vorberatung  überwiesen  und  zur  beschlußfassung  bei 
sr  hauptversammlung  nur  dann  zugelassen  werden,  wenn  sich  zwei 
ittel  der  vereine  dafür  aussprechen.  Die  übrigen  punkte  der  tages- 
tinung,  wähl  zweier  rechnungsprüfer,  Statutenänderung  und  ein  an  trag 
if  änderang  der  tagesordnung,  wurden  programmmäßig  erledigt. 

Dienstag  den  29.  märz  fand  vormittags  um  10  uhr  in  der  atda 
*T  städtischen  höheren  töchterschule  die 

Die  Neueren  Sprachen.    Bd.  XII.  H.  4.  16 
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Öffentliche  festaitzung 
statt.  Zu  dieser  hatten  sich  außer  einer  zahlreichen  zuhörerschtl 
von  Verbandsmitgliedern  und  gasten  prinzessin  Ludwig  Ferdinand 
ministerialrat  Schätz  als  Vertreter  des  kultusministeriums,  regirungsm 
Brinz  als  Vertreter  der  regirung  von  Oberbayem ,  sowie  Vertreter  de 
städtischen  behörden,  des  obersten  schul rats,  des  Bayerischen  gymnasial 
lehrer-  und  des  Bayerischen  realschulmänner-vereins  eingefunden.  Nad 
der  begrüßungsrede  des  1.  Vorsitzenden,  die  in  ein  begeistert  ad 
genommenes  hoch  auf  den  regenten  ausklang,  und  nach  den  begrQßongi 
Worten  des  direktors  der  höheren  töchterschule,  dr.  Winter,  ergril 
oniversitätsprofessor  dr.  Breymann  (München)  das  wort  zu  seinem  fest 
Vortrag:  Calderan  auf  dem  deutschen  theater.^  Er  schilderte  darin  di 
versuche,  die  bisher  angestellt  worden  sind,  um  den  spanischen  national 
dichter  im  deutschen  heimisch  zu  machen  und  spürte  der  vielfach  seh 
verschiedenartigen  aufnähme  nach,  die  seine  werke  auf  den  theaten 
Deutschlands  und  Österreichs  bisher  gefunden  haben.  Besonda 
rühmend  gedachte  er  dabei  dessen,  was  Goethe  für  die  richtig 
Würdigung  Calderons  getan  hat,  und  zeigte,  daß,  wie  von  den  Spanier 
selbst  anerkannt  wird,  die  Wiedergeburt  des  Calderonschen  theateis  fat 
ausschließlich  das  werk  Deutschlands  sei. 

Gymnasialprofessor  dr.  Steinmüller  (Würzburg)  sprach  alsdaii 
über  Ziele  und  wege  der  vermittelnden  methode  im  achulbetrieb  der  neuere 
sprachen.  Er  schilderte  das  wesen  der  , vermittelnden*^  methode  ü 
gegensatz  einerseits  zu  eioer  rein  grammatistischen ,  andererseits  i 
einer  radikal  reformerischen  methode,  zwischen  welchen  beiden  ei 
tremen  die  , vermittelnde'*  methode  eben  vermitteln  will,  und  zeigt' 
worin  die  besonderen  Vorzüge  und  mängel  jeder  dieser  methoden  b< 
stehen.  Er  kam  dabei  zu  dem  ergebnis,  daß  für  den  massenunterricl 
an  unsem  höheren  schulen  sich  die  vermittelnde  methode,  wie  er  s 
schilderte,  am  besten  eignet,  und  daß  es  deshalb  besonders  hoch  ai 
zuschlagen  sei,  daß  die  in  dem  neuen  bayerischen  lehrprogranmi  t( 
1902  vorgezeichnete  methode  sich  im  wesentlichen  mit  dieser  ve 
mittelnden  methode  deckt.  Leider  stünde  aber  der  wirksamen  durc 
führung  dieses  neusprachlichen  lehrprogramms  am  gymnasium  inun 
noch  die  geringe  Stundenzahl^  hindernd  im  wege. 

Zum  Schluß  des  vormittags  sprach  gymnasialprofessor  Eids 
(Nürnberg)  Über  den  monolog  in  Shakespeares  Mad>eth  I,  7,  von  dem 
eine  vorzügliche  kritische  und  psychologische  analyse  gab;  den  schw< 
punkt  legte  er  dabei  auf  eine  reihe  von  vorschlagen,  die  er  zur  l 


*  Derselbe  ist  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  14.  ap 
1904,  nr.  85,  erschienen. 

*  Von  Uli  —  Ol:  3  +  3  +  2  +  2  stunden  französisch;  englisch  u 
italienisch  fakultativ  in  zwei  Jahreskursen  zu  je  zwei  wochenstimde 
in  München  auch  russisch  fakultativ. 
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eitiguiig  der  textschwierigkeiten  dieser  stelle  machte.  Er  ergriff  die 
el^^eBheit,  seioe  alte  und  zweifellos  berechtigte  forderung  von  neuem 
uziuprechen,  dafi  die  Schlegel -Tiecksche  Shakespeareübersetzimg 
Tidirt  werden  müsse.  E^  erwähnte  dann  kurz  das  verhalten  der 
istseben  Shakespearegesellschaft  gegenüber  seinen  antragen  auf 
fjäon  dieser  Übersetzung  und  kam  zum  schluß  auf  die  ^gewiB  un- 
ktoe*  behandlung  zu  sprechen,  die  ihm  dabei  von  professor  Brandl 
eriin)  widerfahren  worden  ist.^ 

Nachmittags  um  8  uhr  fand,  gleichfalls  in  der  höheren  töchter- 

iile,  die 

J.  allgemeine  Sitzung 

iL  Zunächst  erhielt  reallehrer  dr.  Uhlemayr  (Nürnberg)  das  wort 
seinem  höchst  interessanten  Vortrag:  Der  fremdsprachliche  Unterricht 
wtittelschulen^  in  seiner  beziehung  zum  schulzweck  mÜ  besonderer 
'üdcsiekÜgung  der  neuen  bayerischen  lehrpläne,^  Seine  ausführungen 
ifelten  in  dem  gedanken,  daß  die  produktive  seite  des  fremdsprach- 
ben  Unterrichts  (d.  h.  übersetzen  in  die  fremde  spräche,  sprechen 
d  schreiben  der  fremden  spräche)  immer  noch  einen  viel  zu  breiten 
im  einnimmt  im  vergleich  mit  der  rezeptiven  seite  (d.  i.  mit  über- 
üen  aus  der  fremden  spräche,  verstehendem  lesen  und  hören  der 
ünden  spräche).  Der  wert  des  rezeptiven  Sprachunterrichts  sei  un- 
rgleichlich  viel  größer  als  der  des  produktiven  Unterrichts,  sowohl 
bezug  auf  die  ausbildung  des  geistes  als  auch  in  bezug  auf  die 
axis  des  lebens.  Für  den  internationalen  verkehr  sei  es  vollkommen 
iDügend,  wenn  jeder  seine  muttersprache  spräche  und  im  stände  sei, 
Mnde  sprachen  sicher  und  gut  zu  verstehen.  Ohne  deshalb  den 
odnktiven  Unterrichtsbetrieb  ganz  aus  der  schule  verbannen  zu 
>UeD,  sei  er  doch  der  meinung,  daß  mehr  wie  bisher  beim  fremd- 
radilichen  Unterricht  die  rezeptive  seite  zu  betonen  sei  und  daß 
sbesondere  die  abschaffung  der  deutsch-fremdsprachlichen  Übersetzung 
9  Zielleistung  (d.  h.  bei  den  reifeprüfungen)  anzustreben  sei.  Diese 
iriegungen  führten  den  redner  zu  den  folgenden  drei  antragen,  die 
an  die  haupt Versammlung  stellte: 

1.  Die  hin-übersetzung  soll  als  Unterrichtsziel  und  prüfungsmittel 
)ge8chaf[t  und  nur  als  Unterrichtsmittel  beibehalten  werden. 

2.  An  stelle  der  abzuschaffenden  hin-übersetzung  soll  ein  diktat 
sd  eine  her-übersetzung  eingeführt  werden. 

8.  Die  dritte  hauptversammlung  möge  beschließen,  beim  deutschen 
euphilologentag  den  antrag  zu  stellen,  daß  von  selten  des  deutschen 


^  Vgl.  N.  Spr.  XII,  s.  104  ff. 

*  In  Süddeutschland  und  in  Osterreich  heißen  die  höheren  schulen 
Srnmasien,  realgymnasien,  realschulen  etc.)  „mittelschulen*^. 

*  Der  Vortrag   ist   in    der    Beilage    zur  Allgemeinen  Zeitung   vom 
W).  und  31.  märz  1904,  nr.  74  und  75,  erschienen. 
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neuphilologenverbandes  die  deutsche  reichsregirung  angegangen  werde^ 
eine  internationale  regelung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  im  sinne 
der  rezeption  einzuleiten. 

Die  erste  these  ist  eine  alte  forderung  bayerischer  neuphilologen; 
sie  fand  bisher  auf  jedem  bayerischen  neuphilologentag  eifrige  to^ 
fechter  und  zahlreiche  anhänger.  Aber  sie  hat  auch  nicht  wenige  gegner, 
die  in  der  sich  an  sie  anschließenden  debatte  die  verschiedensteii 
gründe  für  die  unentbehrlichkeit  der  hin-übersetzung  geltend  machten 
Allerdings  konnte  man  sich  bei  diesen  gründen  des  gefühles  nicht 
ganz  erwehren,  daß  mehr  als  einmal  hin-übersetzung  als  unterrichtfidel 
mit  hin-übersetzung  als  Unterrichtsmittel  verwechselt  würde. 

Die  schließliche,  namentliche  abstimmung  über  Uhlemajn 
thesen  ergab,  daß  genau  die  hälfte  für,  die  andere  gegen  seineu  antng 
war,  womit  dieser  als  abgelehnt  gelten  mußte.  ^ 

Hierauf  sprach  Studienlehrer  Fauner  (Annweiler)  über:  EinridUwig 
zukünftiger  pädagogisch-didaktischer  seniinare  für  neuphüologen  in  Bayern. 
Er  führte  aus,  daß  zwar  an  und  für  sich  eine  andere,  zweckmäßigere 
einrichtung  der  bayerischen  pädagogisch-didaktischen  Seminare  für 
geprüfte  lehramtskandidaten  zu  wünschen  sei,  nämlich  der  Übergang 
von  den  bisherigen  reinen  fachseminaren  zu  Seminaren,  in  denen 
kandidaten  verschiedener  fächer  vereinigt  sind,  daß  aber,  solange  für 
die  altphilologen  und  die  sogenannten  realisten^  solche  fachseminare 
bestehen,  diese  auch  für  die  neuphilologen  gefordert  werden  müßten. 
Seine  darauf  bezügliche  these  wurde  ohne  debatte  angenommen. 

Am  abend  fand  in  einem  der  gesellschaftszimmer  des  Hofbrän- 
hauses  ein  gemütliches  beisammensein  von  mitgliedern  und  gasten 
statt,  das  unter  zahlreichen  ansprachen  und  gediegenen  darbietungen 
musikalischer  art  einen  höchst  befriedigenden  verlauf  nahm.  An  dem- 
selben nahmen  insbesondere  auch  fast  alle  neusprachlichen  professoren 
und  dozenten  der  bayerischen  Universitäten,  sowie  ein  auswärtiger 
Universitätsprofessor,  professor  dr.  Wagner  aus  Halle,  teil. 

Mittwoch,  den  30.  märz,  begannen  vormittags  9  uhr  die  sektions- 
Sitzungen,  gleichfalls  in  der  höheren  töchterschule.  In  der  sektions- 
Sitzung  für  ggmnasien  sprach  zunächst  gymnasiallehrer  dr.  Manger 
(Zweibrücken)  über  Die  französische  lektüre  am  bayerischen  gymnasium 
und  das  neue  lehrprogramm.  Er  brachte  reiches  material  bei  zur  frage 
der  neusprachlichen  lektüre  an  den  bayerischen  gymnasien  und  kam 
auch  seinerseits  zu  dem  ergebnis,  daß  es  dringend  wünschenswert  sei, 
die  zahl  der  französischen  Unterrichtsstunden  in  den  oberen  klassen 
der  gymnasien  zu  vermehren  und  diese  Vermehrung  der  Stundenzahl  io 
erster   linie   der   lektüre   zu  gute  kommen  zu  lassen.    Femer  sei  der 


*  Ein  in  Nürnberg  gehaltener  ähnlicher  Vortrag  des  gleichen  rednere 
wird  im  nächsten  hefte  der  N.  Spr.  gedruckt.  D.  red. 

'  Lehrer  für  deutsch,  geschichte  und  geographie  an  den  real- 
gymnasien,  industrie-  und  realschulen  in  Bayern. 
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inge  eines  kanons  der  französischen  schollektüre  für  die  bayerischen 

leeren  schulen  näher  zu  treten.    Zu  diesem  letzteren  ergebnis  kam 

mxk  gymnasiallehrer  dr.  Bock  (Nürnberg)  in  seinem  darauf  folgenden 

lortrag  Die  lektüre  am  realgymnammi.     Beide  referenten    wurden  im 

Toiauf  der   an    ihre   yortrSge  anknüpfenden  erörterungen  beauftragt, 

WliUze  f&r   die   aufstellung  eines  kanons  anzugeben  und  eine  liste 

CBpfehlens werter  bücher  zu  entwerfen. 

In  der  sekHonssitzung  für  realschtUen  sprach  zunächst  prof.  Müller 
(Kolmbach)  über  Die  lektüre  frage  an  der  realschtde.  Er  gab  eine  reihe 
ir  diesen  zweck  in  betracht  kommender  bücher  an  und  schloß  mit  der 
lofforderung  an  die  koilegen,  auch  sie  möchten  ihrerseits  an  der  ver- 
WiKrang  und  yeryoUständigung  dieser  liste  mitarbeiten  —  im 
menüichen  also  derselbe  gedankengang,  wie  er  in  der  sektionssitzung 
für  die  gymnasien  zum  ausdruck  kam.  Auch  er  wurde  von  der  ver- 
■mmlung  beauftragt,  leitsätze  und  vorschlage  für  die  ausarbeitung 
ebes  kanons  zu  entwerfen. 

Es  sprach  dann  reallehrer  dr.  Wimmer  (Zweibrücken)  über  Das 
fnmzöeische  diktat  an  den  bayerischen  realschulen.^  Er  verbreitete  sich 
angehend  über  die  bedentung  dieser  neuen  einrichtung  für  den  neu- 
ipiehlichen  Unterricht  und  widerlegte  eine  reihe  von  einwänden,  die 
i^egen  gemacht  worden  sind.  Es  seien  allerdings  noch  mancherlei 
ibftndenmgen  und  ergänzungen  in  den  Vorschriften  nötig;  für  die 
tbflolDtorialprüfungen  sollten  insbesondere  nur  diktate  von  mäßigem 
unfimg  und  mäßiger  Schwierigkeit  gewählt  werden.  Zum  Schluß  gab 
tt  eine  reihe  von  anhaltspunkten  dafür,  wie  seiner  meinung  nach  die 


^  Abdruck  erfolgt  in  den  N.  Spr.  Für  nichtbayerische  leser  sei  hier 
bemerkt,  daß  in  der  seit  dem  herbst  1901  in  Bayern  eingeführten 
leholordnung  für  den  neusprachlichen  Unterricht  bezüglich  der  reife- 
prüfimgen  folgendes  festgesetzt  ist: 

A)  Realgymnasien:  Französisch:  Diktat,  deutsch- französische  Über- 
setzung, französisch-deutsche  Übersetzung;  Englisch:  Deutsch- 
englische Übersetzung,  englisch-deutsche  Übersetzung. 

B)  Gymnasien:  Französisch:  Deutsch -französische  Übersetzung, 
französisch-deutsche  Übersetzung. 

C)  Realschulen:  Französisch:  Diktat,  deutsch -französische  Über- 
setzung; Englisch:  Deutsch-englische  Übersetzung. 

Von  den  Übersetzuugsaufgaben  bekommt  jeder  schüler  ein  ge- 
dracktes  exemplar.  Die  diktate  (die  nicht  übersetzt  werden)  sind  in 
iprechtakten  und  zwar  zweimal  an  verschiedenen  stellen  des  prüfungs- 
ttales  und  zum  schluß  noch  einmal  im  Zusammenhang  zu  diktiren. 

Der  wünsch  der  mehrzahl  der  kollegeu  geht  dahin,  daß  für  jede 
fcholgattung  und  für  die  beiden  sprachen  diktat,  deutsch- fremdsprach- 
liche und  fremdsprachlich-deutsche  Übersetzung  gegeben  werden  mögen« 
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diktatübuDgea   von   klasse   zu   klasse  methodisch  ausgewählt  und  ge- 
steigert werden  sollten^  um  dem  Unterricht  yollen  nutzen  zu  gew&hrei. 
An  die  sektioussitzungen  schloß  sich  um  ^/gll  uhr  die 

II,  allgemeine  Sitzung 
an.  Hier  referirte  Universitätsprofessor  dr.  Schneegans  (Würzburg) 
zunächst  über  Die  lektorenfrage  in  Bayern,  *  Von  den  drei  bayerisclni 
Universitäten  hat  bekanntlich  nur  Mönchen  je  einen  lektor  för  franift- 
sische  und  englische  spräche  und  litteratur.  Den  studirenden  der 
neueren  philologie  in  Würzburg  und  Erlangen  bleibt  es  selbst  übe^ 
lassen,  für  ihre  praktische  sprach beherrschung  im  französischen  und 
englischen  zu  sorgen.  Professor  Schneegans  betonte  dem  gegenüber  in 
dringlichen  worten  die  notwendigkeit  der  anstellung  französischer  und 
englischer  lektoren  auch  für  Würzburg  und  Erlangen,  sowie  ein« 
italienischen  lektors  für  München.  Die  letztere  forderung  wurde  be- 
kanntlich vor  zwei  jähren  von  der  kammermehrheit  abgelehnt  und 
leider  in  dieser  session  von  der  staatsregirung  nicht  wiederholt 
Endlich  ist  in  Erlangen  die  romanische  philologie  noch  immer  nur 
mit  einem  extraordinariat  besetzt,  während  anderswo  selbst  kleinere 
Universitäten  für  eine  der  neuphilologischen  disziplinen  mehrere  Ver- 
treter haben.  Zum  Schluß  wurde  der  antrag  des  vortragenden,  es  stt 
für  München  dringend  ein  italienischer  und  für  Erlangen  und  Würzburg 
je  ein  französischer  und  englischer  lektor  zu  fordern,  von  der  Ver- 
sammlung einstimmig  angenommen. 

Hierauf  unterzog  Universitätsprofessor  dr.  Vamhagen  (Erlangen) 
in  seinem  referat  Die  neusprachliche  Prüfungsordnung  die  in  Bayern  in 
dieser  beziehung  geltenden  bestimmungen  einer  scharfen  kritik.  An 
extrem  gewählten  beispielen,  wie  sie  leider  oft  genug  auch  in  dei 
praxis  vorkommen,  zeigte  er,  in  wie  hohem  grade  die  endgültige 
prüfungsnote  von  dem  ausfall  einzelner  prüfungsteile  abhängig  ist,  b( 
daß  häufig  der  ausfall  sämtlicher  andern  prüfungsteile  keinerlei  odei 
doch  nur  einen  geringen  eiuiluß  auf  die  endgültige  note  ausübt.  S( 
ist  insbesondere  der  ausfall  des  deutschen  aufsatzes,  der  ebenso  hocl 
bewertet  wird  wie  der  fremdsprachliche  aufsatz,  oft  von  einer  unheil 
vollen  und  das  bild  vollständig  entstellenden  einwirkung  auf  di 
prüfungsnote.  Im  anschluß  an  diese  ausführungen  betonte  privat 
dozent  dr.  Sieper  (München)  in  einem  kurzen  korreferat,  daß  b€ 
beurteilung  der  bayerischen  Prüfungsordnung  für  lehrer  an  höhere 
schulen  unterschieden  werden  müsse  zwischen  den  unzuträglichkeitei 
die  von  den  Vertretern  der  verschiedenen  disziplinen  (es  beklagen  sie 
z.  b.  auch  die  mathematiker  über  die  bayerische  Prüfungsordnung 
gemeinsam  empfunden  würden,  und  den  beschwerden  der  neuphilologe 
im  besondern.  In  letzterer  hinsieht  sei  vor  allem  eine  andere  graf 
pirung  der  Prüfungsfächer  zu  erstreben.     Englische  philologie  müss 

>  Vgl.  N,  Spr,  XII,  s.  147  ff. 
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nit  deatscher  philologie,  französische  philologie  mit  lateinischer  philo- 
iogie  Terbunden  werden. 

Das  resultat  der  sich  anschließenden  diskussion  war  die  annähme 
d«  Antrags  Varnhagen:  Der  bayerische  neuphilologenverband  wählt 
(ioe  kommisBion,  bestehend  aus  drei  nniversitäts-  und  drei  mittelschul- 
idireni,  um  vorschlage  zwecks  neuregelung  der  bayerischen  neuphilo* 
logiichen  Prüfungsordnung  auszuarbeiten. 

Den  schloß  der  sitzung  bildete  ein  Vortrag  des  reallehrers 
dr.  Molenaar  (München):  Die  neutprcKhlichen  UhrmUtd  in  Bayern,  Leider 
kidt  sich  der  vortragende  nicht  an  diesen  titel  seines  Vortrages;  ohne 
nf  die  übrigen  lehrmittel  näher  einzugehen,  beschränkte  er  sich  darauf, 
die  Breymannachen  lehrbücher  aufe  heftigste  anzugreifen  und  ihnen 
die  Bierbaumschen  lehrbücher  (die  in  Bayern  nicht  genehmigt  sind) 
ib  Tiel  brauchbarere,  geeignetere  und  pädagogisch  richtigere  gegenüber 
n  stellen.  Von  einer  falschen  Voraussetzung  ausgehend,  unterließ  es 
ÜEoer  der  vortragende,  für  seine  scharfen  angriffe  auf  die  Breymann- 
idien  bücher  die  begründung,  die  er  zur  band  gehabt  hätte,  der  ver- 
nmmlung  vorzuführen.  Und  so  lehnte  es  diese  entschieden  und  un- 
nreideutig  ab,  auch  nur  in  eine  diskussion  des  Vortrags  einzutreten, 
Biehdem  schon  während  des  Vortrags  selbst  die  haltung  der  Versammlung 
lelbst  keinen  zweifei  darüber  ließ,  daß  sie  mit  dem  vorgetragenen 
selbst  in  keiner  weise  übereinstimmte. 

Es  folgte  hierauf  ein  gemeinsames  mittagessen  im  hotel  , Roter 
Hahn*,  bei  dem  mannigfache  fröhliche  trinksprüche  ausgebracht  wurden. 

Nachmittags  um  8  uhr  fanden  die  beratungen  ihren  fortgang. 
Zanächst  berichtete  in  der 

HL  allgemeinen  sitzung 

Qniversitätsprofessor  dr.  Breymann  (München),  der  als  einziges  neu- 
ipraehliches  mitglied  des  obersten  schulrates  die  Verantwortung  für 
die  fassnng  der  in  Bayern  geltenden  Vorschriften  für  den  neusprach- 
lichen Unterricht  trägt,  über  die  prinzipien,  welche  bei  deren  aus- 
trbeitong  maßgebend  waren.  Es  handle  sich  durchaus  nicht  um  ein 
ddoet  vom  grünen  tisch  aus,  sondern  es  hätten  dabei  die  erfahrungen, 
die  urteile  und  wünsche  der  bayerischen  lehrer  im  weitesten  umfang 
berflcksiehtigung  gefunden.  Reicher  beifall  seitens  der  anwesenden 
Inchte  die  anerkennung  und  die  Zustimmung  der  bayerischen  neu- 
pbilologischen  lehrerschaft  zu  diesem  höchst  loyalen  vorgehen  zum 
tasdrack. 

Es  folgte  dann  gymnasialprofessor  dr.  Rosenbauer  (Lohr)  mit 
einem  Beferai  Ober  abänderungsvorsckläge  zum  lehrprogramm,  in  welchem 
^  das  zusammengefaßt  wurde,  was  in  Zeitschriften  sowie  gelegentlich 
^  bayerischen  neuphilologentage  an  wünschen  und  forderungcn  in 
dieser  hinsieht  zu  tage  getreten  war. 
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In  einer 

II.  geschäftssUzung 

fanden  dann  noch  yerschiedene  geschäftliche  punkte  erledigung.  Zu- 
nächst wurde  der  rechenschafbsbericht  des  kassirers  und  der  beidoi 
rechnungsprüfer  entgegengenommen  und  sodann  die  wähl  der  vorstand* 
Schaft  vorgenommen.  Gewählt  wurden  als  1.  Vorsitzender:  gymnasisl«^ 
Professor  dr.  Christoph  (München),  2.  Vorsitzender:  hauptlehrer  1.  kL 
Martin  (München),  Schriftführer:  reallehrer  dr.  Oeftering  (München), 
kassirer:  gymnasialprofessor  dr.  Gassner  (München),  und  als  beisitzer: 
reallehrer  dr.  Herberich  (München),  industrieschulprofessor  Rösle  (Augs- 
^vurg),  gymnasialprofessor  Eidam  (Nürnberg),  gymnasiallehrer  dr.  Bock 
(Nürnberg)  und  reallehrer  dr.  Uhlemayr  (Nürnberg).  Zum  Schluß  wurde 
bestimmt,  daß  die  nächste  Versammlung  gemeinsam  mit  der  nächsten 
Versammlung  des  Deutschen  neuphilologen-verbandes  im  jähre  1906  in 
München  stattfinden  soll. 

Im  ganzen  hat  der  Bayerische  neuphilologen- verband  alle  Ursache, 
mit  den  diesjährigen  Verhandlungen  zufrieden  zu  sein.  Die  beratungen 
taten  dar,  daß  ein  frisches,  tätiges  Interesse  für  alle  in  betracht 
kommenden  fragen  in  den  kreisen  der  bayerischen  neuphilologen  be- 
steht. Besonders  wohltuend  berührte  das  einträchtige  zusammenarbeiten 
der  Professoren  und  dozenten  der  Universitäten  mit  den  übrigen  kreisen 
der  neuphilologischen  lehrerschaft. 

München.  Dr.  Gustav  Herbbrich. 


NEUES  AUS  SCHWEDEN. 

Am  3.  mai  d.  j.  wurde  von  den  beiden  kammern  des  reichstags 
ein  neues  Schulgesetz  angenommen,  das  für  ein  menschenalter  wahr- 
scheinlich unsere  schulverhältnisse  regeln  wird.  Vorbereitet  wurde 
dieses  gesetz  von  einer  kommission,  die  ihr  gutachten  am  8.  dezember 
1902  einreichte.  Im  folgenden  jähr  hatten  die  schulkollegien,  die 
Universitäts-fakultäten  und  andere  behörden  sich  darüber  zu  äußern, 
wonach  die  regirungs vorläge  in  der  zweiten  hälfte  von  1903  ausgearbeitet 
wurde.  Die  königliche  vorläge  schloß  sich  den  vorschlagen  der  kom- 
mission enge  an. 

Die  wichtigsten  punkte  des  neuen  gesetzes  sind  folgende: 

Das  geholt  eines  ordentlichen  lehrers  tcurde  um  1000  krönen  erhöht^ 
so  daß  das  gehalt,  mit  dem  ein  angehender  Oberlehrer  anfängt,  vom 
nächsten  jähre  anstatt  der  früheren  3000  krönen  4000  schwedische 
krönen  beträgt  und  nach  zwanzig  jähren  auf  6000  krönen  steigt. 
(1000  schwedische  krönen  =  1120  deutsche  reichsmark.) 

Diese  Steigerung  des  lehrergehalts  war  schon  längst  gefordert, 
dafür  hatte  aber  die  zweite  kammer  der  Volksvertretung  zur  bedingung 
gemacht,  daß  das  Studium  des  lateins  bis  in  die  unterste  klasse  des 
gymnasiums  (d.  h.  die  der  oberen  abteilung  einer  schule),  also  in  eine 
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kbsse,  die  der  deatschen   Untersekunda  entspricht,   hinaufgeschoben 
würde. 

Die  zweite  neuerung  ist  also  das  hinaufschieben  des  leUeins  bis  zu 
ier  erwähnten  stufe  (Untersekunda). 

Drittens  wurde  dasselbe  examen  in  das  schwedische  Schulwesen  ein- 
gifikri,  das  realschuleocatnenf  das  in  Deutsohknd  1901  abgeschafilb  wurde, 
la  008  hofft  man  yon  diesem  examen,  daß  es  den  andrang  zum 
ibitorientenezamen  und  die  Überfüllung  der  höheren  gymnasialklassen 
vt  schwachem  schülermaterial  beseitigen  werde  —  nach  der  erfahrung 
a  Deutschland  ist  gerade  das  umgekehrte  eingetroffen. 

Die  vierte  große  neuigkeit  ^  ist,  daß  eine  oberdirektion  der  gelehrten 
iMm  eingesetzt  werden  soll,  die  aus  geprüften  schulmännem  besieht. 
ISk  jetzt  werden  die  höheren  schulen  Schwedens  in  mittelalterlicher 
niae  von  den  bischöfen  und  den  domkapitelu  regirt;  und  da  es  in 
Schweden  13  bischöfe  und  18  domkapitel  gibt,  so  konnte  man  be- 
■erken,  daß  die  schulangelegenheiten  nach  13  verschiedenen  Systemen 
geleitet  wurden. 

Man  hat  im  übrigen  gefunden,  daß  die  reform  mehr  eine  äußer- 
liehe, als  eine  innere  reform  des  lehrverfahrens  sei.  Besonders  haben 
Bch  krSftige  und  zahlreiche  stimmen  gegen  die  weniger  günstige 
stellang  der  naturwissenschaften  in  den  unteren  klassen  erhoben  (die 
tdußedische  realschule  hat  16  stunden  naturwissenschaften,  die  deutsche 
18  stunden). 

Im  reichstag  errang  die  vorläge  einen  glänzenden  sieg.  Die 
freonde  der  klassischen  sprachen  besonders  in  der  ersten  kammer  (dem 
berrenhause)  forderten  freilich  die  aufrechthaltung  vollklassischer 
•dinlen  in  14  Städten  und  wurden  auch  von  einer  geringen  anzahl  von 
mitgliedem  der  zweiten  kammer  unterstützt.  Aber  auch  die  große 
mehrzahl  der  mitglieder  der  ersten  kammer  folgte  der  regirung,  aus 
dem  einfachen  gründe,  daß  man  eine  größere  Umwälzung  der  schul- 
TeriiÜtnisse  befürchtete,  falls  die  vorläge  fiel. 

Schon  dreimal  hatte  nämlich  die  zweite  kammer  das  programm 

von  der  gemeindeschule  als  Vorschule  auch  für  das  höhere  Schulwesen 

tafrecht  gehalten.    67  stimmen  wurden  am  8.  mai  für  dieses  programm 

abgegeben,   das   sich  für   die  einverleibung  der  untersten  klasse  der 

Iiöberen  schulen  in  die  gemeindeschulen  erklärte.     (In  Norwegen  ist 

lett  1894  und  in  Dänemark  seit  1903  jedes  Studium  fremder  sprachen 

bis  zum  11.  lebensjahr  —  bis  zur  deutschen  quarta  —  hinaufgeschoben.) 

Obgleich  man  öffentlich  ausgesprochen  hat,  daß  die  methodische 

reform   keine   solche   war,   so  gelang  es  dennoch  dem  gegenwärtigen 

knltusminister,  herm  dr.  Carl  von  Friesen  (früher  schul direktor),  als 


^  Überdies  realschulen  mit  beiden  geschlechtem  in  einer  anstalt 
-  coeducation  —  in  kleineren  Städten,  wahlfreiheit  in  gewissen 
renzen  usw. 
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gewandtem  redner,  die  regirungs vorläge,  wie  oben  gesagt,  auch  in  der 
zweiten  kammer  zu  einem  glänzenden  siege  zu  führen. 

Die  allgemeine  Organisation  ist  also:  eine  sechsklassige  retl-* 
schule  mit  einer  besonderen  abschlußprüfung  mit  kompetenz  für  dai^ 
praktische  leben,  stellen  im  post-,  telegraphen-,  eisenbahndienst  mir« 

Auf  die  fünfte  (d.  h.  vorletzte)  klasse  dieser  realschule  stützt  idefeit 
ein  Oberbau  mit  oder  ohne  latein,  gymnasium  genannt,  mit  vier  klassoB« 

Der  sprachliche  Stundenplan  ist  folgender: 


Itealschule                      ' 

1 

Gymnasium 

I^ 

IT 

in 

IV 

V 

VI 

I         II       III 

IV 

Deutsch 

6  8t. 

6  St. 

6  St. 

5  St. 

4  St. 

3  St. 

2  St.    2  St. 

2  St.  i  2  sL 

Englisch 

5  St. 

5  St. 

4  St. 

3  St. 

3  St. 

3  St.    3  8t 

(im  latein- 
gymnas.) 

^.^ 

^m^ 

2  St. 

2  St. 

1 

2  8t.     2  8t. 

Französisch 

! 

— 

4  St. 

4  St.    4  st 

Lateinisch 

— 

— 

6  St. 

6  St.    6  St. 

68t. 

Griechisch 

— 

— 

7  2  st 

7*flt 

Also  wird  französisch  erst  im  gymnasium  und  zwar  im  zweiten 
jähre  angefangen. 

Was  in  dieser  schulorganisation  zu  bedauern  ist,  liegt,  vom  Stand- 
punkte moderner  sprachmethodik  betrachtet,  darin,  daß  die  kommission 
die  alte  grammatisirende  methode  in  das  anfängerstadium  des  deutschen 
Unterrichts  einführt.  Deutsch  ist  grundlegende  spräche,  wie  der  aus- 
druck  lautet  —  also  nicht  nur  grammatisch  betriebener  Unterricht, 
sondern  noch  dazu  mit  Satzanalyse,  um  der  muttersprache  und  der 
allgemeinen  grammatik  zu  helfen. 

In    der   debatte    der   zweiten   kammer   sagte   der   Oberlehrer  dr. 
P.  P.  Waldenström  (theologe),  seit  20  jähren  mitglied  dieser  kammer: 
,Wenn  man  in  dem  früheren  kindesalter  den  Unterricht  in  der  spräche 
als  spräche  zugrunde  legen  will,  so  soll  man  eine  spräche  wählen,  die 
den  Schülern  etwas  fremdes  ist,  etwas,  das  so  zu  sagen  außerhalb  ihrer 
steht     Wenn  ich  auf  schw^edisch  sage:  ,Der  knabe  fiel  vom  dach'  — 
ja,  was  dann  die  jungen  interessirt,  ist,  ob  der  knabe  sich  totgefallen, 
oder  ob  er  sich  das  bein  gebrochen  hat.    Wenn  ich  ihnen  statt  dessen 
sage,  daß  , der  knabe*  Subjekt  ist  und  ,tiel'  prädikat  —   hu,  das  wird 
ihnen  zu  schwierig.    Wenn  ich  aber  dieselbe  sache  auf  deutsch,  franzö- 
sisch oder  lateinisch  ausdrücke,  so  erkennt  der  schul  er  nur  dadurch 
den    begriff,    daß    er   sich   zuerst  die  grammatische  form  klar  macht 


^  J  =  unterste  klasse. 

*  Anstatt  mathematik  und  zeichnen. 
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Wenn  diese  also  außerhalb  des  schülers  gestellt  ist  und  ihm  ein  fremdes 
Objekt  wird,  so  interessirt  sie  (die  form)  ihn  und  wird  zum  gegenständ 
Kioer  aufmerksamkeit  gemacht,  die  form  wird  die  schale,  die  er  knackt, 
IB  den  kern  zu  erreichen.  *  Damit  wollte  der  geehrte  herr  beweisen, 
M  die  muttersprache  sich  zur  grundlegenden  spräche  gar  nicht  eigne, 
,ieon',  wie  er  sagte,  ,die  muttersprache  ist  das  organ  des  mensch- 
Bdien  denkens,  und  eine  gewisse  hohe  entwickelung  ist  von  nöten, 
die  der  mensch  so  weit  kommen  kann,  daß  er  über  die  gesetze  zu 
RÜektiren  imstande  ist,  die  das  organ  seines  denkens  regeln*^  {Riksdagens 
htftoM  1904,  Andre  Kammaren  no.  50,  s.  29—80). 

Dergleichen  altmodische  auseinandersetzungen,  die  in  der  kammer 
Boen  gewissen  eindruck  gemacht  haben  sollen,  dienen  also  dazu,  den 
nten  fremdsprachlichen  Unterricht  bei  uns  rückwärts  zu  führen,  die 
irbeit  Ton  zwanzig  jähren  zu  yemichten  und  alles  in  das  geleise  der 
IDten  alten  zelten  zurückzudrängen.  Daß  dieses  analysiren  in  einer 
remden  spräche  etwas  ganz  mechanisches  ist,  daß  es  so  zugeht,  daß 
er  Bchüler  zuerst  in  der  muttersprache  denkt,  daß  der  neun-  oder 
'imjährige  also  nicht,  wie  dr.  Waldenström  sagt,  die  form  zuerst  er- 
ümt  und  dadurch  sich  den  begriff  klar  macht,  sondern  im  gegenteil 
!i  einem  neun-  oder  zehnjährigen  der  begriff,  das  verstehen  des  fremden 
usdnickes,  zuerst  in  die  muttersprache  übersetzt  werden  muß,  ehe  man 
das  analysiren  denken  kann,  das  alles  wird  verschwiegen.  Dr.  Walden- 
r<5m  fügte  dogmatisch  hinzu:  , Vermutlich  sind  viele  in  der  kammer 
derer  meinung  als  ich.    Es  ist  aber  doch  so.*^ 

Seit  Jahren  haben  die  Palmgrensche  schule  und  die  Beskowsche 
bole  in  Stockholm  die  direkte  methode  mit  großem  erfolg  betrieben, 
shrbücher  nach  der  direkten  methode  haben  K.  L.  Olsson  und  Hjorth- 
indhagen  veröffentlicht.  Diese  lehrbücher  sind  in  den  öffentlichen 
halen  ganz  ausgeschlossen,  wenn  die  grammatische  methode  und  zwar 
ihrer  häßlichsten  form  mit  Satzanalyse  für  allgemein-grammatische 
recke  wieder  eingebürgert  wird. 

Nyköping  (Schweden),  Hugo  Haqelin. 

Wir  sind  gewohnt,  aus  Schweden  von  wagemutigen  reformen  im 
balwesen  zu  hören.  Solche  sind  denn  auch  der  erste,  der  zweite  und 
r  vierte  pankt  des  neuen  gesetzes,  während  wir  in  dem  dritten  keinen 
tschritt  sehen.  Ein  verhängnisvoller  rückschritt  aber  wäre  die  wieder- 
ffihning  der  einst  den  lateinunterricht  beherrschenden  grammati- 
Hiden  methode  in  den  Unterricht  der  ersten  lebenden  fremdsprache, 
deutschen.  Hoffen  wir,  daß  in  dieser  frage  das  letzte  wort  noch 
it  gesprochen  ist!  D,  red. 


BESPRECHUNGEN. 


Otto  Kibtner,  Wörterbuch  der  kaufmännischen  korrespondenz  in  deuUcher^ 
französischer,  englischer,  italienischer  und  spanischer  spräche.  Leipzig;, 
F.  A.  Brockhaus.  1903.  M.  5, — ,  geb.  m.  6, — . 
Mit  dem  wörterbuche  beabsichtigt  der  Verfasser  dem  praktischen 
korrespondenten  ein  nachschlagebuch  fflr  die  erlediguog  der  korrs» 
spondenz  mit  dem  aaslande  zu  bieten,  und  diesem  zwecke  entsprichl 
es  völlig,  so  daß  schon  nach  kurzer  zeit  eine  zweite  aufläge  notwendig 
wird.  Vor  einem  zweiten  neudruck  würden  wir  eine  gründliche  durch- 
arbeitung  des  buches  für  notwendig  erachten,  denn  der  Zusammen- 
stellung ist  der  Vorwurf  der  iiüchtigkeit  an  vielen  stellen  nicht  m 
ersparen.  Die  Wörter  und  Wendungen  sind  oft  kritiklos  nebeneinander 
gehäuft,  ohne  daß  die  nüancen  des  ausdrucks  berücksichtigt  oder  das 
häufigere  von  dem  seltenen  gekennzeichnet  ist;  an  anderen  steiles 
dagegen  ist  eine  erweiterung  erforderlich.  Einzelne  Wörter  sind  ein- 
seitig aufgefaßt,  so  , bestand"  nur  als  ^Vorhandensein*^,  „existenz*  oder 
«dauer*",  nicht  auch  als  «vorrat*;  ^gutachten**  nur  im  sinne  von 
«meinung*^,  nicht  auch  als  ^sachgemäßes  urteil**  usw.  Verweisungen, 
wie  „kreditfähig  s.  kreditverdienen*,  sind  unverständlich,  da  der  be- 
nutzer  an  der  angezogenen  stelle  das  entsprechende  wort  nicht  findet 
Im  einzelnen  die  mängel  darzulegen,  würde  einen  weiten  räum  be- 
anspruchen. 

Hsm  und  Beckeb,  Commercial  German.  I.  Part.  London,  John  Mnrray, 
1»02. 
Auf  dem  gebiete  des  kaufmännischen  Unterrichtswesens  macht 
England  alle  anstrenguugen ,  den  kontinent  einzuholen,  wie  die  er- 
richtung  von  fachschulen  sowie  die  herausgäbe  von  geeigneten  lehr- 
mitteln  beweisen.  Auch  das  vorliegende  werk  spricht  für  den  eifer 
der  engländer.  E^s  ist  ein  vorzügliches  hülfsmittel  für  das  Studium  dei 
deutschen  spräche  an  fachschulen ;  die  auswahl  der  lesestoffe  zeigt  voc 
gutem  Verständnis  für  die  bedürfnisse  des  jungen  kaufmanns.    Nur  zwe' 


Voigt;  B.  Böttoeks.  253 

lestücke  halte  ich  für  verfehlt,  no.  X  und  XI.  Das  deutsch  ist,  wenn 
ich  nicht  immer  gewandt,  so  doch  im  allgemeinen  korrekt.  „Laden- 
iener*  ist  ein  selten  gebrauchtes  wort.  , Güterexpedient "  bezeichnet 
Ivas  anderes  als  auf  s.  82  damit  gemeint  ist.  Druckfehler  finden  sich 
Ulf  Sw  6  ,nnd'  statt  «und*",  s.  28  , nichts  Anderes"  statt  , anderes",  s.  66 
«uederage*  statt  «niederlage* ;  sind  auch  ,die  kaufladen*  (s.  16)  und 
iCMuideste*  (s.  7)  als  solche  anzusehen?  Gegen  die  neue  recht- 
idbieibung,  deren  sich  die  Verfasser  nach  der  vorrede  bedienen  wollen, 
nntoEt  die  Orthographie  von  «tun",  das  an  allen  stellen  mit  h  gedruckt 
iit,  ferner  ,giebt"  statt  «gibt"  (ebenso  durch  das  ganze  buch),  «packet" 
|il41)  statt  «paket*  u.  dergl.  Diese  kleinen  mängel  können  aber  den 
i»t  des  buches  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigen. 

Frankfurt  a.  M.  Voigt. 

iosziiAHK  und   Schmidt,   Lehrbuch  der  französischen  spräche.     II.  teil. 

Mit  6  in  den  text  gedruckten  abbildungen.     Bielefeld  und  Leipzig, 

Velhagen  <&  Klasing     1903.    294  s.    M.  2,80. 

Mit  der  Veröffentlichung  des  vorliegenden  2.  teiles  ihres  lehrbuches 

lüiea  die  verf.  ein  längst  gegebenes  versprechen  ein ,  jedoch  so ,  daß 

fc  haaptarbeit  von  Ph.  Boßmann  geleistet  ist,  wogegen  F.  Schmidt 

vtgen  Überhäufung   mit   anderen   arbeiten   nur  durch  seinen   rat  hat 

mitwirken  können. 

Das  lehrbuch  enthält  28  Excrckes,   die  mit  einer  ausnähme  in 

^tMstoff,    stilistische,   grammatische   und  lexikologische  Übungen  ge- 

itiedert  sind.    In  den  lesestoffen  sind  die  verschiedensten  Sprachzentren 

Hod  darstellungsweisen  vertreten.    Alle  drei  arten  von  Übungen  müssen 

erfindlich  betrieben  werden.    Hervorzuheben  ist,  daß  die  grammatischen 

Übungen  durchaus  nicht  im  hintergrunde  stehen,  daß  die  aus  den  texten 

gewonnenen  regeln  in  der  fassung,  wie  sie  die  den  schlußteil  des  buches 

bfldende  systematische  grammatik  enthält,  angeeignet  und  auch  durch 

die  Exercices  de  grammaire  praktisch  verwertet  werden,  und  zwar  durch 

(bangen  in  der  fremden  spräche  sowohl  wie  Übersetzungen  in  dieselbe. 

Dankenswert  sind  auch  die  Exercices  de  leodcoloffiej  die  sich  jedem  lese- 

Btück  anschließen,  sowie  die  Correspandance  mit  musterbriefen  und  on- 

leitung,  einfache  mitteilungeu,  anzeigen  uud  privatbriefe  abzufassen. 

Dta  einsprachige    Vocabulaire    läßt    vorderhand    noch    mancherlei    zu 

wünschen;  ref.  hat  sich  darüber  bei  einer  anderen  gelegenheit*  aus- 

g^rochen.    Die  abfassung  eines  solchen  Wörterverzeichnisses  für  unsere 

uutalten  bedarf  einer  sehr  sorgsamen  Überlegung  und  vielseitigen  er- 

^*iining.    Die  wörtliche  wiedergäbe  der  artikel  etwa  aus  Larousse  würde 

^ellach  nicht  zum  ziele  führen ;  das  ausgehen  von  der  grundbedeutuug 


*  In  Schumann -Voigt,  Lehrbuch  der  pädagogikf  III.  bd.,  in  dem  auf 
^  lehrverfahren  des  französischen  und  englischen  bezüglichen  teil. 
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des  Wortes  und  die  zahilfenahme  der  wortbilduDgslehre  werden  d» 
aufgäbe  wesentlich  erleichtern.  Bei  manchen,  namentlich  abstraktei 
begriffen  versagt  aber  ein  einfacher  ersatz  durch  synonyme  ausdröck« 
(z.  b.  conditiony  ntuationy  obligcUion).  Da  kann  nur  der  lebendige  unter 
rieht  mit  einigen  geschickt  gewählten  sAtzchen,  die  das  wort  enthalten 
zur  aufklärung  f&hren.  Überhaupt  ist  bei  den  Vokabularien  nicht  an 
dem  äuge  zu  verlieren,  daß  in  einem  geschickt  geleiteten  unterridit 
alle  w&rter  vorher  im  zusaminenhang  zur  erklärung  gekommen  sind 
mithin  das  Verzeichnis  nur  als  erinnerungshülfe  zu  dienen  hat.  Trotz« 
dem  ist  die  beständige  Verbesserung  desselben  eine  hauptaufgabe  fBa 
die  neuen  auflagen. 

Die  grammatik  zeichnet  sich  durch  knappheit  der  fassang  da 
regeln  aus,  doch  ließen  sich  manche  kapitel,  z.  b.  Ciber  die  Wortstellung^ 
namentlich  die  Stellung  des  adjektivs,  den  konjunktiv,  den  infinitiv  mit 
oder  ohne  präpositionen ,  klarer  und  vor  allem  richtiger  fassen,  be* 
ziehungsweise  psychologisch  begründen.  Von  Unrichtigkeiten  seien  ma 
folgende  angemerkt:  Zu  den  vergleichungssätzen  der  gleichheit  (§  172 
werden  als  beispiele  angeführt  La  France  n'est  pas  si  peupUe  que  FÄÜ» 
magne,  La  France  n*a  pas  tant  d*habitants  que  VAllemagnCy  Mon  frht  m 
twivaüle  pas  tant  que  voim.  Kegel  8,  §  168  ist  eine  auf  den  artikel,  ab« 
nicht  das  adjektiv  bezügliche  regel.  In  voir  clair  etc.  (§  169)  ist  dam 
weder  adjektiv  noch  adverb.  In  §  178  wird  behauptet,  pas  fehle  «immff 
im  nebensatz  nach  negativem  hauptsatz'^ ;  wie  verträgt  sich  damit  o.  fl 
Fersonne  n*aimait  ce  gargon^  qui,  pourtant,  n'itait  pas  m^chant^  oder  1 
ne  serait  pas  parti,  si  son  chef  ne  lui  avait  pas  ordonn^,  oder  Je  ne  crakii 
pas  qu'Ü  ne  vienne  pas.  §  187,  a.  2  a  heißt  zu  dem  beispiel  Voilhh 
temps  qu*il  me  faut  die  regel:  que  steht  als  logisches  «t^eArf  (!?);  vergl 
damit  II  me  le  (la,  les)  faut.  Zu  §  194, 1  zusatz  4  wäre  noch  pourquoi 
hinzuzufügen.  S.  223  anm.  unten  beachte:  Qiuii  de  la  Marne,  de  la  Seine 
(neben  rue  de  Seine),  de  la  Loire  und  viele  andere;  die  zugehörige  regd 
oben  wäre  zu  verallgemeinern,  da  auch  waren,  regimenter  und  andere 
dinge,  die  nach  personen  benannt  werden,  kein  de  nach  sich  haben. 
Viele  von  diesen  Unrichtigkeiten  wandern  allerdings  aus  einer  grammatik 
in  die  andere.  Es  wäre  aber  zu  wünschen,  daß  auch  in  der  hinsieht 
ein  Wandel  geschaffen  würde. 

Abgesehen  von  den  eben  gemachten  ausstellungen  ist  das  vor- 
liegende buch  dennoch  eine  durchaus  tüchtige  pädagogische  leistang. 

Berlin,  B.  Röttgers. 


VERMISCHTES. 


FKANZÖSISCHE  UND  ENGUSCHE  FERIENKÜBSE. 

Den  in  den  vorausgehenden  heften  angekündigten  kursen  gesellen 

■eh  noch  solche  in  Caen  und  in  St-Servan  hinzu.    Die  kurse  in  Caen 

werden   von    der   FacuU^  des   Lettres   veranstaltet.     Sie   dauern    vom 

lijuli  his  6.  august  und  umfassen  folgende  gegenstände:   1.  Histoire 

k  la  lÜürature  fran^aise  (prof.  Soriau).    2.  Cours  de  diction  et  de  ledure 

OfUqit^e  (prof.  Lemercier).    3.  Lea  rapporta  de  la  France  et  de  V Angle- 

Um  ou  XIX*  stiele  (prof.  Tessier).     4.  Lea  monuments  de  la  vüle  de 

(km  (prof.  Prentout).    5.  Lea  catacombea  de  Borne  (prof.  Besnier).    Über 

die  vortrage    finden    täglich    kurze    besprechungen    statt.     Außerdem 

tcrden   sich    noch   beteiligen:    prof.  Barbeau  {^Umenta  de  phon€tique) 

lad  prof.  Belouin   (Etüde   comparde   des   litteraturea  frangaiae  et  aUe- 

mmde).    Sprech-  und  leseübungen;  exkursionen.    SchluBprüfung  (mit 

lengnis)  am  5.  und  6.  august.    Honorar  für  den  kurs:  50  fr.;  für  die 

prfifang:  10  fr.     Anfragen   an   M.  le  aecretaire  des  Coura  de   Vacancea, 

faadt€  des  Lettrea  Caen,  —  Die  kurse  in  dem  seebad  St-Servan  (bei 

ät-Malo,  Bretagne)  sind  zunächst  für  englische  teilnehmer  bestimmt, 

doch  wird  nur  französisch  gesprochen.     Sie  erstrecken  sich  vom  3.  bis 

80.  august.     Ein  Higher  Courae  umfaßt:  1.  French  political  and  social 

iMtkUums  (prof.  Fettu;    M.  Girod).     2.  Hiatory  of  French  Literature 

(prof  Rolland).    3.  A  literary  study  of  pieces  of  prose  and  poetry  (prof. 

Oohin).    Ein  EHementary  Course  (proff.  Bonnet,  Baron  und  Gohin)  be- 

n^t  sich   auf  das  französisch-sprechen  und  -schreiben.    Honorar  für 

den  ganzen  monat:  2  l.,  für  eine  hälfte  des  monats:  1  /.  4  «.    Prüfungen 

^ber  jeden  der  kurse :  je  8  «.     Auskunft  durch  M.  Gohin,  professexir  au 

^^  de  Rennea.     Herr   Oberlehrer   Brinkmann   vom    gymnasium    in 

Zehlendorf  (z.  z.  in  London),  dem  ich  das  programm  dieser  kurse  ver- 

<^ke,  bemerkt  dazu  brieflich:  «Falls  sich  genügend  teilnehmer  melden, 

'nrd  im  juli  ein  kursus  in  kleinerem  rahmen  veranstaltet.    Meldungen 

'Wid  anfragen  nimmt  Madame  Chalamet,  Paris  95  B^  St-Michel,  die 
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Vorsteherin  des  Universit^  Hall  (Ro^msLUiif  Studienauf  enthalt,  sAXAg.  1900^ 
s.  26,  anm.)  entgegen.    Madame  Chalamet  wird  in  St-Servan  f&r  di 
zeit  eine  pension  eröffnen/ 

Kurz  Yor  dem  druck  dieses  heftes  erhalten  wir  noch  den  prospekl' 
des  Edinburgh  Summer  Meeting,  das  vom  1.  bis  27.  august  d.  j.  statt- 
finden wird.  Er  umfaßt  die  abteilungen :  I.  Nature  Study.  II.  EducaiUm, 
in.  Historical  and  Social  Science.  IV.  Modem  Languages  (zunächst 
franz.  und  engl.),  Literature,  etc.    Adresse:  Secretary.  W.  V. 


1 


ANTWORT  AN  HERRN  DUCOTTERD. 

8.  190  im  juniheft  hat  herr  Ducotterd  geschrieben:  „Soll  einer 
von  uns*  etc. 

Auf  meine  beiden  artikel,  die  meine  auslebten  über  unsere  streit* 
frage  enthalten,  sowohl  als  auf  diejenigen  des  herm  Ducotterd  hin- 
weisend, aus  denen  herr  Ducotterd  herauslesen  kann,  «wo  und  gegen, 
wen  ich  dieses  zitat  gemacht  habe*,  will  ich  meinerseits  nur  hinzu- 
fügen:  Vincident  est  clos;  denn  auf  persönlichkeiten  bin  ich  niemals 
eingegangen  und  werde  es  auch  nicht  tun. 

Alfred  Stenhaobn. 

■ 

Herr  Ducotterd  behält  sich  vor,  auf  den  betr.  artikel  des  herm 
Stenhagen  in  einer  späteren  nummer  zu  antworten. 

Wir  bemerken  unsererseits  schon  jetzt,  daß  wir  in  der  von  herm 
Stenhagen  berührten  stelle  ein  scherzhaftes  argumentum  ad  hominem^ 
keineswegs  aber  eine  an  der  person  des  herrn  Stenhagen  geübte  kritik 
gesehen  haben.  Anderenfalls  hätten  wir  herrn  Ducotterd  um  den  ver- 
zieht auf  diese  wendung  gebeten. 

Einen  von  dem  herrn  redner  gelieferten  auszug  aus  dem  bedeut- 
samen Vortrag  von  Morf  auf  dem  kölner  neuphilologentage  (s.  s.  209  f. 
dieses  heftes)  über  die  historischen  tempora  im  franz.,  sowie  eine  be- 
sprechung  der  gleichen  frage  von  Klinghardt  gedenken  wir  im  nächsten 
hefte  zu  bringen.  D.  red. 


AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 

Ein  akademisch  gebildeter,  deutschkundiger  französischer  gymnasial* 
lehrer,  herr  Th^ophile  Gautier,  licenci^hs  lettres,  68  Boulevard  Faidherbe, 
Armentiferes  (Nord),  beabsichtigt  seine  diesjährigen  sommerferien  (august 
und  September)  in  Deutschland  zu  verbringen  und  erbietet  sich,  deutschen 
koUegen  seine  zeit  zu  wissenschaftlicher  mitarbeit  oder  zu  französischer 
konversation  unter  näher  zu  vereinbarenden  bedingungen  zu  widmen. 
Referenz:  pro  f.  dr.  Krön,  Kiel.  Reflektanten  wollen  sich  direkt  an 
herm  Gautier  wenden. 


Druck  von  Hesse  A  Becker  in  Leipsig. 


IE  NEUEREN  SPRACHEN 

ZEITSCHRIFT 

NEUSPRACflLICHEN  UNTERRICHT. 

[BAND  XIL      AUGUST-SEPTEMBER  1904.  Heft  5. 

)ER  FREMDSPRACHLICHE  UNTERRICHT  IN  SEINER 
BEZIEHUNG  ZUR  SCHULHYGIENE.  ^ 


Die  schlimmen  eigenschaften  unseres  Schulwesens  offen- 
hffen  sich  am  eindringlichsten  in  der  körperiichen  entwicke- 
loDg  der  Schüler.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  daß  die  schul- 
l^fgienische  bewegung  bei  den  zu  der  äußeren  erscheinung  der 
Schüler  in  nächster  beziehung  stehenden  äußeren  Verhältnissen 
der  schule  einsetzte  und  heute  noch  den  größten  teil  ihrer 
irbeit  auf  luft-,  licht-  und  raumverhältnisse,  die  körperhaltung 
ier  Schüler,  die  gemeinschaft  der  schüler  als  quelle  von  krank* 
ieiten  und  andere  rein  medizinisch- hygienische  fragen  ver- 
wendet Auf  den  kern  der  schule,  den  Unterricht,  hat  sich 
BL  w.  die  aufmerksamkeit  der  Schulhygiene  bis  heute  noch 
wenig  gerichtet.  Und  doch  scheint  mir  hier  auch  der  kern- 
pttnkt  der  schulhygienischen  bestrebungen  zu  liegen.  All  die 
lobenswerten  absiebten  auf  möglichst  günstige  äußere  Verhält- 
nisse un  Schulwesen  verfehlen  mindestens  zu  einem  beträcht- 


^  Vortrag,  gehalten  auf  dem  1.  Internationalen  kongreß  für  schul- 
iiygiene  zu  Nürnberg  (4.  bis  9.  april  1904). 

[Wir  bringen  diesen  einzigen  neusprachlichen  Vortrag  des  nürn- 
berger kongresses  zum  abdruck,  obwohl  wir  mit  dem  herrn  verf.  durch- 
las nicht    in    allem  übereinstimmen.     Sein  Standpunkt  ist  wesentlich 
denelbe,  den  B.  Baerwald  in  der  schrift  Eignet  sich  der  Unterricht  im 
^trecken  und  schreiben  fremder  sprachen  für  die  schule?  (Marburg  1899) 
Tertritt.     Daß  dem  hin- übersetzen  mit  unrecht  ein  so  großer  räum  im 
unterrichte  eingeräumt  wird,  ist  auch  unsere  Überzeugung;   wir  gehen 
hier  im  Widerspruch  noch  weiter  als  der  herr  verf.    Wo  wir  seine  mei- 
Dong  nicht  teilen,  weisen  wir  in  anmerkungen  darauf  hin.       D.  red.] 

Di«  Neaeren  Sprachen.    Bd.  XII.   H.  6.  17 
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liehen  teile  ihren  endzweck^  wenn  die  unterrichtsbestrebtmgetf 
in  ihren  zielen  nnd  methoden  den  hygienischen  bemühungetf 
entgegenarbeiten.  Anforderungen ,  die  über  das  maß  dei 
jugendlichen  durchschnittskräfte  hinausgehen  oder  der  eigeft« 
artigen  Verfassung  der  jugendlichen  natur  widersprechen,  and! 
ebensolche  methoden  müssen  auf  die  psychische  entwickeluDi 
der  Jugend  schädlich  einwirken.  Die  psychische  gesundhdl 
ist  aber  zum  mindesten  ebensosehr  ein  der  schulhygicDe  MXh 
stehendes  gebiet,  wie  die  physische,  schon  aus  dem  grundei 
weil  bei  der  Wechselwirkung  von  seele  und  körper  aufeinandei 
eine  Schädigung  des  psychischen  lebens  die  physische  eD^ 
Wickelung  beeinträchtigen  muß.  Es  läge  also  im  interesse  dei 
gesamtentwickelung  der  schüler  und  somit  in  dem  der  Schul- 
hygiene ^  die  einzelnen  fUcher  ihrem  wesen  nach  und  in  ihrei 
beziehimg  zur  jugendlichen  natur  einer  gründlichen  psycho- 
logischen revision  zu  unterziehen.  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  daß  alle  schuldisziplinen  in  ihrer  jetzigen  ausnützung  för 
die  schule  einer  solchen  revision  nicht  stand  zu  halten  ve^ 
möchten,  aber  die  berechtigung  zu  dieser  forderung  nehme  ich 
aus  den  erfahrungen,  die  ich  im  neusprachlichen  unterrichte 
machte.  Da  nun  der  fremdsprachliche  Unterricht  in  dem  leh^ 
plan  der  erziehungsschule  einen  großen  räum  einnimmt  und 
im  Verhältnis  zu  den  anderen  fächern  ein  überwiegendes  mat 
von  zeit  und  kraft  beansprucht,  erscheint  es  mir  doppelt  an- 
gebracht, mit  dem  versuche  einer  psychologischen  revision  des 
fremdsprachlichen  Unterrichtes  dem  von  mir  vorhin  angedeu- 
teten kerne  der  Schulhygiene  näher  zu  treten. 

E^  handelt  sich  bei  dieser  Untersuchung  um  die  frage, 
ob  die  fremden  sprachen  heute  in  einer  dem  wesen  der  spräche 
und  dem  der  jugendlichen  natur  entsprechenden  weise  fiir  die 
schule  nutzbar  gemacht  werden,  ob  anforderungen  und  methode 
die  in  der  spräche  und  in  der  jugendlichen  natur  liegenden 
natürlichen  bedingungen  erfüllen.  Das  ist  eine  spezielle  an* 
Wendung  der  grundfrage  des  pädagogischen  kritizismus,  der  di< 
aufgäbe  der  schule  nicht,  wie  der  pädagogische  materialismns 
aus  äußeren  zwecken,  aus  der  masse  der  zur  aneignung  vor 
liegenden  materie,  sondern  aus  den  gegebenen  grundlagei 
ableitet. 
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£s  wäre  nun  ein  Überblick  über  die  gescbichte  des  fremd- 

len  unterriehts  iiisof(Nm  interessant  nnd  lehrreich,  als 

r  wagen  würde,  welcher  konservativismus  nnser  Schulwesen 

bfarrscht,  nnd  wie  wenig  einfloß  der  pädagogische  kritizismus 

rfden  Sprachunterricht  bis  hente  gewonnen  hat.    Der  gegen- 

irtige  fremd^rachliche  Unterricht  ist  wesentlich  dem  gleich, 

ff  in  den   schulen  des  16.  Jahrhunderts  geübt  wurde.     Die 

iforderungen  an  die  schule  hinsichtlich  der  sprachen  datiren 

idoch   noch    viel   weiter   zurück.     Für   den   Sprachunterricht 

irde  das   praktische  bedür&is   hinsichtlich   des   lateinischen 

b  kirchen-  und  gelehrtensprache  maßgebend.   Dieses  forderte 

Ben  produktiven,  d.  h.  auf  den  aktiven  gebrauch  des  latei- 

sehen  abzielenden  sprachbetrieb,  der  dann  auch  auf  das  grie- 

uche  übertragen  wurde.     Nachdem  aber  das  lateinische  die 

deutung   als   gelehrtensprache    verloren    hatte,    mußte   dem 

odnktiven  sprachbetrieb  anderer  sinn  und  zweck  beigelegt 

srden,  und  man  erfand   die  formal -logische  bildung.     Der- 

ißen  gestaltete  sich  der  Sprachunterricht  am  humanistischen 

mnasium.   Der  geist  dieser  anstalt  ist  aber  fiir  unser  ganzes 

ittelschulwesen   maßgebend   geworden.      Die    alte,   mächtige 

idition  des  humanistischen  gymnasiums  beherrscht  heute  noch 

e  lehrsäle,  so  verschiedenen  Schularten  sie  angehören  mögen. 

ie  formal-logische  bildung  bestimmt   den    fremdsprachlichen 

iterricht  im  gesamten  mittelschulwesen,    mit   ausnähme  der 

lullen,  an  denen  sich  die  reform  des  neusprachlichen  unter- 

its  geltung  verschafft  hat.    Diese  hat  für  den  sprachunter- 

^ht  wieder  das  praktische  bedürfnis  in  den  Vordergrund  ge- 

dlt  und  ist  somit  zu  den  bestrebungen  der  mittelalterlichen 

teinschulen  zurückgekehrt.     Das  ist  in  den  grundzügen  die 

Tschiedentliche    gestaltung    des    einen    prinzips    des    sprach- 

iterrichts,  des  prinzips  der  produktion,  der  handhabung  der 

mden  spräche. 

Die  fi^e  ist  also  die:  kann  die  forderung  der  fremdsprach- 

ben  Produktion  in  unseren  erziehungsschulen  vor  dem  päda- 

yischen  kritizismus  bestehen?     Ist  der  aktive  gebrauch  der 

mden  spräche  in  unseren  schulen  möglich,  d.  h.  gibt  es  eine 

thode,  welche  imstande  ist,  unseren  mittelschülern  die  hand- 

ixmg  der  fremden  spräche  zu  vermitteln? 

17* 
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Die  beste  methode  ist  selbstverständlich  die  natürlii 
spracherlemung.  Die  gnindlage  der  natürlichen  spracherlemi 
ist  aber  das  sprachUche  milieu.  Eine  methode,  welche 
natürliche  Spracherlernung  in  der  schule  nachahmen 
müßte  al§o  zunächst  ein  fremdsprachliches  milieu  herstelh 
Das  haben  die  mittelalterlichen  lateinschulen  auch  getan,  b? 
unseren  modernen  erziehungsschulen  aber  ist  die  künstlichir 
herstellung  eines  dauernden^  fremdsprachlichen  milieus  au 
äußeren  und  inneren  gründen  unmöglich,  die  spracherlemung 
in  den  schulen  ist  und  bleibt  eine  künstliche.  Worin  liegjf 
aber  der  wert  des  milieus  für  die  erlernung  einer  fremdai* 
spräche?  Darin,  daß  die  muttersprache  dem  obre  entzogei 
ist,  wodurch  sie  auch  im  bewußtsein  allmählich  zurücktritt  und 
der  fremden  platz  macht.  Die  äußere  ausschaltung  der  mutter- 
sprache veranlaßt  auch  die  innere  derselben.  Beides  ist  nur 
im  dauernden  milieu  möglich.  Es  ist  also  ein  großer  irrtum, 
die  natürliche  Spracherlernung  auf  die  schule  übertragen  za 
wollen.^     Es   ist   eine    psychologische    Unmöglichkeit,  daß  die 

^  Die  künstliche  herstellung  des  fremdsprachlichen  milieus  während 
der  Unterrichtsstunde,  seihst  wenn  täglich  eine  solche  statt  hat,  genügt 
erfahrungsgemäß  nicht,  was  aus  dem  folgenden  auch  erklärlich  ist 

[Nach   unserer  erfahrung   genügt  sie,    um   den    schülem  bis  zu 
einem  gewissen  grade   „die  handhahung  der  fremden  spräche  zu  ver- 
mitteln'*, vorausgesetzt,  daß  die  muttersprache  während  der  Unterrichts- 
stunde auch  wirklich  ausgeschaltet  wird.    Der  herr  verf.  beruft  sich  auf 
das  im  text  folgende.    Wir  tun  es  gleichfalls  und  sagen  mit  dem  herm 
verf.:  ,,Die  äußere  ausschaltung  der  muttersprache  veranlaßt  auch  die 
innere  derselben."     Er  fährt  fort:  , Beides  ist  nur  im  dauernden  milieu 
möglich.*     Die  dauernde,  völlige  ausschaltung,  ja!    Nicht  aber  die  zeit- 
weilige, die  für  unsere  zwecke  genügt.  D.  red.] 

^  [Wir  haben  die  prämissen  dieses  Schlusses  bereits  beanstandet 
Es  kommt  ferner  in  betracht,  daß  man  auch  beim  gebrauch  der  fremd- 
spräche  im  Unterricht  methodisch  verfahren,  die  wichtigsten  gesetze 
der  grammatik  induktiv  gewinnen  lassen  und  so  der  natürlichen  er- 
lernung zu  hülfe  kommen  kann.  Was  das  denken  in  der  fremden 
spräche  betrifft,  so  gibt  der  herr  verf.  ja  zu,  daß  die  schüler  dahin 
kommen  können,  „mehrere  phrasen*  ohne  die  Vermittlung  der  mutter- 
sprache zu  gebrauchen.  Warum  nur  „mehrere  phrasen",  wenn  nur  — 
wir  wiederholen  es  —  die  muttersprache  in  der  stunde  ausgeschaltet 
wird,  was  als  möglich  ja  zur  genüge  bewiesen  ist?  Die  muttersprache 
wird  nur  dann  „ins  bewußtsein  springen*  usw.,  wenn  der  fremdsprach- 
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lüler  an  den  erziehungsschulen  in  einer  fremden  spräche 
nken  lernen.  Mögen  sie  sich  auch  einige,  selbst  mehrere 
onsen  so  einprägen,  daß  sie  dieselben  ohne  die  vermittelung 

I  muttersprache  gebrauchen,  so  ist  diese  doch  im  allgemeinen 
dit  anszoschalten.  Sie  ist  zu  fest  mit  dem  bewußtsein  ver- 
ifipft,  als  daß  dieses  nicht  in  ihr  sich  seinen  inhalt  vergegen- 
irtigen  sollte.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  ins  be- 
nStsein  springende  und  sich  mit  dem  psychischen  Inhalte 
Mmtan  verbindende  muttersprache  bewußt  in  die  fremde 
vadie  zu  übertragen,  d.  h.  zu  übersetzen.  £s  sind  also  alle 
CBtebungen,  die  schüler  dazu  zu  bringen,  daß  sie  in  einer 
tmden  spräche  denken,  als  überspannte,  den  rahmen  der 
niehungsschule  weit  überschreitende  vom  Standpunkte  der 
iiulhygiene  zurückzuweisen. 

Wenn  nun  also  die  hin-übersetzung,  d.  h.  die  bewußte 
bertragung  der  muttersprache  in  die  fremde,  als  die  allein 
lögh'che  art  der  handhabung  der  fremden  spräche  in  der 
shnle  erscheint,  so  stellt  sich  eine  psychologische  unter- 
ochuDg  der  Übersetzung  in  die  fremde  spräche  im  sinne  des 
idagogischen  kritizismus  als  der  kernpunkt  unserer  abhand- 
mg  dar. 

Es  fragt  sich  also:  entspricht  die  hin-übersetzung  dem 
resen  der  spräche  und  dem  der  jugendlichen  natur?  Zur 
eantwortung  dieser  frage  wird  es  zweckmässig  sein,  die  über- 
etzongstätigkeit  an  sich  etwas  näher  zu  betrachten.  Die  über- 
Ktzang  enthält  zwei  teile:  der  erste  ist  rezeptiv,  d.  h.  der  in 
iner  spräche  ausgedrückte  gedanke  ist  genau  zu  erfassen,  der 
ireite  ist  produktiv,  d.  h.  der  erfaßte  gedanke  ist  in  der 
äderen  spräche  möglichst  genau  und  möglichst  im  geiste 
ieser  spräche  auszudrücken.  Da  es  nun  wesentlich  gleich- 
Sitig  ist,  woher  ich  den  gedanken  bekommen  habe,    ob    er 

^he  ausdruck  dem  schüler  nicht  zu  geböte  steht,  selbstverständlich 
ich  dann,  wenn  man  ihn  zwingt,  von  der  muttersprache  auszugehen, 

II  in  die  fremde  spräche  zu  übersetzen.  Im  gegensatz  zu  dem  herrn 
rf.  sagen  wir  uns  daher,  daß  gerade  dieses  übersetzen  zu  unterbleiben 
be.  Das  denken  in  der  fremden  spräche  soll  sich  unserer  meinung 
ob  —  ohne  alle  „Überspannung*  —  innerhalb  dessen  bewegen,  was 
Od  Bchfiler  in  dem  fremden  milieu  des  Unterrichts  vertraut  ge- 
rden  ist.  D.  red.] 
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meinem  innem  entsprungen  oder  mir  von  außen,  etwa  dmdi: 
gebärden  oder  in  einer  spräche  mitgeteilt  word^i  sei,  mufi 
produktive  teil  der  Übersetzung  ein  der  darstellung  eines  origii 
gedankens  gleiches  tun  sein.  Ein  gedanke,  d.  h.  ein  einh^^; 
lieber  vorstellungskomplex,  erschöpft  sich  in  der  regel  in  einäik  ^ 
satz.  Nun  ist  der  satzbau,  wie  ich  an  der  band  der  modemot  ^ 
wissenschaftlichen  grammatik  und  psychologie  in  einem  in  dmk  * 
nammem  74  und  75  des  Jahrganges  1904  der  Beilage  zur  AK*^ 
gemeinen  Zeitung  veröffentlichten  vortrage  näher  ausgefülnt* 
habe,  eine  analytischnsynthetische  tätigkeit,  in  der  die  analyse^' 
obgleich  sie  erst  durch  die  Synthese  ermöglichtwird,dasprimäreiflt  ^ 

Die  Übersetzung  muß  also  in  ihrem  produktiven  teile  eine  >■ 
analytisch-synthetische   tätigkeit   sein.      Anders   ist   auch   eiie^"' 
künstlerische    Übersetzung   nicht   denkbar,   und   so   beschaffen** 
muß  jede,  auch  die  geringste,  Übersetzung  in  die  muttersprache  ^ 
sein,  wenn   sie  einer  ihrer  stufe  entsprechenden  freien  arbeit    ' 
in  dieser   spräche  gleichwertig   sein    soll.     Eine   solche,  d.  k 
analytisch-synthetische  her-übersetzung  kann  man  vom  schöier 
verlangen,  weil  man  bei  ihm  eine  dazu  erforderliche  behen^ 
schung  der  muttersprache  nach  maßgabe  der  an  ihn  überhaupt 
zu  stellenden  anforderungen  voraussetzen  muß. 

Anders  ist  es  bei  der  hin-übersetzung.    Während  bei  der 
her-übersetzung  die  fremde  spräche,    nachdem  einmal  der  in 
ihr  ausgedrückte  gedanke  erfaßt  ist,  rasch  und  leicht  sich  von 
dem  gedanken  loslöst  und  aus  dem  bewußtsein  weicht,  so  daß 
die  muttersprache  ungehindert  in  aktion  treten  kann,   bleiU 
diese  mit  dem  in  ihr  ausgedrückten  und  perzipirten  gedanken 
verbunden   und   behauptet   hartnäckig   ihren    platz   im   geiste 
des  Übersetzers.   Bei  der  hin-übersetzung  kann  also  die  sprach- 
tätigkeit  nicht  vom  ganzen  des  gedankens  ausgehen;  sie  kann 
nicht  einmal  vom  gedanken  überhaupt  ausgehen,   sondern  sie 
muß  die  spräche  zum   ausgangspunkt  nehmen.     Der  satz  der 
muttersprache    muß   stückweise,    gleichsam   in    kleinsten   por- 
tionen,  bewußt  in  die  fremde  spräche  übertragen  werden.   Die 
hin-übersetzung  ist  also,  zumal  bei  den  lernenden,  nicht,  wie 
die    freie   Sprachtätigkeit   oder    die    her-übersetzung,    ein   von 
einem  ganzen  ausgehendes,  analytisch-synthetisches  tun,  sondern 
ß\e   ist   eine    mühsame,    mosaikartige   Zusammensetzung    eines 


B.   UhUBKATB  dt  NüBHBKBft.  268 

jitzes  aus  den  teilen  eines  in  der  muttersprache  gegebenen 
«tieSy  eine  synthetische  tätigkeit.  Freilich  kann  auch  hier 
it  analyse  nicht  fehlen,  insofern  als  die  teile  des  neuen  satzes 
um  ganzen  aus  verglichen  und  aufeinander  bezogen  werden 
aber  die  analjse  tritt  gleichsam  als  korrektiv  der  syn- 
erst  nachtrilglich  hinzu.  Bei  der  hin-übersetzung  kehr^i 
idi  also  die  psychischen  funktionen  um;  sie  ist  sjmthese- 
inalyse;  war  die  her-tibersetzung  synthetische  analyse,  so  ist 
ie  hin-^ibersetzung  analytische  Synthese.  Indes  ist  damit  das 
lesen  der  hin-übersetzung  noch  nicht  erschöpfend  dargetan. 
iMit  sie  schon  die  umkehrung  der  in  der  Sprachtätigkeit 
wirkenden  psychischen  funktionen  als  ein  dem  wesen  der 
^krache  widersprechendes  tun  erscheinen,  so  fragt  es  sich  noch, 
ob  denn  eine  spräche  sich  überhaupt  verstandesmäBig  zusammen- 
jetzen  läßt.  Die  antwort  ei^bt  sich  leicht  aus  der  erwägung, 
dftß  Sprachschöpfung  und  Sprachhandhabung  im  gründe  un- 
bewußte oder  wenigstens  unterverständliche  Vorgänge  sind,  in 
die  sich  der  verstand  in  nur  verhältnismäßig  geringem  maße 
cinfficht  verschafBb  hat.  In  unzähligen  fallen,  in  denen  sich 
der  verstand  über  die  angemessenheit  oder  richtigkeit  eines 
tnsdrucks  keine  rechenschaft  geben  kann,  empfindet  ihn  das 
bloße  Sprachgefühl,  das  im  gründe  als  sprachgewohnheit  auf- 
mbsaea  ist,  als  passend  oder  unpassend.  Was  verstandes- 
mäßig  in  einer  spräche  ist,  ist  in  ihrer  grammatik  als  ab- 
straktes, oder  wenigstens  klassifizirtes  tatsachenmaterial  nieder- 
gdegt.  Daraus  ergibt  sich  die  forderung,  daß  die  Übersetzung 
in  unseren  schulen  auf  das  rein  verstandesmäßige  der  spräche, 
auf  die  einübung  der  grammatik  beschränkt  werde.  ^ 

Wie  wird  die  hin-übersetzung  aber  überhaupt  möglich? 
Dadurch,  daß  das  wort  der  muttersprache  das  entsprechende 
fremde  in  »innerung  bringt    Es  ist  also  im  gründe  eine  asso- 

^  [Wir  können  nicht  zngeben,  daß  die  grammatik  —  irgend  einer 
spräche  —  rein  verstandesmaßig,  also  s.  z.  s.  logisch  konstruirbar  sei. 
Dem  acheint  uns  auch  das  im  text  folgende  zu  widersprechen.  Auch 
ist  uns  unerfindlich,  weshalb  die  .einübung  der  grammatik**  nicht 
innerhalb  der  fremden  spräche,  sondern  auf  dem  umwege  über  die  bald 
so,  bald  so  abweichende,  z.  t.  anderen  gesetzen  folgende  muttersprache 
erfolgen  soll.  Vergleichen  mag  ja  nützlich  sein;  das  rechtfertigt  aber 
das  hin-ftberwtzen  nicht.  D.  red.] 
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ziative  tätigkeit  Nun  lehrt  die  tägliche  erfahrung,  daß  das 
fremde  wort  das  der  muttersprache  viel  leichter  assoziirt  als  | 
umgekehrt.  Daraus  folgt,  daß  die  reproduktion  einer  spräche  I 
um  so  leichter  vor  sich  geht,  je  fester  diese  im  bewußteein  ist,  ^ 
oder,  um  einen  bündigen  technischen  ausdruck  zu  gebrauchen, 
je  größer  die  psycho-physische  disposition  zu  der  betreflFenden  - 
«prache  ist. 

Die  Übersetzimg  setzt  also  die  disposition  zu  der  spräche, 
in  die  übersetzt  wird,  voraus;  wenn  die  Übersetzungsmethode 
aber  diese  disposition  (und  das  Sprachgefühl)  zu  erwerben 
sucht,  so  befindet  sie  sich  in  einem  circulus  vidosus,  welcher 
die  Unfruchtbarkeit  und  Schwierigkeit  der  hin-übersetzung  zur 
genüge  dartun  dürfte. 

Mit  der  behauptung  nun,  daß  die  psychophysische  dis- 
position zu  einer  spräche  dem  übersetzen  vorauszugehen  habe, 
stimmt  die  erfahrungstatsache  überein,  daß  rückübersetzungen 
kurz  vorher  durchgenonmaener  fremdsprachlicher  texte  verhältnis- 
mäßig leicht  von  statten  gehen.  Hier  ist  eben  das  einschlägige 
Sprachmaterial  infolge  des  geringen  zeitabstandes  zwischen  auf- 
nähme und  reproduktion  lebendig  im  bewußtsein,  d.  h.  es  ist 
eine  temporäre  disposition  zu  diesem  Sprachmaterial  gegeben. 
Dieser  umstand  führt  uns  dazu,  die  forderung,  die  Übersetzung 
auf  die  einübung  der  grammatik  zu  beschränken,  mit  dem  Zu- 
sätze zu  modifiziren,  daß  zu  dieser  Übersetzung  nur  einzelsätse, 
deren  Sprachmaterial  einem  kurz  vorher  durchgearbeiteten  lese- 
stücke entnommen  ist,  Verwendung  finden  sollen. 

Die  eben  geschilderte  Übersetzung  ist  die  einzige  dem 
wesen  der  spräche  entsprechende  art  des  aktiven  gebrauchs 
der  fremden  spräche,  die  in  der  erziehungsschule  möglich  ist. 
Alle  methoden  und  ziele,  welche  den  aktiven  gebrauch  des 
sprach^anz^n  zum  objekte  haben,  sind  vom  pädagogischen 
kritizismus  zu  verwerfen.  Es  darf  ruhig  ausgesprochen  werden, 
daß  die  tatsächlich  existirende,  lehrer  und  schüler  drückende 
und  schädigende  überbürdung  zum  größten  teil  in  den  auf 
Produktion  in  den  fremden  sprachen  abzielenden  forderungen 
ihre  Ursache  hat.  Diese  überbürdung  wird  aber  noch  empfind- 
licher und  schädlicher  gemacht  durch  den  umstand,  daß  die 
hin-übersetzung  absolut  interesselos  ist.     Sie  ist  an  sich  inter- 
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!88elos,   weil   sie  vom  inhalte  abzieht^   rein  formell  ist.     Ans 
liesem   gründe   widerspricht   sie    —    hier   kommen    wir   zum 
Kweiten  teile  unserer  frage   —   nicht  bloß   der   menschlichen 
natar,  der  Verfassung  des  menschlichen  geisteslebens^  insofern 
tk  nur  inhalte  den  geist  erfüllen,  assoziirend  wirken  und  tätig- 
keit  in  den  vorstellungsorganismus  bringen,  sondern  besonders 
nach  der  jugendlichen  natur.     Denn  der  sinn  der  jugend  ist 
nicht  auf  das  abstrakte,  oder  gar  rein  formelle,  sondern  auf 
das  konkrete,  sachlich-inhaltliche  gerichtet.     Soll  es  also  noch 
XQ  verwundern  sein,  daß  wir  lehrer  gerade  bei  Übersetzungen 
mit  onfleiß,  Oberflächlichkeit  imd  Unaufmerksamkeit  zu  kämpfen 
haben?     Was  für  eine   Stimmung  dieser  kämpf  in  das   lehr- 
rimmer  bringt,  und  wie  belebend,  erfrischend,  herz-  und  geist- 
bildend  diese  Stimmung  wirkt,  braucht  kaum  näher  ausgeführt 
za  werden.    Es  wird  in  meinem  unterrichte  auch  nicht  anders 
sein,  als  sonst  überall;   aber  in  meinen  lehrstunden  herrscht 
eme  fröhliche  Stimmung  und  lust  und  freude  an  der  arbeit, 
solange   nicht   übersetzt  wird.    Wenn  aber  das  übersetzen  an- 
geht, oder  wenn  gar  eine  durchgenommene  Übersetzung  repetirt 
wird,  verschwindet  das  freundliche  bild.     Unser  produktiver, 
fibersetzender    Sprachunterricht    wirkt    deprimirend    auf    den 
Schüler  und  nimmt  ihm  nicht  allein  die  freude  an  den  sprachen, 
sondern,  weil  diese  eine  so  große  rolle  spielen,  an  der  schule 
überhaupt.     Es  ist  deshalb  die  weitere  forderung  aufzustellen, 
daß  die  oben  geschilderte  übersetzungsweise  auf  das  maß  ein- 
geschränkt werde,  das  zur  klarlegimg  und  einübung  der  gram-^ 
matisehen  gesetze  absolut  notwendig  ist.  ^ 

Freilich  verliert  damit  die  Übersetzung  ihre  bedeutung, 
die  sie  bisher  hatte,  vollständig;  sie  sinkt  zu  einem  bloßen 
Duttel  zu  einem  zwecke  herab,  und  damit  verändert  sich  der 
fremdsprachliche  Unterricht  wesentlich.  Er  muß  auf  den  ak- 
tiven gebrauch  der  fremden  spräche  verzichten  und  sich  auf 
das  Verständnis  derselben  beschränken. 

Es  begegnet  uns  nun  aber  die  frage,  ob  mit  diesen  for- 


*  [Was  der  herr  verf,  hier  bis  «zum  letzten  satze  sagt,  entspricht 
Lach  unserer  erfahrung.  Wir  schließen  aber  anders,  und  zwar,  daß 
lach  zur  einübung  der  grammatik  nicht  zu  übersetzen  ist.       D.  red.] 
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derungen  die  schulhygieDe  nicht  mit  dem  cweoke  des  fremd« 
sprachlichen   unterrichte   und   mit   dem   der    erziehungsschnle 
überhaupt  in  konflikt  gerät.     Was  nun  den  speziellen  zweck 
des  Sprachunterrichtes  angeht,  so  muß  er  sich  dem  allgemeinai 
sdiulzweck  völlig  unterordnen  und  sich  diesem  entsprechend 
gestalten.     Der  allgemeine  schulzweck  aber  ist,  den  wert  des 
menschen  zu  erhöhen.     Die  erziehungsschnle  hat  die  aufgäbe, 
den  allgemeinen  wert  des  menschen  zu  erhöhen;  sie  muß  also 
den  physischen  und  psychischen  wert  ihrer  schüler  zu  heh&i 
suchen.   Der  Sprachunterricht  beteiligt  sich  an  der  psychisch^ 
genauer  genonmien,  der  geistigen  werterhöhung.     Worin  liegt 
aber   der  geistige   wert   eines   menschen?     Darin    1.    daß  er 
einen  möglichst  großen  bewußtseinsinhalt  hat,    2.  daß  der  be- 
wußtseinsinhalt   aus    möglichst   wertvollen   Vorstellungen   und 
gefühlen  besteht^    3.  daß  die  einzelnen  Vorstellungen  möglidisfc 
klar   und   deutlich   sind,    4.   daß   der   bewußtseinsinhalt  kein 
toter,  sondern  ein  möglichst  lebendiger,  d.  h.  gedankenerzeo- 
gender    besitz    ist,    5.    daß   der    bewußtseinsinhalt    möglichst 
genau  und  in  möglichst  schöner  form  zum  ausdruck  gebracht 
wird.     Und  nun  frage  ich,  welchen  anteil  hat  die  produktioo 
in  der  fremden  spräche  an  der  realisirung  dieses  schulzwecks? 
Dient  sie  zur  Vermehrung  und  werterhöhung  des  bewußtseins- 
inhalts,  zur  Verdeutlichung  seiner  elemente?    Verhilfl  sie  dem 
menschen  zimi  adäquaten  ausdruck  seines  bewußtseinsinhaltes? 
Goethe  sagt  in  seinen  Briefen   aus  der  Schweiz,    daß  man  io 
der  fremden  spräche  immer  nur  das  allgemeine,  nur  die  großen 
Züge  ausdrücken  könne. 

Es   ist   im    allgemeinen  doch    nur   in   der   muttersprache 
möglich,  alles  auszudrücken,  und  selbst  dazu  bedarf  es  großer 
und    andauernder   Übung.      Daß    aber   der   bildungsgrad   des- 
jenigen, der  alles,  auch  die  feinsten  gedanken  und   zartesten 
gefuhle   in    seiner   muttersprache    auszudrücken    vermag,   viel 
höher   ist,   als  der    eines  menschen,   der  nur  das  allgemeine, 
das  banale  in  mehreren  sprachen  wiedergeben  kann,  wird  durch 
den  umstand  bestätigt,  daß  der  sprachenunkundige  dichter  ein 
imgleich  höheres  maß  von  allgemeiner  Wertschätzung  genießt, 
als  der  sprachengewandteste  kommis.  Sind  also  die  bemühongen, 
den  schüler  dazu  zu  bringen,  daß  er  in  einer  fremden  spräche 
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denkt,  vom  Standpunkte  des  allgemeinen  schulzwecks  aus  be- 
tnchtety  nicht  geradezu  absurd?  In  bezog  auf  jeden  der  oben 
genamiten  fänf  punkte  kann  der  produktive  Sprachunterricht 
nr  hemmend  und  schädlich  wirken.  Granz  besonders  aber  in 
boog  auf  den  letzten:  die  adäquate  ausdrucksfähigkeit^  die 
von  vornherein  nur  in  der  muttersprache  zu  erwarten  ist.  Es 
ist  hier  der  ort,  eine  sache  zu  besprechen,  die  von  der  fädeL- 
gogik  bisher  nicht  beachtet  und  erst  in  neuester  zeit  von 
Professor  Wirth  in  Bayreuth  ins  äuge  gefaßt  worden  ist:  näm- 
lidi  das  Verhältnis  zwischen  denken  und  spräche.  Wenn  auch 
xwischen  denken  und  spräche  keine  identität  besteht,  so  ist 
doch  zwischen  beiden  teilen  ein  inniges  band,  so  zwar,  daß,  je 
fester  sie  verknüpft  sind,  desto  lebendiger  und  klarer  beide 
and.  Eines  bestimmt  den  wert  des  anderen.  Ein  wort  ohne 
Inhalt  hat  keinen,  ein  gedanke  ohne  ausdruck  keinen  objek- 
tiven wert,  sogar  für  das  eigene  bewußtsein;  ein  unversinn- 
lickter,  unverkörperter  bewußtseinsinhalt  ist  stets  undeutlich, 
fonnlos.  Die  bedeutung  der  spräche  für  *  die  entwickelung  des 
denkens  und  die  bedeutung  dieses  für  die  entwickelung  der 
^che  sind  ja  bekannt;  sie  bedingen  sich  wechselseitig.  In 
dieses  innige  Verhältnis  nun  zwischen  denken  und  spräche 
(nmttersprache  natürlich!),  das  das  objekt  der  sorgfältigsten 
pfl^  sein  sollte,  greifen  die  fremden  sprachen  störend  ein, 
ganz  besonders  aber  der  produktive  sprachbetrieb,  die  assozia- 
tion  von  der  mutter-  zur  fremden  spräche.^     Anstatt  daß  der 


^  [Eben  weil  jenes   innige   band   zwischen   denken  und  spräche 
besteht  (worauf  schon  öfter  hingewiesen  ist),  muß  die  aneignung  der 
tenden  spräche  auch  neue  denkformen  vermitteln.    Das  „ aligemeine*, 
die  ^großen  züge*  brauchen  nicht  das  , banale*  zu  sein.    Wir  knüpfen 
gerade   an   diese  stelle  des  textes  au,  weil  auch  hier  wieder  deutlich 
hervortritt,  daß  sich  der  herr  verf.  den   , produktiven  sprachbetrieb* 
nur   als    hin -übersetzen    denkt.      Was    er    weiterhin    zugunsten   des 
ymeptiven*  sagt,  lassen  wir  gerne  gelten.    Wir  sehen  auch  in  dem 
«produktiven  sprachbetrieb*  in  unserem  sinne  (ohne  umweg  über  das 
deutsche,   innerhalb   des  fremden   milieus)   vor   allem   das  gute,  daB 
Inrch    ihn    am    sichersten    der    Sprachunterricht    so    , belebend,    er- 
wischend,  herz-   und   geistbildend*   wird,   wie    das  gegenteil  hiervon 
s.  o.  8.  265)  durch  das  übersetzen,  —  was  denn   auch   der   rezeption 
'örderHch  in  jedem  sinne  ist.  D.  red.] 
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muttersprachliche  ausdruck  in  dem  schüler  den  adäquaten  psy- 
chischen inhalt  ins  bewußtsein  rufl^  muß  der  schüler  sich 
daran  gewöhnen^  den  betreffenden  ausdruck  in  einer  oder 
mehreren  fremden  sprachen  zu  reproduziren.  »Der  schüler  \ 
erinnert  sich*,  sagt  Wirtli  zutreffend,  „immer  weniger  an  sinn  ; 
und  bedeutung  der  deutschen  worte,  weil  eben  die  denk- 
anschlüsse  der  deutschen  worte  an  die  dingvorstellungen  bei 
ihm  mehr  und  mehr  verkümmern;  er  denkt  hauptsächlich 
daran,  was  jedes  deutsche  wort  auf  lateinisch,  griechisch  und 
französisch  heißt/^  Die  folge  davon  ist,  daß  das  von  nator 
aus  enge  band  zwischen  inhalt  und  ausdruck  gelockert  wird, 
daß  der  inhalt  das  wort,  das  wort  den  inhalt  nicht  mehr  so 
leicht  findet,  worin  die  bei  den  gebildeten  so  oft  anzutreffende 
Unfähigkeit  zu  raschem,  unmittelbarem  ausdruck,  sowie  das 
pedantische  hineinlegen  von  weit  hergeholten  deutungen  in 
worte  zum  guten  teil  ihre  erklärung  finden  mögen.  Es  liegt 
also  im  Interesse  eines  gesunden,  natürlich  frischen  geistes- 
lebens  im  individuum  und  in  der  gesellschaft,  daß  der  pro- 
duktive fremdsprachliche  Unterricht  zu  gunsten  einer  zu 
vermehrenden  produktion  in  der  muttersprache  beseitigt 
werde. 

Wird  aber  dadurch  der  fremdsprachliche  Unterricht  nicht 
so   sehr  entwertet,   daß   er   am    besten   gleich    ganz    aus  der 
schule  entfernt  würde?     Im    gegenteil.     Es  ist   gar  nicht  ab- 
zusehen, einen  wie  reichen  gewinn  der  fremdsprachliche  Unter- 
richt erhalten  würde,  wenn  man  sich  entschließen  könnte,  auf 
die  Produktion  in  der  fremden  spräche  zu  verzichten  imd  sich 
auf  den  rezeptiven  sprachbetrieb  zu  beschränken.     Dieser  erst 
realisirt  den  schulzweck,   wie  er  oben  dargelegt  wurde,  wirk- 
lich.    Er  erweitert  den  geistigen  horizont  der  schüler,   erfüllt 
sie  durch  die  beschäftigung  mit  den  besten  autoren  des  fremden 
landes  mit  wertvollen  ideen  und  gefiihlen  und  lehrt  die  kultur- 
nationen  einander  verstehen,  würdigen,  achten  und  lieben.    Wie 
inhaltsvoll,  wie  lebendig,  frisch,  anregend  wäre  dann  der  fremd- 
sprachliche Unterricht   im  vergleich  zum  heutigen  betrieb,  in 
dem  lehrer  und  schüler  infolge  der  geistigen  martern,  die  in 
der  fruchtlosigkeit  und   inhaltsleere  ihrer  heißen  arbeit  ihren 
grund  haben,  lust  und  befriedigung  an  ihren  pflichten  und  den 
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Az  auf  ihren  bernf  einbüßen!  Ethischer^  ästhetischer  und 
ssenschafUicher  inhalt  würde  dann  den  sprachlichen  lehr- 
inden,  in  denen  bis  jetzt  falsche  grammatikformen  von  der 
sIen  bis  zur  letzten  klasse  die  Oberherrschaft  fuhren^  wert 
id  weihe  verleihen.  Endlich  würdß  ein  freudigeres^  frucht- 
ireres,  den  sehulzweck  wirklich  erfiillendes  zusammenwirken 
DD  lehrem  und  Schülern  diese  einander  näher  bringen! 

Angesichts  der  tatsache^  daß  der  rezeptive  fremdsprach- 
che  Unterricht  den  idealen  schulzweck  in  jeder  weise  erfüllt^ 
ihrend  ihn  der  produktive  gänzlich  verfehlt^  bedarf  es  keiner 
esonderen  Sehergabe,  um  zu  prophezeien,  daß  in  den  klas- 
sdien  sprachen  über  kurz  oder  lang  lehrziel  und  methode 
ch  in  dem  sinne  der  bloßen  rezeption  gestalten.  Die  pro- 
aktion  hat  hier  weder  idealen  noch  praktischen  sinn.  Die 
eueren  sprachen  aber  sind  keine  toten,  bloß  in  büchern 
xi^renden  sprachen,  die  es  genügt,  lesen  zu  können.  Hier 
:ommt  noch  ein  praktischer  zweck  zum  idealen.  Diese  müssen 
licht  bloß,  wenn  mit  dem  äuge,  sondern  auch,  wenn  mit  dem 
►hre  wahrgenommen,  verstanden  werden.  Der  neusprachlicbe 
«zeptive  Unterricht  enthält  also  zwei  teile:  Verständnis  der 
geschriebenen  und  Verständnis  der  gesprochenen  spräche.  Und 
üerin  erblicke  ich  ein  wirklich  erreichbares  und  auch  dankens- 
wertes lehrziel.  Erreicht  die  erziehungsschule  das,  so  tut  sie 
;enug;  dann  erreicht  sie  multumy  entsprechend  dem  weisen 
•ädagogischen  grundsatz:    multum^  non  multal 

Wenn  mir  nun  aber  entgegengehalten  wird,  daß  das  prak- 
ische  leben  die  fähigkeit  verlangt,  sich  in  den  fremden 
prachen  mündlich  und  schriftlich  auszudrücken,  so  frage  ich: 
edtzen  die  absolventen  unserer  schulen  diese  fähigkeit  wirk- 
ch?  Das  ist  ja  der  Jammer,  daß  man  nach  so  und  soviel 
ihren  Sprachstudiums  an  der  schule  nichts  kann.  Das  sei  der 
chule  jedoch  nicht  zum  Vorwurf  gesagt;  denn  sie  kann  für 
as  praktische  leben  nicht  tüchtig  machen,  sondern  nur  vor- 
ereiten.  Ist  aber  das  Verständnis  der  geschriebenen  und  ge- 
prochenen  spräche  nicht  Vorbereitung  genug  zu  deren  prak- 
ischem  gebrauch?  Und  wird  die  rezeption  noch  durch  eine 
merhalb  der  psychologischen  möglichkeit  liegende  Übersetzung, 
^ie  sie  oben  gefordert  wurde ,   unterstützt ,  so  sind  doch  alle 
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garantien  dafür  geboten^   daß  die  schule  eine  fiLr  das  prak» 
tiseiie  leben  genügende  vorbereitong  vermittelt.     Wer  so  ao^ 
gerüstet  einmal  in  die  läge  kommt;  eine  reise  ins  ausländ  n 
machen,  wird  sich  gewiß  leichter  zurechtfinden,  als  der  heut^i 
absolvent  unserer  schulen. 

Wird  nun  aber  dadurch,  daß  im  priozipe  auf  den  aktiv«  1 
gebrauch  der  fremden  sprachen  in  den  schulen  verzichtet  wird,  ] 
nicht  die  internationale  Verkehrsmöglichkeit  gefährdet?  Ab-  i 
gesehen  davon,  daß  derjenige,  welchen  sein  beruf  auf  dea  : 
internationalen  verkehr  anweist,  die  fremde  spräche  auch  heute 
in  ihrem  lande  sich  zu  eigen  macht ,  scheint  mir  die  intei^ 
nationale  Verkehrsmöglichkeit  nicht  nur  nicht  gefährdet,  sondern 
geradezu  gesteigert  zu  werden.  Nehmen  wir  nur  die  handeb- 
korrespondenz.  Der  deutsche  kaufmann  schreibt  deutsch,  der 
franzose  französisch.  Beide  verstehen  einander.  Dient  diese 
art  der  korrespondenz  dem  handel  nicht  ebenso  wie  die  ein- 
sprachige? Ich  denke  noch  besser,  insofern  als  irrtümer,  die 
in  der  mangelhaften  behandlung  der  fremden  spräche  ihre  Ur- 
sache haben,  vermieden  werden.  Läßt  sich  ferner  diese  art 
der  mitteilung  nicht  auf  den  mündlichen  verkehr  über 
tragen?  Wird  der  gedankenaustausch  dadurch,  daß  jeder 
seine  muttersprache  spricht,  nicht  unmittelbarer,  tiefer,  wahrer, 
lebendiger?  Bei  den  internationalen  Versammlungen  leistet 
das  verstehen  heute  schon  die  ganze  arbeit.  Hier  können 
unsere  schüler  aber  nicht  mittun,  weil  sie  infolge  des  zuvieler- 
lei  im  fremdsprachlichen  Unterricht  nichts  recht,  auch  nicht 
hören  gelernt  haben. 

Der  gedanke  der  zweisprachigen  internationalen  mitteilung, 
den  schon  W.  Bölsche  in  einem  aufsatze  in  den  Sozialistüchm 
Monatsheften  1901,  11,  12,  betitelt:  Gedanken  über  die  schule  aus- 
gesprochen hat,  ist  von  weitreichender  bedeutung  und  verdient 
das  volle  interesse  der  Schulhygiene.     Er  gründet  sich  auf  das 
prinzip    der   Ökonomie  der  kraft,    nach   welchem    die    kultur- 
erhöhung  von  dem  maße  abhängt,  in  dem  energie  auf  entbehr- 
liche, unwesentliche  dinge  verwendet  wird  oder  auf  solche,  die 
unentbehrlich    sind    und    den    wert    des    menschlichen    lebens 
wirklich  steigern.     So  ist  z.  b.  der  gewaltige  au£schwung,  den 
die   kultur   im  letzten  Jahrhundert   genommen    hat,   sicher  in 
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eeiiniram   maße  dem  amst^mde  zu  verdanken,   daß   die 

der  mutiersprache  niedergelegt  worden  sind.  Denn  nun 
¥oiiDte  die  große  energiemenge,  die  in  der  aneignung  der 
lileinischen  spräche  sich  verzehrte^  sich  auf  den  inhalt  der 
vdt  lenken.  Ähnlich  würde  dadurch^  daß  in  der  schule  auf 
dbn  produktiven  spraohbetrieb  verzichtet  würde  ^  dem  prak- 
tischen schulzweck  genüge  getan  ^  der  ideale  aber  erst  erfüllt^ 
mid  nur  dieser  bedingt  die  fortschritte  in  kultur,  Sittlichkeit, 
große  und  glück  der  menscbheit. 

Mir  scheint  der  zweisprachige  internationale  verkehr  die 
einfachste  lösung  der  weltsprachenfrage  zu  sein,    die  ihre  nr- 
ache  nur  in  der  Schwierigkeit  der  fremdsprachlichen  produktion 
htt   Man  möchte  dadurch  eben  zeit  und  kraft  ersparen.  Nach- 
dem nun   aber  einmal   die   Schaffung  und    die  existenz  einer 
künstlichen  Weltsprache  aus  psychologischen  und  physiologischen 
gründen  absolut  anmöglich  ist,  begnüge  man  sich  mit  der  zeit- 
und  krafiersparnis,   die  der  zweisprachige  internationale  ver- 
kehr zur  folge  hätte.     Man  kann  zwei  bis  drei  sprachen  ver- 
stehen  lernen,   bis   man  eine  handhaben  lernt     Der  gedanke 
des  zweisprachigen  internationalen  Verkehrs  ist  realisirbar;   es 
bedürfte   nur   zur   rascheren   praktischen    durchfuhrung   eines 
äbereinkommens    wenigstens    unter    den    wichtigsten    kultur- 
oationen,    welche    anregung    ich    dem    ersten    Internationalen 
kongreß  fiir  Schulhygiene  unterbreiten  möchte. 

Ich  kann  nun  das  fazit  aus  meinen   erörterungen  ziehen. 
Der  produktive  fremdsprachliche  Unterricht  stellt  sich,  von  der 
höhe  des  allgemeinen  schulzwecks  aus  betrachtet  als  eine  un- 
geheure  nutzlose  zeit-  und  kraftvergeudung,  vom  Standpunkt 
des  pädagogischen  kritizismus  aus  gesehen  als  eine  quantitativ 
and   qualitativ  der  erziehungsschule  ungemäße  forderung  dar. 
Es  kann  nicht  als  übertrieben  erscheinen,  wenn  man  behauptet, 
daß  die  hauptkrankheit  unseres  Schulwesens  der  mittelalterliche, 
auf  die   psychologie    der  spräche    und    die   der  jugend   nicht 
rücksicht  nehmende,   nicht  bloß  nutzlose,    kraft-  und  zeitver- 
geudende,   sondern    geradezu    schädliche    produktive    sprach- 
betrieb ist.    Die  Schulhygiene  hat  allen  grimd,  zu  fordern,  daß 
der  Sprachunterricht  sich  auf  die  rezeption  beschränke,    und 
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daß  die  Übersetzung  in  nur  absolut  notwendigem  maße  zur  ! 
klarlegung  und  einübung  der  grammatik  in  ihren  allgemeinen  '. 
gesetzen  bloß  als  Unterrichtsmittel  beibehalten,  daß  aber  sonst 
jederlei  produktion  in  der  fremden  spräche  abgeschafft  werde. 
Dann  ist  das  Schulwesen  von  dem  schwersten  ballaste  befreit; 
dann  erst  gewinnt  es  die  zeit^  seinem  gesamtzwecke ,  der 
psychischen  und  körperlichen  entwicklung  der  jugend,  mit  dem 
die  Schulhygiene  sich  identifiziren  muß,  gerecht  zu  werden.^ 

Nürnberg,  B.  Uhlkmayb, 


^  [Jedenfalls  ist  der  gedanke,  den  schüler  auch  im  fremdsprach- 
lichen unterrichte  zu  entlasten,  ernster  beachtung  wert.  Indessen 
scheint  dies  auch  auf  anderem  wege  erreichbar:  späterer  anfang  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts,  geringere  Stundenzahl;  nicht  mehr  als 
zwei  obligatorische  fremdsprachen;  beseitigung  der  Übersetzung,  be- 
sonders auch  in  den  abschluB-  und  reifeprüf ungen;  einschränkung  dei 
Stoffes  in  bezug  auf  grammatik  und  Wortschatz  auf  das  typische^ 
wichtigste;  sorgfältig  gewählte  lektüre  mit  strenger  Scheidung  der  für 
geistige  ausbildung  und  sprachliche  förderung  bestimmten  Stoffe;  usw. 
Dagegen  wäre  ein  völliger  verzieht  auf  den  regelmäßigen  gebrauch  der 
fremden  spräche  im  fremdsprachlichen  unterrichte  (mit  nur  gelegent- 
lichem  übersetzen),  geradezu  unnatürlich,  sowohl  in  hinsieht  auf  das 
Objekt:  fremde  spräche,  wie  den  schüler,  der  sich  nie  wohler  fühlt,  als 
wenn  er  sich  recht  lebhaft  betätigen  kann.  D.  red.] 
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5:merkungen  über  einen  winteraüfenthalt 

in  grenoble. 

Q  den  letzten  nummern  dieser  Zeitschrift  ist  viel  von  den  ferien- 
i  in  Grenoble  die  rede  gewesen.  Dabei  haben  auch  die  schärfsten 
liier  zugegeben,  es  möchten  die  übelstände,  die  sie  glaubten  hervor- 
zn  müsflen,  bei  einem  längeren  aufenthalt  ganz  oder  bis  zu  einem 
sen  grade  verschwinden.  Diese  bemerkung  veranlaßte  mich, 
n  Januar  die  beobachtungen  aufzuzeichnen,  die  ich  während 
a  Studienaufenthaltes  in  Grenoble  vom  Oktober  bis  februar  1902/03 
cht  habe. 

An  der  Universität  in  Grenoble  sind,  wie  ich  von  dort  brieflich 
ren  habe,  im  letzten  winter  ungefähr  dieselben  Vorlesungen  und 
gen  veranstaltet  worden,  wie  im  vorletzten  jähre.  Im  pensions- 
1  ist  gegen  früher  eine  wesentliche  besserung  für  die  große  zahl 
>esucher  zu  erhoffen,  seit  sich  das  ComiU  de  Patronage  entschlossen 
den  Wohnungsnachweis  in  andere  hände  zu  legen.  Nachdem  nun 
größere  zahl  von  fremden  hoffen  kann,  in  familien  passende  unter- 
t  zu  finden,  dürfte  es  nicht  unnütz  sein,  nach  den  vielen  sich  zum 
iig  widersprechenden  urteilen  über  die  ferienkurse,  über  Grenoble 
ufenthalt  für  längeren  besuch  nach  bestem  ermessen  vorurteilslos 
erichten. 

Wer  sich  der  Versuchung,  täglich  mit  lieben  landsleuten  in  gemüt- 
r  deutscher  Unterhaltung  am  bier-  und  skattisch  zu  sitzen,  nicht 
chsen  fühlt,  der  gehe  nicht  nach  Grenoble.  Ohne  sich  zu  seinen 
ileuten,  meist  Juristen  und  sich  weiter  bildenden  elementarlehrern, 
jundlich  zu  stellen,  kann  sich  der  philologe  jedoch  leicht  dem 
glichen  deutschen  gespräch  entziehen.  Unter  den  Studenten  machte 
übrigens  der  unterschied  der  fakultäten  ziemlich  bemerkbar  und 
hier  dem  philologen  zu  gute.  Es  kommt  übrigens  auch  nicht  so 
darauf  an,  ängstlich  jedem  landsmanne  aus  dem  wege  zu  gehen, 
rorsichtig  in  der  auswahl  seines  Verkehrs  zu  sein  und  ihn  möglichst 
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unter  der  kontroUe  von  franzosen  zu  halten,  indem  man  seine  landsleota 
in  seine  pension  einführt  und  mit  den  französischen  wirten  bekannl 
macht.  Nur  der  sieht  sich  auf  seinen  Studien  schädlichen  yerkehr 
landsleuten  angewiesen,  der  mangelhaft  vorbereitet  nach  Grenol 
kommt.  Es  heißt  auch  hier:  wer  da  hat,  dem  wird  gegeben.  Soi 
gewandte  und  gebildete  leute  waren  meinerzeit  von  förderndem  Ter«! 
kehr  mit  franzosen  so  gut  wie  ausgeschlossen,  wenn  sie  gar  nicht  mil^ 
reden  konnten.  Dem  fremden,  der  mehr  als  radebrechen  kann,  komal' 
der  franzose  freundlich  entgegen,  weil  er  bei  ihm  Sympathie  ffir  seil 
Taterland  voraussetzt;  den  ausländer,  der  die  französische  spräche  mift* 
handelt,  sieht  er  jedoch  für  eine  art  barbaren  an,  trotz  aller  Terbind- 
liehen  redensarten,  die  er  ihm  vielleicht  anfangs  über  sein  französisch 
sagt.  Grobe  verstoße  gegen  die  grammatik  und  die  ausspräche  ertiigl 
der  franzose  schließlich,  ohne  sie  zu  verbessern;  während  es  ihm  freodt 
macht,  den  schon  fortgeschrittenen  ausländer  auf  feinere  unterschied» 
aufmerksam  zu  machen. 

Auch  wer  mit  den  besten  absiebten  und  wohl  gerüstet  na^ 
Grenobie  kommt,  darf  nicht  erwarten,  daß  ihm  alle  erwünschte  {ösj/^i 
rqng  mühelos  zufallen,  jegliche  Unbequemlichkeit  und  enttäuscbmif 
aber  erspart  bleiben  wird.  Man  tut  gut,  nicht  alle  Versprechungen  und 
ai^ichten,  die  einem  im  eifer  der  liebenswürdigkeit  gemacht  werden, 
für  bare  münze  zu  nehmen. 

Eine  sehr  große  enttäuschung  bereitete  uns  z.  b.  die  Auodatim 
G^&cUe  des  ^udianta  in  Grenobie.  Alle  bemühungen  der  professoran 
und  des  Comiti  de  Patrofuigef  eine  fusion  der  fremden  und  der  französischen 
Studenten  im  großen  zu  schaffen,  scheiterten  kläglich,  ebenso  wie  die 
gemeinsamen  abende  im  CafS  Debon,  aus  denen  schließlich  deutsche 
kommerse  wurden.  Ein  vertrauenswürdiger  herr  sagte  mir,  die  räume 
der  Association  seien  ein  beliebter  aufenthalt  nur  gegen  ende  des  monati, 
wenn  vielen  der  Wechsel  ausgeht.  Das  stimmt  auch  zu  meinen 
beobachtungen. 

Vielgerühmt  ist  die  leichtigkeit,  mit  der  man  in  Grenobie  mit 
gebildeten  franzosen  Stundenaustausch  haben  kann ;  man  darf  nur  nicht 
die  leichtigkeit  vergessen,  mit  der  man  auch  bald  wieder  auseinander 
kommen  kann,  wenn  man  sich  nicht  sehr  eifrig  bemüht. 

Die  hauptsache  ist  und  bleibt  die  pension,  bei  deren  wähl  man 
nicht  so  sehr  auf  die  billigkeit,  als  auf  den  bildungsgrad  der  Inhaber 
sehen  sollte.  Der  so  wichtigen  pensionsfrage  wird  jetzt  vom  Comiti 
ernstere  Sorgfalt  gewidmet  als  früher.  Um  die  Oberlehrer,  die  professmn^ 
hat  man  sich  im  allgemeinen  schon  immer  bemüht.  Es  wird  sicli 
besonders  darum  handeln,  noch  eine  reihe  gebildeter  familien  zun 
aufgeben  des  Vorurteils  gegen  die  aufnähme  von  pensionären  zu  ge 
winnen,  und  dazu  können  die  deutschen  selbst  viel  beitragen. 

Wer  in  besseren  kreisen  dort  aufnähme  und  unterkommen  findet 
will,  muß  sich,  wenn  aus  keinem  anderen  gründe,  zu  seinem  eigenei 
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rteil,  in  die  ütten  seiner  umgebuDg  schicken  und  sich  hfiten,  anstoß 
erregen.  Es  war  bitter,  was  man  manchmal  über  die  deutschen  zu 
hcn  bekam.  Za  meiner  zeit  gab  man  zu,  daB  unter  den  deutschen 
rii  Tiele  befänden,  die  bien  seien«  Es  war  aber  erst  kurze  zeit  her, 
ift  einer  dame  am  Boulevard  Gambetta  ihre  wohnung  gekündigt 
war,  weil  ihre  pension&re,  deutsche  Studenten,  durch  ihr  nftcht- 
mhestörendes  treibon  das  ganze  haus  gegen  sich  und  ihre  wirtin 
■gebracht  blatten.  Ich  hörte  sogar  einmal  die  jungen  deutschen 
iMleoten  mit  jungen  hunden  vergleichen,  die  sich  nach  eben  voU- 
■deter  dressor  austobten. 

Gegen  deuteehe  junge  mädchen,  selbst  aus  sehr  guten  famllien, 
■ir  man  noch  sehr  viel  mißtrauischer.  Ehe  man  sie  zum  stunden- 
Mrtauach  ins  haus  autbahm,  ließ  man  sie  l&ngere  zeit  auf  der  straße 
■mI  in  der  Universität  beobachten  I  Sehr  unsympathisch  war  den 
imosen  und  französinnen,  die  ich  kennen  lernte,  der  sogenannte 
^Ipe  pruuien.  Er  schien  ungefähr  den  karikaturen  unserer  schneidigen 
leabiants,  assessoren  und  korpsstudenten  zu  entsprechen  {raide  et 
mroganf).  Den  franzosen,  die  eine  feine,  aber  zwanglose  höflichkeit 
lidMD,  imponirte  die  leicht  umständlich  werdende  deutsche  art  der 
gissUigen  formen  gar  nicht,  sie  fanden  sie  pedantisch. 

Von  den  deutschen  Oberlehrern,  den  professettrSy  hatte  man  im 
allgemeinen  eine  recht  gute  meinung  und  kam  ihnen  freundlich  ent- 
Men.  Mehrere  deutsehe  Oberlehrer  behauptete  meine  wirtin  zuerst 
ftr  französische  ofüziere  in  zivil  gehalten  zu  haben.  Auch  wohlerzogene 
jage  leute  können  sicher  sein  in  besseren  kreisen  freundliche  auf- 
Mliine  zu  finden ;  und  wenn  sie  gar  etwas  gewandt  in  der  Unterhaltung, 
im  noch  Schlittschuhläufer  und  musikalisch  sind,  dürfen  sie  darauf 
Rdmen,  einen  angenehmen  und  nützlichen  winter  in  Grenoble  zu 
Terieben. 

Von  meiner  und  anderen  guten  pensionen  weiß  ich  aus  eigener 
er&hrung,  daß  sie  doch  bei  weitem  mehr  boten  als  eine  kost-  und 
Khlafstätte. 

Bei  uns  war  es  eine  Zeitlang  sitte,  nach  tisch  der  reihe  nach  aus 
Stiers  Causeries  franfoises  vorzulesen.  Abends  las  ich  auch  öfters  in 
fiaozösiseher  Übersetzung  stellen  aus  Klopstock,  Bürger,  Schiller, 
Goethe  vor  und  befragte  dann  meine  französische  Zuhörerschaft  über 
üue  eindrücke.  Auch  über  französische  Schriftsteller  wurden  die 
meioongen  ausgetauscht  und  interessante  stellen  vorgelesen.  Desgleichen 
varde  auch  über  geschichte,  geographie,  sogar  politik  und  religion  und 
vor  allem  über  unseren  kaiser  viel  gesprochen. 

Einen  besonderen  reiz  erhielt  das  leben  in  der  pension  durch  die 
sich  ziemlich  schnell  einstellende  persönliche  annäherung,  die  ich  auch 
in  anderen  familieo  beobachtet  habe;  wohl  ein  Vorzug  der  Verhältnis- 
nUig  kleinen  und  ruhigen  stadt.  Bald  auch  wurden  wir  mit  den 
rennden  des  französischen  hauses  bekannt.    Besuch  wurde  außer  am 
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jour  (fixe)  meist  im  gemeinsamen  zimmer  empfangen  und  wir  zun 
bleiben  und  zur  teilnähme  am  gespräch  aufgefordert. 

Fast  jeden  sonntag  abend  wurden  zur  Unterhaltung  und  belehmng 
der  gaste  gesellige  Zusammenkünfte  mit  französischen  familien  Ten 
anstaltet.  Da  gab  es  lustige  ausspräche-  und  Sprechübungen  (wii 
folgende  z.  b.:  je  vous  vends  Veau  qui  a  Steint  le  feu,  qui  a  hrul€le  haim^ 
qui  a  hattu  le  chien,  qui  a  mang€  le  chatj  qui  a  tnangi  le  rat,  qyi  a  rongi 
la  corde  qui  tient  la  clef  de  mon  jardin;  oder  die  geschichte  vom  Jupiter 
foudroyant:  Je  vous  remeta  Jupiter  en  mains  foudroyant  Vunivers,  foudraytuA 
les  humainSf  il  a  tant  foudroyi  de  aa  foudre  foudroyante  que  croymi 
foudroyer  mon  onde,  il  a  foudroy€  ma  tante  —  fottdroie-lui,  foudroie-moi, 
foudroie-toiy  foudroie  tovi  ce  gue  tu  voudras). 

Karten-  und  besonders  rätsei-  und  pfftnderspiele  wurden  Tor> 
genommen,  bei  denen  man  alle  seine  Vokabelkenntnisse  zusammeiK 
nehmen  mufite  und  wirklich,  wenn  man  sich  für  solche  Unterhaltung»» 
künste  nicht  zu  gut  hielt,  mancherlei  spielend  lernen  konnte.  Awk 
wurde  deklamirt,  musizirt  und  gesungen.  Wer  nur  wollte,  konnte  f&r 
beobachtung  von  spräche  und  sitte  wohl  gewinn  davontragen.  In 
anderen  pensionen  wurde  es  ähnlich  gehalten. 

Von  den  im  hause  verkehrenden  familien  wurden  wir  bald  auf- 
gefordert, am  empfangstage  besuche  zu  macheu.  Von  dieser  erlaabnis 
habe  ich  reichlich  gebrauch  gemacht,  und  als  ich  bemerkte,  daß  der 
verkehr  in  guten  familien  mindestens  so  nützlich  sei,  wie  der  besuch 
der  Vorlesungen,  bat  ich  meine  wirtin,  Madame  Baron,  Cours  Berriat  26, 
mich  noch  in  weitere  familien  einzuführen.  Das  hat  sie  mit  der  größten 
bereitwilligkeit  getan.  Artig  und  aufmerksam  wurde  man  überall 
empfangen.  Besonders  hervorheben  will  ich  eine  liebenswürdige  familie 
aus  dem  Bourbonnais.  Der  herr,  der  in  der  deutschen  Schweiz  bekannt 
ist,  sagte  mir,  die  deutschen  sollten  auch  in  seine  heimat  kommen, 
dort  seien  sie  einer  besonders  herzlichen  aufnähme  sicher. 

Mancher  wird  sagen,  bei  solchen  besuchen  am  jour  der  dame 
werde  für  die  spräche  nicht  viel  herauskommen.  Ich  kann  dem  nur 
widersprechen.  £s  ist  schon  eine  treffliche  Übung,  sobald  der  dienst- 
bote  den  ausländer  angekündigt  hat,  vor  die  fremde  gesellschaft,  dereo 
äugen  und  obren  auf  den  ankömmling  gerichtet  sind,  hinzutreten  und 
wenn  auch  nur  auf  einige  minuten,  unter  dem  stillschweigen  allei 
anderen  gaste,  mit  der  dame  des  hauses  die  Unterhaltung  zu  führen 
Da  lernt  man  jede  sprechscheu  ablegen. 

In  bekannteren  familien  spricht  man  auch  bald  über  ander 
dinge,  als  die  bald  erledigten  themata,  vom  wetter,  herkunfb,  zwec! 
des  aufenthaltes  und  darüber,  wie  es  einem  geföllt.  Auch  einig 
professorendamen  empfingen  regelmäßig  die  fremden;  wenn  man  ab( 
nicht  zu  einer  zeit  kam,  zu  der  verhältnismäßig  wenig  landsleute  (] 
waren,  war  der  besuch  der  anderen  salons,  die  nicht  mit  der  universiti 
zusammenhingen,  lehrreicher.    Auch  durch  stunden austausch  kann  ms 
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it  familien  bekannt  werden.    So  lernte  ich  den  biederen  französischen 
ittelstand  in  der  familie  eines  herrn  Micoud  kennen,  der  große  stücke 
d   nnaeren    kaiser   hielt  und  auf  die  engländer  schalt,  die  er  durch 
mdelsbeziehungen  kannte.    Ein  anderer  stundenaustausch  führte  mich 
■  die  familie  des  herrn  professors  Morillot  von  der  FactUUdes  Lettres. 
keiner   großen  stadt  würde  man  kaum  so  viel  muße  zu  derartigem 
M^ehr  finden,  vielleicht  auch  nicht  überall  so  viel  entgegenkommen. 
Es  war  doch  ein  lohnender  einblick  in  französisches  leben,  den 
■m  ohne  große  mühe  gewinnen  konnte.    Im  vornehmen  salon  einer 
iime  aus  der  magistratwe  z.  b.  hörte  man  einen  weltgewandten  anwalt 
#e  aussiebten  der  politischen  karriere  erörtern,  bei  einer  professoren- 
^ime  wurde  ich  auf  den  neuen  roman  von  Marcel  Tinayre:  La  Maison 
4ä  Fichi   aufmerksam   gemacht,   anderwärts    sprach    man    von   reise- 
«ndrücken  aus  dem  modernen  Deutschland,  während  die  hochbejahrte 
"vitwe  eines  Ingenieurs  in  der  Rue  Voltaire  die  gute  alte  zeit  vor  der 
npnblik  vertrat,  in  der  man  in  den  höheren  stellen  noch  keine  empor- 
kdmmlinge  aus  niederem  stände  fand.    Die  sogenannte  beste  gesellschaft 
in  Grenoble  ist  bekanntlich  noch  recht  exklusiv  und  mit  der  demo- 
kratischen neugestaltung  der  sozialen  Verhältnisse  offenbar  noch  nicht 
recht  ausgesöhnt,  sonst  könnte  man  sich  nicht  ablehnend  sogar  gegen 
Professoren  der  Universität  verhalten,  außer  wenn  sie  von  angesehenen, 
rächen,  alten  familien  stammen  oder  mit  solchen  verschwägert  sind. 
Der  deutsche  achtet  natürlich  auch  darauf,  wie  man  über  Deutsch- 
lind  denkt.     Im  allgemeinen  kam  es  mir  vor,  als  ob  die  franzosen  in 
Grenoble  sehr  mit  sich  und  ihrem  vaterlande  zufrieden  wären  und  für 
Beatschland  weder  im  guten  noch  im  bösen  ein  sonderliches  interesse 
übrig  hätten,    was   natürlich   nicht   ausschließt,    daß   im    stillen    alte 
schmerzen   und   neue  hoffnungen  leben.    Aufgefallen  ist  mir  bei  ein- 
fachen und  bei  gebildeten  leuten,  daß  ohne  absieht  zwischen  Alaace  und 
Aiknwigne  getrennt  wird,  wie  in  den  Zeitungen.     Zu  kaisers  geburtstag 
Teranstalteten  wir  deutschen  einen  regelrechten  kommers  und  schmückten 
den  saal    des   Caf^  Debon    ringsum   mit   deutschen  f ahnen  und  dem 
bildnis   unseres   kaisers,   bei  offenen  türen,  an  der  straße.    Nur  neu- 
gierige blicke  wurden  hineingeworfen,  aber  niemand  regte  sich  darüber 
Ulf.    Wenn   auch   selten,   so  habe  ich  doch  auch   direkt  freundliche 
Worte  über  Deutschland  gehört,  besonders  von  einfachen  leuten ;  eigen- 
töffilich  berührte  mich  dagegen  gerade  bei  einer  gebildeten  dame  ein 
£ut  abergläubisches  verurteil,  daß  nämlich  von  Deutschland  aus  finstere 
Intrigen  gegen  Frankreich  und  sogar  in  Frankreich  selbst  gesponnen 
würden.    Gambetta  z.  b.  soll  durch  Bismarcks  schuld  ein  so  unerwartetes 
eode  gefunden  haben. 

II.  Die  Universität. 

Die  grenobler  Universität  ist,  wie  die  Verhältnisse  sich  entwickelt 
haben,  im  wesentlichen  eine  vorbereitungsanstalt  auf  höhere  Studien. 
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Auf  befragen  erkl&rte  mir  ein  koUege   vom  lyc^,  aggregationen  ii; 
der  FaadU  des  Lettrea  kämen  in  Grenoble  selten  oder  gar  nicht  m^J 
meist  werde  nur  der  grad  eines  licencU  erworben.    Der  oniversitit 
Lyon  gegenüber  hat  die  in  Grenoble  seit  einigen  jähren  einen  schw< 
stand,   und   um   lebensfähig   zu  bleiben,  hat  sie  versucht,  auslSodi 
besonders  deutsche  Juristen  anzuziehen. 

Weder  in  den  für  franzosen  bestimmten,  noch  in  den  für 
länder  vorbehaltenen  stunden  soll  der  deutsche  philologe  erwarten,  isi 
streng  fach  wissenschaftlicher  weise  nach  art  deutscher  mehrstündig« 
Vorlesungen  gefordert  zu  werden ,  dazu  würde  schon  die  geringe  fli 
einen  kursus  angesetzte  zeit  nicht  genügen.  Man  komme  vielmehr  k : 
der  erwartung,  gebildete  und  wohlunterrichtete  leute  zu  hören,  dii 
^ich  bemühen,  uns  ihre  heimische  kultur  in  spräche,  litteratnr,  kaflü 
und  geschichte  auf  die  leichteste  art  näher  zu  bringen.  Wenn  nua 
bedenkt,  daß  in  Frankreich  in  viel  höherem  grade  als  bei  uns  dnrc^ 
bildung  im  Verständnis  der  muttersprache  und  der  nationallittentor 
zur  allgemeinen  geistigen  kultur  gehört,  wird  es  einen  weniger  W 
fremden,  vom  Universitätslehrstuhl  herab  männer,  deren  spezielle  lelu^ 
aufgäbe  es  nicht  ist,  über  französische  spräche  und  litteratur  reden  n 
hören.  Gelehrte  Untersuchungen  waren  es  zwar  nicht,  die  im  oktober- 
ferienkursus  ein  Jurist  über  französische  grammatik  anstellte,  trotsden 
bin  ich  seinen  knappen,  klaren  ausführungen  über  den  gebraudi  des 
Infinitivs  mit  vielem  Interesse  gefolgt.  Dilettantisch  sind  im  gründe 
genommen  auch  alle  litterarischen  Interpretationen  des  herrn  de  Croxals, 
und  doch  bringt  er  unzweifelhaft  seinen  zuhörern  die  behandelten 
Stoffe,  trotz  mancher  mit  unterlaufenden  redensarten,  innerlich  näher. 

Der  philologe  darf  auch  nicht  die  ungleiche  Vorbildung  des  höre^ 
kreises  vergessen,  denen  der  dozent  in  Grenoble  sich  anzupassen  hti 
Man  hat  früher  versucht,  grnppen  von  anfängern  und  fortgeschrittenen, 
^tudiants  und  profeaaeun,  zu  bilden.  Der  versuch  ist  aber  an  dem 
verhalten  der  lehrerinnen  gescheitert,  die,  vor  die  wähl  gestellt,  alle 
professeurs  sein  wollten  I  Hoffentlich  macht  man  kommenden  sommer 
mit  den  für  kleine  gruppen  geplanten  lektürestunden  bessere  erfahrungen. 
Solange  die  Universität  Grenoble  darauf  angewiesen  ist,  fremde  aller 
Vorbildungen  willkommen  zu  heißen,  wird  es  zum  teil  an  den  deutschen 
Philologen  selbst  liegen,  wie  hoch  der  wissenschaftliche  stand  der  Vor- 
lesungen und  Übungen  sein  wird.  Mehrfach  bemühten  sich  die  dozenten 
sich  mit  den  deutschen  akademikem  in  der  Vorlesung  selbst  in  persön 
liehe  beziehuug  zu  setzen  und  aus  ihnen  einen  engeren  zuhörerkreL 
zu  bilden.  Man  kann  im  aligemeinen  nicht  sagen,  daß  sie  dabei  seh 
ermunternde  erfahrungen  machten.  Vielleicht  wird  die  aktive  teil 
nähme  noch  reger,  wenn  mau  sich  auf  die  neue  Vorlesung  etwas  voi 
bereiten  kann.  ^ 

^  M.  Dumesnil  ließ  sich  zu  beginn  seiner   Vorlesung  alle  höre 
«inzeln  vorstellen  und  forderte  sie  auf,  ihn  in  seiner  wohnung,  4,  Ru 


FsDEDBiGH  Höhne.  379 

Ohne  überlreibiHig  darf  man  wohl  sagen,  daß  kaum  eine  zweite 
riBTenit&C  in  Frankretoh  zn  finden  sein  wird,  deren  dozenten  auf  die 
iHiden  in  jedei*  weise  soviel  rfteksicht  nehmen,  wie  es  in  Grenoble 
IPehieht.  In  diesem  sinne  glaube  ich,  daß  eine  fhmzOsisehe  dame 
hat,  die  mir  nnter  andwem  erst  kürzlich  folgendes  aus  Grenoble 
ieb:  ce  ne  mmi  paa  ks  caura  qui  pMient,  je  vous  oMnrej  je  regoi$  des 
d'aneieitB  penaionnaires  qm  9Ht  €t€  h  Oaen,  ä  Nancy,  h  Beaan^on, 
k  Mom^üier  et  qid  pr€ßrent  Oreneble  .... 

IVotz  aller  Torzüge  müßte  mui  aber  doch  dem  deutschen  phik>- 

raten,  Grenoble  üud  seine  Universität  während  des  Semesters  zu 

I,  wenn  man  zu  dieser  zeit  dort  viel  schlechtes  franzteisch  höfte. 

Hiß  in  der  Stadt  im  allgemeinen  ein  gutes  französisch  gesprochen  wird, 

%Mmn  man  sehr  bald  erfahren,  wenn  man  südwärts  etwa  bis  Mont^limar 

Ükrt  und  auf  der  bahn  die  Schaffner  nur  rufen  hört:  Montez  en  voUwey 

M  wmB  pkM.    Wie  aus   einer  anderen  weit  klingen  die  nasidvokale 

mA  das  völlig  geschlossene  e  in  pUiUl    In  einem  punkte  glaube  ich 

iDerdingB   ist   auch   in  Grenoble  schon  im  allgemeinen  Charakter  der 

masprache  die  nähe  des  Südens  zu  bemerken.    Die  spräche  ist  nicht 

B^  so  leichtflüssig  wie  im  norden.    Bei  personen  aus  den  nötdlichen 

«ad  westlichen  dörfem  —  aus  anderen  habe  ich  nicht  recht  welche 

tonen  griemt  —  erinnerte  mich  die  ausspräche  schon  etwas  an  die 

4tt  Italiener,  die  französisch  sprechen.    Unter  den  dozenten  der  FacuUi 

imUUrea  war  zu  meiner  zeit  in  Grenoble  nur  ein  einziger  einheimischer; 

«  spreche  wie  ein  ,hackbrett*,  hörte  ich  von  ihm  sagen.   Die  dialek- 

iuelie  eigentümlichkeit  trat  bei  ihm  wohl  individuell  besonders  stark 

hovor.     Bei   älteren   eingesessenen    leuten   fiel    mir  auch   eine   sehr 

kosflervative   ausspräche  von   {   momlU   auf;   Mr.  Micoud,   der  vater, 

ipnch  fast  genau  fifje  «:  fiUe,    Allgemein  bekannt  ist  der  nicht  nur  bei 

«B&ehen   leuten  vorkommende  singende  tonfall  am  ende  des  satzes 

au  starker  dehnung  des  letzten  tonvokals.    Wem  klingt  nicht  noch 


Karceau,  zu  besuchen  mit  der  Versicherung  steter  bereitwilligkeit,  im 
fiüle  er  ihnen  mit  rat  und  tat  nützlich  sein  könnte.  Ich  glaube  nicht, 
<^  von  dieser  freundlichen  erlaubnis  viel  gebrauch  gemacht  wurde. 
Ich  kann  nur  allen  philologen,  die  nach  Grenoble  gehen  wollen,  dringend 
raten,  die  bekanntschaft  dieses  liebenswürdigen  herrn  zu  suchen.  Wer 
voa  Grenoble  nach  Paris  gehen  will,  wird  gut  tun,  sich  von  ihm  eine 
empfehluDg  an  meinen  freund  Monsieur  Lucien  de  Sainte-Oroix, 
BSäaetetir  Secrdaire  du  SAuU,  Rue  des  Saints  P^res  11,  mitgeben  zu 
lassen.  Beiläufig  will  ich  alle  deutschen  philologen  auf  diesen  herrn, 
riaen  wahren  getreuen  Eckart  der  deutschen  in  Paris,  hinweisen.  Die 
^tfreondschaft  von  M.  Bossen  und  M.  Hauvette  gegen  die  fremden 
ron  einiger  diaÜncHan  ist  so  bekannt,  daß  man  nichts  mehr  zu  ihrem 
obe  zu  sagen  braucht.  Leicht  stellen  sich  auch  freundliche  beziebungen 
:u  Professoren  der  juristischen  fakultät  ein. 
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bor^our,  monaieur,  comment  aüez-vou—s?  oder  bof^'ourf  mada—me!  in 
obren,  besonders  wie  mancbe  damen  es  ausspracben  I  Ob  andere  eigei 
tümlicbkeiten,  wie  die  sebr  offene  ausspracbe  von  au  and  eu  in  £2114 
wie  auire,  semeuae,  Chartreuse  die  gleicbsetzung  von  notre  und  noi 
die  neigung  offenes  cß  {eu)  fast  wie  u  {ou)  zu  sprecben,  z.  b.  neuf  fast 
nouf,  mebr  dem  landdialekt  als  der  stadtausspracbe  zukommen, 
inwieweit  beide  zusammenfallen,  vermag  icb  nicbt  zu  entscfaeideiii 
Auffallend  war  mir,  daß  meine  wirtin,  die  aus  einem  der  Is^re  abwfirll 
gelegenen  vororte,  Voreppe,  gebürtig  ist,  in  die  erwäbnten  eigentümlich» 
keiten  verfiel,  sobald  sie  erregt  war  und  sehr  schnell  sprach.  Im  all^ 
gemeinen  kann  man  zu  der  behauptung  zurückkehren,  daß  das  finm» 
zösisch  der  gebildeten  leute  in  Grenoble,  die  dort,  wie  in  änderet 
Städten  mit  lebhaftem  verkehr,  aus  den  verschiedensten  gegendea 
zusammenströmen,  ein  recht  annehmbares  ist.^ 

Geschlossenes  e  (e)  statt  des  offenen  (e)  in  den  endungen  aw,  d^ 
aientf  -et,  in  worten  wie  progrhs,  maia,  von  des,  les,  mes  usw.  gar  nicht 
zu  reden,  habe  ich  auch  in  Grenoble  in  der  Universität  gehört  —  voi 
deutschen  elementarlehrern  — ,  bei  einem  Universitätsprofessor  fiel  et 
mir  sehr  unangenehm  auf  —  in  Paris  auf  der  Sorbonne.  Man  daif 
jedoch  wohl  nicht  vergessen,  daß  bei  einem  urteil  über  die  ausspräche 
von  e,  geschlossenem  e,  das  mit  offenem  wechselt  (e  —  e),  einige  vor- 
sieht angebracht  ist,  da  in  Frankreich  selbst  Schwankungen  stattfindea 
und  zwar  so,  daß  sogar  dieselbe  person  nicht  immer  gleichmäßig  spricht, 
Mr.  Colardeau  hatte  daher  wohl  recht,  sich  über  diesen  punkt  mit 
vorsieht  auszudrücken.  Als  allgemeine  regel  forderte  er  e  {secy  wie  er 
sich  ausdrückte)  auch  in  -et,  -^,  -aif  -ei,  -et  unter  ton.' 

Der  vielberufene  herr  Varenne  stammt  aus  Nimes.  Er  ist  kein 
gelehrter  und  will  keiner  sein.  Ich  wüßte  nicht,  wer  seine  unberech- 
tigten regeln  und  südlichen  eigentümlichkeiten  für  maßgebend  gehalten 
hätte;  au  dessen  ausspräche  war  gewiß  nichts  mehr  zu  verderben.  Die 
leiter   des   ferienkurses  lassen  künftig  mit  recht  herrn  Varenne  nicht 


^  Nur  der  sache  wegen  sei  erwähnt,  daß  M.  de  Sainte-Croix  mich 
in  Paris  mit  den  worten:  vous  avez  bien  fait  draller  d'abord  ä  GrerM 
begrüßte,  als  er  mich  sprechen  hörte,  ähnlich  äußerte  sich  der  abbe 
Rousselot,  dem  jede  Schmeichelei  fern  lag. 

*  Es  mag  auch  an  die  erörterungen  von  F.  Sarcey  im  Tempi 
(16.  juli,  8.,  10.,  17.  Oktober  1881)  erinnert  werden,  in  denen  er  unter 
anderem  auch  untersuchte,  ob  der  monat  mai  mit  e  oder  e  zu  sprechen 
sei.  Er  schloß:  weder  ^  noch  ^,  sondern:  un  son  interm^iaire.  ^ 
handelte  sich  dabei  um  die  reime:  (je)  semaiimaiy  (je)  /crwat :«•«*» 
faimaiimai  in  Victor  Hugos  gedieht:  Proscrüf  regarde  les  roses  il/i 
quatre  vents  de  Vesprit,  t.  11,  Le  livre  lyrique,  XXV).  Man  vergleiche 
auch  Eggert,  Phonetische  und  methodiscJie  Studien  in  Paris,  p.  85,  86; 
Rousselot  in  seinem  Precis  de  prononciation  frangaise,  p.  184  ff. 
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ir  so  in  den  Yordergrond  treten.  Es  wäre  aber  einfach  undankbar, 
Verdienste  dieses  herrn  am  die  deutschen  Oberlehrer  nicht  zu  ge- 
hen. In  seiner  familie  habe  ich  die  freundlichste  aufnähme  gefanden 
I  andere  franzosen  kennen  gelernt,  ihm  verdanke  ich  einen  meiner 
küchsten  stundenaustausche,  auf  schönen  gebirgstouren  war  er  unser 
■er  dienstbereiter  und  gutgelaunter  begleiter.  Ohne  ihn  wäre  mir 
lende  das  lyc^e,  wo  er  professeur  de  septihne  ist,  ganz  verschlossen 
blieben.  ^ 

Eine  sehr  wertvolle  anregung  gab  er  mir  auch  für  die  ausspräche : 
forderte  unerbittlich  den  leisen  vokaleinsatz  und  machte  sich  über 
des  «knackgeräusch*  lustig. 

M.  de  Crozals  würde  ich  mir  trotz  seiner  gewählten  ausspräche, 
kr  vielleicht  wegen  derselben,  nicht  zum  vorbilde  nehmen.  Mir 
^ien,  er  legte  besonderen  wert  auf  eine  zierliche  und  elegante  aus- 
stäche, während  es  uns  in  erster  linie  um  eine  korrekte  zu  tun  ist.' 

Die  bisher  so  sehr  vermißte  Vorlesung  über  artikulations-phonetik 
iid  ja  nun  im  juli  M.  Passy  halten.  Wir  freuen  uns  zu  dieser  neue- 
OBg,  ohne  M.  Colardeaus  bisheriges  kolleg  herabsetzen  zu  wollen. 
)irin,  daß  in  seinen  vortragen  historische  lautlehre  und  geschichte 
ler  rechtschreibung  stark  hervortreten,  liegt  ein  Zugeständnis  an  die 
leatsche  Wissenschaft,  denn  M.  Colardeau  hat  seine  Vorlesung  zum 
[loßen  teil  auf  grund  deutscher  vorarbeiten  zusammengestellt.  Er 
Mte  sich  auch  offenbar  durch  die  anwesenheit  deutscher  philologen 
1  solchen  exkursen  ermuntert.  Man  konnte  auch  nicht  behaupten, 
kB  meinerzeit  in  dem  zuhörerkreise  ein  bedürfnis  nach  beschreibender 
der  gar  experimenteller  phonetik  gefühlt  wurde.' 


^  Interessant  ist  auch  folgende  tatsache.  Ein  deutscher  neu- 
bilologe,  der  während  seiner  sommerferien  bei  M.  Varenne  als  pensionär 
ewesen  war,  hielt  unmittelbar  darauf  vor  einem  der  namhaftesten 
eophilologen  unter  den  norddeutschen  direktoren  eine  probelektion 
od  schlug  wegen  seines  guten  französisch  alle  anderen  bewerber  aus 
HD  felde! 

*  Über  die  ausspräche  von  ila  ont  erklärte  er  z.  b. :  izo  sei  eleganter 
U  üz3j  statt  dabei  auf  den  singular  ü  hinzuweisen,  in  dem  wahr- 
cheinlich  schon  mindestens  seit  dem  17.  Jahrhundert  das  l  verstummt 
it,  wie  die  Verwechslung  von  ce  gui  en  est  mit  ce  qu^l  en  est  bei 
doli^re  zeigt. 

*  M.  Colardeau  machte  auf  ein  billiges  angebot  von  Rousselots 
^ben  erschienenem  Fricis  aufmerksam.  Es  sollten  sich  wenigstens 
swölf  abnehmer  finden,  aber  es  fanden  sich  kaum  drei.  Einmal  versah 
»ich  M.  Ck>lardeau  und  ließ  die  nasalvokale  statt  durch  Senkung,  durch 
liebang  des  gaumensegels  entstehen,  da  sah  ich  mich  fragend  im 
Salzen  räume  um,  bemerkte  aber  nirgends  ein  anzeicheu,  daß  diese 
umkehrung  des  Sachverhaltes  jemand  aufgefallen  war. 
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Wie  Bousselot  den  zweiten  teil  seines  Pricis,  hätte  M.  Colardeaii 
seine  ganze  Vorlesung  Principes  de  Ledure  nennen  können,  das  war  ei 
im  wesentlichen,  was  er  bot.  Den  ganzen  ersten  hauptteil  einer  vm 
sprachelehre:  arUculoHons,  sollten  praktische  Übungen  am  schlösse  der 
stunden  ersetzen.  Leider  aber  wurde  aus  diesen  flbungen  nicht  viel, 
größtenteils  wieder  durch  die  Zaghaftigkeit  der  teilnehmer,  die  siek 
nicht  recht  hervorwagten. 

Den  ausführungen  des  herrn  Colardeau,  z.  b.  über  Iftnge  tmd 
kürze  der  vokale,  Offenheit  und  geschlossenheit,  angleichung,  schwund, 
dialektische  unterschiede  und  solche  in  der  spräche  der  Terschiedenen 
Yolksklassen,  wird  niemand  ohne  nutzen  folgen.^ 

M.  Hanvette  kündigte  sein  besonders  für  ausländer  bestimmtes 
koUeg  als  Notions  de  syntaxe  usuelle  an.  Gelegentlich  erläuterte  er 
auch  selbst  die  regeln  an  texten.  Das  praktisch  wichtige  wurde  aus- 
gewählt und  mit  beständigem  hinweis  auf  den  analytischen  Charakter 


^  In  kürze  seien  einige  proben  aus  seiner  Vorlesung  gestattet 
Offenheit  und  geschlossenheit:  geschriebenes  e  in  der  folge  e-j-kom. 
-f-a  =  e,  z.  b.  auch  in  puiss€'je,  donn€-je  (wie  hje).  Bei  der  regel:  die 
geschlossenen  vokale  liegen  vor,  wenn  auf  (gesprochenes)  o  und  5 
kons.  -|-  9  folgt,  bemerkte  er:  diese  regel  gilt  besonders  für  den  norden. 
Was  folgt  daraus  für  die  beurteilnng  der  grenobler  ausspräche  von 
semeuse,  Chartreuse  usw.  mit  ce?  Der  nördlichen,  bei  uns  als  korrekt 
geltenden  ausspräche  wird  der  Vorzug  gegeben,  der  anderen  noch  eine 
gewisse  ezistenzberechtigung  gelassen. 

Schwund  von  e  (p),  je  nachdem  die  vorhergehende  silbe  in  der 
ausspräche  mit  vokal  oder  konsonant  schließt:   au-deasus  (d^s)  —  par 
dessus  {d9)j  un  petit  gargon  (p't)  —  une  petite  fiUe  (jw),   le  second  äage 
(*'^)  ~"  **wc  seconde  {s9).     Bei  aufeinanderfolge  mehrerer  silben  mit  9 
verlangt  er:  je  ne  te  le  demande  =je  Wie  Vdemandef  aber  je  le  refute 
=  f  le  rYtise,   jedoch   wieder  je  ne  refuse  =  je  n'refuse   {la  n^^täm 
s'abrhge  toujours).    Im  wortinnem:  Allemagne  (Vm),  aber  AngHeUrre  Üfa^ 
parvenu  (ra),  aber  porterais  (fr)j  weil  der  dritte  konsonant  r  ist.   Audi 
in  der  volkätümlichen  spräche  unterschied  zwischen  quatre  francs  (quaf), 
aber  les  quatre  temps  (gua/r-a),  quatember,  desgleichen  Notre  Dame  mit» 
in  Notre,  weil  es  eine  feste  überlieferte  form  ist 

Ersatz  von  i  in  hiatus  durch  j  in  didble,  aber  diadhne  mit  M 
0  Dieu  (dj),  aber  odieux  (i-eux)  (nicht  so  im  Sachs-Villate).  In  der 
modernen  prosodie  zählt  t  nie,  wo  es  die  moderne  ausspräche  nicht 
hat.  Die  populäre  ausspräche  Ü  me  dit  mit  i  statt  i/,  paree  que  «=  potb 
wird  nach  Colardeau  plus  lUt&nire.  Die  besonders  in  Paris  üblicbe 
ausspräche  von  langem  a  (a:)  vor  -cCj  -sse,  -de,  -üle  {travai:üe,  aber 
travaüf  que  je  fa.'sse)  kann  nach  Colardeau  noch  nicht  als  allgemein 
verbindlich  gelten,  für  den  wortanlaut  kommt  sie  überhaupt  Hoch  nieiht 
in  betracht. 
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te  fnuizMscheii  spräche,  mit  ausblicken  auf  iieugestaltfingeii  and  mit 
flekblieken  auf  die  Sprachgeschichte  erläutert  M.  HauTette  zeigte 
•dl  als  feind  aller  unnötigen  grammatischen  schwi^gkeiten,  aber  auch 
im  oberfl&ehlichen  gleichmacherei  abgeneigt,  die  manchmal  in  dem 
tenesten  erlaas  des  französischen  Unterrichtsministers  hervortritt.^ 

Die  zusanunenstellungen  und  erklärungen  idiomatischer  rede- 
tndungen,  welche  M.  Besson  Swr  rhumour  dana  la  lanffue  fran^üe 
mmte,  wird  niemand  ohne  dauernde  wertvolle  anregnng  gehört  haben. 
8n  gewährten  einen  blick  in  die  frische,  anschauliche  Sprechwelse  des 
folkes  und  brachten  mir  lebhaft  zum  bewußtsein,  ein  wie  schales 
konstprodukt   unser  schulbuchfranzösisch   oft  ist.     M.  Besson   leitete 


^  Es  sei  auch  hier  erlaubt,  einige  Stichproben  zu  geben.  Die 
krajanktive  auf  osse,  U98e  nennt  er  direkt  hors  d^usage,  am  ehesten  finde 
IHD  noch  solche  auf  isge.  Ich  habe  in  einem  halben  jähre  im  ganzen 
iweimal  einen  konjunktiv  auf  asse  gehört,  auf  ttase  gar  keinen,  die  beiden 
auf  agse  von  M.  Aulard  in  der  Sorbonne,  als  er  sich  in  schwer  zu 
endende  lange  Sätze  verwickelte. 

Das  Volk,  sagte  M.  Hauvette,  meidet  den  konjunktiv  am  liebsten 
vod  gebraucht  z.  b.  statt:  qnoiqu'on  puisae  dire  den  ausdruck  on  dira 
M  ce  qu*on  vaudra.  In  fällen  wie:  Croyez  vous  que  voua  fissiez  mal 
itiBer  tkez  lux,  in  dem  man  auch  feriez  sagen  kann,  was  sogar  näher 
üegt,  empfiehlt  er,  den  konjunktiv  überhaupt  zu  meiden. 

Die  analytische  tendenz  in  der  französischen  spräche,  jede  gram- 
Btttische  beziehung  besonders,  aber  immer  in  gleicher  weise  zum  aus- 
<lnick  zu   bringen,   führt  nach  Hauvette  auch  daza,  allmählich  das 
kjpothetische  pliAsq,  du  subj.  nach  »i  (s'ü  füt  venu)  durch  das  plusq.  de 
l'indie,  {s^il  ^it  venu)  verdrängen  zu  lassen.     Auf  die  einübung  der 
midmcksweise  s'ü  füt  venu  braucht  man  im  Unterricht  nach  Hauvette 
kein  gewicht  mehr  zu  legen.     Auch  der  indicatif  nach  si  erklärt  sich 
teeh  Hauvette  aus  der  erwähnten  tendenz  der  französischen  spräche, 
^e  konjunktion  H  in  Verbindung  mit  dem  imparfait  sei  eben  die  ein- 
stige und  genügende  kennzeichnung  des  hypothetischen  satzes.    Die 
•ntlytische  tendenz  wird  nach  Hauvette  voraussichtlich  schon  in  zwei 
Senerationen  dazu  führen,  aus  c*e8t  einen  erstarrten  ausdruck  nach  art 
▼od  roiet,  voüh  zu  machen,  so  daß  man  nicht  mehr  (^est  und  ce  sont 
Qoterscheiden  wird.   Vorläufig  empfahl  er,  überall  c'est  zu  setzen  außer 
tor  unmittelbar   darauf  folgendem  Substantiv  im  plural.     Also  nicht 
Bit  Bossuet  und  auch  dem  minister  Leygues  c*e8tj  sondern  ce  sont  les 
mntagnes.    Wenigstens  sollte  man  so  schreiben,  selbst  wenn  man  nicht 
9ö  spricht.     Das  ptisa^  defini  ist  nicht  in  der  Unterhaltung,  sondern  nur 
in   der   erzählung   uns   fem   liegender   historischer   ereignisse  zu   ge- 
brauchen, sonst  verrät  es  den  südfranzosen.    Für  eine  schlechte  und 
inerlaiible   neuerung   erklärte   er  jedoch  die  konjunktion  malgr€  que 
itstt  quaique  und  hien  que,  trotz  Daudets  beispiel. 
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auch  mündliche  und  schriftliche  übersetzangsübungen.  Für  den  selb- 
ständig arbeitenden  hatten  sie  gewiß  auch  nutzen.  Den  interessen  der 
Philologen  war  jedoch  besser  gedient  mit  den  Übungen,  die  M.  MoriUol 
leider  nur  kurze  zeit  vor  dem  semester  an  ausgewählten  französisch« 
texten  anstellte.  Er  gab  ein  stück  zu  präpariren,  ließ  es  dann  leset 
und  besprach  es  französisch  mit  einigen  der  hörer  in  frage  und  antwort 
Eine  mühselige  arbeit  für  beide  teile,  aber  für  die  zukunft  die  aus* 
sichtsreichste  art  der  Übungen,  wenigstens  für  neuphilologen,  die  an 
der  fremden  Universität  auch  eine  art  von  hoher  schule  der  Unterricht» 
liehen  behandlung  französischer  lektüre  in  französischer  spräche  finden 
möchten.  Auf  längere  Übersetzungen  aus  der  muttersprache,  besondeis 
schriftliche,  könnte  man  wohl  verzichten,  dagegen  alle  teilnehmer  an- 
halten, sich  in  vorzuschreibender  weise  auf  einen  bestimmten  franzö- 
sischen text  vorzubereiten.  Gute  dienste  könnten  dabei  die  Dialoguä 
Frangaia  par  Joh.  Storm,  Cours  SupSrieuTf  leisten,  die  mit  idiomatischea 
Übersetzungen  in  alle  kultursprachen  versehen  sind  und  so  von  an- 
gehörigen  der  verschiedensten  nationen  zugleich  mit  nutzen  gebraucht 
werden  können.  Die  aus  guten  modernen  französischen  unterhaltongs- 
schriften  entnommenen  stücke,  die  mit  vielen  wertvollen  anmerkungen 
versehen  sind,  sind  zur  mündlichen  inhaltsbesprechung  mit  anknüpfong 
litterarhistorischer  und  grammatischer  exkurse  wohl  geeignet.  Ich 
denke  mir,  daß  der  reihe  nach  einer  der  teilnehmer,  unter  steter  kontrolle 
eines  franzosen,  der  nachher  seine  bemerkungen  macht  und  eine  debatte 
eröffnet,  die  rolle  des  lehrers  übernimmt.  Ein  erfahrener  deutscher 
Oberlehrer  könnte  wohl  zur  leitung  und  einrichtung  solcher  Übungen 
mit  herangezogen  werden.  Derartige  Übungen  scheinen  um  so  mehr 
wünschenswert,  als  der  neuphilologe  nicht  darauf  rechnen  kann,  längere 
zeit  dem  Unterricht  am  lyc^e  beizuwohnen. 

M.  Morillots  Vorlesung  über  französische  lyriker  seit  Andr^  Ch^nier 
mit  Interpretationen  fand  ungeteilte  anerkennung.  Schade  nur,  daß 
die  Vorlesung  nach  französischer  art  nur  einstündig  war.  Auch  der 
von  M.  Morillot  geleitete  Übungskursus  für  französische  Studenten,  in 
dem  die  plejade  und  klassische  autoren,  besonders  Bossuet  und  der 
alternde  Corneille  besprochen  wurden,  fanden  bei  den  ausländem  viel 
anklang.  Diese  beiden  kurse  boten  manche  wertvolle  einsichten  in  di( 
beurteil ung  französischer  dichter  durch  ihre  landsleute,  und  anregungen 
die  sich  auch  bei  unserem  fremdsprachlichen  Unterricht  fruchtbar  er 
weisen  können.  Die  plejade  ist  augenblicklich  mode;  kein  dichte 
aber,  alt  oder  modern,  wird  soviel  behandelt  wie  Lafontaine.  Er  ei 
scheint  als  der  typische  Vertreter  französischer  art.  Nicht  nur  M.  Morillc 
sprach  über  Lafontaine.  Schon  im  Oktober  und  november  wurde  vo 
verschiedenen  herren  über  Lafontaines  Verhältnis  zur  natur  und  s 
den  tieren,  seine  moral,  philosophie,  metrik  eingehend  gesprochei 
Er  gilt  als  einer  der  Schriftsteller,  die  man  nie  erschöpft,  di 
einen   durch    das   ganze   leben    begleiten  und  in  immer  neuem  lieh' 
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Bicheiiien.  Jedenfalls  ist  er  kein  dichter,  der  in  den  mittelklassen 
kr  höheren  schalen  abgetan  werden  kann.  Als  Interpret  französischer 
ut  wird  Lafontaine  bei  ans  immer  noch  nicht  genug  geschätzt,  da- 
pgen  ein  anderer  neuerer  dichter  noch  immer  weit  überschätzt: 
Mnnger.  Zwar  fängt  er  an,  sich  von  der  zeitweiligen  völligen  miß- 
tehtong  wieder  etwas  zu  erholen,  wird  aber  in  Frankreich  immer  nur 
ftr  einen  ziemlich  seichten  poeten  gelten.  ^ 

Auch  wir  werden  gut  tun,  nach  dem  beispiele  der  franzosen, 
Bfranger  so  viel  wie  möglich  durch  Victor  Hugo  zu  ersetzen.  Er  ist 
ia  moderne  französische  nationaldichter.  Der  schönste  platz  in 
Qrenoble  ist  nach  ihm  genannt,  und  selbst  im  kleinsten  flecken  habe 
iek  eine  nach  ihm  genannte  örtlichkeit  gefunden,  straße,  platz  oder 
citt.  £^  mag  uns  schwer  werden,  ihn  recht  zu  würdigen,  aber  über 
allen  zweifei  ist  es  erhaben,  daß  er  eine  ganz  hervorragende  dichterische 
kiaft,  im  modernen  Frankreich  die  bedeutendste  darstellt. 

Über  M.  de  Orozals  Interpretationen  waren  die  ansichten  sehr 
geteilt.  Man  muß  jedenfalls  seine  glückliche  gäbe  bewundern,  das 
duurakteristische  in  einzelnen  epochen  und  dichtwerken,  sei  es  romantik 
oder  realismus,  Chateaubriand  oder  Richepin,  kurz  und  schlagend 
berrorzuheben.  Mit  M.  Chaberts  vortragen  über  Zola,  die  wohlunter- 
richtend und  gut  besucht  waren,  war  wohl  der  kreis  der  Vorlesungen 
geschlossen,  auf  welche  der  ausländer  vor  allem  angewiesen  war. 
PUnlosigkeit  konnte  man  dem  lehrbetrieb  während  des  Semesters  nicht 
Torwerfen.  Erwähnt  seien  auch  die  öffentlichen,  d.  h.  von  der  Stadt 
eingerichteten  und  bezahlten  vortrage,  die  nachmittags  oder  abends 
stattfanden.  Die  bei  weitem  stärkste  beteiligung,  auch  von  französischer 
Mite,  fand  der  Vortragszyklus  von  M.  Morillot,  in  dem  in  kürze  das 
leben  des  Hector  Berlioz  geschildert  und  seine  schriftstellerische  art 
gewürdigt  wurde.  Wenig,  fast  gar  kein  interesse  zeigte  das  französische 
Publikum  dagegen  für  Heinrich  Heine. 

In  den  Vorlesungen  aus  dem  gebiet  der  geisteswissenschaften  und 
io  gesprächen  über  litteratur  und  kunst  gab  es  auch  beobachtungen 
w  machen,  die  keine  direkte  bereicherung  des  positiven  wissens  be- 
deuteten, sich  auch  nicht  schwarz  auf  weiß  nach  hause  tragen  ließen, 
ftber  doch  von  allerhöchstem  wert  sind.  Nicht  der  stoff  nur  ist  das 
interessante,  es  gibt  auch  aufzumerken,  wenn  dozeoten  oder  teilnehmer 


*  Die  verse  des  gedichtes  Les  hirondelles: 

Au  d^our  d^une  eau  qui  cheminef 

A  flots  pura,  soils  de  frais  lilaSj 
erklärte  Morillot  für  einen  bedauerlichen  galimathias.  Die  sehr 
geschmackvoll  zusammengestellten  Nouvelles  ledures  litt&aires  von 
Bauer  et  Saint-Etienne,  die  etwa  für  unsere  mittelklassen  passen  würden, 
enthalten  nichts  von  Beranger,  wohl  aber  manches  einfache  und  doch 
gehaltvolle  stück  von  Victor  Hugo,  z.  b.  das  schöne  gedieht  Le  semeur. 
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aa  gebildetem  gespräch  sich  unabsichtlich  zum  iuterpreten  der  fremdea 
Volksseele  macheu,  sofern  sie  in  tiefen  und  feinen  beaiehungen  andeif 
organisirt  ist,  als  die  unsrige. 

Außerordentlich  befremdlich  ist  f&r  einen  deutschen  und  zunii 
ffir  einen  Protestanten  der  schluB  von  Zolas  roman:  La  faute  de  l*Mi 
Mouret,^ 

Noch  befremdlicher  aber  war  uns  die  art,  wie  der  vortragende  dozent^ 
M.  Chabert,  diesen  ausgang  völlig  billigte,  ja,  überhaupt  keine  vo^ 
Stellung  zu  haben  schien,  daß  man  auch  wesentlich  anderer  meinmig 
sein  könnte.  Welche  kluft  tut  sich  zwischen  solcher  geisteaart  und 
der  deutschen  auf,  die  in  der  moralischen  freiheit  der  persönlichkeit 
den  Urquell  ihrer  kulturellen  kraft  sieht 

Das  temperamentvolle,  pathetische  und  leidenschaftliche  wesen  d« 
franzosen  findet  bekanntlich  sein  gegengewicht  in  der  bindung  an  eine 
autorität,  kirche,  Staat  oder  konvention,  und  seine  neigung  zu  eztn- 
vaganzen  aller  art  wird  gezügelt  durch  eingewurzelten  sinn  für  ftußere 
form  und  anstand.    Im  gründe  steckt  im  franzosen  auch  viel  kühler, 
sich  in  die  Verhältnisse  schickender  und  an  sie  gebundener,  ja  nüchterner 
verstand  und  wenig  fähigkeit,  sich  in  andere  geistesart  zu  versetsoi 
und  etwa  die  beschranktheit  des  eigenen  Standpunktes  zu  überwinden. 
Sein  feiner  sinn  für  form  und  ästhetische  Wirkungen  entstammt  aber 
offenbar   derselben   quelle.    Sentimentalität  ist  ihm  unangenehm,  und 
sein  sinn  für  komik  neigt  vielmehr  zum  witzigen  als  zum  humorvollen. 
Wie  fern  dem  franzosen  jegliche  Sentimentalität  liegt,  lehrte  ein  kleiner 
Vorfall   während   einer   Vorlesung   des   M.  Morillot   über   Berlioz.    Er 
erzählte,  wie  Berlioz  im  Freischütz y  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  auf  der 
bühne  die  leiche  eines  kindes  verwandte,  das  lebend  den  kindlichen 
wünsch   gehabt  hatte,   in  dem  stück  mitzuspielen.    So  war  nun   der 
wünsch    des   kindes  erfüllt,   sagte   M.  Morillot,   und   das  französische 
publik  um  lachte,  nach  M.  Morillots  darstellung  auch  im  sinne  Berlioz', 
über  den  guten  witz.    Die  unberührtheit  des  urteils  über  litteratur  und 
kunst   durch   außerästhetische,   besonders  moralische  rücksichten  trat 
mir  in  den  urteilen  über  Zola  entgegen,  die  ich  in  Grenoble  an  der 
Universität  und  sonst  gehört  habe,  und  in  der  ganzen  art,  wie  über  ihn 
gesprochen  wurde.    Es  gilt  der  grundsatz,  daß  alle  arten  von  kunst 
erlaubt  sind,  außer  der  langweiligen.     Er  schreibt  immer  interessant, 
sagte  M™e  Baron,  darum  ist  er  ein  lieblingsachriftsteller  reifer  männer. 
Wenn  M.  Chabert  gelegentlich  einen  roman  mit  der  bemerkung  über- 
ging, es  sei  viel  ^saleU*  darin,  und  von  anderen  sagte,  sie  seien  ^purs'^, 
so  sollte  darin  weder  lob  noch  tadel  liegen.    Unerwartet  kam  es  auch 
einem    deutschen,   daß  M.  Morillot  Lafontaines  fabel  La  tortue  ei  les 


^  Der  schuldige  geistliche  gibt  die  unglückliche,  durch  ihn  ver- 
führte geliebte,  zur  ehre  der  kirche,  körperlichem  und  moraliadiiem 
elend  preis,  während  er  in  amt  und  würden  bleibt. 
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cafUMrdi  (X,  3)  bewundernd  schön  nannte,  nur  wegen  der  knappen 
lid  geschickten  Charakteristik  der  tiere  und  des  Vorgangs.  Der  geföhl- 
▼oUe  Lamartine  wurde  im  allgemeinen  von  M.  Morillot  in  einem  ziemlich 
tnckenen  tone  behandelt,  manchmal  mit  ein  wenig  ironie.  In  pathos 
fviet  der  herr  nur  über  Victor  Hugos  Legende  des  aiedea,  und  die 
}k&  die  deutschen  meist  ziemlich  kalt.  M.  de  Crozala  begeisterte  sich 
Iber  die  elegante  Schreibart  und  die  rhetorische  Schönheit  seiner  autoren, 
4gna  sch&tzung  seine  auslegekunst  in  erster  linie  gewidmet  war. 

Wer  den  sinn  der  franzosen  für  wohlgefällige  äuBere  form,  ihre 
«■pfibiglichkeit  für  ästhetische  eindrücke  und  ich  möchte  sagen  die 
lentandesmäßige    gebundenheit    ihres    künstlerischen    geistes    kennt, 
kgreift,  daB  die  metrik  für  sie  ästhetik,  nicht  nur  technik  ist,  und 
4iß  in  ihrer  dichtkunst  die  metrischen  neuerungen  der  romantik  wirk- 
M  eine  revolution  in  der  kunst  bedeuten.    Dann  klingt  es  auch  nicht 
nihr  paradox,   wenn  ein  dozent  in   Grenoble   sagt,   die   ästhetische 
virkung  der  französischen  poesie  beruhe  zum  großen  teil  auf  der  richtigen 
bebmdlung  der  tonlosen  e,  die  das  innehalten  des  zeitma^es  und  damit 
die  harmonie  des  veraes  garantiren.    Auch  befremdet  es  uns  nicht,  daß 
di^  klassische  kunst  mit  ihren  forderungen  makelloser  formeller  korrekt- 
heit  noch  immer  so  stark  nachwirkt,  ja,  daß  auch  Voltaires  dramen 
uck  Versicherung  von  M»«  Baron  in  feinen  kreisen  noch  als  prüfstein 
des  guten  geschmacks   gelten.     Dieselbe  M™«  Baron  gab,  als  ich  ihr 
ans  deutschen  klassikem  in  französischer  Übersetzung  vorlas,  wohl  zu, 
es  sei  in  diesen  dichtungen  viel  eigenartiges  und  kraftvolles,  für  franzö- 
sischen geschmack  jedoch  viel  zu  viel  urnatur,  Wildheit  und  extra- 
▼agsnz  der   phantasie,   z.    b.    im    Taucher,    Kampf  mit   dem   drachen, 
Faust,  von  der  Lenore  gar  nicht  zu  reden.    M.  Chabert  gestand  offen, 
die  nordischen  romane  möchten   tiefsinnig  und  interessant  im  inhalt 
sein,  für  einen  franzosen  seien  sie  meist  ungenießbar  wegen  schlechter 
komposition,  zu  großer  breite  und  länge  und  Zerfahrenheit  des  inhaltes. 
Dem  aufmerksamen  beobachter  müssen  je  länger,  desto  mehr  die 
tiefen  gegensätze  zwischen   französischem  und  deutschem  wesen   auf- 
£üleD.    In  demselben  grade  wird  er  besser  verstehen  lernen,  was  es 
lieiBt,  daß  die  franzosen  ein  romanisches  volk  sind;  und  je  mehr  sie 
ianerlich  von  uns  abweichen,  desto  mehr  nähern  sie  sich  für  uns  dem 
altertom,  und  dieses  sich  uns.    In  der  tat  habe  ich  in  Frankreich  ein 
näheres,  inneres  Verhältnis  zum  klassischen  altertum  gewonnen,  nicht 
nur  in   den   alten   römerstädten   des   französischen   Südens   mit  ihren 
gewaltigen  resten  römischer  baukunst,  oder  in  der  griechischen  gründung 
Marseille  mit  ihrer  homerisch  redseligen,  schaulustigen  und  geselligen 
bevölkerung,    nein,    ebensowohl   in   der   katholischen    kirche   wie   im 
modernen  theater.    Wenn  auch  vielfach  ab-  und  umgelenkt,  fließt  doch 
in  der  französischen  kultur  der  ström  der  antiken  Überlieferung  fort. 
Dieser  eindruck  befestigte  sich  je  mehr  und  mehr,  nie  aber  trat  er  mir 
so  überwältigend  entgegen,   als   da  ich  lateinisch  von  franzosen  lesen 
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hörte;  wie  anders  klang  es,  als  bei  uns,  wo  es  nie  den  deutschen  akzenl,  \ 
verleugnet.  £s  war  ein  inneres  erlebnis,  ich  hörte  förmlich,  wie  dit  j 
französischen  worte  aus  den  lateinischen  hervorgingen.  :  > 

Die  schwerste  und  höchste  aufgäbe  des  philologen  ist  es  woh^ 
dem  fremden  Volkstum  bis  in  die  tiefen  nachzuspüren ,  aus  denen  ei  | 
sich  gestaltet,  dabei  die  eigene  art  recht  kennen  und  schätzen  zu  lernet  | 
und  sich  zum  vorurteilslosen  dolmetsch  des  fremden  volks  zu  machen,  q 
Der  feiner  organisirte  beobachter  wird  auch  in  dieser  hinsieht  iü  •:' 
Grenoble  keinen  unfruchtbaren  boden  finden.  Die  eindrücke  drängen, 
sich  im  allgemeinen  nicht  auf,  aber  sie  wirken  stetig  und  dringen  ein. 

Ein  wohl  vorbereiteter  neuphilologe,  ich  denke  mir  etwa  eim 
Student  im  dritten  semester  oder  ein  Oberlehrer,  der  noch  nicht  ii 
Frankreich  gewesen  ist,  kann  wohl  mit  nutzen  auf  einige  mooifee 
nach  Grenoble  gehen.  Die  leiter  der  kurse  für  die  ausländer  zeigen 
sich  bemüht,  durch  geeignete  Veranstaltungen  die  Zugkraft  ihres  ortes 
zu  erhalten.  Es  ist  ihnen  rechter  erfolg  zu  wünschen  und  zu  hoffen, 
daß  von  französischer  und  deutscher  seite  das  möglichste  geschieht,  nm 
das  ansehen  Grenobles  wieder  herzustellen.  Es  wäre  auch  in  deutschem 
Interesse  außerordentlich  zu  bedauern,  wenn  dieser  doch  reizvoll  und 
für  friedliche  eroberüngen  von  volk  zu  volk  günstig  gelegene  ort 
nach  verheißungsvollem  anlauf  so  früh  wieder  aufgegeben  werden  sollte! 

Flensburg,  Fbiedrich  Höhke. 

LA  FACULTIÖ  DE  GRENOBLE. 

Grenoble,  viUe  altiöre, 
Beine  da  Dauphin«^,  qui  porte  aar  les   monts  ; 

8a  oouronne  de  tours,  et  par  les  pieds  de  pierre  \ 

Desoend  joequ^aux  flöte  nein  empörtes  boub  sei  ponts. 

C'eat  une  bien  jolie  et  bien  aimable  ville  que  Grenoble,  et  les 
environs  en  sont  admirables.    II  est  impossible,  quand  on  y  entre  pour  ; 
la   premifere   fois,    de   ne   pas  6tre  seduit  et  comme  gris^  par  cet  air 
d'animation  fine  et  ^I4gante  qui  est  une  des  gräces  de  la  population  j 
dauphinoise.     On  est  ravi  k  la  vue  de  ces  montagnes  qui  partent  du   ; 
pied  de  la  cite  meme  et  vont,  s'^tageant  de  cime  en  cime,  jusqu'Ji  U 
dernifere  dont  la  mince  ligne,  blanche  d'une  neige  ^ternelle,  se  d^tache 
sur  le  fond  bleu  de  Thorizon  ...    Ce  n'est  pas  pour  chanter  les  beaux 
Sites  du  Dauphine  que  je  prends  la  plume,  je  n'en  aurais  pas  le  talent^ 
et  puis  vous  trouverez  de  ravissants  tableaux  de  ce  pays  dans  Michelet, 
Reclus,    Lamartine   et   bien    d'autres.     Je   ne   dirai    qu'une  chose,  U 
Kacult^  de  Grenoble  a  un  cadre  magnifique  et  sa  r^putation  n'est  pas 
aurfaite,    du    moins    teile   est   Timpression   d'un   petit  groupe  de  mea 
cornpatriotes.    Avec  votre  permission  je  vais  esquisser  en  grandes  lignes 
^<^tre  s^jour  au  pays  de  Bayard,  de  Berlioz,  Augier,  Hubert,  Ponsard... 
«^^^   me   demande:  ces  Chevaliers,  peintres,  po^tes,  n'ont-ils  pas  laiss^ 
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pr^  eux  ane  tratn^e  de  lumi^re,  de  noblesse,  de  courtoisie  chevaleresque, 
vi  charment  et  attirent  pour  la  seconde  et  pour  la  troisi^me  fois  les 
Cnngers  qni  cherchent  k  se  reposer  et  k  s'instmire  pendant  les  vacances. 
ftis  11  Yous  fant  des  faits  r^els,  n'est-ce  pas?  Et  vous  m'en  voalez 
le  ces  exclamations  Stiles,  mais  c'est  plus  fort  que  moi,  voyez-yous. 
Nidant  tout  l'hiver  noos  n'admiroDS  que  les  murs  ^crasants  de  nos 
ififiees.  Quand  vous  aurez  tu  la  pittoresque  vall^e  de  Graisivaudan, 
k  Chartreuse  et  mille  autres  beaut^s  alpioes,  vous  me  pardonnerez  mon 
litiiousiasme.  Enfin  je  mets  un  gros  point,  je  fais  un  efibrt  de  volonte 
•t  je  me  figure  assise  dans  un  des  auditoires.  Admettons  que  c'est  la 
mif(§rence  de  M.  de  Crozals  sur  Richepin,  Pierre  Loti,  Copp^e  ou 
loitand,  ou  Bayard.  Quelle  chance  pour  les  auditeurs  qu'un  professeur 
Hiistoire  ait  le  talent  d'analyser  les  cBuvres  po^tiques  avec  tant  de 
fattse  et  de  hon  sens.  L'histoire  politique  et  la  litterature  d'un  peuple 
tont  ^troitement  li^es,  elles  s'expliquent  mutuellement.  Comment  lirait- 
OD  B^ranger,  Balzac,  Flaubert,  Zola,  mgme  les  contes  de  Daudet  sans 
tvoir  nne  id^e  plus  ou  moins  pr^cise  de  T^poque  historique?  Au 
demier  congr^s  qui  eut  11  eu  k  la  fin  de  1903  k  St.  P^tersbourg,  il  a 
Ä^  question  de  confier  les  deux  branches  —  Vhistoire  et  la  litterature  — 
ä  an  seul  professeur.  Ceux  qui  ont  eu  Foccasion  d'appliquer  ce  Systeme 
fioos  ont  prouy^,  par  les  r^sultats  qu'ils  ont  obtenus,  les  avantages  de 
oe  mode  d'enseignement.  Je  me  rappelle  comme  d'hier  les  Conferences 
de  M.  de  Crozals  sur  Rostand  et  son  Cyrano,  ce  chef  d'ceuvre  de  Theure 
letuelle.  II  m'apparaissait  en  cbair  et  en  os,  cet  homme  ridicule,  cette 
^ctime  de  la  laideur,  plein  de  passion  pure,  poursuivant  son  id4al. 
J'ai  lu  et  relu  la  pifece,  je  Tai  vue  interpr^t^e  plus  d'une  fois  par 
Coquelin,  ce  n'est  qu'aprfes  avoir  pioche  le  style  de  Rostand  aux  le^ons 
ie  M.  de  Crozals  que  j'en  ai  compris  toute  la  beaute  et  toute  la 
jnmdeur.  Oui,  c'est  tout  un  art  de  vous  faire  voir  les  moindres 
Dances,  d'attirer  votre  attention  sur  les  menus  d^tails  sur  lesquels 
roiu  glissiez  avec  d^sinyolture.  Quant  k  Jean  Richepin,  Fran9oi8 
öopp^e,  Renan,  Pierre  Loti,  notre  petite  colonie  russe  en  a  empörte 
iC8  meilleurs  Souvenirs  et  des  connaissances  incontestables.  Nous 
i'avions  qu'k  nous  loner  egalement  de  M.  Guichard,  professeur  agr^g^ 
tti  lycee  de  Grenoble,  et  de  M.  Caudriller,  professeur  d'histoire.  Ils 
Dnt  enleve  avec  beaucoup  d'entrain  et  de  concision  des  sujets  d'un 
bter§t  vraiment  superieur,  tels  que  la  boheme  litt&aire  avec  Rabelais, 
Üiirger  et  Co,  Zola  et  le  Second  Empire  et  les  Chansons  politiques  de 
Biranger.  Que  dirai-je  de  M.  Morillot,  ce  Fran^ais  pur  sang,  vif  et 
^irituel  jusqu'au  bout  des  ongles?  La  legende  des  sihles  de  V.  Hugo 
rt  son  Ruy-Blas  ainsi  que  les  contes  de  fee  de  Charles  Perrault,  k 
Paide  de  son  scalpel  incisif,  il  les  a  tous  diss^qu^s  avec  la  meme 
'erve  et  cette  pointe  d'ironie  k  peine  perceptible  qui  caractörise  son 
parier  si  naturel  et  si  entrainant.  Sans  ßtre  musicien  ni  compositeur, 
Mmme   il   Ta    avoue   lui-merae,   il    nous  a  fait  la  caracteristique  de 

Die  Neueren  Spracheu.    Bd.  XII.    H.  5.  19 
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BerliocHteriTAm.    Je  »e  eftis  ii  Berlioe  aunit  pa  dMrer  an  meiUew  ! 
iotteiprtte.    La  pfirole  io4\odienae  du  Conferencier  faisant  chonu  avee  I 
le  firanc  rire  dee  ^tndia&ti,  on  a  pasa^  deux  hcures  d^UcieuMe  k  öoonl9  i 
quelquee  extraits  des  Soir^ea  de  Vorckeaire  et  dee  M^mairea  du  ooah  } 
positeur  dauphinoia.    J'aborde  lee  hor$  d^muvre  dee  coun  de  vacanoee «-  | 
c'eet   ainai   que   nooa   appelions    fuaili^rement    Lee   Conferences  des  * 
professeurs  de  droit,  les  causeries  sur  l'arl,  sor  les  beaut^s  et  ka  - 
daogers  de  la  montagne,  etc.    Tout  en  etant  exquis,  ces  hors  d*isnn» 
ne  sont  pas  indigestes.     Je   les  tronve  tr^  utiles,  pour  ne  pas  dir» 
indispensables,  k  tous  ceux  qui  veulent  apprendre  le  fran^ais.    A  vras 
dire,  apprendre  est  employ^  k  contresens:  nous  voulons  nons  perfectionneri 
approfondir  nos  connaiaaances  linguistiques,  eiargir  notre  horizon;  es 
n'est  pas  dans  une  üni versitz  qn'on  apprend  une  langue,  mais  dans 
une  doole  secondaire  ou  k  la  maison.    Je  me  permets  de  raconteraae 
petite  Episode,  rien  qne  pour  illustrer  mon  assertion.    L'ete  demier, 
k  la  Faculte  de  Grenoble,  je  voyais  tous  les  jours  k  mes  c6t^  uae 
jeune  dame.    Au  moment  oü  le  lecteur  montait  en  chaire,  eile  ouTiait 
son  Journal,   je   veux   dire  que  oe  n'^tait  pas  un  quotidien  frao^sii) 
mais   un  Journal   Tenant   de   son  pays,  et  eile  le  lisait  au  risque  de 
d^ranger  ses  voisins  par  le  froissement  du  papier.   A  une  des  excuraioni 
j'ai  adress^  la  parole  k  cette  etudiante  myst^rieuse;  eile  m'intrigoait 
£h  bienl   la  chose  etait  bien  simple,  die  n'entendait  pas  le  franfoii, 
Elle  etait  venue  k  Grenoble  en  compagnie  de  son  amie,  soeur,  fr^re, 
mari,    qu'en    sais-je,    pensant    qu'elle    comprendrait    tout    de    mSiae 
quelque  chose.  Deux  ou  trois  de  mes  compatriotes,  de  jeunes  etudiants,oiit 
trouve  que  les  Coufs  n'^taient  pas  assez  interessante,  qu'ils  s'attendaient 
k  autre  chose,  k  un  cours  suivi  de  litt^rature  ou  d'histoire.    Les  pauvres 
gar^ons  se  d^menaient,  allaient  trouver  le  doyen  pour  lui  exposer  leur 
desillusion.     Au   fond   de   toutes   ces   redamations    etait   leur   fälble 
connaissance  de  la  langue.     Enfin,  ils  ont  pris  leur  courage  k  deux 
mains,  ils  se  sont  mis  au  travail,  et  au  bout  d'un  mois  ils  trouvaient 
du  plaisir  Ik  oü  ils  ne  voyaient  d'abord  que  du  tourment.    Je  ferme 
la  parenth^se.    II  y  avait  un  cycle  de  Conferences  sp^ialement  destin^es 
k  retude  de  la  langue.    Allez  entendre  M.  Hauvette,  ce  parisien  des 
plus  distingu^s,  vous  trouverez  sa  syntaxe  simple  et  logique,  d^gag^ 
de  toute  subtilit^.   La  semantique  du  fran9ais,  professee  par  M.  Besson, 
nous  fait  voir  successivement  comment  naissent  les  mots,  comment  ils 
yivent   entre   eux,    comment  ils  meurent.     Quant  k  la  phonetique,  il 
serait  k  d^sirer  que  Tinterpretation  en  soit  moins  s^he. 

Malgr^  la  prononciation  irreprochabie  de  M.  Colardeau,  les 
^tudiants  ne  pouvaient  pas  en  tirer  grand  profit.  Pour  ne  pas  ^tre 
partiale,  je  dirai  que  T^tude  du  vocabulaire  fran9ais  perdait  de  sa 
valeur  grUce  k  Paccent  meridional  du  lecteur.  £n  parlant  des  cours 
de  droit  et  des  causeries  sur  Tart,  j'ai  omis  de  dire  que  les  professeurs 
de  droit  sont  de  brillants  orateurs,  ils  parlent  sans  aucune  afiectation, 
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ibi  Tite,  nuÜB  en  iniurtelant,  poor  ainsi  dire,  les  puroles.    Auesi  k  leors 

Ml6rc«ices  l'aaditoire  ^tait  plein  oomme  an  (Buf ,  on  aurait  entenda 

nkr  une  mouche,  tellement  on  craignait  de  perdre  un  mot    Avec  la 

Ivai^re  phrase  da  lectear,  les  neris  ae  d^tendaient,  la  foule  ^lectria^e 

Mitaü  spontanement  en  applaudiasements  fr^n^tiques.    Les  etudiants 

fB  parlaient  ä  peine  le  firan^aU,  avoaaient  qu'ils  ^prouvaient  un  plaisir 

■■lenee   ä   ces  lectures  et  qu'ila  s'aasimilaient  inconsdemment  des 

pkases  enti^res  gräce  k  l'int^rSt  du  sujet  et  au  talent  des  Conferenciers. 

L»  cours  ne  seraient  pas  complets  si  l'on  avait  oubli^  de  consacrer 

fMlqaes  heures  ä  Thistoire  de  Tart.   C'est  M.  Reymond  qui  s'en  charge 

il  s'en  tire  k  merveille.    Comme  membre  honoraire  de  TAcad^mie  des 

Batox-Arts  de  Florence,  il  travaille  incessamment  dans  le  domaine  qui 

ßit^reiise.    Je  n'ose  plus  faüguer  mes  lecteurs,  11  ne  me  reste  qu'un 

■ot  k   dire   aar   les   excarsions.     Figurez-vous  une  compagnie  d'une 

cntaine   d'^tudiants    —    Allemands,   Ecossais,    Aro^rieains,    Italiens, 

Aitrichiens,    Hongrois,    Anglais,    Bulgares,    Tchecs,    Tatares,    Busses. 

Toate  cette  soci^te,  si  disparate  k  premitre  vue,  s'entend,  parce  que 

to«t  le  monde  parle  la  mSme  langue.    Sans  distinction  de  race,  ni  de 

reUgion,  on  se  tend  la  main,  une  conversation  familiäre  s'engage  tout 

Ditarellement.     On  apprend  k  se  connattre,  on  apprend  k  s'aimer.    Bur 

oe  terrain  neutre  chacun  se  sent  hamme,  d^pouille  de  toute  pr^vention 

toitement  nationale.   Nous  n'avons  qu'k  adresser  des  paroles  de  sinc^re 

gntitade  k  toutes  les  Universit^  qui  travaillent  k  cette  salutaire  fusion 

des  peuples.     Organiser  des  cours  pour  les  ^tudiants  ^trangers  n'est 

pas  une  peüte  besogne,  et  reste  k  savoir  s'il  est  vraiment  possible  de 

Htisfiire  tous  les  goüts.    La  critique  est  ais^e,  Part  est  difficile. 

8t.  Petersbourg.  M™«  Kosohkikb. 
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HESSEN-NASSAU. 

Der  N.  F.  H.-N.    hielt   seine   diesjährige   hauptveraammlung  am 

10.  mai  in  der  aula  des  kgl.  gymnasiums  zu  Hadamar  ab.    Der  vor- 

attende,  prof.  dr.  Gundlach-Weilburg,  begrüßte  zunächst  die  anwesenden 

Mitglieder  des  kgL  provinzialschulkollegiums,  die  herren  ob.  reg -rat 

dr.  Lahmeyer,  geh.  reg.-rat  dr.  Paehler  und  pro vinzial schulrat  dr.  Kaiser, 

sowie  herm  professor  dr.  Vigtor   von   der  Universität  Marburg,*   und 

<iaokte  ihnen  für  das  dem  verband  entgegeugebrachte  warme  interesse, 

ebeoso  herm  dir.  dr.  Widmann-Hadamar  für  freundliche  Überlassung 

der  aala.     Hierauf  erstattete  er  den  Jahresbericht.     Die  Versammlung 

eiurt  das  andenken  des  verstorbenen  direktors  a.  d.  dr.  Petry  durch 


*  Aach  herr  prof.  dr.  Curtis  von  der  akademie  zu  Frankfurt  a.  M. 
ahm  an  der  Versammlung  teil.  D.  red.] 
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achülcTS  bereichern,  weshalb  alle  arten  der  lektQre  (historische, 
le,  dratoatiscbe,  lyrigche,  techniBch-wisseiiBchaftliche)  zu  hehao- 
i;  sie  mnQ  den  ubüler  aber  auch  mit  franz.  geschichte,  frtuiK. 
:,  dem  fraoE.  lande  und  volkatum  bekannt  machen,  ferner  auf 
r  und  gemüt  veredelnd  wirken,  schlieBlich  auch  das  gefOhl 
Gliche  und  dichterische  scfaOnheit  entwickeln  helfen.  Da  bei 
eilung  der  Schriftsteller  auf  die  einseinen  klaasen  in  erster 
C  die  geistige  reife  der  achüler  und  ihre  sprachlichen  kennt- 
:ksicht  genommen  werden  maH,  ist  eine  streng  chronologische 
Ige  undurchführbar,  ein  durcheinander  der  verschiedenen  arten 
L  vermeiden.  Letzteres  ist  aber  keineswegs  ein  fehler,  sondern 
nt«il  für  die  feste  aneignung  eines  möglichst  großen,  nicht 
en  wort-  und  phrasenecltatzes  geradezu  nOtig;  auch  wird  hier- 
is  interesae  des  schülers  immer  wieder  belebt.  Zu  dem  fibtigen 
M  ist  der  A-anE.  Unterricht  nach  möglichkeit  in  beziehuog  EU 
iDsbesondere  ist  eine  anknflpfung  an  den  geschichtsunterricht 
ibeo. 

der  hiatorischen  lektüre  will  der  Vorsitzende,  alle  die  werke 
den ,  die  nicht  franz.  geschichte  behandeln ;  in  der  er- 
iD  lektQre  Fänelon,  M"»  de  Stagl,  Chateaubriand,  Bernardin 
-Pierre,  Bouvestre,  Xavier  de  Mdstre,  auch  Erckmann-Chatrian 
Bfl  Veme,  sowie  natürlich  die  neuere  naturalistische  litteratur, 
g  auf  das  drama  sei  von  der  schuilektQre  das  des  IS.  jahr- 
I  aoKUsohlleien,  wogegen  Moliire  unbedingt  berücksichtigung 
B  habe;  doch  empfehle  sich  nicht  die  lektüre  des  Tartvfe  und 
tade  imiagmaire.  Die  lektüre  eines  Stückes  von  Corneille  sei 
■■weit,  w&hrend  man  Racine  nur  lesen  solle,  falls  die  zeit  es 

r.  Dörr  wünscht  vor  allcni  die  ausscheidung  minderwertiger 
Nur  Schriftsteller  ersten  runges  seien  für  die  schullektüre 
ja  Er  spricht  sieb  gegen  einen  festen  kanon  aus. 
■'Walter  weist  darauf  hin,  ilaü  nicht  nur  die  auswahl  des 
rnft'  «ODdern  auch  die  üueiwuhl  der  ausgäbe  von  großer  bedeu- 
F-  .Ausgaben,  die  durch  die  kiLiionkoramission  nicht  empfohlen 
Uten  nicht  verwendet  wurdeu, 

of,  Vistor  halt  die  schullektüre  im  allgemeinen  für  zu  schwer. 
Icchteo  erfahruugen,  welche  er  bei  der  aufnähme  prüf  ung  für 
nebe  proseminar  an  der  universitAt  gemacht  hat,  haben  in  ihm 
zeagung  gereift,  daB  man  die  suhüler  sprachlich  besser  f{lrdern 
I  leichlere  teile  liest. 

schulrat   dr.  Kaiser   ist   der  ansieht,   daß  unsere    real- 

allgemeinen    mit  guten  neusprach liehen  kenntnissen 

r  anstalt  sollte  vers&umt  werden,   für  jede 

1  bestimmten  lektüreplan  aufzustellen.     Auf  die 

r  iiusnabi  der  lektüre  allerdings   bedacht 
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erheben  von  den  platzen.  Die  mitgliederzahl  ist  auf  54  gestiegen;  dock 
sind  9  anstalten  der  provinz  im  verband  leider  noch  nicht  vertreten.' 
Zu  begrüßen  ist  es,  daß  auch  germanisten  mitglieder  geworden  sind. 
Französische  rezüationen  und  vortrage,  die  der  stellvertretende  vor» 
sitzende,  herr  dr.  Roßmann- Wiesbaden,  arrangirte,  und  für  die  wiedenm 
herr  lektor  Goetschy-Gießen  gewonnen  wurde,  haben  auch  im  ver* 
flossenen  jähre  stattgefunden  und  erfreulicherweise  an  zahl  zugenommen. 
Die  darbietungen  des  herni  Goetschy  verteilten  sich  folgendermaßen: 

26.  nov.  1903  Kassel,  2  rezitationen ;  3.  dez.  Kassel,  2  r. ;  7.  des. 
Wiesbaden  unter  gleichzeitiger  beteiligung  der  realschule  von  Biebri<^ 
1  Vortrag;  19.  dez.  Limburg  unter  beteiligung  der  kadettenanstalt  von 
Oranienstein  und  der  realschule  von  Diez,  1  r.;  20.  dez.  Weilboig; 
1  r.;  19.  Jan.  1904  Höchst  a.M.,  1  r.;  9.  febr.  Frankfurt  a.  M.,  3  r.,  1?.; 
febr.  Corbach,  1  r.;  23.  febr.  Offen bach,  1  r.;  3.  märz  Frankfurt 
a.  M.,  4  r.;  8.  u.  15.  märz  Offenbach,  2  r. 

Femer  hatten  sich  noch  einige  kleinere  hessische  städte  gemeldet, 
mußten  aber  wegen  der  kosten  zunächst  noch  verzichten.  Außerdem 
hat  herr  Goetschy  im  letzten  Winterhalbjahr  noch  auf  eigene  band 
nicht  weniger  als  22  vortrage  veranstaltet,  die  er  in  Mainz,  Darmstadt, 
Worms  und  Kassel  abhielt,  und  bei  denen  er  an  4200  zuhörer  hatte, 
ein  sprechender  beweis  dafür,  wie  die  einrichtung  der  rezitationen  und 
vortrage  sich  mehr  und  mehr  einbürgert. 

Über  die  auslandsstipendien  ist  nichts  neues  zu  berichten.  Das 
kgl.  provinzialschulkoiiegium  hat  auch  im  letzten  jähre  in  dankens- 
werter weise  urlaub  erteilt.  Der  versitzende  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  nicht  nur  ein  langer  aufenthalt  im  ausländ  erwünscht  ist.  Er 
empfiehlt  denjenigen,  welche  schon  im  ausländ  gewesen  sind,  ihre 
ferien  zu  einer  reise  ins  ausländ  zu  benutzen,  um  ihre  kenntnisse  auf- 
zufrischen. Hierauf  kommt  der  Vorsitzende  auf  die  sogenannten 
toUrances  des  früheren  franz.  Unterrichtsministers  zu  sprechen  und 
warnt  davor,  alle  diese  abweichungen  von  der  herkömmlichen  franz. 
Orthographie  und  grammatik  in  der  schule  zu  lehren,  wie  manche 
getan  haben. 

Die  rechnungsablage  des  kassirers  wurde  geprüft  und  richtig 
befunden,  und  es  wurde  demselben  entlastung  erteilt.  Der  antrag  des 
kassierers,  wegen  der  überaus  günstigen  kassenverhältnisse  den  beitrag 
für  das  nächste  jähr  ausfallen  zu  lassen  oder  ihn  auf  die  hälfte  herab- 
zusetzen, fand  keine  annähme.  Prof.  Victor  machte  den  Vorschlag, 
die  gelder  für  ein  auslandsstipendium  anzusammeln. 

Es  folgte  die  beratung  über  einen  stufenweis  geordneten  lektüreplan 
des  französischen.  Der  Vorsitzende  verlas  den  von  ihm  selbst  fttr  das 
gymnasium  und  den  von  dr.  Schweigel-Wiesbaden  für  die  oberrealschule 
aufgestellten  kanon.  Es  wurden  folgende  gesichtspunkte  hervorgehoben: 
Für  die  aus  wähl  der  lektüre  ist  an  dem  grundsatz  festzuhalten  ,  wert- 
voller inhalt  in  edler  form".   Die  lektüre  muß  die  sprachlichen  kennt- 
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des  Schülers  bereichern,  weshalb  alle  arten  der  lektüre  (historische, 

nihlende,  dramatische,  lyrische,  technisch-wissenschaftliche)  zu  behan- 

kln  sind;  sie  maß  den  schüler  aber  auch  mit  franz.  geschichte,  franz. 

Literatur,  dem  franz.  lande  und  Volkstum  bekannt  machen,  femer  auf 

dbrakter  und   gemflt  veredelnd  wirken,  schließlich  auch  das  gefühl 

ftr  sprachliche  und  dichterische  Schönheit  entwickeln  helfen.    Da  bei 

ht  Verteilung   der   Schriftsteller  auf  die  einzelnen  klassen  in  erster 

liie  auf  die  geistige  reife  der  schüler  und  ihre  sprachlichen  kennt- 

liHe  rücksicht  genommen  werden  muB,  ist  eine  streng  chronologische 

lahenfolge  undurchführbar,  ein  durcheinander  der  verschiedenen  arten 

■eht  zu  vermeiden.    Letzteres  ist  aber  keineswegs  ein  fehler,  sondern 

m  gegenteil   für   die  feste  aneignung  eines  möglichst  großen,  nicht 

OBseitigea  wort-  und  phrasenschatzes  geradezu  nötig;  auch  wird  hier- 

inrch  das  interesse  des  schülers  immer  wieder  belebt.    Zu  dem  übrigen 

(Unterricht  ist  der  franz.  Unterricht  nach  möglichkeit  in  beziehung  zu 

'letsen;  insbesondere  ist  eine  anknüpfung  an  den  geschichtsunterricht 

m  erstreben. 

In  der  historischen  lektüre  will  der  Vorsitzende,  alle  die  werke 
iiuficheiden ,  die  nicht  franz.  geschichte  behandeln ;  in  der  er- 
dhlenden  lektüre  F^nelon,  M^e  de  Stael,  Chateaubriand,  Bemardin 
de  S&int-Pierre,  Souvestre,  Xavier  de  Maistre,  auch  Erckmann-Chatrian 
und  Jules  Veme,  sowie  natürlich  die  neuere  naturalistische  litteratur. 
In  bezug  auf  das  drama  sei  von  der  schullektüre  das  des  18.  Jahr- 
hunderts auszuschließen,  wogegen  Moli^re  unbedingt  berücksichtigung 
ZQ  finden  habe;  doch  empfehle  sich  nicht  die  lektüre  des  Tartufe  und 
des  Malade  imaginaire.  Die  lektüre  eines  Stückes  von  Corneille  sei 
wünschenswert,  während  man  Racine  nur  lesen  solle,  falls  die  zeit  es 
noch  gestatte. 

Dir.  Dörr  wünscht  vor  allem  die  ausscheidung  minderwertiger 
werke.  Nur  Schriftsteller  ersten  ranges  seien  für  die  schullektüre 
geeignet.     Er  spricht  sich  gegen  einen  festen  kanon  aus. 

Dir.  Walter  weist  darauf  hin,  daß  nicht  nur  die  auswahl  des 
lesestofies,  sondern  auch  die  auswahl  der  ausgäbe  von  großer  bedeu- 
tnng  ist.  Ausgaben,  die  durch  die  kanonkommission  nicht  empfohlen 
«nd,  sollten  nicht  verwendet  werden. 

Prof.  Vißtor  hält  die  schullektüre  im  allgemeinen  für  zu  schwer. 

Die  schlechten  erfahrungen,   welche  er  bei  der  aufnahmeprüfung  für 

das  englische  proseminar  an  der  Universität  gemacht  hat,  haben  in  ihm 

die  Überzeugung  gereift,  daß  man  die  schüler  sprachlich  besser  fördern 

kann,  wenn  man  leichtere  texte  liest. 

Provinzialschulrat  dr.  Kaiser  ist  der  ansieht,  daß  unsere  real- 
ibiturienten  im  allgemeinen  mit  guten  neusprachlichen  kenntnissen 
.osgerüstet  sind.  An  keiner  anstalt  sollte  versäumt  werden,  für  jede 
shülergeneration  einen  bestimmten  lektüreplan  aufzustellen.  Auf  die 
onzentration  müsse  bei  der  auswahl  der  lektüre  allerdings   bedacht 
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erheben  von  den  platzen.   Die  mitgliederzahl  ist  auf  54  gestiegen;  dodir)«-^ 
sind  9  anstalten  der  proyinz  im  verband  leider  noch  nicht  yertretOL^ 
Zu  begrüBen  ist  es,  daß  auch  germanisten  mitglieder  geworden  sind.*! 
Französische  rentationen  und  vortrage,   die    der   stellyertretende   TOf^'j 
sitzende,  herr  dr.  BoBmann- Wiesbaden,  arrangirte,  und  für  die  wiedenm 
herr  lektor  Goetsehy-GieBen   gewonnen  wurde,  haben  auch   im  yei^'- 
flossenen  jähre  stattgefunden  und  erfreulicherweise  an  zahl  zugenommen. 
Die  darbietungen  des  herru  Goetschy  yerteilten  sich  folgendermaßen^  J| 

26.  nov.  1903  Kassel,  2  rezitationen;  3.  dez.  Kassel,  2r.;  7.  des. 
Wiesbaden  unter  gleichzeitiger  beteiligung  der  realschule  von  Biebrioh, 
1  Vortrag;  19.  dez.  Limburg  unter  beteiligung  der  kadettenanstalt  von 
Oranienstein  und  der  realschule  von  Diez,  1  r.;  20.  dez.  Weilboz;^ 
1  r.;  19.  Jan.  1904  Höchst  a. M.,  1  r.;  9.  febr.  Frankfurt  a. M.,  3  r..  It.; 
febr.  Corbach,  1  r.;  23.  febr.  Offen bach,  1  r.;  3.  märz  Frankfait 
a.  M.,  4  r.;  8.  u.  15.  märz  Offenbach,  2  r. 

Ferner  hatten  sich  noch  einige  kleinere  hessische  städte  gemeldet, 
mußten  aber  wegen  der  kosten  zunächst  noch  verzichten.  Außerdem 
hat  herr  Goetschy  im  letzten  Winterhalbjahr  noch  auf  eigene  band 
nicht  weniger  als  22  vortrage  veranstaltet,  die  er  in  Mainz,  Darmstadt, 
Worms  und  Kassel  abhielt,  und  bei  denen  er  an  4200  zuhörer  hatte, 
ein  sprechender  beweis  dafür,  wie  die  einrichtung  der  rezitationen  und 
vortrage  sich  mehr  und  mehr  einbürgert. 

Über  die  auslandsstipendien  ist  nichts  neues  zu  berichten.  Da» 
kgl.  provinzialschulkollegium  hat  auch  im  letzten  jähre  in  dankens- 
werter weise  Urlaub  erteilt.  Der  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  nicht  nur  ein  langer  aufenthalt  im  ausländ  erwünscht  ist.  Er 
empfiehlt  denjenigen,  welche  schon  im  ausländ  gewesen  sind,  ihre 
ferien  zu  einer  reise  ins  ausländ  zu  benutzen,  um  ihre  kenntnisse  auf- 
zufrischen. Hierauf  kommt  der  Vorsitzende  auf  die  sogenannteu 
ioUrances  des  früheren  franz.  Unterrichtsministers  zu  sprechen  und 
warnt  davor,  alle  diese  abweichungen  von  der  herkömmlichen  franz. 
Orthographie  und  grammatik  in  der  schule  zu  lehren,  wie  manche 
getan  haben. 

Die  rechnungsablage  des  kassirers  wurde  geprüft  und  richtig 
befunden,  und  es  wurde  demselben  entlastung  erteilt.  Der  antrag  des 
kassierers,  wegen  der  überaus  günstigen  kassenverhältnisse  den  beitrag 
für  das  nächste  jähr  ausfallen  zu  lassen  oder  ihn  auf  die  hälfte  herab- 
zusetzen, fand  keine  annähme.  Prof.  Vi§tor  machte  den  Vorschlag, 
die  gelder  für  ein  auslandsstipendium  anzusammeln. 

Es  folgte  die  beratung  über  einen  stufenweis  geordneten  lektüreplan 
des  französischen.  Der  Vorsitzende  verlas  den  von  ihm  selbst  für  das 
gymnasium  und  den  von  dr.  Schweigel- Wiesbaden  für  die  oberrealschule 
aufgestellten  kanon.  Es  wurden  folgende  gesichtspunkte  hervorgehoben: 
Für  die  aus  wähl  der  lektüre  ist  an  dem  grundsatz  festzuhalten  «wert- 
voller inhalt  in  edler  form*.    Die  lektüre  muß  die  sprachlichen  kennt- 
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des  Schülers  bereichern,  weshalb  alle  arten  der  lektüre  (historische, 

nlhlende,  dramatische,  lyrische,  technisch-wissenschaftliche)  zu  behan- 

flln  sind ;  sie  muß  den  schüler  aber  auch  mit  franz.  geschichte,  franz. 

üteratur,  dem  franz.  lande  und  Volkstum  bekannt  machen,  femer  auf 

ikuakter  und   gemüt  veredelnd  wirken,  schlieBlich  auch  das  gefühl 

Bb  sprachliche  and  dichterische  Schönheit  entwickeln  helfen.    Da  bei 

iv  Verteilung  der  Schriftsteller  auf  die  einzelnen  klassen  in  erster 

lue  auf  die  geistige  reife  der  schüler  und  ihre  sprachlichen  kennt- 

UK  rücksicht  genommen  werden  muB,  ist  eine  streng  chronologische 

mhenfolge  undurchführbar,  ein  durcheinander  der  verschiedenen  arten 

ndit  zu  vermeiden.    Letzteres  ist  aber  keineswegs  ein  fehler,  sondern 

k  gegenteil   für   die  feste  aneignung  eines  möglichst  großen,  nicht 

ttiBeitigen  wort-  und  phrasenschatzes  geradezu  nötig;  auch  wird  hier- 

inrch  das  interesse  des  schülers  immer  wieder  belebt.    Zu  dem  übrigen 

Unterricht  ist  der  franz.  Unterricht  nach  möglichkeit  in  beziehung  zu 

letaen;  insbesondere  ist  eine  anknüpfung  an  den  geschichtsunterricht 

n  erstreben. 

In  der  historischen  lektüre  will  der  versitzende,  alle  die  werke 
iQscheiden,  die  nicht  franz.  geschichte  behandeln;  in  der  er- 
dhlenden  lektüre  F^nelon,  Mm«  de  Stael,  Chateaubriand,  Bernardin 
d«  Saint-Pierre,  Souvestre,  Xavier  de  Maistre,  auch  Erckmann-Chatrian 
und  Jules  Veme,  sowie  natürlich  die  neuere  naturalistische  litteratur. 
In  bezog  auf  das  drama  sei  von  der  schullektüre  das  des  18.  Jahr- 
hunderts auszuschließen,  wogegen  Moli^re  unbedingt  berücksichtigung 
za  finden  habe;  doch  empfehle  sich  nicht  die  lektüre  des  Tartufe  und 
de«  Malade  imaginaire.  Die  lektüre  eines  Stückes  von  Corneille  sei 
wünschenswert,  während  man  Bacine  nur  lesen  solle,  falls  die  zeit  es 
noch  gestatte. 

Dir.  Dörr  wünscht  vor  allem  die  ausscheidung  minderwertiger 
werke.  Nur  schriftsteiler  ersten  ranges  seien  für  die  schullektüre 
geeignet.    Er  spricht  sich  gegen  einen  festen  kanon  aus. 

Dir.  Walter  weist  darauf  hin,  daß  nicht  nur  die  auswahl  des 
lesestoflTes,  sondern  auch  die  auswahl  der  ausgäbe  von  großer  bedeu- 
tong  ist.  Ausgaben,  die  durch  die  kanonkommission  nicht  empfohlen 
sind,  sollten  nicht  verwendet  werden. 

Prof.  Vißtor  h&lt  die  schullektüre  im  allgemeinen  für  zu  schwer. 
Die  schlechten  erfahrungen,  welche  er  bei  der  aufnahmeprüfung  für 
das  englische  proseminar  an  der  Universität  gemacht  hat,  haben  in  ihm 
die  Überzeugung  gereift,  daß  man  die  schüler  sprachlich  besser  fördern 
bnn,  wenn  man  leichtere  texte  liest. 

Provinzialschulrat  dr.  Kaiser  ist  der  ansieht,  daß  unsere  real- 
bitnrienten  im  allgemeinen  mit  guten  neusprachlichen  kenntnissen 
osgerüstet  sind.  An  keiner  anstalt  sollte  versäumt  werden,  für  jede 
;hülergeneration  einen  bestimmten  lektüreplan  aufzustellen.  Auf  die 
onzentration  müsse  bei  der  auswahl  der  lektüre  allerdings   bedacht 
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erheben  von  den  platzen.   Die  mitgliederzahl  ist  auf  54  gestiegen;  dock«]«^ 
sind  9  anstalten  der  proyinz  im  verband  leider  noch  nicht  vertrel 
Zu  begrüBen  ist  es,  daß  auch  germanisten  mitglieder  geworden  sind?j| 
Französische  rentationen  und  vortrage,   die    der   stellvertretende  voKJ 
sitzende,  herr  dr.  BoBmann- Wiesbaden,  arrangirte,  und  für  die  wiederum 
herr  lektor  Goetschy-GieBen   gewonnen  wurde,  haben  auch   im  yet^\ 
flossenen  jähre  stattgefunden  und  erfreulicherweise  an  zahl  zugenommen. 
Die  darbietungen  des  herm  Goetschy  verteilten  sich  folgendermaßen;,  -l^ 

26.  nov.  1903  Kassel,  2  rezitationen ;  3.  dez.  Kassel,  2r.;  7.  des.  :^ 
Wiesbaden  unter  gleichzeitiger  beteiligung  der  realschule  von  Biebrieh,  i^ 
1  Vortrag;  19.  dez.  Limburg  unter  beteiligung  der  kadettenanstalt  von  : 
Oranienstein  und  der  realschule  von  Diez,  1  r.;  20.  dez.  Weilboz;^  r 
1  r.;  19.  Jan.  1904  Höchst  a.  M.,  1  r.;  9.  febr.  Frankfurt  a.  M.,  3  r.,  Iv.;  j- 
febr.  Corbach,  1  r.;  28.  febr.  Offenbach,  1  r.;  3.  märz  Frankfoit  * 
a.  M.,  4  r.;  8.  u.  15.  märz  Offenbach,  2  r.  ^ 

Femer  hatten  sich  noch  einige  kleinere  hessische  städte  gemeldet,  : 
mußten  aber  wegen  der  kosten  zunächst  noch  verzichten.  Außerdem 
hat  herr  Goetschy  im  letzten  Winterhalbjahr  noch  auf  eigene  band 
nicht  weniger  als  22  vortrage  veranstaltet,  die  er  in  Mainz,  Darmstadt, 
Worms  und  Kassel  abhielt,  und  bei  denen  er  an  4200  zuhörer  hatte, 
ein  sprechender  beweis  dafür,  wie  die  einrichtung  der  rezitationen  und 
vortrage  sich  mehr  und  mehr  einbürgert. 

Über  die  auslandsstipendien  ist  nichts  neues  zu  berichten.  Das 
kgl.  provinzialschulkollegium  hat  auch  im  letzten  jähre  in  dankens- 
werter weise  Urlaub  erteilt.  Der  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  nicht  nur  ein  langer  aufenthalt  im  ausländ  erwünscht  ist.  Er 
empfiehlt  denjenigen,  welche  schon  im  ausländ  gewesen  sind,  ihre 
ferien  zu  einer  reise  ins  ausländ  zu  benutzen,  um  ihre  kenotnisse  auf- 
zufrischen. Hierauf  kommt  der  Vorsitzende  auf  die  sogenannteu 
tol^rances  des  früheren  franz.  Unterrichtsministers  zu  sprechen  und 
warnt  davor,  alle  diese  abweichungen  von  der  herkömmlichen  franz. 
Orthographie  und  grammatik  in  der  schule  zu  lehren,  wie  manche 
getan  haben. 

Die  rechnungsablage  des  kassirers  wurde  geprüft  und  richtig 
befunden,  und  es  wurde  demselben  entlastung  erteilt.  Der  antrag  des 
kassierers,  wegen  der  überaus  günstigen  kassenverhältnisse  den  beitrag 
für  das  nächste  jähr  ausfallen  zu  lassen  oder  ihn  auf  die  hälfte  herab- 
zusetzen, fand  keine  annähme.  Prof.  Victor  machte  den  verschlag, 
die  gelder  für  ein  auslandsstipendium  anzusammeln. 

Es  folgte  die  beratung  über  einen  stufenweis  geordneten  lektüreplan 
des  französischen.  Der  Vorsitzende  verlas  den  von  ihm  selbst  für  das 
gymnasium  und  den  von  dr.  Schweigel- Wiesbaden  für  die  oberrealschule 
aufgestellten  kanon.  Es  wurden  folgende  gesichtspunkte  hervorgehoben : 
Für  die  auswahl  der  lektüre  ist  an  dem  grundsatz  festzuhalten  , wert- 
voller inhalt  in  edler  form**.    Die  lektüre  muß  die  sprachlichen  kennt- 
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e  des  schulen  bereichem,  weshalb  alle  arten  der  lektüre  (historische, 
ihlende,  dramatische,  lyrische,  technisch-wissenschaftliche)  zu  behan- 
1  sind;  sie  mnfi  den  schüler  aber  auch  mit  fi-anz.  geschichte,  franz. 
eratur,  dem  franz.  lande  und  Volkstum  bekannt  machen,  femer  auf 
lakter  und  gemüt  veredelnd  wirken,  schlieBIich  auch  das  gefühl 
sprachliche  und  dichterische  Schönheit  entwickeln  helfen.  Da  bei 
r  Verteilung  der  Schriftsteller  auf  die  einzelnen  klassen  in  erster 
ie  auf  die  geistige  reife  der  schüler  und  ihre  sprachlichen  kennt- 
■e  rücksicht  genommen  werden  muB,  ist  eine  streng  chronologische 
lienfolge  undurchführbar,  ein  durcheinander  der  verschiedenen  arten 
Bht  zu  vermeiden.  Letzteres  ist  aber  keineswegs  ein  fehler,  sondern 
I  gegenteil  für  die  feste  aneignung  eines  möglichst  großen,  nicht 
Heitigen  wort-  und  phrasenschatzes  geradezu  nötig;  auch  wird  hier- 
irch  das  interesse  des  schülers  immer  wieder  belebt.  Zu  dem  übrigen 
iterricht  ist  der  franz.  Unterricht  nach  möglichkeit  in  beziehung  zu 
tzen;  insbesondere  ist  eine  anknüpf ung  an  den  geschichtsunterricht 
i  erstreben. 

In  der  historischen  lektüre  will  der  versitzende,  alle  die  werke 
wcheiden,  die  nicht  franz.  geschichte  behandeln;  in  der  er- 
Uenden  lektüre  F^nelon,  M™«  de  Stael,  Chateaubriand,  Bernardin 
)  Stint-Pierre,  Souvestre,  Xavier  de  Maistre,  auch  Erckmann-Chatrian 
id  Jules  Veme,  sowie  natürlich  die  neuere  naturalistische  litteratur. 
I  bezug  auf  das  drama  sei  von  der  schullektüre  das  des  18.  jahr- 
inderts  auszuschließen,  wogegen  Moli^re  unbedingt  berücksichtigung 
1  finden  habe;  doch  empfehle  sich  nicht  die  lektüre  des  Tartufe  und 
!fl  Malade  imaginaire.  Die  lektüre  eines  Stückes  von  Corneille  sei 
änschenswert,  während  man  Kacine  nur  lesen  solle,  falls  die  zeit  es 
>ch  gestatte. 

Dir.  Dörr  wünscht  vor  allem  die  ausscheidung  minderwertiger 
erke.  Nur  schriftsteiler  ersten  ranges  seien  für  die  schullektüre 
«eignet.    Er  spricht  sich  gegen  einen  festen  kanon  aus. 

Dir.  Walter  weist  darauf  hin,  daß  nicht  nur  die  auswahl  des 
sestofiTes,  sondern  auch  die  auswahl  der  ausgäbe  von  großer  bedeu- 
og  ist.  Ausgaben,  die  durch  die  kanonkommission  nicht  empfohlen 
id,  sollten  nicht  verwendet  werden. 

Prof.  Vißtor  h&lt  die  schullektüre  im  allgemeinen  fQr  zu  schwer, 
e  schlechten  erfahrungen,  welche  er  bei  der  aufnahmeprüfung  für 
B  englische  proseminar  an  der  Universität  gemacht  hat,  haben  in  ihm 
I  Überzeugung  gereift,  daß  man  die  schüler  sprachlich  besser  fördern 
m,  wenn  man  leichtere  texte  liest. 

Provinzialschulrat  dr.  Kaiser  ist  der  ansieht,  daß  unsere  real- 
turienten  im  allgemeinen  mit  guten  neusprachlichen  kenntnissen 
gerüstet  sind.  An  keiner  anstalt  sollte  versäumt  werden,  für  jede 
ülergeneration  einen  bestimmten  lektüreplan  aufzustellen.  Auf  die 
Lzentration  müsse  bei  der  auswahl  der  lektüre  allerdings    bedacht 
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genonnnen   werden,   aber  man   dtnrfe   hierbei    nicht   mechanisch  T«i^ 
fahren.  f^^ 

Geh.  reg.-rat  dr.  Paehler  hält  ebenfalls  die  nensprschiichen  kennlkJ  "^ 
nisse  der  abiturienten  für  besser  als  pfof.  Victor,  wenn  er  auch  derC^ 
ansieht  ist,  daß  die  leistnngen  in  den  neueren  sprachen  anf  aUci|^~ 
schalen  der  Steigerung  fthig  und.  Keinesfalls  dürften  wir  mit  doi^"^ 
f orderungen  in  der  lektüre  heruntergehen;  der  inhalt  sei  von  dorS  ' 
größten  bedeutung.  An  dem  grundsatz  der  lehrplftne  «wertToUer  ii»?^ 
halt  in  edler  form*  müsse  entschieden  festgehalten  werden.  Die  auf--  '^^ 
Stellung  eines  lektüreplans  für  jede  schülergeneration  halte  auch  «r  ^  ~^ 
für  unbedingt  nötig.  '^ 

Prof.  Victor  erklärt,  daß  er  an  sich  durchaus  nicht  gegen  inhalt-  ^ 
lieh  schwerere  lektüre  sei ;  doch  müßten  die  schüler  zuTor  an  leichter« 
lektüre  eine  gründliche  sprachliche  Schulung  genossen  haben.' 

Der  Torsitzende  begrüßte  den  anwesenden  dr.  Jäde-Frankfiirt  a  M., 
bisher  in  Köln,  als  mitglied  des  Vorstandes  des  Deutschen  neuphilolog«i- 
verbandes.  Dr.  Jade  überbrachte  die  grüße  des  Vorstandes  und  Ud  m 
zahlreichem  besuch  der  11.  hauptyersammlung  des  Deutschen  neu  philo- 
logen-yerbandes  in  Köln  ein.  Er  teilte  mit,  daß  das  kgl.  provinzialschnl- 
koUegium  in  Koblenz  eine  kommission  aus  direktoren  und  Oberlehrern 
eingesetzt  habe,  um  alle  schriftstellerausgaben  auf  ihre  brauchbarkeit  zu  \ 
prüfen  und  um  zu  entscheiden,  ob  die  betreffenden  schriftsteiler  gelesen 
werden  dürfen.  Die  kommission  sei  der  ansieht,  das  alles  auszuscheiden 
ist,  was  zur  Unterhaltung  dient,  femer  alles  das,  was  sich  nicht  mit  franz. 
Verhältnissen  befaßt,  ebenso  alles,  was  nicht  von  franzoeen  geschrieben 
ist.  So  habe  sie  sogar  die  schweizer  Schriftsteller  abgelehnt,  z.  B. 
Toepffer.     Endlich  schließe  sie  alles  zu  spezielle  aus. 

Der  bayerische  neuphilologen-verband  hatte  folgende  antrSge  ge- 
stellt: 1.  §  6,  absatz  2  der  Satzungen  soll  lauten:  „In  der  vorversamm- 
lung  verfügt  der  anwesende  Vertreter  einer  Universität  oder  hochschule, 
sowie  jeder  verein  über  eine  stimme;  zählt  derselbe  jedoch  mehr  als  fünf- 
zig mitglieder,  so  erhält  er  für  jedes  ganze  oder  angefangene  fünfzig  j^ 
eine  weitere  stimme.  Die  feststellung  der  jedem  vereine  zustehenden 
stimmenzahl  erfolgt  durch  den  geschäftsführenden  vorstand  auf  antrag 
seines  kassenwarts  bis  zum  1.  februar  jedes  versammlungsjahres.* 
2.  §  12  satz  2  soll  lauten:  ^Abänderungen  der  Satzungen  sind  gemäB 
§  10  den  vereinen  zur  vorberatung  zu  überweisen  und  können  nur, 
wenn   zwei  drittel  der  abstimmenden   vereine  sich  dafür  aussprechen, 


'  Meine  ansieht  ist,  wie  ich  vielleicht  hier  noch  einmal  deutlicher 
sagen  darf,  die,  daß  die  lektüre  über  das  ^rachliche  Verständnis  der 
schüler  häufig  von  unten  auf  um  eine  oder  mehrere  klassen  hinausgeht 
und  daher  auch  auf  der  Oberstufe  nach  form  und  inhalt  nicht  völlig 
erfaßt  wird.  W.  V. 
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auf  der  hanptYersammlang  beschlossen  werden/  Die  Versammlung 
ipach  sich  für  beide  antrage  aus.  Als  delegirter  für  den  vom  25.  mai 
\m  27.  mai  1904  in  Köln  stattfindenden  neuphilologentag  wurde  prof. 
dr.  Gundlach  gewählt. 

Die  neuwahl  des  Vorstandes  ergab  die  Wiederwahl  des  bestehenden. 
Boi  vorstand  bilden  demnach  die  herren:  prof.  dr.  Gundlach- Weil- 
inig,  versitzender;  dr.  BoBmann-Wiesbaden ,  Stellvertreter  des  vor- 
■tienden;  dr.  Schweigel -Wiesbaden,  Schriftführer;  Baseler-Hanau, 
rteUvertreter  desselben;  Hauck-Marburg,  kassirer;  prof.  dr.  Kressner- 
Kanel,  dr.  Crüger-Kassel,  direkter  dr.  Winneberger-Frankfurt,  Pohl- 
Karlsnihe. 

Wiesbitden.  M.  Schwbigel. 


BESPRECHUNGEN. 


Hans  Flemming,  Vacances  6!ü6  en  Pkardie.   Annexe  au  rapport  pr^seiit6 
par   M.   le   Directeur   de   l'Ecole   Doroth^e    pour   Tann^e   scolaire 
1902—1903.    Librairie  Weidmann,  Berlin.     1903.    24  s. 
Vorliegende   arbeit   ist   die   frucht  eines  ferienaufenthaltes,  den 
Verfasser  als  Stipendiat  der  stadt  Berlin  im  sommer  1902  in  dem  doife 
Montigny  in  der  Pikardie  nahm.    Der  zweck  der  arbeit  ist  problematiscL 
Wenn   das   programm  weiter  nichts  als  eine  art  ausweis  über  zweck- 
entsprechende anwendong  des  Stipendiums  der  schulbehörde  gegenüber 
sein  will,  so  hätte  der  Verfasser  es  der  Öffentlichkeit  ersparen  sollen; 
war  es  dagegen  von  vornherein  auch  für  letztere  bestimmt,  so  mußte 
denn  doch  etwas  anderes  geboten  werden. 

Das  positive   an  der  arbeit,  das  für  den  neusprachlichen  lehrer 
oder   den   philologen   als   solche  allenfalls  Interesse  böte,  ist  äußerst 
spärlich   und   beschränkt  sich,   ohne  selbst  damit  durchweg  neues  za 
bringen,  etwa  auf  folgende  punkte:  eine  bemerkung  über  den  gebrauch 
des  pass^  d^finif  über  die  tracht  der  pikardischen  frauen,  über  flächen- 
maße,    über   die   Verbreitung   und   die   Variationen    des    pikardischen 
dialekts;  schließlich  die  mitteilung,  daß  der  dichter  Edouard  David  in 
Amiens  in  gemeinschaft  mit  einem  M.  Charles  Lamy  in  Cambrai  die 
herausgäbe  eines  diktionnaires  des  pikardischen  dialekts  beabsichtige, 
dessen    ausarbeitung    schon    ziemlich    vorgeschritten    sein    soll.     Die 
einzelnen    bemerkungen    werden   zumeist   in  wenigen  zeilen,  hin  und 
wieder  auch  in   anmerkungen   erledigt    und   machen  zusammen  etwa 
eine  seite  aus;  hierzu  kommen  drei  weitere  selten  eigentliche  dialekt- 
abhandlung.    Nur   mit   mühe   lassen   sich   diese   vier  selten  positiver 
Inhalt  aus  den  übrigbleibenden   18  textseiten  herauslösen,  auf  denen 
dann  der  autor,  ich  kann  nicht  sagen  beständig  von  seinem  thema  ab- 
schweift —  denn  er   hat   keines    — ,    aber   doch  einen  höchst  merk- 
würdigen kramladen  bringt:  geographische  und  politische  belletristerei, 
erzählungen  rein  persönlicher  erlebnisse,  wiedergäbe  von  gesprächen 
mit  einwohnern,  viel  dorf  klatsch,  botanisches,  zoologisches  (über  krötenl), 
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mge  geschichtliche  exkorse  gespickt  mit  Jahreszahlen,  sonstiger  ,ge- 
^tef  au^utz  mit  zahlreichen  anmerkungen  und  zitaten  aus  latei- 
dschen  (Zäsar,  Plinius,  Sulpizius  Seyerus)  und  sonstigen  autoren. 

Man  hätte  erwarten  können,  daß  der  Verfasser,  da  er  uns  sonst 
•khts  zu  sagen  weiB,  wenigstens  dem  teil  der  dialektahhandlung  mehr 
lorgfalt  widmete.    Tatsächlich  hätte  er  hier  sein  bestes  geben  können 
Qsd  müssen.     Nun  geht  aber  auch  diese  kurze  skizzirung  des  dialekts 
licht  über  eine  dilettantische  amateurarbeit  hinaus  und  ist  selbst  als 
wiche  noch  herzlich  schlecht.    Höchst  mangelhaft  ist  hier  vor  allem 
die  anordnung.    Der  erste  teil,  der  einzelne  züge  der  lautlehre  behandelt, 
eothält    noch    eine    gewisse   disposition,    diese    wird    jedoch    in    der 
iweiten   hälfte   plötzlich   aufgegeben,  und  der  rest  bringt,  ohne  jede 
kapitelsübersicht,  eine  wahre  Sturzflut  von  erscheinungen  aus  der  laut- 
khre,   der  formenlehre,  der  syntax,  der  lexikologie,  in  die  man  erst 
osch  mühsamem  disponiren  einige  Ordnung  bringen  kann.    Der  ver- 
£uier  denkt  sich  diesen  teil  seiner  arbeit  als  erste  praktische  einführung 
in  das  modern  pikardische.     Schon  um  dieser  Illusion  willen  wäre  die 
bdfögung  einer  phonetischen  transkription  von  nöten  gewesen,  wenn- 
gleich er  davon  absehen  zu  sollen  glaubt,  weil,  wie  er  sagt,  die  laut- 
Khrift  das  Verständnis  des  wortes  für  das  äuge  erschwere.    Aber  gerade 
io  räcksicht   darauf,  daß  das  pikardische  heutzutage  doch  nur  mehr 
Sttprochen  wird  und  eine  einheitliche  Orthographie  nicht  existirt,  war 
eine  phonetische  Umschrift  geboten;  für  die  qualität  der  vokale  z.  b. 
Vir  sie  geradezu  unerläßlich.     Für  den  „anfänger"  also  ist  diese  skizze 
schon  wegen  ihrer  rückständigen  methodik,  und  auch  sonst,  weil  nicht 
vollständig  und  praktisch  genug,  unbrauchbar;  für  den  ^philologen*^ 
ist  sie  des  weiteren  wertlos,  denn  sie  fügt  zu  der  bisherigen  litteratur 
ftber  diesen  gegenständ  nicht  nur  nichts  neues  hinzu,  sondern  bleibt 
9ogar  ganz   beträchtlich   hinter   ihr   zurück.     Die  mehrzahl  der  vom 
Verfasser  angeführten  lautlichen  eigentümlichkeiten  z.  b.  kennt  jeder 
ßeusprachliche  Student  schon  aus  Aucassin  und  Nüolete.    Hier  mußte 
sidi  verf.  überhaupt  etwas  in  der  patois-litteratur  umsehen  und  durfte 
lücht  als  einzigen  gewährsmann  in  dieser  frage  den  bereits  erwähnten 
pikardischen  dichter  ^ouard  David  hinstellen,  von  dem  er  sich  weiß 
machen  läßt,  es  gäbe  außer  dem  unvollendet  gebliebenen  werke  von 
Joaancoux   sonst   kein   diktionnaire   des   pikardischen.^     Wollte   und 

*  Sehr  gute  dienste  leistet  z.  b.  selbst  heute  noch  Corblet,  Glossaire 
äymclogique  et  comparatif  du  patois  picard  ändert  et  moderne ;  Paris  1851, 
das  auch  sonst  über  alle  einschlägigen  fragen  recht  gut  orientirt. 
bezüglich  der  weiteren  relativ  reichhaltigen,  litteratur  verweise  ich 
erf.  auf  Behrens,  Bibliographie  des  patois  gallo-romans;  Berlin  1893, 
.  227  fr.  Eine  reiche  fundgnibe  und  unerläßlich  für  dialektstudien 
leichviel  welcher  art  ist  ferner  die  inzwischen  leider  eingegangene 
'.tvue  des  patois  gallo-romans,  heute  in  gewissem  sinne  ersetzt  durch 
ie  Bevue  des  parlers  poptdaires. 
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konnte  ako  der  verf.  keine  ordentliche  detailschildenMi^  des  pikarditcJMi 
dialekts  geben,  so  hätte  er  doch  wenigstens  einiges  über  aügemeim 
Charakterzüge  dieses  patois  mitteilen  können,  deren  erwfthming  mm 
▼ollstindig  vermißt;  hier  gab  es  wohl  etwas  über  den  aksent  (be- 
toniing),  die  intonation,  Über  die  quantität  der  vokale  au  sagen;  ferMf 
wie  es  sich  mit  der  lioMon  verhalte,  wie  mit  dem  aspirirten  A,  wie  nit 
der  mouilliruDg  von  konsonanten,  wie  mit  dem  e  90urd\  anBerdea 
wären  doch  wohl  besondere  charakterzüge  hinsichtlich  der  lexikologia 
und  der  Synonymik  hervorzuheben  gewesen,  um  so  m^r  als  gendt 
dem  pikardischen  besonderer  reichtum  an  synonymen  nachgerühoifc 
wird.    All  dies  hätte  sich  leicht  auf  einer  halben  seite  abmachen  Iswen, 

Die  weitaus  gröBte  Sorgfalt  hat  verfa^er  offenbar  auf  die  sprach- 
liche ausfeil  ung  seiner  schrifb  verwendet.  Leider  hat  er  dabei  dea 
guten  zu  viel  getan;  denn  hier  findet  sich  ein  solches  Übermaß  ta 
gesuchten  Wörtern  und  redewendungen ,  daß  einem  nach  der  lektüre 
ganz  wirr  und  kraus  im  köpfe  ist.  Dabei  zeigt  die  arbeit  bald  eiM 
gespreizte,  unnatürliche,  bald  wieder  die  vulgärste  ausdrucksweise,  oad 
trotz  der  krampfhaftesten  anstrengungen  des  Schreibers  guckt  dodiM 
allen  ecken  und  enden  (besonders  in  der  periodisirung)  das  deatscit 
Substrat  heraus.  Vollends  ungenießbar  aber  wird  die  schrift  durch  dflM 
vom  autor  angeschlagenen  und  durch  das  ganze  festgehaltenen  witzelnd« 
und  geistreichelnden  ton,  einen  style  badin,  bei  dem  man  beständig  weinM 
möchte.  Dabei  hat  der  verf.  vor  lauter  jagd  nach  eaprit  eine  gans« 
reihe  von  Schnitzern  stehen  lassen,  die  z.  t.  sogar  der  elementar 
grammatik  angehören.  Lediglich  zum  beweise  meiner  behauptung  wil 
ich  aus  der  langen  liste,  die  ich  mir  angelegt,  wenigstens  einigec 
anführen : 

S.  3,  z.  3:  iin  «oc  ot^  tient  tout  son  samt  Or^p^  statt:  8aint  cr^pm\ 
8.  4,  z.  15:  exercer  son  vieux  vn€tier  statt:  ancien  mHier\  ibid.:  nul  $ak 
mieux  qiie  lux  statt:  nul  ne  saü  mieux  que  lui;  s.  5,  z.  23:  les  viHagesse 
resseniblent  comme  un  xuf  ä  Vautre  —  germanismus  statt:  se  ressembUMt 
eomme   deux  gouttes   d'eau;   s.  5,  anm.  4:    On  se  donne   volontiers  de$ 
sobriqitets  statt:  an  atme  ä  se  donner  d.  s.\  s.  7,  z.  16:  d^ Henri  statt:  k 
Henri]  s.  9,  anm.  1,  z.  7:  Pourquoi  ....  n^en  meUait-ü  pas  au  moins  inK 
statt:  Povrqtwi  ....  n^y  en  mettait-il  pas  .  .  .;  s.  10,  z.  20:  Les  patois  « 
nuancent  de  village  a  vülage  statt:   d^un  vülage  a  Vautre;  s.  11,  z.  1^ 
....  Sans  apprendre  un  seul  mot  picard  statt:  un  setd  mot   de  picard 
8.  12,  z.  4:  Parce  quHls  s*adressent ....  statt:  Comme  ils  s'adressent . . . 
s.  16,  z.  23:  .  .  .  ,  la  grosse  legutne  du  vülage  statt:  le  gros  l^gume .  .>^ 
redensart,  die  zudem  in  diesem  sinne  nur  im  plural  angewendet  werden 
kann;  s.  17,  z.  29:  ü  n'existe  pas  de  loi  qui  leur  d^fend  ,  .  .  statt:  gwi 
leur  de f ende  .  .  .;  s.  19,  z.  14:  Derrihre  le  sanctuaire,  au  tombeau  (Tm» 
chafioine  .  .  .  statt:  sur  le  tombeau  .... 

Wann  wird  man  endlich  aufhören,  dergleichen  programme  in  der 
fremden    spräche   zu   schreiben,    oder  doch,   sie  in  derselben  zu  ver- 
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Die  lewr  dieser  prograrame  sind  doch  fast  ausschließlich 
mbache,  imd  ztuneist  ist  es  auch  ein  wahres  gifldc,  wenn  diese  arbeiten 
aater  ims*  bleiben. 

Fazit  des  gansen:  die  arbeit  ist  sowohl  f&r  die  nensprachliche 
Bterrichta»  wie  für  die  i^ilologische  litteratnr  vdllig  wertlos. 

Beul  Dürkheim  (Pfalz).  Lxidwig  Gbyee. 


W^ßiuk  Lüeratmre.  An  Illustrated  Record  in  Fonr  Volomes.  By 
B1CHAK0  Gabhktt,  C.  B.,  LL.  D.,  and  Edmund  Oobsb,  M.  A.,  LL. 
D.  London:  William  Heinemann.  1908.  Geb.  in  leinwand  8  l,  in 
leder  4  /.  4  «.;  einzelne  b&nde  16  8.  nnd  21  s,  —  Vol.  I.  From  the 
Begmninff$  to  the  Äge  of  Henry  VIII.  By  R.  Gabnbtt.  XV,  868  ss. 
1  kave  observedf  sagt  der  Spectator  zn  anfang  seiner  ersten  nummer 
M  a  reader  aeldom  penues  a  book  tcith  pleasure  tiU  he  knows  whether 
ie  wriier  of  it  he  a  block  or  a  fair  man,  of  a  mild  or  a  choleric  dispo- 
9^om,  married  or  a  bathdor,  toith  otker  partictilariHes  of  the  like  nature, 
M  cemduce  very  mwk  to  the  rigkt  ttnderstanding  of  an  atUhor.  Und 
•e  beide,  der  leser  wie  der  Spectator ,  haben  recht.  Wie  gut  gerade 
ttsere  zeit  das  einsieht,  das  beweisen  u.  a.  die  illustrirt^i  geschichten 
4er  englischen  litteratnr,  von  denen  die  neueste  uns  vorliegt.  £s  ist, 
IM  soriel  gleich  festzustellen,  ein  werk,  das  mit  seinen  prächtigen  vier 
binden  nicht  nur  CaaadVa  lAbrary  Morleyschen  angedenkens,  sondern 
nwh  den  nenen  Chambers  (von  1901—1908),  ja  sogar  Wülkers  schön 
iingestattetes  buch  in  dem  reichtum  der  illustrationen  weit  übertrifft. 
Obgleich  der  einftnß  dieser  Vorgänger  selbstverständlich  und  in 
Wzug  auf  (den  nicht  genannten)  Wülker  auch  im  einzelnen  zu  spüren 
vt,  80  hat  als  allgemeines  vorbild  die  illustrirte  ausgäbe  von  Greens 
gMchichte  zu  gelten,  auf  die  der  Verleger  im  prospekt  auch  verweist. 
Doch  bedeutet  das  neue  unternehmen  mehr  als  etwa  ein  bilderbuch 
■it  verbindendem  text.  Die  Verfasser  sind  leute,  die  als  kenner  wie 
ib  f5rdereT  ihrer  litteratnr  anspruch  auf  gehör  erheben  dürfen.  Sie 
liaben  sich  so  in  die  arbeit  geteilt,  daB  der  erste  band  und  ein  teil  des 
nreiten  (Shakespeare  noch  eingeschlossen)  von  Garnett,  alles  übrige 
i^OB  Goese  behandelt  ist.  Die  räumliche  Verteilung  des  Stoffes  ergeben 
ias  oben  zitirte  und  die  folgenden  bandtitel:  II.  From  the  Age  of 
Henry  VIII  to  the  Age  of  Milton.  III.  From  the  Age  of  M.  to  the 
ige  of  Johnson.  IV.  From  the  Age  of  J.  to  the  Age  of  Tennyson.  Die 
ebenden  antoren  fehlen,  wie  ja  meistens,  auch  hier!  Register  und 
ppendix  zu  allen  vier  bänden  sind  leider  im  vierten  vereinigt. 

Trotz  des  beträchtlichen  umfangs  des  ganzen  (etwa  1500  selten 
roBen  formats)  bietet  der  ^Record*  nicht  mehr  als  den  abriß,  der 
ach  richtiger  ansieht  des  Verlegers  und  des  Verfassers  dem  bedürfnis 
Ines  größeren  publikums  entspricht.  Zunächst  erfordern  die  zahl- 
nchen  textbilder  einen  starken  bruchteil  des  raums.    Außer  der  splendid 
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gedruckten  geschichte  haben  wir  sodann  in  etwas  kleinerer  schrift 
biographien  einzelner  autoren  und  noch  kleiner,  jedoch  inuner  noch  in 
einer  art  petit  gedruckt,  auszüge  aus  den  besprochenen  werken.  Di^ 
Verfasser  hoffen,  und  ich  glaube  —  allgemein  gesprochen  —  mit  rech% 
niemand  vergessen  zu  haben,  der  sich  an  der  entwickelung  des  stilei 
und  der  ideen  in  england  merkbar  beteiligt  hat. 

Wie  die  herausgeber  ihre  aufgäbe  erfassen,  sagt  Gosse  uns  aus- 
drücklich in  dem  epilog,  der  das  ganze  werk  beschlieBt.  Der  stand» 
punkt  ist  nicht  —  die  goldene  Pallas  Parthenos  als  einziger  schmuck  der 
dunkelroten  leinenbände  ließe  es  fast  glauben  —  der  klassisch-antike^ 
wonach  in  Homer,  insbesondere  dem  von  Aristoteles  erklärten,  dio 
letzte  Vollendung  der  litteratur  zu  sehen  ist.    Gegen  diese  schon  im 

18.  jh.  aufgegebene  richtung  wendet  sich  Gosse  von  vornherein.  Nicht 
minder  ist  ihm   die  individualistische  zuwider,  die,  wie  er  sagt,  das 

19.  jh.  beherrschte  und  in  den  meisten  der  englischen  revuen  noch 
heute  gilt.  Herbert  Spencers  prinzip  der  evolution  ist  es,  dem  nadi 
Gosse  auch  die  ästhetik  sich  beugen  muß.  Die  litteratur  ist  ihm  ein 
teil  der  geschichte  eines  lebendigen  Organismus,  der  einem  dunkeln, 
ja  undurchdringlichen  gesetze  des  Wachsens  gehorcht.  In  TennTSon 
z.  b.  sieht  er,  der  „individuellen  Variation*  unbeschadet,  ein  beispiel 
der  „natürlichen  Zuchtwahl*,  die,  wie  Gosse  hätte  bemerken  können,, 
an  Taines  «milieu*  immerhin  erinnert.  Soviel  ist  sicher  —  diejenige 
theorie  ist  die  rechte,  die,  um  mit  Gosse  zu  reden,  uns  in  den  stand 
setzt,  zu  gleicher  zeit  an  Pope  und  an  Wordsworth,  an  Spenser  und 
an  Swift  ein  intellektuelles  vergnügen  zu  finden.  Hinzufügen  möchte 
ich  nur:  und  z.  b.  auch  am  Beowulf  oder  an  den  Canterbury  Tala. 

So  nimmt  auch  Garnett  auf  die  geschichte  im  allgemeinen  und 
weiter  auf  die  litterarische  anderer  nationen  rücksicht,  begründet  dies 
jedoch  nüchterner  damit,  daß  so  das  Studium  der  nationallitteratur 
größeren  nutzen  bringe  und  die  darstellung  wärme  und  färbe  gewinne. 
Exkurse  wie  der  über  da.s  Christentum  und  die  angelsächsische  litte- 
ratur (kap.  1)  oder  die  Wirkungen  der  normannischen  eroberung  (kap.  3) 
oder  die  Ursachen  der  intellektuellen  Sterilität  im  15.  jh.  (kap.  8)  sind 
als  aufklärende  Streiflichter  in  der  tat  im  höchsten  grade  willkonunen. 
Was  die  hinweise  auf  fremde  litteraturen  betrifft,  so  kann  es  daran 
bei  einem  autor  nicht  fehlen,  der  u.  a.  seinen  landsleuten  deutsche 
gedichte  vermittelt,  sonette  von  Dante,  Petrarca  und  Camoens  übe^ 
tragen  und  noch  neuestens  eine  geschichte  der  italienischen  litteratur 
herausgegeben  hat.  Auch  innerhalb  des  englischen  gebietes  liebt  er 
parallelen. 

Vieles  dieser  art  weist  eine  glückliche  anschaulichkeit  auf,  während 
anderes  den  leser  eher  überraschen  als  überzeugen  wird.  Eine  auswabl 
mag  beides  erhärten.  Deor  verhält  sich  zu  Heorrenda  wie  Addison  zu 
Pope  oder  wie  Scott  zu  Byron;  der  BeototUf  ist  in  der  altenglischen 
litteratur,  was  das  buch  Hiob  in  der  bibel  ist;  der  dichter  des  Beauml] 
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beehrt   nicht,  wie  Bojardo  den  sterbenden  Agricano,  seinen  beiden 

nm  Christentum;  Hrotbgar,  Grendel  und  Beowulf  entsprechen  Phineus, 

im  harpyien  und  den  argonauten;    Grendel  (der  zugleich  an  Homers 

lyklopen  gemahnt)  und  seine  mutter  baben  ihr  gegenstück  im  japanischen, 

ki  Grimm,  in  Irland  und  in  der  assyrischen  mythologie;    der  könig, 

4er  (Beowulf  XXXIT)  als  letzter  seines  Stammes  den  schätz  verbirgt, 

nft  den  könig  von  Tule  und  die  old  familiär  faces  ins  gedächtnis; 

ier  dichter  des  Beowulf  scheint  nur  ein  Milton    im  Zeitalter  Popes; 

Üe  litterarische    Stellung    Northumbriens    ähnelt    der    des    ionischen 

Orieebenland  in  den  tagen  Homers,  der  Siziliens,  sodann  der  Toskanas 

k  der  italienischen  frflhzeit,  der  von  Massachusetts  im  neuen  Amerika; 

wm.    Für  drei  gleichungen  mu£  ich  noch  platz  finden:  Alfred,  Mark 

isrel  und  der  großmogul  Akhbar;  Chaucers  ritter  und  Colonel  Newcome; 

Pteock  und  Colenso. 

Es   entgeht   Garnett   nicht;   daß   zum   litterarischen    Verständnis 

dner  periode,  die  noch  keine  allgemeine  Schriftsprache  hat,  ein  gewisses 

Baß  philologischer  kenntnis   nicht   zu  entbehren  ist.     Der   plan  des 

ve^es,  als  einer  populären  gescbichte,  habe  es  jedoch  verboten,  sich 

:  ttdi  dieser  seite  hin  zu  vertiefen.    Belehrung  solcher  art  müsse  der 

leser  anderswo  suchen ,  wobei  ihm  die  hülfe  einer  bibliographie  für 

Milien  der  folgenden  bände  versprochen,  aber,  soviel  ich  sehe,  nirgends 

geidstet  wird.    Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  daß  gelegentliche  winke 

tnd  zahlreiche  angaben  im  texte  dieses  ersten  bandes  die  philologische 

Kompetenz    des    Verfassers   einigermaßen    in   frage    stellen.    Schippers 

Mcrale  treatise  on  English  metre  in  ehren,  hätte  Garnett  doch  besser 

getan,  seinen  leser  auf  den  Schipperschen  Grundnß  oder  (es  handelt 

sich  um  a^tenglisch)  auf  Sievers  Altgermanische  metrik  oder  einfach  auf 

^ozas  Studien   über   den   altenglischen  vers   zu  verweisen  (beileibe 

jedoch  nicht  auf  Vigfussons  und  Powells  Corpus  poeticum  horeale,  dem 

er  selber  folgt).    Und  warum  in  aller  weit  soll  dieser  nämliche  leser, 

dem  ja  soeben  für  das  Studium  von  Chaucers  grammatik  und  metrik  der 

nun  auch  übersetzten  Brink  empfohlen  ist,    bezüglich   der  ausspräche 

tuf  ihe  works  on  the  subject  hy  Alexander  J.  Ellis  and  R.  F.  Weymouth 

zurückgehen,  von  denen  er  das  erste  ohne  heißes  bemühen  gar  nicht 

enchließen,  das  zweite  ohne  eigenes  fachmännisches  urteil  nicht  würdigen 

kinn?   Und  dann  stehen  doch  auch  die  History  of  English  Sounds  und 

tnderes  von  Sweet,  am  bequemsten  sein  Second  Middle  English  Primer, 

zn  geböte. 

Sehen  wir,  wie  Gamett  selber  in  philologicis  verfahrt.  Im  inter- 
ease  d^  lesers,  sagt  er  im  vorwort,  war  eine  ausgedehnte  erneuerung 
reralteter  Schreibungen  geboten  Die  gegner  sollen  bedenken,  daß  sich 
iie  Orthographie  eines  älteren  autors  gar  nicht  genau  bestimmen  läßt, 
md  daß  dieser  in  der  mehrzahl  der  fälle  eine  feste  regel  gar  nicht 
«obachtet  hätte  —  was  denn  doch  sehr  cum  grano  salis  zu  verstehen  ist. 
Lltenglisch  ist  trotz  der  th  für  p  und  Ö  auf  diesem  wege  nun  auch 
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nicht  „neu*  zu  ma<^en  und  wird  wohl  gerade  deshalb  kanm  einmal 
zitirt  Die  drei  zeilen  des  zanbersegens  Hai  wee  thu,  folde,  usw.  (s.  7] 
weiaen  dann  aber  zwei  fakche  leeungen  (faethma  und  myUe)  auf.  6.  U 
hat  9c$pa»  das  zeichen  dw  früher  irrig  angesetzten  länge,  übrigens  eii 
anderes  als  s.  50  böc,  während  in  dem  erwähnten  zitat  akzente  gänzlick 
fehlen.  Im  text  des  buches  wäre  Eormanric  statt  Hermanrie,  Wäldhm 
statt  Walthere  (und  warum  nicht  lieber  Streoneshalh  statt  -AoicA?)  n 
lesen,  auch  hut  das  für  kurzes  (nicht  diphthongisches I)  ob  gebrancktl 
ae  in  ÄelfriCy  Caedmon  usw.  (neben  cb  z.  b.  in  JEeop)  keinen  sinn.  — 
Bei  der  mittelenglischen  Genesis  und  Eacodtts  (der  ausdruck  Midäi 
English  hat  bei  dem  Verfasser,  beiläufig  bemerkt,  einen  ungewöhnlichei 
sinn)  wird  uns  nach  Garnett  die  nähe  des  neuenglischen  fühlbar.  Difl 
probe  aus  der  Genesis  (10  verse)  gibt  daher,  orthographische  regelnag 
ausgenommen,  der  absieht  nach  den  Wortlaut  des  textes  wieder.  Wii 
lesen  jedoch  (s.  87)  Do  statt  Tho,  overfionged  statt  flowgedf  thise  stall 
thise  Mij.j  de  statt  the;  und  zum  beweis  der  noch  soviel  näheren  Ver- 
wandtschaft mit  dem  deutschen  wird  erklärt,  Do  (wieder  so)  sei  ==  nhd. 
da  (das  ja  vielmehr  s.  v.  w.  dar  und  =  neuengl.  there  ist),  deres  =■  Her 
(ne.  deer  ist  doch  dasselbe  und  dem  me.  dere  weit  näher),  munen  » 
meinen  (dann  wäre  es  =  ne.  mean  und  die  gleiche  bemerkung  toi 
platze),  feteUs  =  faß  (näher  steht  doch  gefäß,  während  faß  wiedsr 
=  ne.  vat  wäre),  sperd  =  sperren  (wo  auch  auf  ne.  dial.  sperr  nebea 
spar,  sb.  und  vb.,  zu  verweisen  war)  —  kurz,  fehlgegriffen  wird  mehr 
oder  weniger  bei  jedem  dieser  beispiele.  (Störend  ist  noch  der  druck- 
fehler  akereres  statt  okereres,  s.  94,  zumal  die  anm.  auf  das  deutacbe 
u^ttcAfrer  verweist).  Das  eigentliche  „erneuern*  der  Schreibung  habea 
wir  u.  a.  s.  97  f.  in  zitaten  aus  Langland.  Warum  steht  hier  aber  z.  b. 
Aep  (=  ne.  heap)  neben  leader,  oder  toeary  of  wandringe  neben  in  a  May 
nwming,  oder  nicht  inerry  statt  murrie  wie  s.  122  beim  kuckuckslied 
für  das  murie  des  Originals?  Das  bedenkliche  der  methode  zeigt  sich 
noch  deutlicher  bei  der  wiedergäbe  eben  dieses  liedes.  Sumer  is  icwsM 
in  bleibt  stehen,  wohl  dem  metrum  zu  liebe.  Dann  aber  fehlt  sogleidi 
bei  loud  für  Ihude  das  -e.  Das  folgende  cucu  ist  zu  cuckoo^  femer  td 
zu  seedj  med  zu  mead  erneuert;  desgleichen  wde  zu  looody  während  du 
verlorene  -e  nun  bei  den  vorausgehenden  springeth  (für  springp)  erscheint» 
das  nu  wird,  vermutlich  des  reimes  wegen,  belassen.  Ich  muß  hier 
abbrechen  und  auf  weitere  belege  dieser  art  verzichten,  um  einen  blick 
auf  die  behandlung  der  metrik  zu  werfen.  Im  altenglischen  sind,  wie 
erwähnt,  Vigfusson  und  Powell  die  berater,  von  denen  u.  a.  die  be- 
hauptung  übernommen  wird,  die  unbetonten  silben  —  übrigens  der 
altgermanischen  dichtUDg  —  seien  redundant  or  unimpartant  for  ik 
'make'  or  stnicbire  of  the  verse.  Daß  langzeilen  in  Übersetzung  je  nach 
der  vorläge  bald  als  solche,  bald  in  kurzverse  gebrochen  erschienen 
muB  ohne  alle  aufklärung  den  leser  verwirren.  Auf  mittelenglischen 
gebiete  treten   s.  104  Alexandrine  lines  of  ten  or  twelve  sylUü)Us   aul 
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achweifreimstroi^e  in  Amte  and  Ämüoun  wird  s.  108  f.  als  ri$ne 
\6e  im  gegentatz  snr  rime  pkUe  in  Mickard  Coeur  de  Lion  beseichnet, 
rend  der  gereimte  schlaß  der  langen  «Strophen*  in  8fr  Gawain  and 
Orten  KmgkJt  nach  8. 111  den  französischen  minstrels  als  tau  rkyme 
K  couäe)  bekannt  ist  Der  rime  royal  oder  die  Chaucerstrophe  wäre 
tiS)  nmpl/y  tke  ItaUan  octave  deprived  of  iis  sixlh  line.  In  den  texten 
llt  das  lautbare  end-e  zwar  im  innern  des  yerses,  nicht  aber  am 
Issse  den  (flbrigens  anch  der  betonung  dienenden)  akut. 

Vielleicht  findet  Garnett  und  mancher  der  leser  mit  ihm,  ich 
te,  seiner  mahnung  eingedenk,  solche  quisquilien  nicht  berühren 
ien,  handle  es  sich  doch  eben  um  eine  populäre  geschieh te  der 
eratnr.  Wenn  ich  erwidere,  die  sprachliche  form  der  Schriftwerke 
Ton  dem  gedankeninhalt  bei  der  litterarischen  betrachtung  nicht 
trennen,  so  möchte  ich  mich  zur  bekräftigung  dieser  trivialen 
brheit  gerade  auf  einen  punkt  berufen,  den  die  englischen  litterar- 
(oriker,  Gosse  und  Gamett  nicht  zum  wenigsten,  yiel  stärker  betonen 
wir.  Ich  meine  das  gewicht,  das  sie  gleich  den  franzosen  auf  die 
iitische  seite  legen.  Wenn  auch  nicht  gerade  mit  Buffon:  le  style 
i  Vhomme,  so  könnten  sie  wohl  mit  Taine  sagen :  ce  que  lea  Allemanda 
tSent  la  forme,  est  pour  moi  Vessentiel  Ohne  ein  auf  gründlicher 
iBtnis  beruhendes,  bis  zur  Wahlverwandtschaft  gesteigertes  sprach- 
fihl  aber  wird  man  die  intimen  reize  fremder  stilformen  schwerlich 
Khleiem.     Hier   fehlt  etwas   an   dem    , intellektuellen  vergnügen**, 

zeit  und  entfernung  überwinden  sollte,  wenn  Gamett  die  alteng- 
hen  dichter,  zunächst  des  ßeowtdf,  zwar  als  leute  von  dichterischem 
ie  bezeichnet,  jedoch  neben  der  armut  an  eindrücken  und  Ideen 
i  dietion  nnrefined  by  study  and  practice  und  ihr  a-amping  System  of 
nfieation  bedauert  (s.  16),  und  ähnliche  klagen  —  the  imperfection 
ikeir  metrical  System  f  the  poverty  of  their  vocabidary;  the  rudeness 
l  poverty  of  the  language,  the  want  of  adequate  metrical  structure  — 
brfach  wiederholt;  klagen,  die  einem  deutschen  examenkanditaten 
bl  ein  schmerzliches  lächeln  abnötigen  könnten. 

Anch  eigentliche  quellenstudien  in  litterarischer  hinsieht  wird 
D  von  dem  Verfasser  nicht  erwarten  dürfen,  wie  er  sich  denn  auch 
Vorwort  auf  die  fleißige  lektüre  des  von  den  scholars  of  America, 
'many  and  France,  hardly  less  than  those  of  England  gesammelten  Stoffes 
nft.  Daß  ihm  manches  wichtige  entgangen  ist,  empfindet  er  selbst,  und 
ir  scheinen  die  lücken  besonders  nach  der  deutschen  seite  zu  liegen; 
ih  ist  der  ja  auch  englisch  vermittelte  „Bernard  (warum  so?)  Ten 
ok*  gebührend  verwertet.  Auch  hier  habe  ich  mir  mancherlei 
irt.  Thorkelins  abschriften  (es  waren  zwei,  nicht  eine)  wurden  1787, 
tit  1786  genommen.  Daß  die  ältesten  glossare  aus  Kent  stammen, 
eine  veraltete  ansieht.  Das  faksimile  der  tafel  zu  s.  24  ist  selbst- 
itändlich  nicht  from  a  Ms.  of  CaedmorCs  Uymn  (dieser  hyranus  ist 
)  gegeben),  sondern  ein  stück  der  hs.  Junius  11,  der  sog.  Ciedmon-hs. 
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Die  altsächsische  entsprechung  der  Genesis  wird  s.  22  und  58  nurvem 
mutet,  während  fragmente  seit  1891  bekannt  sind.  Das  original  d«| 
Cadmon  torought  me  steht  nicht  auf  dem  kreuz  in  Buthwell  (und  duf 
kreuz  selbst  seit  1887  nicht  mehr  im  freien,  wie  auf  dem  s.  22 
geteilten  bild).  Die  Übersetzung  der  Judith  (s.  28  ff.)  gibt  nicht, 
der  leser  glauben  muß,  das  ganze,  sondern  nur  120  von  350  ve 
wieder.  Die  ae.  rätsei  enthalten  kein  ähnliches  kryptogramm  wie 
Chist  usw.  in  runen,  und  der  Andreas  wird  nicht  gewöhnlicher  Fi 
Apostolorum  genannt  (gelten  ihm  aber  die  von  Napier  entdeckten  runeB,^ 
warum  soll  er  dann  aus  Cynewulfs  schule  stammen  und  nicht  aadi 
von  C.  selbst?}  Das  Caedmon  Cross  nt  Whithy  Ahbey  (s.  35),  über  dii 
keine  silbe  weiter  verlautet,  ist  ein  ganz  modernes  produkt.  S.  60  iili 
Ethelweald  mit  Ethelweard  verwechselt.  Do-well  usw.  hat  Langland  i 
B-text  nicht  erst  zugefügt,  sondern  nur  ausführlicher  behandelt, 
gibt  mehr  als  eine  hs.  des  frz.  Rolandsliedes  (s.  106),  dagegen  nur  ei 
des  me.  Rosenromans  (s.  143),  der  nicht  in  der  Glasgower  hs.  Chaucer  bch 
gelegt  wird,  sondern  im  prolog  der  Leg.  of  O.  Women.  Der  Plan  tf 
Canterbury  in  the  Fifteenth  Century  (s.  148)  ist,  in  dem  reproduzirta 
schnitt  wenigstens,  jünger,  übrigens  hier  ja  auch  links  unten  tob 
10.  Oktober  1588  datirt.  Die  Ellesmere-hs.  gehört  ins  15,  nicht  in 
14.  jh.  William  of  Shorehams  Verfasserschaft  des  psalters  ist  mehr  ib 
fraglich.  Jost  Amman  schildert  das  16.,  nicht  das  15.  jh.  8.  285  ist  di« 
eine  dichtung  Morte  Arthure  für  die  andere  genommen.  Wieder  brcdw 
ich  ab  und  wende  mich  nun  noch  einmal  zu  den  Illustrationen. 

Zunächst  im  allgemeinen:  Nur  selten  sind  Charakter  und  herkunft 
der  faksiroiles  und  bilder,  wie  man  es  wünschen  muß,  deutlich  bestimmt 
Ob  eine  schwarze  reproduktion  im  original  etwa  farbig,  ob  der  ursprüng- 
liche maßstab  verkleinert  ist,  bleibt  gleichfalls  im  dunkeln.  Die  zeileOf 
wie  in  dem  faksimile  vor  dem  titel  geschehen  ist,  der  breite  des  blattei 
entsprechend  einfach  um  die  letzten  Wörter  zu  verkürzen,  ist  auch 
vom  künstlerischen  Standpunkte  tadelnswert.  Moderne  illustrationeo, 
wie  die  seite  aus  der  Keimscott  edition  (s.  144)  oder  Stothards  Canter- 
bury-pilger  (neben  s.  156),  wären  mindestens  als  solche  zu  bezeichnen. 
—  Im  großen  und  ganzen  ist  die  auswahl  dem  zwecke  entsprechend. 
Ich  möchte  nur  noch  fragen,  warum  neben  s.  48  statt  des  psalters  der 
Arundel-hs.  nicht  der  vespasianische  (A  1)  und  s.  257  statt  Wynkyn 
de  Wordes  druck  von  Malory  nicht  derjenige  Caxtons  durch  eine  probe 
vertreten  sind.  —  Die  technik  der  wiedergäbe  ist  bei  den  schwarzen 
bildern  und  faksimiles  verschieden.  Sofern  sie  photolithographisd 
hergestellt  sind  (z.  b.  s.  64,  75,  77),  ist  natürlich  keine  absolute  treui 
verbürgt;  die  autotypisch  vervielfältigten  lassen  an  deutlichkeit  viel 
fach  zu  wünschen  übrig  (s.  43,  wo  das  hübsche  Ornament  der  rückseit 
einfach  verschwunden  ist,  61,  67  usw.).  Auch  nach  dieser  seite  bedürft 
es  bei  einer  neuauflage  genauer  revision. 

Nach   dieser   kennzeichnung  von  ziel   und  methode  des    buche 
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ien  einige  worte  über  die  anläge  genügen.  Nur  zwei  der  zehn 
Ltel  und  nur  68  der  369  Seiten  kommen  auf  die  , anfange*  und  die 
m    dänen  bis  zum  normannen**   reichende  zeit;  dem  BeounUf  sind 

6  oder  7  seiten  gewidmet.  Dessen  ungeachtet  (und  trotz  meiner 
itellungen  in  einzeldingen)  erhält  der  leser  von  dem  Beowidf,  der 
nd  rough  creaHon  of  the  heroic  age,  wie  überhaupt  dem  Schrifttum 

angelsachsenzeit  m.  e.  ein  wesentlich  getreues  und  sehr  anschau- 
les  bild.  Zwei  weitere  kapitel  («mittel englische  litteratur  bis  Piers 
wman ;  '^  ,  anglonormanische  litteratur,  romanze,  ballade  und  geschichts- 
ireibung*)  bringen  die  darstellung  bis  zu  Ghaucer.    Seine  bedeutung 

bindeglied  der  zwei  stamme  und  sprachen  in  England  und  als  ver- 
ttler  fremder  neuerungen  auf  litterarischem  gebiet  ist  —  der 
iriduellen  Variation*  in  der  tat  unbeschadet  —  im  fünften  kapitel 
kcklich  erfaßt  und  geschildert,  während  das  folgende  aufier  nach- 
^m  Chaucers  und  den  ^anfangen  der  gebildeten  prosa**  zunächst  noch 
>wer  vorführt,  so  daß  Chaucers  wichtigste  Zeitgenossen  allerdings 
f  drei  nicht  einmal  ganz  aneinander  anschließende  kapitel  verteilt 
id.  Kapitel  7  gilt  der  , englischen  bibel*  (bis  auf  Wiclif  und  Purvey) 
id  den  , mirakelspielen/  Das  achte  —  ^das  fünfzehnte  jh.*  —  hat 
inen  Schwerpunkt  in  Caxton,  der  die  wichtigste  tat  dieses  jhs.  für 
ngland  nutzbar  macht.  Die  ^litteratur  Schottlands *"  und  weiteres 
ber  die  , ballade''  mit  ihrem  einfluß  auf  die  heimische  und  überhaupt 
uopäische  litteratur  werden  im  neunten  gewürdigt,  worauf  uns  das 
itzte  «das  Zeitalter  der  ersten  Tudors"  nahebringt. 

Es  ist  eine  geschieh te,  die  mehr  vom  nehmen  als  vom  geben, 
OD  wenigen  den  kulturhorizont  erweiternden  ideen  und  der  weltlitteratur 
Dgehörenden  werken  in  England  zu  erzählen  hat,  wohl  aber  an  die 
diwelle  der  großen  zeit  geleitet,  in  der  sich  die  nationale  litteratur 
inen  platz  unter  den  ersten  litteraturen  der  weit  erringt.  Gern  sage 
eh  zum  Schlüsse,  daß  ich,  alles  in  allem  genommen,  die  aufgäbe  des 
*iiches  als  wohl  gelöst  erachte. 

Uns,  die  wir  das  einzelne  philologisch  zu  betrachten  gewöhnt  sind, 
nid  der  blick  auf  das  ganze  nicht  selten  getrübt;  ja,  das  außen-  und 
eiwerk  will  uns  bisweilen  wichtiger  scheinen  als  der  innere  gehalt. 
Üne  gelegentliche  antidosis  wird  uns  keinen  schaden  tun,  und  nicht 
de  ist  so  erfreulich  zu  nehmen. 

Marburg.  W.  Viktor. 
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VERMISCHTES. 


1 


DIE  TEMPORA  HI8T0RICÄ  IM  FRANZÖSISCHEN. 


R^um^  eines  am  XI.  neuphilologentag  am  25.  mai  1904  zu  Köln 

gehaltenen  Vortrags.* 

Die  eigentlichen  tempora  historica  des  französischen  sind  d» 
imparfait  (j*^'^^^^)  ^^^  <^^  pasa^  d^fini  (f^crivis);  dazu  gesellt  sich  ^ 
durch  tempusverschiehung  das  pass^  ind^fini  (j'ai  icrÜ),  das  eigeotlieh  j 
weder  pass^  noch  ind^fini  ist,  sondern  diesen  irreführenden  namen  einem 
miBverständnis  der  grammatiker  des  XVI.  Jahrhunderts  yerdanki* 
Indifini  {==  aoi^nnoq)  sollte  vielmehr  die  verhalzeit  heiBen,  die  nun 
d^fini  nennt.'  Diese  verkehrte  terminologie  hat  viel  unheil  gestiftet 
Sie  hat  die  spätem  grammatiker  zu  unwirklichen  definitionen  und  9- 
klärungen  veranlaßt  (z.  b.  hier  XI,  182)  und  fährt  heute  noch  die 
lernenden  irre. 

Imparfait  und  d4fim  bezeichnen  die  nämliche  zeitstufe  (vergangen' 
heit);  verschieden  ist  nur  ihre  aktionsart.  Das  imparfait  ist  das 
praeteritum  duraiivum;  während  das  d^fini  =praeteritum  fadivum.  Dieses 
drückt  die  tatsache,  das  historische  faktum,  oft  mit  besonderer  herror- 
hebung  des  eintretens  dieses  faktums  {inchoativ),  aus.  II  eut  heißt 
gleichsam:  er  besaß  wirklich  {ses  ennemis,  et  il  en  eut,  le  powrswwtttni)\ 
bisweilen  auch  inchoativ  =  er  bekam  {ü  eut  enfin  son  argent). 

Dieser  unterschied  zwischen  duratixmm  und  faktivum  war  schon  im 
latein  vorhanden  {8crü>ebat  und  scripsit),  und  soweit  sich  die  romanischen 


*  Vgl.  N.  Spr.  XU,  s.  209  f. 

*  Cf.  jetzt  Revue  de  phiL  frangaise  et  de  litt&ature  p.  p.  L.  Cl^dat, 
XVIII,  51—60. 

^  Und  so  wird  sie  auch  von  Palsgrave,  Meigret,  Lancelot  u.a. 
wirklich  genannt.  Cf.  z.  b.  die  Grammaire  g€n&ale  ei  raisonnee  di 
Fort-Roy al  (1660),  II.  chap.  15:  II  y  a  deux  sortes  de  prel&its:  Vun  ^ 
marque  la  chose  prdcis^ent  faite  et  que  pour  cela  on  nomme  d^fini,  com^^ 
j*Ai  ficRiT;  et  Vautre  qui  la  marque  ind€termin€ment  faite  et  que  pour  cel^ 
on  nomme  indefini  ou  aoriste,  comme  j'fiCRivis. 
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iien    überhaupt  den  Inxus  dieser  zwei  prftterita  erhalten  haben, 
rscheiden  sie  sie  heute  noch  als  duratirum  und  faktivum.^ 

Aber  ersieng  haben  eine  reihe  romanischer  idiome  —  namentlich 
ie,  die,  wie  r&tiach,  lombardisch,  sardisch,  moldauisch,  franko- 
enxaiisch  nicht  zu  erheblicher  litterarischer  Verwendung  gekommen 

—  die  faktive  form  (acripgi)  überhaupt  völlig  verloren  und  sie 
h  habeo  scriptwm  ersetzt. 

Aacb  in  den  romanischen  sprachen,  in  denen  das  faktivum  scripn 
.  spanisch,  italienisch)  noch  besteht,  meikt  man  deutlich  das  all- 
iliche  eindringen  von  kabeo  ser^titm^  zunächst  zum  bericht  über 
önliche  erlebniaae  (vorzüglich  in  der  ersten  person)  aus  der  jüngsten 

der  gegenwart  noch  zusammenhängenden  Vergangenheit.  Im  nord- 
izösischen  ist  diese  invasion  von  habeo  scriptum  gegenwärtig  weiter 
geschritten  als  im  italienischen  und  spanischen.  Die  mündliche 
e  und  der  brief  kennen  das  faktivum  8cr%jm  kaum  mehr.  Aber  im 
ipiemen  stil",  in  der  litteratur  lebt  fArwis  noch  sehr  kräftig  (tempa 
irmrt\^ 

Zweitens  tut  auch  das  durativum  acribeham  dem  faktivum  scripai 
Igst  vielfach  eintrag.     Nickt  als  ob  das  eine  für  das  andere  gesetzt 


^  Diese  Verhältnisse  sind  in  grundlegender  weise  erörtert  worden 
m  Johan  Vising  in  seiner  arbeit  Die  realen  tempora  der  Vergangenheit 
I  französischen  und  den  übrigen  rom.  sprachen  (1888—89,  in  band  VI 
ttd  VII  der  Französischen  Studien),  Vising  gibt  VII,  89  ff.  die  biblio- 
nphie  zur  frage  des  französischen;  von  den  älteren  arbeiten,  auf  die 
r  verweist,  sei  insbesondere  die  breslauer  dissertation  von  Fr.  Körnig, 
kr  stfnt.  gebrauch  d.  impf.  u.  d,  hist,  perf.  im  alt  franz.,  1883,  hervor- 
ehob^i. 

'  Die  geschichte  dieses  tempus  ist  noch  nicht  eigentlich  erforscht. 
k  ist  neben  den  Untersuchungen  über  imparfait  und  defini  vernach- 
langt  worden.  Seine  allmähliche  Verschiebung  aus  dem  präsens  ins 
viteritum  z.  b.  in  der  älteren  französischen  prosalitteratur  zu  unter- 
Qchen,  wäre  eine  verdienstvolle  arbeit. 

'  £s  ist  z.  b.  recht  charakteristisch,  wie  V.  Hugo  in  den  berichten 
Iber  seine  Bheinreise  die  persönlichen  erlebnisse  im  perfektum  erzählt, 
^b.  aas  anlaß  seines  besuches  des  Hoche-denkmals  bei  Weißenthurm 
[U  Bkin,  ^.  ne  varietuTy  I,  142):  Je  me  suis  approche,  J*ai  hasardh 
Btos  rtgard  dans  ce  trou,  dans  cette  ombre,  dans  ce  caveau.  J*ai  chercH 
^  eercifdi.  Je  n'ai  rien  vu  etc.  Oder  (p.  198)  in  der  erzählung  der 
feuerebrunst  zu  Lorch:  Bientöt  les  pompes  sont  arriv€eSj  les  chaines  de 
^^^omOeurs  se  sont  form^;  et  je  suis  mont^  dans  le  grenier  etc.  Sobald 
^  aber,  daran  anschließend,  eine  anekdote  über  eine  andere  feuers- 
bnmst,  deren  zeuge  er  nicht  war,  erzählt,  spricht  er  im  defini:  Voici  ä 
^  propo«  une  historiette ...  II  g  a  quelques  ann^eSy  un  Anglais  arriva 
^'^^  iard  a  une  auberge  de  Braubach,  soupa  et  coucha  etc. 
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tüerden  könntet  sondern  weil  die  erzählungsweise  im  laufe  der  Jahrhunderte  ' 
sich  geändert  hat.     Die  innere  anschauung  der  vorg&nge,  aas  welcher  ;^ 
heraus   der  erzähler  berichtet,    ist   eine   andere ,    eine   komplizirtere,    ^ 
nüancirtere  geworden.    Das  mittelalter  erzählte  im  «tatsachenstil*  ohne 
nüance,  ohne  Perspektive:  Le  chasseur  vit  une  hiche  avec  son  faan,    EOe 
PUT   toute  blanche;   eüe  but  des  comes  de  cerf  etc.*     Heute  würde  es 
heißen:  die  €tait  und  eüe  avait.    Oder:  II  entra  dans  la  petite  maisen^    | 
que  feu  son  phre  fit  construire  et  oü  habith^ent  ses  sceurs  würde  heuto     \ 
lauten:  II  entra  dans  la  petite  maison  que  son  phre  avait  fatt  construire 
et  ou  HABiTAiENT  scs  soBurs,  mit  zurückschiebung  der  väterlichen  band- 
lung   in   die   Vorvergangenheit    und    mit    durativer    bezeichnung   des    ^ 
wohnens  der  schwestem.  -^^ 

Das  einleitende:  ^Es  war  einmal  ein  könig*  der  mittelalterlichea    v 
erzählung  heißt:  il  fut  jadis  un  rot  (Jehan  de  Paris)  oder  El  tenspatsi  \  - 
ot  un  conte  (Comt.  de  Fontieu);  heute  —  ungefähr  seit  dem  15.  jähr-    • 
hundert  —  beginnt  das  märchen:  il  ^tait  (ü  y  avait)  une  fois  un  roL* 

Heute  erzählen  wir  perspektivisch  und  schieben  die  handlongs* 
Vorgänge  wie  kulissen  in-  und  hintereinander.    Die  einfachere  psyche    ^ 
des  mittelalterlichen  erzähl ers  —  denn  nicht  um  logik  handelt  es  stA     *: 


4. 


*  Vit  une  bisse  od  sun  foün. 

Tute  fut  blanc?ie  cele  beste; 
Perches  de  cerf  out  en  la  teste. 
Pur  V(d)ai  del  brächet  saüli. 

Chiigemar,  90—93. 

*  Im  feuilleton  der  Kölnischen  volkszeitung  hat  seither  eine  amüsant« 
diskussion   über  dieses  il  €tait  une  fois  stattgefunden.     Ein  einsender 
behauptete  dort  nachträglich  (2.  juni),  daß  der  märcheneingang  ü  &(vX 
une  fois  , einem  franzosen  nicht  über  die  lippen  gehen  würde'  und  daB 
insbesondere    ^une  fois   im  sinne  unseres  ^einmal*  der  franzose  nicht 
kennt '^.    Er  ist  von  zwei  selten  eines  bessern  belehrt  und  es  ist  ihm 
gezeigt  worden,  daß  er  offenbar  geredet  hat,  ohne  französische  märchen 
wirklich  gehört  oder  gelesen  zu  haben.    Ein  blick  in  Perraults  Cw^ 
oder  in  die   Contes  pop.,  die  Cosquin  in  vielen  bänden  der  RomaiM 
veröffentlicht  hat,  genügt.  —  Es  gilt  eben  in  sprachlichen  dingen  bescheiden 
und  lernbegierig  das  tatsachenmaterial  zu  beobachten  und  nicht  in  voraus- 
setzungslosetn  eifer  gleich  mit  urteilen   wie  „un französisch" ,  „undeutsch^ 
zur  hand  zu  sein.    Die  wohlverstandene  grammatik  ist  eine  erfahrungi- 
wissenschafty  die  induktiv  vorgeht,  statt  auf  vorgefaßte  meinungen  ab- 
zustellen und  vorschnelle  urteile  wie  „das  kommt  nicht  vor*  zu  fällen' 
Gegen  diese  sprachmeisterei,  die,  statt  zu  beobachten,  imaginäre  gesetze 
aufstellt  und  über  ihren  theorien  das  blühende  leben  der  spräche  miß- 
achtet,  war  mein  Vortrag  gerichtet.     Möge  die  zeit  nicht  ferne  sein, 
wo   es  von  diesen  sprachmeistern  heißt:  II  e'tait  une  fois  des  maitres 
grammairiens  .  .  . 
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UtTy  8ondem  um  gefühhmäßige  auffasaung,  was  die  sprachmeisterei  aber 

muner  noch  nicht  begriffen  hat  —  sieht  alles  vergangene  im  nämlichen 

nag,  ohne  Perspektive,  wie  der  mittelalterliche  maier  anperspektivisch 

■alt,  wie  die  mittelalterliche  bühneninszenirung  alles  nebeneinander 

itellt    Das  mittelalterliche  französisch  schildert  viel  weniger,  als  daß  es 

wtäkU,    tatsachen    aneinanderreiht.     Deshalb   ist   das   d^fini    im    alt- 

ftiozösischen  das  , unbestimmte'*  generaltemptia  der  Vergangenheit^  — 

gerade  wie  im  griechischen  der  aorist  (=der  unbestimmte). 

In  dem  maße  nun,  in  welchem  im  laufe  der  zeit  das  bedürfnis 
lieh  Schilderung  und  Perspektive  erwachte,  traten  andere  verbalzeiten 
neben  dieses  generalpräteritum:  die  entwickelung  der  perspektivischen 
dirstellung  der  Vergangenheit  geschah  auf  kosten  des  d^fini.  So  wird 
diese  verbalform  auf  dem  wege  vom  mittelalter  zur  neuem  zeit  seltener 
lad  das  durativum  immer  häufiger.^ 

Mit  dieser  zunehmenden  häufigkeit  fängt  denn  auch  der  spezifisch 
schildernde  Charakter  dieses  durativums  (ü  dcrivait  =  er  war  mit  schreiben 
beschäftigt;  ü  mourait  =  eT  lag  im  sterben)  zu  verblassen  an,  und  die 
gewohnheit  des  häufigen  gebrauchs  führt  bereits  dazu,  il  mourait  oder 
Ü  naissait  zu  sagen  und  zu  schreiben,  wo  die  „logik*  des  sprach meisters 
QDr  il  mourut,  ü  naquit  anerkennt.  Die  schulgram matik  verzeichnet 
hier  längst  die  sogen,  «anführungsverben**  {Ü  disait,  r^ondait);  eine 
aufmerksame  beobachtung  wird  hier  auch  verba  anderer  bedeutungs- 
gruppen  noch  hinzufügen.'     Es  ist  unbestreitbar,  daß  die  aktionsart 


^  In  den  ältesten  Übersetzungen  aus  dem  latein  erscheint  es 
folgerichtig  auch  da,  wo  das  lateinische  original  z.  b.  das  Imperfektum 
hat:  Fecit  etiam  rex  Salamon  thronum  .  .  .  qui  habehat  sex  gradus  et 
tmmitaa  rotunda  erat  .  ,  ,  et  duo  leones  stahant  ittocta  manus  aingulas 
{MegeSf  I,  10, 18)  =  Li  reis  se  fist  faire  un  trone  ,  .  .  sie  degrez  i  otU  .  . . 
nm;  fud  li  siedz  .  .  .  E  dou8  leuncels  eaturent  sur  chascun  degred  {Les  quatre 
Iwres  des  Rois  ed.  Le  Boux  de  Lincy,  273). 

^  D.  h.  mit  der  kunst  der  sprachlichen  darstell  ung  wächst  der 
gebrauch  des  durativs.  Neben  den  kunstlosen  Chansons  de  geste  mit 
sp&rlichem  durativum  steht  das  höfische  epos  mit  viel  reicherer  tempus- 
ofiancirung;  neben  der  faktiven  prosa  Yillehardouins  die  schon  recht 
hnstvolle  von  Äucassin;  und  hundert  jähre  später  zeigen  Joinvilles 
Memoiren  bereits  überwiegend  neufranzösische  Ökonomie. 

*  Z.  b.  die  Verben  des  fliehens.  Cf.  das  häufige  moderne  ü  prenait 
la  fuite  mit  Zäsar,  Bell.  gall.  II,  24,  fugam  petebant,  fugoe  sese  mandnbant 
Daß  die  bedeutung  einzelner  verba  die  „tempusverschiebung'^  begünstigt 
oder  hintanhält,  ist  ebenso  augenscheinlich,  wie,  daß  dabei  die  häufig- 
keit eine  rolle  spielt:  die  überhäufigen  kurzen  formen  fut,  eut  leisten 
zäheren  widerstand  als  andere.  Die  Wanderung  der  tempora  kennt 
vorhut  und  nachzügler. 
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des  durativums  in   einer   Verschiebung  nach  dem  alten  faktivnrn  hii ' 
begriffen  ist.  —  ' 

Also:  das  alte  französische  faktivum  {fkrwi»)  hat  zwar  seine .^ 
aktionsart  völlig  bewahrt,  aber  es  ist  in  seiner  Verwendung  von  zwaj- 
g^nern  zurückgedrängt:  f 

Einmal  hat  die  perspektivische  art  der  innem  anschaunng  nj' 
ausgedehnter  Verwendung  des  durativums  geführt,  das  nun  über  seiief' 
alte  aktionssph&re  hinauszugreifen  beginnt.  Dann  hat  das  pas9^\nAifm^ 
den  Charakter  eines  faktiven  Präteritums  angenommen  und  das  alte .' 
faktivum  aus  der  mündlichen  rede  verdrängt.  Sehr  kräftig  lebt  das  - 
alte  faktivum  noch  in  der  litteratur,  aber  auch  hier  wesentlich  nur  in ' 
der  3.  person;  und  schon  zeigen  sich  Unsicherheiten  der  flexioiii*} 
bildung.  i 

Das   ist   ein    en twi ekel ungs Vorgang,    der   sich   auf  dem   gaDien  ^ 
romanischen  Sprachgebiet  beobachten  läßt.     Das  nordfranzösische  ist  \ 
darin  weiter  fortgeschritten  als  z.  b.  das  italienische  oder  spanische» 
aber  weniger  weit  als  das  rätische. 

Die  weitere  entwickelung  ist  für  das  französische  nicht  zweifel- 
haft: sie  führt  zur  schließlichen  Verdrängung  des  alten  dtfini.  Die 
Sprachgeschichte  zeigt  uns  auch  sonst,  daß  das  durativum  die  eigentlich 
bleibende  verbalform  ist  und  die  Jahrhunderte  fast  unverändert  übe^ 
dauert,  während  das  faktivum  zerfällt  und  wechselt. 

Solch  ruhige  entwickelungsgeschichtliche  betrachtung,  die  dai 
äuge  vom  kleinen  augenblicks Vorgang  zur  erkenntnis  von  weithin  durch 
räum  und  zeit  wirkenden  kräften  führt,  soll  an  stelle  von  hitziger 
sprachmeisterei  treten. 

Wird  das  französische  durch  den  verlust  des  difini  denn  an  fein- 
heit  und  ausdrucksfähigkeit  verlieren?  Wir  brauchen  uns  bloB  ra 
fragen,  ob  denn  das  deutsche  unfeiner  und  unfähiger  als  das  französifche 
ist,  da  es  doch  für  durativum  und  faktivum  längst  nur  eine  verbalfonn 
hat:  ich  schrieb  =f^crivai8  und  y^rivis.  Was  eine  spräche  im  Isufe 
der  zeit  an  flexivischen  ausdrucksmitteln  verliert,  ersetzt  sie  durch 
andere,  die  ebenso  fähig  sind,  feinen  gefühlsnüancen  gerecht  zu  werden. 
Der  flexionsreichtum  ist  nicht  ohne  weiteres  eine  superiorität. 

Und  unser  Schulunterricht? 

Gewiß    wird    er   den   schüler  das  dtfini  als  faktivum  gegenüber 
dem  durativum  (nicht  als  besondere  zeit,  sondern  als  besondere  aktions- 
art)   lehren    und    das   Bprachgefühl   des  schülers  durch  die  lektürc  w 
üben  sich  angelegen  sein  lassen.     Auch  wird  in  historiachen  aufsätzei^ 
der  schüler  das  dtfini  zur  bezeichnung  der  handlungstatsachen  zuve^ 
wenden  haben.     Aber  im   brief  und  in   der  mündlichen  rede  wird  da» 
pass^  inde'fini  die  stelle  des  faktivums  einzunehmen  haben,  wie  es  eben 
heute  gebildeter  französischer  gebrauch  ist.    Und  wenn  der  deutsche 
schüler  gelegentlich  das  durativum  setzt,  wo  dem  gefühl  des  lehren 
das  faktivum  näher  liegt,  dann  soll  daraus  nicht  gleich  ein  cas  pendiM 
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acht  werden.  £b  soll  abweichender  empfindongsart  gegenüber  ein 
tändiger  liberalismiu  walten^  und  entwickelungsgeschichtUche  be- 
ung  dem  reiferen  schüler  nicht  vorenthalten  bleiben.  — 

Im  märz  1804  schrieb  die  herzogin  Amalie  von  Weimar  an  frau 
i  Sta§l  nach  Berlm  (Bevue  cTkist  liH.  de  la  France,  IX,  9): 

WiU^elm  Tdl  a  M  donn^  8ur  notre  tk^ätre.  La  prtmihre  reprhen- 
ion  a  dur^  ch^  heures  de  swte.  Benjamin  Conatani  a^y  trowait  ausai 
war  auch  anwesend). 

Wieland,  der  den  brief  absehrieb,  änderte: 

Benjamin  Conatant  s'y  trauva  aussi  (&=  fand  sich  auch  ein). 

Offenbar  kann  beides  gesagt  werden;  aber  es  wäre  schulmeister- 
h,  das  eine  als  korrektur  an  steUe  des  andern  zu  setzen,  denn  jeder 
Lg  hier  sagen,  wie  er  empfindet.  Wieland  zeigt  dem  lehrer,  wie  ers 
:ht  machen  solL 

Frankfurt  a.  M.  H.  Morp. 

hS  TEMPUS  DER  EßZÄHLÜNG  IN  UNSERM  FRANZÖSISCHEN 

UNTERRICHT. 

Im  Oktoberheft  1908  d.  zs.  gab  herr  Dueotterd  eine  m.  e.  ganz 
»rzügliche  anseinandersetzung  über  die  Verschiedenheit  des  imparfait 
id  des  pa88^  diffini;  seine  graphischen  mittel,  diese  tempora  für  das 
Ige  der  schüler  zu  veranschaulichen,  bilden  eine  wesentliche  stütze 
IT  die  theoretischen  ausführungen  des  lehrers,  wie  ich  aus  jahrelanger 
iwendung  ähnlicher  zeichen  weiß. 

Unmittelbar  vor  herm  D.s  abhandlung  fand  sich  eine  kurze  zu- 
:hrift  Paul  Passys,  worin  derselbe,  anknüpfend  —  ebenso  wie  herr 
Ueotterd  —  an  einen  voraufgehenden  artikel  von  A.  Stenhagen,  auf 
te  notwendigkeit  hinwies,  das  pass^  d^fini  aus  den  französischen 
rbeiten  ausländischer  schüler  einfach  zu  verbannen  und  durch  das 
mi  ind^fini  zu  ersetzen.  Auch  dieser  auslassung  stimmte  ich,  wenig- 
iens  in  ihrer  haupttendenz  —  Verbannung  des  pass^  d^fini  —  rück- 
altlos  zu,  doch  mußte  ich  gewisse  vorbehalte  machen  in  bezug  auf 
en  ausschließlichen  ersatz  der  letzteren  zeitform  durch  das  passe 
iß/fini,  neben  welchem  P.  P.  das  präsent  nur  für  die  wenigen  aus- 
tlunefllle  zulassen  will,  qttand  on  veut  donner  du  relief  au  redt. 

^  Ein  lehrreiches  und  warnendes  beispiel  findet  sich  im  Neu- 
ulologi9chen  zentraMatt  von  1902.  Ein  kritiker  wirft  dort  Wershoven 
>r,  daß  er  in  einem  stücke  seiner  Conversaüons  franQaises  die  tempora 
cht  richtig  verwende.  W.  erklärt  darauf  (p.  342),  daß  das  betreffende 
ick  von  schnldirektor  Bel^e,  einem  bekannten  französischen  päda- 
g^hen  Schriftsteller,  herrühre.  Herr  Belize  wird  also  seinen  un- 
mmentmäßigen  tempusgebrauch  erst  nach  unsern  schulgrammatiken 
revidiren  haben  I 
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Da  nun  kollege  D.  im  jüngsten  februarheft  der  N.  Spr,  Pj 
hauptthese:  ü  est  tout-a-fait  superflu  d'apprendre  aux  Prangers  a 
aervir  etioHnemes  (nämlich  des  pasa^  d^fini)  unter  beibringnng  < 
großen  belegmaterials  auf  das  nachdrücklichste  bek&mpft,  mich 
diese  ganze  frage  von  der  ausschließung  des  pasa^  defini  und  se 
ersatz  durch  andere  Zeitformen  seit  jähren  beschäftigt,  ja  oft  g 
geradezu  beunruhigt  hat,  so  erlaube  ich  mir,  auch  meinerseits  in 
anspruchslosigkeit  das  wort  dazu  zu  ergreifen. 

Persönlich  wurde  ich  auf  die  im  übrigen  damals  schon  meiu 
erörterte  frage  vom  wert  des  paaa^  de'fini  für  die  Schulpraxis  gel 
bei  gelegenheit  eines  Zwischenfalles  meines  besuchs  der  Pariser 
ausstellung  von  1889.  Ich  hatte  ein  schreiben  an  die  polizei  zu  ricl 
das  ich,  damals  noch  wenig  mit  dem  französischen  vertraut,  voi 
absendung  der  Sicherheit  halber  meiner  wirtin,  einer  gebildeten, 
Jahren  in  Paris  ansässigen  deutschen,  vorwies.  In  diesem  sehn 
kam  nun  u.  a.  etwa  folgender  satz  vor:  loraqtie  noua  noua  lea 
le  parapluie  et  Vimpermiahle  avaient  diaparUf  und  hierzu  bemerkt 
Dame  lächelnd:  ,An  dem  paaa^  defini  {levämea)  erkennt  man  sofort 
fremden."  Diese  unerwartete  und  vollkommen  unbeeinflußte  bestäti 
dessen,  was  ich  früher  über  diesen  punkt  gelesen,  machte  mich  i 
denklich.  Ich  sagte  mir:  wenn  du  bei  einer  erzählung  wie  d 
(natürlich  diebstahlsgeschichte !)  mit  deinem  hochvorschriftsmäi 
gebrauch  des  paaa^  defini  im  lebendigen  sprachverkehr  anstoß  en 
hast  du  denn  da  ein  recht,  deine  schüler  dazu  einzudrillen,  ,• 
form  auf  grund  der  französischen  Sprachgesetze  möglichst  richtig 
aus  eigener  kraft  in  ihren  schriftlichen  arbeiten  anzuwenden*^  (Ducot 
N.  Spr.  XI,  s.  605)? 

Ich  konnte  nicht  umhin,  die  frage  zu  verneinen.  Da  ich 
damals  hauptsächlich  englisch  und  nur  nebenher  etwas  franzöt 
unterrichtete,  so  durfte,  ja  mußte  ich  mich  damit  begnügen,  die  den! 
tradition  des  pciaa^  (^^/^m-gebrauchs  bei  jeder  erzählung  ruhig 
zusetzen  und  nur  gelegentlich  meine  schüler  aufmerksam  zu  man 
daß  sie  in  etwaigen  ^ernstfUllen*  ihres  späteren  lebens  gut  tun  wfi 
das  paaa^  defini  zu  vermeiden. 

Vor  zehn  jähren  jedoch  wurde  ich  vorwiegend  in  den  fran 
sehen  Unterricht  übergeführt,  bekam  aufsätze  zu  korrigiren,  ja  1< 
schließlich  selbst  solche  schreiben.  Und  seitdem  allerdings,  besoi 
als  ich  selbst  allmählich  in  den  lebendigen  gebrauch  der  frei 
spräche  hineingewachsen  war,  hat  mich  lange  zeit  die  ungewißhei 
ich  die  schüler  an  die  Verwendung  des  paaae  defini  oder  des  paai 
defini  oder  gar  eines  dritten  tempus  gewöhnen  sollte,  förmlich  gec 
Erst  seit  einigen  jähren  bin  ich  für  meinen  Unterricht  zu  eine 
wissen  festen  gewohnheit,  und  damit  wenigstens  vorläufig  zu  ei 
ruhe  gekommen.  Doch  ehe  ich  auf  dieselbe  näher  eingehe,  wil 
zuvor  die  allgemeinen  gesichtspunkte  augeben,  die  für  mich  in  d 
punkte  maßgebend  gewesen  sind. 
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Ich  mußte  natürlich  ausgehen  von  der  Zielbestimmung  unseres 
nzöfiiiichen  Unterrichts,  und  zwar  kann  m.  e.  dieses  ziel  desselben 
i  rein  sprachlichem  gebiete  kein  anderes  sein  als  das,  unsere  schüler 
n  selbständigen  freien  gebrauch  der  französischen  spräche,  mündlich 
d  schriftlich,  anzuleiten.  Dies  erheischt  sowohl  unsere  nationale 
Itaraufgabe  als  auch  das  persönliche  Interesse  der  einzelnen  schüler, 
id  überdies  ist  die,  wenn  auch  noch  so  bescheidene  f&higkeit  zum 
iten  gebrauch  einer  fremdsprache  eine  kaum  zu  ersetzende  vor- 
iingung,  wenn  es  gilt,  in  ihr  geschriebene  litteraturerzeugnisse  von 
ien  heraus  zu  verstehen  und  zu  würdigen. 

£s  wäre  nun  aber  verkehrt,  die  schüler  unter  diesem  gesichts- 
mkte  regellos  auf  den  verschiedensten  stilgebieten  der  fremden  spräche 
beiten  zu  lassen;  man  muß  sie  vielmehr  beschränken  auf  diejenigen 
ibiete  oder  dasjenige  gebiet,  wo  sie  später,  sei  es  im  dienst  des  Staats, 
i  es  im  persönlichen  Interesse,  tätig  sein  werden.  Beispielsweise  sage 
h  mir,  daß  meine  schüler  doch  gewiß  niemals  als  französische  schrift- 
feiler oder  zeitungslitteraten  (vgl.  D.  a.  a.  o.  s.  605)  tätig  sein  werden ; 
Hthin  haben  eigenheiten  dieser  zwei  stilgebiete  für  sie  kein  vorbild- 
dies  Interesse  und  die  ganze  denselben  entnommene  paas^  d^fini- 
litistik  D.s  keinen  praktischen  wert.  Dagegen  darf  ich  wohl  an- 
•kmen,  daß,  wenn  sie  später  einmal  als  Universitätsprofessoren,  ver- 
riltongsbeamte,  fabrikbesitzer  oder  -beamte,  geistliche  usw.  mit  aus- 
Indem,  franzosen  und  anderen,  auf  französisch  zu  korrespondiren  oder 
■f  kongressen  persönlich  zu  verkehren  haben  werden,  briefe  wie  rede 
lahischeinlich  «gedankenaustausch,  betrachtungen ,  debatten  und  ge- 
läiehnisse  des  täglichen  lebens  (D.  s.  585)*  zum  Inhalt  haben  werden. 
Und  da  nun,  wenigstens  für  dieses  gebiet,  D.  mit  P.  darin  übereinstimmt, 
iiß  hier  das  anderwärts  angewandte  passe  defini  vom  franzosen  durch 
^  pass^  ind^fini  ersetzt  wird,  so  würde  sich,  vorausgesetzt,  daß  diese 
bdden  zeugen  wirklich  recht  hätten,  in  der  tat  als  notwendige  folge 
tigeben,  daß  unsere  schule  ihre  zöglinge  anzuleiten  hätte,  in  allen 
feilen,  wo  der  litterarische  (journalistische)  stil  das  passi  defini  verwendet, 
ID  dessen  stelle  sich  vielmehr  des  passS  ind^fini  zu  bedienen.  Damit 
wire  die  sache  erledigt. 

Allein,  es  steht  ja  zum  ersatz  des  für  dieses  stilgebiet  aus- 
gnchlossenen  pass^  defini  noch  ein  zweites  tempus  zur  Verfügung,  näm- 
lieh  das  pr^ent.  Dessen  gebrauch  ist  schlechterdings  nicht  so  ein- 
Snchränkt,  wie  P.  will  (quand  on  veut  donner  du  relief  au  r^cit).  Man 
gestatte  mir  zur  Stützung  dieser  behauptung  einige  beobachtungen  an- 
aftihren. 

Seit  dezember  1903  hat  P.  Loti  in  der  Revue  des  deux  mondes  eine 
sihe  von  reiseberichten  über  Indien  und  Persien  veröffentlicht,  und  in 
em  Vera  Ispahan  überschriebenen ,  der  sich  gerade  zufällig  in  meinen 
Inden  befindet,  kann  ich  feststellen,  daß  er  seine  sämtlichen  persön- 
ehen   erlebnisse   ausnahmslos   im  präsent  erzählt  —  nur  historische 
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notizeD ,  etwa  über  Chah- Abbas,  erscheinen  im  pass^  d€fini.  In  seiner 
köstlichen  Madame  Chrysantheme  beginnt  derselbe  autor  höchst  sittsM 
mit  dem  pass^  difini;  aber  sobald  er  in  seinem  gegenstände  einig«^ 
maßen  warm  geworden  ist,  springt  er  in  das  ungleich  bequemere  prMt 
über:  (11  pkuvait  .  .  ,  On  voyait .  .  ,  H  y  avait  du  vent  aussi .  . .).  TmA 
pis!  Je  fais  ma  toilette  et  je  die  a  Oues:  Fais-moi  accaster  un  Mfnpon^ 
frhre  usw.  Und  nun  geht  er  von  s.  14  ab  im  pr^ent  weiter  bis  zun 
letzten  satz  der  letzten  seite  (304):  Je  les  jette,  cea  pauvres  lotiu... 
Nur  sehr  vereinzelt  stößt  ein  pass^  d€fini  auf.  Ganz  ebenso  erzählt 
hauptmann  H.  Enselme  seine  reise  A  travers  la  Mandchourie  (i.  j.  1901) 
von  anfang  bis  zu  ende  im  pr^ent;  bloß  hin  und  wieder  findet  sid 
ein  vereinsamtes  passtf  d^fini,  und  zwar  gleichfalls  bei  erwähnung  einer 
geschichtlichen  tatsache,  die  mit  der  reise  des  Verfassers  in  keiner  ▼e^ 
bindung  steht.  Ganz  dasselbe  gilt  von  £.  Foa:  Du  Cap  au  Lac  Nyam 
und  von  Albert  Bordeaux:  Bhod^sie  et  Transvaal,  Vielleicht  um  eine 
geringe  kleinigkeit  öfter  finden  wir  das  pr^ent  als  tempus  der  erzählong 
unterbrochen  durch  das  pass^  de'fini  bei  Mme  Th.  Bentzon :  Les  Amfuv 
caines  chez  dies,  aber  doch  ist  es  auch  bei  ihr  das  unbestritten  vo^ 
herrschende  tempus. 

Soviel  vom  stil  der  reisebeschreibungen.  Was  den  briefstil  in- 
geht,  so  stehen  mir  leider  zufällig  keine  briefsammlungen  angesehener 
männer  zur  verfugung.  Aber  aus  einem  kleinen  hülfsbüchelchen  fSr 
Stilübungen  in  den  untersten  klassen  (libravrie  Larousse)  ersehe  idi, 
daß,  wenn  auch  der  lehrer  in  erster  linie  darauf  ausgeht,  die  kleinen 
in  dem  ihnen  noch  ungewohnten  gebrauch  des  pass€  d€fini  einzufiben, 
er  doch  in  brieferzähl ungen  beispielsweise  über  den  ersten  tag  in  der 
pension,  über  ein  eben  verlebtes  Winzerfest  u.  ä.  den  gebrauch  des 
pr^ent  als  völlig  gleichberechtigt  mit  dem  des  pass^  ind^fini  und  des 
pass^  d€fini  anwendet  und  zuläßt. 

Der  Stil  litterarischer  berichterstattung  ist  aus  den  feuilletons  der 
großen  zeitungen  über  neue  theaterstücke  und  deren  Stoffe  allzu  be- 
kannt, als  daß  ich  mich  nicht  mit  der  einfachen  erinnerung  begnflgea 
könnte,  daß  in  solchen  fällen  wohl  immer  im  present  erzählt  wird — 
wie  wir  das  im  deutschen  ja  auch  tun.  Ganz  neuerdings  erzählte 
R.  Doumic  in  der  R.  d.  d.  m.  (15.  febr.  1904)  einen  gewissen  abschnitt 
aus  Sainte-Beuves  leben  fast  ausschließlich  im  present. 

Was  den  historischen  stil  betrifft,  so  herrscht  ja  dort  ganz  gewiß 
unbestritten  das  pass^  d^finx.  Aber  ebendeshalb  ist  es  sehr  der  be- 
achtung  wert,  daß  in  der  eben  genannten  nummer  der  R.  d,  d.  m.  sieb 
ein  artikel  findet  betitelt  L' Evolution  actuelle  de  la  Tactique^  worin  üb« 
Napoleon  I.  taktik  fast  ausschließlich  im  pr^ent  berichtet  wird.  Eben» 
bedient  sich  in  der  Lecture  pour  Tous  (april  1904)  der  Verfasser  eine 
artikels  über  die  geschichte  der  jagd  in  Frankreich  im  weitesten  um 
fange  des  präsent.  Ebenda  ist  ein  längerer  beitri^  zu  lesen,  worin  dei 
leser  erzählt  wird,    wie   die  angesehensten  französischen  schauspieh 
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zwar  die  in  den  themen  3—8  enthaltenen  Vorgänge  zunächst  mit  dem 
Präteritum  erzählen  würde,  daß  man  sie  aber  auch,  wenn  ein  bestimmter 
grund  dazu  vorläge,  sehr  wohl  im  präsens  würde  behandeln  köonen, 
ohne  dadurch  irgendwie  das  Sprachgefühl  zu  verletzen.  Bei  mündlicher 
besprechung  in  der  klasse  würde  sogar  das  präsens  m.  e.  ganz  ebenso 
nahe  liegen  wie  das  Präteritum.  Ahnliches  nun  habe  ich  für  das 
französische  vorausgesetzt  —  ob  mit  recht  oder  nicht,  darüber  wird 
sich  ja  leicht  von  urteilsfähigen  franzosen  ein  bescheid  einholen  lassen. 
Außerdem  aber  habe  ich  in  betracht  gezogen,  daß  doch  in  Frankreich 
die  lehrer  der  muttersprache,  wie  die  von  ihnen  benutzten  handbücber 
zeigen,  aus  didaktischen  gründen  ihre  schüler  anhalten,  Übungsbriefe 
im  pass^  d€fini  zu  schreiben,  obgleich  echte  briefe  ganz  gewiß  &st 
immer  im  pasa^  ind4fini  abgefaßt  werden.  Und  da  sagte  ich  mir  denn: 
eine  freiheit,  wie  sie  sich  die  franzosen  mit  ihrer  eigenen  spräche 
nehmen,  dürfen  wir  ausländer  uns  ganz  gewiß  mit  der  fremden  ge- 
statten. Lassen  sie  ihre  schüler,  um  sie  im  gebrauch  des  diesen  noch 
ungeläufigen  pa88€  d^fini  zu  üben,  briefe  im  passi  d^fini  abfassen,  ob- 
gleich dieses  tempus  dem  echten  briefstil  sicherlich  fremd  ist,  so 
können  wir  ausländer  ebenso  gut,  um  unsere  schüler  vor  der  durch  die 
schriftstellerlektüre  nahe  gelegten  gewöhnung  an  das  pass^  d^fini  zu 
bewahren,  dieselben  veranlassen,  themata  wie  die  unter  3—8  an- 
gegebenen im  pr^ent  zu  behandeln,  obgleich  französische  lehrer  und 
schüler  solche  aufsätze  vielleicht  im  passe'  d^fini  abfassen  würden. 

So  habe  ich  denn  dem  leser  gezeigt,  aus  welchen  gründen  und  in 
welchem  umfange  ich  in  meinem  Unterricht  für  mündliche  und  schrift- 
liche erörterung  oder  erzählung  vergangener  geschehnisse  das  präsent 
verwenden  lasse.  Natürlich  aber  bin  ich  weit  davon  entfernt,  diesem 
tempus  ein  monopol  beizulegen  für  die  Vertretung  des  im  litterarisch- 
journalistischen  Stil  üblichen  pass^  d^fini.  Vielmehr  findet  zu  gleichem 
zwecke  auch  das  pass^  ind^fini  bei  mir  reichliche  Verwendung.  Und 
zwar  bediene  ich  selbst  mich  dieser  form,  so  oft  ich  veranlassung 
habe,  der  klasse  mitteilungen  zu  machen  etwa  aus  meinen  verschiedenen 
aufenthalten  in  Frankreich  bzw.  England  u.  ä.  Meine  schüler  wenden 
sie  an  für  persönliche  mitteilungen  aller  art  —  Unterrichtsversäumnisse, 
krankheiten,  schul  Vorkommnisse  von  allgemeinem  Interesse,  ferien- 
erlebnisse  usw.  Schriftlich  aber  kommt  das  pass^  ind^fini  zur  an* 
Wendung  bei  aufsätzen  etwa  über  Mes  vacances  oder  Notre  promenade, 
wiewohl  in  beiden  fällen  das  pr^ent  nicht  ausgeschlossen  wäre. 

Schließlich,  um  das  bild  meines  Unterrichts  in  diesem  punkte  zu 
vervollständigen,  muß  ich  noch  hinzufügen,  daß  ich  es  nicht  nur  für 
geboten  erachte,  meine  schüler  mit  der  theorie  des  pass^  (i<f/f ni-gebrauchs 
so  gründlich  bekannt  zu  machen,  wie  das  nur  ein  echter  , Übersetzer" 
oder  «grammatiker'^  tun  kann,  sondern  daß  ich  auch,  um  diese  theorie 
in  ihren  köpfen  noch  mehr  zu  befestigen,  die  betreffenden  Übersetzungs- 
stücke in  Ploetz'  Übungsbuch  sorgfältig  und  unter  allseitigster  be- 
sprechung mit  ihnen  durchnehme. 
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Und  so  darf  ich  wohl  hoffen,  daß  meine  schüler  in  ihrem  späteren 
leben  ebensowohl  dem  pass^  cUffini  französischer  litteraturwerke  ein  aus- 
reichendes Verständnis  entgegenbringen  wie  für  ihre  eigenen  bedürfnisse 
im  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  des  französischen  ohne  be- 
Dutzung  des  pass^  d^fini  auszukommen  wissen  werden.  Aber  ich  habe 
nicht  die  anmaßung,  zu  glauben,  daß  ich  in  jedem  punkte  meines 
mterrichtsyerfahrens  das  unbedingt  allein  richtige  getroffen  habe.  Ich 
würde  mich  darum  sehr  freuen,  wenn  einzelne  fachgenossen  nun  auch 
ihrerseits,  im  anschluß  an  die  erörterung  zwischen  D.  und  F.,  mitteilen 
wollten,  wie  sie  es  mit  dem  tempus  der  erzählung  in  ihrem  französi- 
Khen  Unterricht  zu  halten  pflegen.  Die  redaktion  d.  z.  schien  eine 
weitere  diskussion  über  diese  wichtige  frage  selbst  vorauszusehen,  und 
oeher  werden  wir  nur  auf  solchem  wege  zu  endgültigen  und  bleibenden 
grandsätzen  kommen  können. 


Ich  will  jedoch  diese  ausführungen  nicht  schließen,  ohne  auch 
über  den  gebrauch  des  passe  indifini  ein  paar  beobachtungen  mitzuteilen, 
die  mir  der  kenntnisnahme  wert  scheinen. 

Eine  tatsache,  die  ich  hier  im  sinne  habe,  ist  die,  daß  vor  einer 
längeren  reihe  von  jähren  in  der  Reime  des  deux  mondes  ein  roman  in 
Ugebuchform  zu  lesen  war,  in  dem  als  zeitform  der  erzählung  von 
tnfang  bis  zu  ende  ausschließlich  das  passe  indifini  benutzt  wurde. 

Zu  einer  anderen  beobachtung  gab  mir  veranlassung  ein  kleines 

bülfsbüchelchen  für  die  untersten  klassen  französischer  schulen :  Ciarisse 

Junmville,  Premiers  sujets  de  style,  livre  du  maitre  (Paris,  Larousse).    Es 

enthält  fünfzig  kleine  aufsätzchen,  meist  in  briefform,  und  einem  jeden 

derselben  geht  das  muster  einer  besprechung  des  gegenstands  in  der 

klasse  zwischen  lehrer  und  schüler  voraus.    Bildet  den    aufsatz   eine 

erz&hlong  (aus  dem  leben  des  schülers,  briefform),  so  ist  diese  natürlich 

im  pas8^  d^fini  ausgeführt;  denn  das  ist  ja  eben  unter  anderen  eins  der 

ziele  des  muttersprachlichen  Unterrichts  für  die  franzoseu,  die  kinder 

im  gebrauch  des  pass^  d€fin%  einzuüben,   das  der  kinderstuben-  und 

iamilien spräche  unbekannt  ist.    Die  tatsache  aber,  daß  in  echten  briefen 

das  pass€  d/fini  ebensowenig  gebräuchlich   ist    wie  in  der  spräche  des 

hauses,  stört  den  kleinen  französischen  schüler  nicht  —  er  weiß  ganz 

gut,  daß  die  briefform  seines  aufsatzes  nur  eine  art  attrape  ist,  die 

mit  wirklichen  briefen  nichts  zu  tun  hat.    Was  jedoch  uns  an  dem 

genannten  bücheichen  interessirt,  das  ist,  daß  die  Verfasserin  die  muster 

von  besprechungen  der  themata  mit  den  schülern,  die  sie  dem  lehrer 

zur  yerfdgong  stellt,  ausnahmslos  im  passe' indifini  abgefaßt  hat,  während 

der   unmittelbar  darauf  folgende  musteraufsatz  (brief)  im  passe  d€fini 

geschrieben  ist.    Ich  gebe  hiervon  zwei  beispiele. 
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I.     L'XHTBfiB  AT7  COLLIE. 

QuesHonnaire, 

—  Lorague  yoüs  avsz  pabü  pour  la  premiire  foia  devatU  w}s  camuh 
rades,  que  vous  ont-ils  dit? 

—  dnq  ou  six  bomt  ysnxjs  pr^  de  moi  et  m'oht  FLAiSANTi  pane 
que  favais  pleurS, 

—  Comtne  'nouveau»,  avbz-vous  bü  ä  voua  plaindre  d'eux  pendtud 
les  röcr^tions? 

—  (hdf  deux  foia,  H  y  en  a  %m  qui  m^avaU  pria  mon  balUm,  ä 
ne  voulaü  plus  me  le  rendre,  et  un  autre  qui  me  faiaait  disparaUre  met 
biUes  ä  meaure  que  je  jouaia. 

—    <^' AVBZ-VOUS   FAIT   alOTS? 

—  J'ai  bepris  mon  ballon,  fai  exig€  mes  troia  biUea,  et  depma  ee 
moment  on  ne  m'a  plus  taquin£. 

IMveloppement. 

Tavaia  le  (xew  gros,  lea  yeux  rouyea,  et  on  a^apercevait 

que  je  venaia  de  pleurer;  auaaitdt  je  fus  bntoubä  par  troia  ou  quatn 
camaradea  qui  me  diebiit  d^un  air  moqueur:  *Fourquoi  mademoiselU 
a-Uelle  quitM  aea  parenta?  ....  Tiena!  dibent  de^tx  autrea,  noua  avma 
beaoin  d'eau;  le  proviaeur  ne  ferait  pas  mal  de  .  .  .  .  A  cea  plaiaanterief 
JE  FUS  ABASouBDi;  müta  bientot  ....  je  BEirpoNgAi  mea  larmea,  jx  xx 
bassubai  la  figure,  e^  je  ne  laissai  plus  parattre  de  triateaae  .... 

2.     UNE  PBENafeRE   COMMUNION. 

Queationnaire. 

—  Qui  vous  a  b£vbill£  le  matin  de  votre  premih-e  communion^ 

—  CPeat  maman,  qui  est  vbnue  dana  ma  chambre\  j^avaia  lea  yeux 
ferm4a,  mala  je  ne  dormaia  paa,  je  priais. 

—  Qü'avez-vous  FAIT  auasitot  aprea? 

—  Je  HE  suis  habilli&e.  A  ce  moment ,  j'ai  ektendu  la  doche  qvi 
aonnait,  cela  m'a  bAjoui  le  coeur, 

—  A  quelle  heure  ätes-vous  paetie  ä  Vigliae? 

Devdoppement. 

A  aix  heurea  et  demie,  maman  vint  dana  ma  chicmbre, 

eUe  bntb'ouvbit  mea  rideaux  avec  pr^aution,  et  d£posa  un  baiaer  aur  mon 
front;  mala  j'entendis  qu'elle  murmurait  ä  mon  oreüle:  •Berthe,  ma  fille 
ch&ie  ....  —  Maman,  lui  räpondis-jb,  en  Vembraaaant,  je  ne  dors 
paa  .  .  .  .»  Et  auaaitot  je  me  levai  et  je  m'habillai.  A  ce  moment,  les 
dochea  se  firent  entendre  .... 

Wie  ist  Dun  diese  merkwürdige  Verschiedenheit  in  der  wähl  der 
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ipasform  einerseits  bei  der  mündlichen  besprechung  des  gegenstands 
iscben  lehrer  und  schülem,  andrerseits  bei  der  schriftlichen  wieder- 
lang dieser  besprechung  durch  die  schüler  zu  erklären?  Ich  meine 
enso,  wie  ich  es  oben  s.  817  andeutete:  die  formale  Sprachausbildung 
rdert,  dass  die  schüler  auf  dieser  stufe  schon  im  gebrauch  des  pcus^ 
|!fii  geübt  werden;  ihr  allgemeiner  geistiger  Standpunkt  läßt  aber  im 
»entliehen  nur  aufsatzstoffe  zu,  für  die  das  pass^  d^fini  eigentlich 
cht  paEt  —  dann  muß  man  sie  eben  trotzdem  im  pass^  d^fini  dar- 
ellen;  denn  das  formale  prinzip  ist  hier,  wie  auch  sonst  meistens, 
18  ausschlaggebende. 

Und  wenn  das  am  grünen  holze  geschieht,  ich  meine,  wenn 
nnzösische  lehrer  sich  für  berechtigt  ansehen,  im  Interesse  der  formalen 
osbildong  ihrer  schüler  der  spräche  gelegentlich  einmal  ein  wenig 
vang  anzutun,  dann  dürfen  wohl  auch  wir  ausländer  uns  gestatten, 
losere  schüler  vorkommendenfalls  vom  gebrauch  des  pass^  defini  bei 
inem  Stoffe  abzuhalten,  wo  diese  tempusform  gleichwohl  dem  franzö- 
ischen  Sprachgefühl  besser  entsprechen  würde.  Das  dienlichste  ist 
itürlich,  aufsatzthemata  möglichst  so  zu  wählen,  daß  ein  Widerspruch 
irischen  stoff  und  verbalform  (erzählendes  tempus)  vermieden  wird. 

Bei  dieser  gelegenheit  will  ich  noch  als  beleg  für  die  behauptung, 
aB  der  franzose  in  briefen  mit  dem  pass^  ind^fini  erzählt,  nicht  im 
m(  defini,  die  tatsache  anführen,  daß  ich  unlängst  von  einem  hoch- 
igesehenen  französischen  Universitätslehrer  einen  langen,  ausführlichen 
rief  erhielt,  in  dem  er  mir  seine  und  seiner  familie  erlebnisse  während 
ir  letzten  zwei  jähre  erzählte  —  und  alles  im  pass^  ind^fini,  bis 
if  ein  einziges  pas8€  defini,  welches  ihm  sicher  unbeabsichtigt  ent- 
hläpft  ist. 

Noch  interessanter  aber  ist  der  umstand,  daß  wir  in  dem  unter 
tuog  des  inspedeur  g^n&al  E.  Cazes  herausgegebenen  Cours  iUmentavre 
la  langue  frangaise  (Programmes  du  31  mai  1902  y  librairie  Ch.  De- 
frave)  auf  s.  141  gleich  hinter  den  nach  traditioneller  formel  dar- 
t>otenea  unterschiedenen  begriffsbestimmungen  für  das  pass^  defini 
d  das  passe  ind^fini  ganz  kühl  die  bemerkung  finden :  On  peut  d^ail- 
rs  fovjours  (!)  employer  le  PASsfi  indäfini  a  la  place  du  passä  däfini. 
isi  on  peut  dire:  «je  chantai  hier»  ou  »fai  chanU  hier*  (auf  s.  146 
jderholt). 

Dieses  von  so  maßgebender  stelle  ausgehende  urteil  sichert  jeden- 
,s  uns  ausländischen  lehrern  eine  sehr  willkommene  bewegungs- 
heit. 

Rendsburg  (Holstein).  H.  Klinghardt. 
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ENGLISCHE  VORLESUNGEN  UND  ÜBUNGEN  FÜR  AUS- 

LÄNDERrNNEN  IN  OXFORD. 

Wir  erhalten  ein  auf  drei  terms  berechnetes  Studien programn 
über  englische  yorlesungen  und  Übungen,  die  in  Norham  Hall  in  Ox 
ford  für  ausländerinnen  veranstaltet  werden.  Die  ieitung  liegt  in  dei 
bänden  eines  ausschusses,  dem  Vertreter  der  verschiedenen  fiir  da; 
frauenstudium  interessirten  Universitätsinstitutionen  und  koUeges  an 
gehören.  Die  Vorlesungen  und  Übungen  werden  von  dozenten  de 
Universität  gehalten.  Im  dezember  und  im  juni  finden  prüfungen  stati 
an  denen  sich  die  hörerinnen  nach  belieben  beteiligen  können  Übe 
die  bestandene  prüfung  wird  ein  zeugnis  erteilt.  Auch  wird  den  ii 
Norham  Hall  wohnenden  der  aufenthalt  daselbst  bescheinigt.  I>i< 
hörerinnen  können  auch  an  andern  Vorlesungen  teilnehmen,  die  voi 
der  Association  for  the  Education  of  Women  in  Oxford  dargebotei 
werden. 

Die  wichtigsten  punkte  des  Studienprogramms  teilen  wir  mit. 
Erster  term,  vom  21.  September  bis  14.  dezember  1904.  English  Pro- 
nunciation  (2  stufen):  G.  J.  Burch,  M.  A.,  D.  Sc,  F.  R.  S.  —  Moden 
English  Grammar:  The  Structure  of  Sentences;  Analysis  and  Parsin^ 
(2  abteilungen):  Miss  S.  M.  Francombe.  —  English  Literature,  I.  ifiitorj 
of  English  Literature  (1340—1700):  Miss  Ph.  Sheavyn,  M.  A.  II.  Spem 
Suhjeci:  The  Essayisis  and  Critics  of  the  Early  Nineteenth  Century:  E.  d( 
S^lincourt,  M.  A.  —  English  History:  England  under  Victoria:  W.  G.  d( 
Burgh,  M.  A.  —  History  Class,  —  Classes  in  English  Literature  (2  ab 
teilungen):  Miss  Lettice  Jowitt.  —  English  Composition:  Miss  Lettin 
Jowitt.  —  Zweiter  trrm,  vom  12.  Januar  bis  22.  märz  1905.  ürtttk 
TERM,  vom  12.  april  bis  21.  juni  1905.  Die  Vorlesungen  und  übungei 
beider  terms  bilden  einen  zusammenhängenden  kursus.  Die  gegen 
stände  und  dozenten  sind  wesentlich  dieselben  wie  im  ersten  tem 
den  besonderen  gegenständ  bilden  in  englischer  litteratur  im  zweite 
term  The  Nineteenth  Century  Novelists,  im  dritten  Milton  and  his  Ag 
In  englischer  geschichte  wird  The  Puritan  Revoluti^m  behandelt  - 
Die  kosten  betragen  für  ein  zimmer  wöchentlich  21.  10«.,  kost,  wo! 
nung,  Vorlesungen  und  Übungen  eingeschlossen.  Bewohnen  zwei  dam< 
ein  zimmer  gemeinsam,  so  findet  Preisermäßigung  statt.  Nähere  an 
kunft  durch  Mrs.  Burch,  Norham  Hall,  Oxford.  W.  V. 
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1DIE  NEUEREN  SPRACHEN 

ZEITSCHRIFT 

FOB  dbn 

NEUSPEACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  XIL  OKTOBER  1904.  Heft  6. 


DIE  MÖGLICHE  ARBEITSLEISTUNG  DER  NEU- 

PHILOLOGEN.^ 


Will  man  ein  zutreffendes  bild  von  dem  augenblicklichen 
stand  des  neusprachlichen  Unterrichts  in  deutschland  entwerfen, 
80  darf  man   dabei  einen  zug  nicht  vergessen,   den  man  von 
vornherein  bei  einer  jung  aufstrebenden  bewegung  am  wenigsten 
vnmaten  sollte,   das  ist  eine   gewisse   mutlosigkeit    der   neu- 
philologischen lehrerschaft,  und  zwar  zum  teil  auch  der  kreise, 
die  f&r  die  reform  eingetreten  sind  und   ihr  ein  gutes  stück 
ibrer  lebensarbeit    gewidmet   haben.     Die    fachlitteratur    der 
letzten  jähre  weist  eine  ganze  reihe  von  Schriften  und  kürzeren 
artikeln  auf,  in  denen  der  mangel  an  vertrauen  zu  dem  eigenen 
werk  ausdruck  gefunden  hat;  und  wer  diese  äußerungen  des 
mifimuts  und  der  Zaghaftigkeit  als  bedeutungslos  ansehen  wollte, 
weil  sie  geringfügig  sind  gegenüber  der  Siegeszuversicht,    die 
aus  der  überwiegenden  masse   des   neuphilologischen    Schrift- 
tums  herrorleuchtet,  der  würde  sich  einem  verhängnisvollen 
Irrtum  hingeben.    Es  sind  Symptome  einer  Strömung,  die  tiefer 
geht,  als  es  der  außerhalb  der  Schulpraxis  stehende  nach  den 
bisher    zutage    getretenen    anzeichen    vermuten    sollte,    einer 
Strömung  vor  allem,  die  dem  Schaffensdrang  der  jungen  lehrer- 
generation^  auf  denen  die  zukunft  des  Unterrichts  ruht,  gefähr- 
lich  zu  werden   droht.     Eben    darum   dürfen    wir   die    äugen 


*  Vortrag,    gebalten    auf   dem    neuphilologentag    in    Köln    am 
25.  mai  1904. 

Di«  N«a«r«n  Sprachen.    Bd.  XII.   H.  6.  21 
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davor   nicht    verschließen,    wir  müssen    uns  vielmehr  mit  ih; 
beschäftigen,  wo  und  in  welcher  gestalt  sie  uns  entgegentritt 
und  wenn  eine  krankheit  heilen  vor  allem  heißt,  ihre  ursachei 
aufdecken,  so  ist  es  auch  hier  unsere  erste  pflicht,  den  gründen 
nachzugehen,  aus  denen  sie  entstanden  ist.    Diese  quelle  aber^ 
aus  der  das  gifl  der  mutlosigkeit  fließt,  ist  das  unter  der  jetil 
wirkenden     neuphilologischen     lehrerschaft    weit     verbreitete 
gefuhl,   daß   sie    der  ihr  im  idealen   sinne  gestellten  au%ab9 
nicht  im  vollen  maße  gewachsen  ist.    Hier  will  ich  nun  gleich 
zwei   ausnahmen    machen,    die  als    typische    erscheinungcD  an 
den  entgegengesetzten  enden  der  langen  kette  der  sich  anein- 
anderreihenden verschiedenartigen  lehrerpersönlichkeiten  steheo. 
Die  eine  gruppe,  leider  weniger  zahlreich,  wird  gebildet  von 
den  ausnahmemenschen,    die    das    geschick   selbst    zu  führen 
bestimmt  zu  haben  scheint,    indem   es  ihnen  zu  einer  unve^ 
wüstlichen    kraft  des  leibes  und  geistes   auch  die  besonderen 
gaben  und  günstige  gelegenheiten  aller  art  in  den  schoß  war( 
wodurch  sie  zu  meistern  ihrer  kunst  wurden  und  vorbildliches 
zu   leisten    vermochten.     Sie    freilich  wissen    wenig   von  dem 
quälenden  widerstreit  zwischen  dem  wollen  und  können,  und 
es  ist  daher  auch  nicht  eben  zu  verwundem,  wenn  sie  mit  einer 
Ungeduld,  die  sich  nicht  selten  zu  zorniger  entrüstung  steigert, 
auf  alle  die  zurückblicken,  welche  es  ihnen  in  der  spielenden 
leichtigkeit  und  dem  glänzenden  erfolg  der  arbeit  nicht  gleich 
zu  tun  vermögen.    Und  an  dem  anderen  ende  der  reihe  sehen 
wir  eine  anzahl   von    lehrern   der  neueren  sprachen,    die  von 
ihrer   persönlichen   sowohl   wie    von    der    gesamtleistung   der 
neuphilologen    durchaus    zufriedengestellt    sind,    weil    sie   die 
höhe  des  uns  gesteckten  zieles  nicht  erkennen.    Aber  der  größte 
teil  der  arbeit  liegt  hier  wie  auch  sonst  im  menschlichen  leben 
auf  den  schultern  der  mittleren  naturen,  deren  begabung  und 
streben  gemischt  ist  aus  erdenschwere   und  höhensinn.     Und 
gerade  diese  durchschnittsphilologen  stehn  in  gefahr,  die  fähig* 
keit,  ihren  fuhrern  zu  folgen,  zu  verlieren  und  in  den  zustand 
gleichgültigen    gehenlassens  zu  versinken,  weil  das  vertrauen 
zu  der  eigenen  kraft  erschüttert  ist.    Die  klagen,  in  denen  die 
Unzufriedenheit  sich  äußert,  sind  sehr  verschiedenartig,  manch- 
mal bis  zu  einem  grade,  daß  sie  den  wirklichen  Ursprung  dei 
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iens  fast  verbergen^  am  ehesten  vielleicht  vor  den  äugen 
I  leidenden  selbst^  sodafi  erst  ein  schärferes  hinsehen  den 
hren  Zusammenhang  enthüllt  Und  dem  entsprechen  auch 
i  vorschlage  zur  abhilfe:  sie  sind  so  mannigfaltig  wie  die 
Biptome  des  Übels,  und  viele  von  ihnen  können  eine  wesent- 
lie  besserung  nicht  bringen,  weil  sie  sich  gegen  einzelne 
itere  erscheinungen  wenden  und  nicht  bis  zum  sitz  der 
«nkheit  vordringen.  Ein  echter  und  dauernder  erfolg  ist 
ir  dann  möglich,  wenn  wir  mit  der  richtigen  diagnose  auch 
n  ratschlag  eines  spezifischen  heilmittels  verbinden.  Diese 
dikalkur  soll  uns  denn  auch  hier  vorzüglich  beschäftigen; 
hligt  sie  ein,  so  werden  damit  nicht  nur  die  klagen  der 
npbilologen  verstummen,  der  ganze  Organismus  des  gelehrten 
itenichts,  lernende,  lehrende  und  regierende  zusammengefaßt, 
trd  daraus  nutzen  ziehen. 

Worin  besteht  nun,  so  fragen  wir  also,  der  grundfehler, 
ff  bei  der  einrichtung  der  arbeit  der  neusprachlichen  lebrer 
i  ans  gemacht  wird?  Eis  ist  derselbe,  der  unserm  ganzen 
ziebungswerk  anhaftet,  und  der  darum  so  schwer  auszurotten 
t,  weil  er  mit  der  besten  seite  deutschen  wesens  zusammen- 
bogt, nämlich  das  Übermaß  der  forderung  an  den  einzelnen, 
rir  kommen  in  der  Schulreform  zu  keiner  lösung,  solange 
ir  an  dem  trügerischen  bild  einer  allgemeinen  höheren 
ildoog  festhalten;  und  der  neusprachliche  Unterricht  wird 
dit  eher  in  das  Stadium  einer  ruhigen,  gleichmäßigen  ent- 
ickelung  eintreten,  als  bis  wir  mit  der  falschen  Vorstellung 
ibrochen  haben:  ein  durchschnittlich  veranlagter  mensch 
hue  neben  und  außer  den  sonstigen  pflichten,  die  sein  all- 
aneines  dasein,  die  sein  beruf  ihm  auferlegt,  mehrere  lebende 
flachen  so  beherrschen,  wie  es  die  moderne  pädagogik  von 
an  lehrer  verlangt.  Ich  bin  mir  der  tragweite  dieser  these 
)hl  bewußt,  verkenne  auch  nicht,  daß  damit  der  landläufige 
griff  des  neuphilologen  zerstört  wird,  worunter  man  gemein- 
a  jemand  versteht,  der,  abgesehen  von  seiner  muttersprache, 
m  mindesten  die  beiden  für  uns  deutsche  wichtigsten  fremden 
ome  kennt.  Aber  wir  brauchen,  wenn  nicht  schon  das  beispiel 
%  ausländes  für  uns  ermutigend  genug  ist,  nur  auf  die  ent- 

^kelung  unserer  Universitäten  hinzuweisen,  die  ja  längst  die 

21* 
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arbeiteteilung   vollzogeu    und    an    stelle    der    neusprachlichen 
Professoren  die  romanisten  und  anglisten  gesetzt  haben.     D^ 
einwurf,  daß  bei  einem  hochschuUehrer  die  spezialisirung  weit 
mehr  begründet  sei,  weil  von  ihm  eine  viel  größere  vertiefiing 
in  das  einzelne  fach  gefordert  werde,  scheint  mir  nicht  stidi* 
haltig  zu  sein,  denn,  mag   dies  auch  für  die  wissenschaftliche 
erkenntnis  zutreffen,  so  wird   dafür  doch  von   dem  lehrer  ao  j 
der  höheren  schule  ein  bedeutend  größeres  sprachliches  and 
didaktisches  können  verlangt.    Und  dazu  soll  er  auch  gar  nidbtf 
wie  wir   später   noch  sehen   werden,   sich  auf  dies  eine  ftch 
beschränken,  sondern  eine  glücklichere  ergänzung  dazu  in  den 
anderen   zweigen    des  Schulwissens   finden,   nur    nicht   in  der 
zweiten  fremdsprache,  der  seine  kraft  nicht  gewachsen  ist 

Wenn  wir  in  deutschland  auch  für  die  schule  dieselbe  j 
trennung  in  romanisten  und  anglisten  vornehmen,  wie  sie  inne^  ' 
halb  der  philosophischen  fakultäten  schon  durchgefiihrt  ist,  so  - 
bewegen  wir  uns  damit  auf  einer  historischen  entwickelung»- 
linie,  welche  sich  seit  der  loslösung  eines  oberlehrerstandes 
von  den  theologen  ununterbrochen  in  derselben  richtung  fort- 
bewegt hat  und  damit  fiir  unser  fach  an  ihrer  natürlichen 
grenze  angelangt  wäre:  nämlich  vom  allgemeinen  zum  besonderen. 
Es  sei  mir  erlaubt,  an  der  band  von  quellen  auf  die  wichtig- 
sten phasen  dieses  geschichtlichen  Werdeganges  in  dem  größten 
bundesstaate,  Preußen,  kurz  hinzuweisen;  womit  die  im  wesent- 
lichen parallele  bewegung  im  übrigen  Deutschland  auch  zur 
genüge  gekennzeichnet  wird.^  Die  erste  amtliche  Prüfungs- 
ordnung, welche  man  darum  wohl  als  die  geburtsurkunde  des 
oberlehrerstandes  in  Preußen  bezeichnen  könnte,  nämlich  das 
„edikt  wegen  prüfung  der  kandidaten  des  höheren  schulamts" 
vom  12.  juli  1810,   fordert  von   allen  angehenden  lehrern  die 


*  Vergleiche  zu  den  folgenden  geschieht]  ichen  ausführuogen,  ab- 
gesehen  von   den    allgemein    bekannten    Prüfungsordnungen    für   das 
höhere  lehramt  in  Preußen  vom  12.  dez.  1866,  5.  febr.  1887  und  12.  sept. 
1898,  die  achrift:  Edikt  vom  12,  juli  1810  und  reglement  vom  20.  apr^ 
1831  für  die  prüfungen  der  kandidaten  des  höheren  schulamts,  n^t  den 
späteren,  dieselben  erläuternden  und  modifizirenden  Verfügungen  des  königh 
ministerii  der  geistlichen,  unterricJits-  und  medizinal-angdegenheiten,  Berlin, 
Mittler,  1888. 
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[eichen  philologischen,  historischen  und  mathematischen  kennt* 
ise.  Nur  liegt  ein  keim  der  Scheidung  hier  schon  in  dem 
laskiZy  es  solle  keinem  kandidaten  verwehrt  sein,  auch  in 
mderen  fächern,  denen  er  sich  vorzüglich  gewidmet  habe, 
ieh  prüfen  zu  lassen.  In  der  zweiten  Prüfungsordnung,  dem 
logenannten  reglement  vom  20.  april  1831,  bedeutet  die  facultas 
ftundi  auch  noch,  als  gegenstück  zu  der  facultas  concionandi 
kr  theologen,  die  ^Qiigkeit,  überhaupt  ein  lehramt  an  einer 
iSheren  schule  zu  bekleiden.  Jeder  kaudidat  soll  geprüft 
rerden  im  deutschen,  griechischen,  französischen;  in  der 
Dtthematik,  physik  und  naturwissenschaft;  in  der  geschichte 
md  geographie;  in  der  philosophie  und  pädagogik  imd  in  der 
heologie.  Doch  wird  hinzugefügt,  daß  der  allgemeine  Charakter 
ler  prüfung  das.  spezielle  eingehen  in  fächer,  ftir  welche  der 
»  prüfende  sich  bestimmt  habe,  nicht  ausschließe.^  Den 
Atem  der  mathematik  und  naturwissenschaft,  die  später  nur 
in  höheren  bürger-  und  realschulen  zu  wirken  beabsichtigen, 
fird  sogar  das  Zugeständnis  gemacht,  daß,  wenn  sie  es  w^ünschen, 
ae  sich  in  der  griechischen  und  hebräischen  spräche  nicht 
prüfen  zu  lassen  brauchen.  Neben  der  für  alle  im  wesent- 
lichen gleichen  prüfung  pro  facultate  docendi  kennt  aber  das 
reglement  noch  zwei  spätere:  pro  loco  und  pro  ascensione^  die 
dann  stattfinden,  wenn  ein  kandidat  für  eine  bestimmte  stelle 
gewählt  worden  ist,  oder  wenn  er  in  eine  höhere  schulklasse 
tafröcken  soll;  die  wichtigere  von  beiden,  die  prüfung  pro 
fcea,  beschränkt  sich  in  der  regel  auf  die  fächer,  worin  der 
gewählte  im  besonderen  zu  unterrichten  hat.  Wir  sehen  also 
ins  dieser  zweiten  Prüfungsordnung  von  1831,  daß  im  prinzip 


^  Nach  §  9  des  reglements  von  1831  kommt  es  bei  den  schrift- 
icheD  arbeiten  zunächst  darauf  an,  die  wissenschaftliche  gesamtbildung 
(es  kandidaten  zu  erkennen,  und  dementsprechend  heißt  es  im  §  12: 
In  der  mündlichen  prüfung  ist  auszumitteln,  ob  der  kandidat  philo- 
)giflche,  mathematische,  historische,  naturwissenschaftliche,  theologische 
nd  philosophische  kenntnisse  in  einem  für  den  zweck  des  höheren 
^olunterrichts  genügenden  maße  und  umfange  besitzt,  und  wenn- 
leich  nicht  erwartet  werden  kann,  daß  ein  kandidat  in  aUen  genannten 
€hem  etwas  vorzügliches  leiste,  so  soll  doch  in  allen  soweit  geprüft 
srden,  als  erforderlich  ist,  um  den  Standpunkt  seiner  kenntnisse  in 
iem  dieser  fächer  beurteilen  zu  können.** 
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die   allgemeine,   gleiche    Vorbildung   der   höheren   lehrer   bei- 
behalten wird,  daß  aber  die  schulverwaltung  gegenüber  der 
von  jähr  zu  jähr  fortschreitenden  zunähme  des  Stoffes  schon 
zu   bedeutenden  Zugeständnissen  genötigt  ist.     Und  wie  es  in 
Wahrheit   um    das  wissen    dieser  zweiten  lehrergeneration  oft 
bestellt  gewesen  sein  mag,  das  beleuchtet  grell  ein  erlaß  vom 
4.  februar    1838,   in   dem   es  heißt:    „die   mittelmäßigkeit  dm* 
natürlichen  anlagen,  sowie  auch  der  gelehrten  kenntnisse  und 
der  allgemeinen  wissenschafllichen  bildung  scheint,  nach  der 
bisherigen  erfahrung,  unter  den  kandidaten  des  höheren  schnl- 
amts  immer  mehr  vorherrschend  zu  werden."    Aber  noch  drei 
Jahrzehnte  vergingen,  ehe  die  regirung,  der  macht  der  tatsacheo 
nachgebend,  auf  das  universale  können  der  lehrer  formell  ve^ 
zichtete.     Erst  die  Prüfungsordnung  vom  12.  dezember  1866 
beschränkte  die  allgemeine  bildung  auf  das  bescheidenere  maS, 
das  ihr  in  der  hauptsache  heute  noch  zugestanden  wird,  and 
stellte  die  fachkenntnisse  in  den  mittelpunkt.    Aber  die  spuren 
des  alten   ideals  sind  doch  auch  hier  noch  deutlich  erkennbar 
in   der  Übertreibung  der  zahl  von  haupt-   und  neben  fächern, 
in  denen  der  kandidat  etwas  leisten  mußte,  wollte  er  ein  voll- 
wertiges Zeugnis  erhalten.     In    dieser  Prüfungsordnung  finden 
wir  nun  zum   erstenmal,  und  zwar  als  viertes  hauptgebiet,  die 
neueren    sprachen.*      Französisch    und    englisch    mußten   aber 
stets  zusammen   genommen   werden;    und  wenn  jemand  ledig- 
lich   in    diesen    beiden    fächern    eine    lehrbefUhigung   für  alle 
klassen   erwarb,  so  erhielt  er  nur  ein  zeugnis  zweiten  grades 
und    galt    als   eine   art   von    sprachmeister;    erst   wenn   etwa 
lateinisch  oder  griechisch  für  mittlere  klassen  oder  sonst  eine 
korabination  dazukam,  wurde  er  als  vollberechtigter  philologe 
angesehen.    Einen  starken  fortschritt  zeigt  die  Prüfungsordnung 
vom  5.  februar  1887.     Die  allgemeine   bildung   ist    wiederum 
beschnitten  und   an   der  forderung  von  zwei   haupt-  und  zwei 


^  Zwölf  jähre  vor  der  Veröffentlichung  dieser  prüfangsordnung, 
nämlich  am  11.  august  1854,  hatte  schon  ein  besonderer  ministerial- 
erlaß,  in  Vervollständigung  des  reglements  von  1881,  fransösisch  und 
englisch  als  Prüfungsfächer  festgesetzt,  so  daß  genau  genommen  ii 
Preußen  die  neuphilologen  in  diesem  jähre  das  fünfxigj ährige  jubiläun 
ihres  Standes  feiern  könnten. 
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Mbenfächem  swar  festgehalten^  doch  so,  daß  diese  selbst,  zum 
teil  wenigstens^  dem  omfange  nach  beschränkt,  und  daß  vor  allem 
freiere  Verbindungen  zwischen  ihnen  erlaubt  sind.  So  wird 
Iner  im  besonderen  den  neuphilologen  gestattet,  neben  einer 
Bodemen  spräche  als  zweites  hauptfach  deutsch,  griechisch, 
p8chichte  oder  geographie  zu  wählen.  Dem  gegenüber  bedeutet 
■  &  heute  geltende  Prüfungsordnung  vom  12.  September  1898 
pnde  in  dem  wichtigsten  punkte  einen  rückschritt,  und  um 
10  eher  sind  wir  berechtigt,  von  einer  nahen  zukunft  die 
Wiederherstellung  des  schon  einmal  gewährten  maßes  von  frei- 
iMÜ  der  Bewegung  zu  erwarten.  Französisch  und  englisch  sind 
aot  1898  nämlich  wieder  wie  vor  1887  ein  untrennbares 
ganzes  geworden,  mit  der  einzigen  ausnähme,  daß  an  stelle 
einer  der  beiden  sprachen  deutsch  treten  kann.  Wer  mit  dem 
pndikat  „genügend"  nicht  zufrieden  ist,  und  das  nehmen  wir 
doch  von  jedem  an,  der  die  Universität  bezieht,  sondern  „gut'' 
oder  „mit  auszeichnung  bestanden"  haben  will,  muß  jetzt,  ab- 
gesehen von  der  allgemeinen  bildung,  mindestens  in  zwei 
ftchem  (d.  h.  also  für  uns:  französisch  und  englisch,  oder 
französisch  bezw.  englisch  und  deutsch)  die  lehrbefähigung  für 
die  erste  stufe  nachweisen.  Im  interesse  der  leistungsf  ähigkeit 
der  neuphilologischen  lehrerschaft  und  damit  auch  der  von  ihr 
unterrichteten  jugend  sprechen  wir  den  wunscli  aus,  die 
regirung  möge  den  kandidaten  des  höheren  schulamts  erlauben, 
^ch  mit  einer  modernen  fremdsprache  zu  begnügen,  und  dazu 
an  stelle  der  schon  1887  zugestandenen  beschränkten  wahlfrei- 
heit die  volle  Unabhängigkeit  setzen,  aus  dem  gesamtgebiet 
<le8  gelehrten  Unterrichts,  nicht  nur  dem  historisch-philologischen 
teile,  ein  beliebiges  zweites  fach  zu  wählen,  das  der  Veranlagung 
ond  neigung  jedes  einzelnen  entspricht. 

Um  dies  nun  zu  erreichen,  bedürfte  es  keiner  neuen 
Prüfungsordnung,  ein  einfacher  ergänzender  erlaß  würde  genügen, 
aber  die  Zentralbehörde  in  Preußen  wie  in  den  übrigen  bundes- 
8taaten  will  ja  mit  ihren  Verfügungen  weniger  neue  bahnen 
schaffen,  als  das  von  der  öffentlichen  meinung  der  f achkreise 
ik  das  beste  erkannte  zur  allgemeingültigen  gesetzlichen  norm 
Theben;  und  so  müssen  wir  denn  nach  diesem  historischen 
iickblick  auf  die  sacJüicJien  gründe  eingehen,  welche  uns  dazu 
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drängen,  die  hebung  des  neuphilologischen  Unterrichts  auf  de 
angegebenen  wege  zu  suchen.  Ehe  ich  aber  dazu  übergeh 
zu  untersuchen ,  warum  unter  den  heutigen  Verhältnisse 
die  obligatorische  Verbindung  von  französisch  und  englisc 
als  Studien-  und  lehrfächern  unhaltbar  ist,  will  ich  mit  weni 
Worten  die  wichtigsten  anderen  vorschlage  zur  besserung  d( 
vorhandenen  schaden  berühren. 

Diese  wünsche  sind  doppelter  art:  sie  zielen  entwed( 
darauf  ab,  den  Unterricht  selbst  leichter  zu  machen  durch  eir 
schränkung  oder  beseitigung  der  neuen  lehrmethode,  oder  ab( 
die  arbeitsmenge  zu  verringern,  sei  es  durch  verminderuD 
der  korrektiiren,  teilung  der  klassen  oder  herabsetzung  <k 
Stundenzahl.  Beide  wege  jedoch  scheinen  mir  ungangbar,  ac 
verschiedenen  Ursachen.  Es  ist  zweifellos  das  gut^  recht  d« 
anhänger  des  alten  lehrverfahrens,  ihre  gegner  zu  bekämpfei 
aber  doch  nur  mit  gründen,  die  in  der  sache  selbst  liege 
Geschieht  es,  wie  heute  vielfach,  dadurch,  daß  man  auf  di 
Unfähigkeit  der  lehrer  hinweist,  überhaupt  eine  fremde  sprach 
im  Unterricht  zu  sprechen  oder  die  fremdsprachigen  stilübunge 
und  aufsätze  fruchtbringend  zu  gestalten,  so  ist  das  doc 
einfach  eine  bankerotterklärung  der  deutschen  neuphilologe 
vor  den  eigenen  kollegen,  vor  den  eitern  ihrer  schüler,  v( 
dem  auslande.  Zu  einer  solchen  lösung  der  Schwierigkeit  kao 
denn  auch  keine  unterrichtsbehörde  die  band  bieten,  el>eni 
wie  wir  sie  ernsthaft  nicht  wünschen  können.  Die  zweite  ai 
von  besserungs vorschlagen  scheint  auf  den  ersten  blick  sie 
mehr  zu  empfehlen  und  auch  von  Seiten  der  schulverwaltnn 
leicht  durchführbar  zu  sein,  bei  näherer  Überlegung  aber  werde 
wir  sehen,  daß  entweder  ihr  nutzen  verschwindend  gering  sei 
würde,  oder  daß  ihnen  unüberwindliche  praktische  sch^v^e^i( 
keiten  entgegenstehen.  Zunächst  ein  wort  über  die  korrel 
turen.  Gegen  die  forderung,  sie  nach  zahl  und  umfang  i 
beschränken,  spricht,  nicht  überhaupt,  aber  in  diesem  zusammei 
hange,  zweierlei.  Einmal  muß  maß  und  art  der  schriftliche 
arbeiten  vornehmlich  beurteilt  werden  nach  den  innert 
bedürfhissen  des  Unterrichts  selbst.  Und  dann  kann  von  ein» 
besonderen  leistung  der  neuphilologen,  im  unterschied  von  di 
übrigen  lehrern,  doch  auch  nur  die  rede  sein,  insofern  es  si< 
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31  um  die  durchsieht  und  Verbesserung  freier  arbeiten 
ielt.     Diee   für   zwei  sprachen  gleichzeitig,  womöglich    in 

oberen  klassen,  fertig  zu  bringen ,  setzt  allerdings  eine 
mdere  begabung  und  arbeitskrafl  voraus.  Wer  indes 
lemd  sein  ungeteiltes  interesse  einem  gebiete,  sei  es  franzö- 
h  oder  englisch,  zuwenden  kann,  dem  wird  mit  der  zunähme 
les  eigenen  könnens  und  den  wachsenden  erfolgen  des 
ndlichen  Unterrichts  auch  die  beschäfligung  mit  den^chriftr- 
len  leistungen  seiner  schüler  eher  zu  einer  quelle  der  freude 
des  Verdrusses.  Mehr  berechtigung,  auch  nadi  der  trennung 
r  fiikultäten,  scheint  mir  der  oft  laut  gewordene  wünsch  der 
ipbilologen  nac^  einer  herabsetzung  der  klassenfrequenz  zu 
ben,  da  in  der  tat  die  Wirkung  namentlich  des  mündlichen 
rfahrens  im  Unterricht  durch  die  Überfällung  stark  be- 
iträcbtigt  wird,  wie  auch  bei  den  korrekturen  die  zu  große 
ü  der  heile  unter  allen  umständen  im  hohen  grade  er- 
Idet  Nun  erheben  aber  aus  denselben  oder  ähnlichen 
Snden  auch  eine  ganze  reihe  anderer  lehrTächer  den  an- 
roch auf  Schaffung  möglichst  kleiner  klassen,  und  somit  fällt 
»e  forderung  der  neuphilologen  entweder  mit  dem  all- 
meinen bedürfnis  der  lehrer  nach  erleichterung  zusammen, 
er  sie  führt,  wenn  sie  besondere  berücksichtigung  verlaugt, 
der  praxis  zu  einem  unheilvollen  konflikt  mit  den  übrigen 
liegen;  und  eben  darum  werden  denn  auch  die  staatlichen 
d  städtischen  behörden,  selbst  wenn  sie  sonst  dazu  geneigt 
reu,  bedenken  tragen,  für  den  neuphilologischen  Unterricht 
ein  die  klassen  zu  teilen.  Der  letzte  sonderwunsch  der 
osprachler,  die  sich  von  der  Verminderung  der  arbeitsme^i^^ 
«  entlastung  versprechen,  geht  auf  die  herabsetzung  der 
ichtstundenzahl.  Diesen  verschlag  müssen  wir  aber,  glaube 
i,  im  wohlverstandenen  interesse  unseres  Standes  von  unserm 
ogramm  ganz  streichen,  wobei  ausdrücklich  hervorgehoben 
,  daß  damit  die  allgemeine  frage  der  einschränkung  der 
rbindlichen  stunden  fiir  sämtliche  Oberlehrer  gar  nicht  be- 
hrt  ist.  Zweifellos  macht  es  etwas  aus,  ob  jemand  zwei  bis 
er  lektionen,  um  mehr  kann  es  sich  nicht  handeln,  weniger 

der  wocbe  zu  geben  hat,  indes  gegenüber  dem  allgemeinen 
ück,  der  auf  der  neuphilologenschaft  liegt,  würde  diese  er- 
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leichterung  doch  nur  wenig  bedeuten.  Und  dann,  mit  welcl 
opfern  würde  sie  erkauft  werden  müssen!  Unser  verhäh 
zu  den  Vertretern  der  übrigen  fächer  wäre  dadurch  dauei 
getrübt,  und  die  konkurrenzfähigkeit  des  einzelnen  bei  < 
bewerbung  um  eine  stelle  so  erheblich  geschwächt,  daß  vi< 
namentlich  in  zeiten  starken  angebots,  freiwillig  auf  das  ihn 
zugestandene  recht  verzichten  würden.  Es  ist  aber  auch  { 
nicht  einmal  wahrscheinlich,  daß  die  mehrzahl  der  patrona 
behörden  sich  jemals  dazu  verstehen  werden,  den  neuphil 
logen  als  gesamtheit  ein  so  wichtiges  und  kostspieliges  v( 
recht  wie  das  auf  eine  geringere  pflichtetundenzahl  vor  all 
andern  lehrern  an  höheren  schulen  einzuräumen.  Somit  v( 
sagt  denn  dies  mittel,  gleich  allen  andern,  die  auf  die  hera 
minderung  der  arbeitsmenge  und  die  rückbildung  der  lel 
methode  abzielen,  und  als  einziger  rettungsweg  bleibt  i 
mittel,  das  auch  das  ganze  übrige  materielle  und  geistige  leb 
der  modernen  menschheit  beherrscht:  die  arbeitsteilung.  Dan 
wollen  wir  denn  nun  unser  augenmerk  richten  und  schritt  i 
schritt  beweisen,  daß  die  gesamte  laufbahn  des  neuphilolog 
vom  beginn  des  Studiums  bis  zu  der  höchsten  leistung  auf  d 
Oberstufe  der  höheren  lehranstalten  erst  gesunden  kann,  wei 
französisch  und  englisch  voneinander  getrennt  werden.  Wend 
wir  uns  zunächst  der  Universität  zu. 

Die  hauptursache,  weshalb  wir  in  Deutschland  so  zäh 
der  Verbindung  der  beiden  neueren  sprachen  festhalten,  schei 
mir   die  zu  sein,    daß  man  die  neuphilologen  von  vorneherf 
in  eine  falsche  parallele  zu  den  altsprachlichen  lehrern  gesei 
hat.     Wie  diese  die  antike  weit,  so  sollten  jene  das  moder 
ausländ,  soweit  es  für  unsere  nationale  kultur  von  bedeuttt 
ist,  vertreten.     Dabei  verkannte  man,  daß  die  beiden  lebend 
Staaten  Frankreich    und  England    in   ihrem  Verhältnis  zu  u 
durchaus  nicht  eine  so  gleichartige  und  daher  kurzer  band 
summirende  große  ausmachen,  wie  es  das  tote  Rom  und  Ath< 
wenigstens  in  der  rückschauenden  betrachtung,  tun.     Vor 
und  selbst  noch  vor  25  jähren,   so  lange  Studium  und  uDt< 
rieht  sich  fast  nur  mit  der  aneignung  und  vermittelung  ( 
lehrter  kenntnisse  befaßten,  konnte  man  sich  wohl  darauf  1 
rufen,   daß  es  einem  normal  begabten  menschen  möglich  $ 
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dde  neaere  sprachen  zu  vertreten.  Das  philologisch-histo- 
sehe  wissen  kann  vielleicht,  das  wollen  wir  zugeben,  ein 
torchschnittlich  veranlagter  Student  heute  noch  in  mehreren 
Dodemen  fremdsprachen  sich  aneignen,  obwohl  auch  hier  das 
lienge  anschwellen  des  Stoffes  eine  teilung  näher  legt  als 
Miher.  Es  sei  auch  gern  zugestanden,  daß  bei  den  zahlreichen 
Mhrungspankten  zwischen  romanistik  und  anglistik  die 
^hzeitige  gddirU  bearbeitung  beider  gebiete  gewisse  er- 
dehterungen  verschafft.  Aber  das  jetzige  englisch  und  fran- 
eSssdi  in  wort  und  schrift  so  zu  beherrschen,  wie  es  die 
Prüfungsordnung,  wie  es  vor  allem  das  künftige  amt  von  ihnen 
verlangt,  ist  för  die  große  masse  der  studirenden  eine  un- 
mögliche arbeitsleistung.  Man  hat  wohl,  um  dies  Übermaß 
ier  forderung  zu  rechtfertigen,  darauf  hingewiesen,  daß  auch 
bei  der  gleichzeitigen  prcJäüchen  beschäfligung  mit  mehreren 
fremdsprachen  die  eine  die  andere  stützt.  Dieser  hülfe  stehn 
indes  zahlreiche  physiologische  und  psychologische  hemmungen 
gegenüber,  die  das  nebeneinander  von  zwei  so  verschiedenen 
idiomen,  wie  das  englische  und  französische,  mit  sich  bringt. 
Und  während  die  erleichterung  sich  vor  allem  bei  der  er- 
leniung  der  demente  zeigt,  steigern  sich  die  Störungen,  je 
tiefer  man  in  beide  eindringt,  sodaß  häufig  grade  der  eifrige 
nnd  auf  einem  gebiete  erfolgreiche  die  beschäfligung  mit  der 
Ändern  spräche  als  einen  unerträglichen  druck  empfindet.  Wie 
<lie  erfahrung  lehrt,  bringen  es  denn  auch  die  meisten  neu- 
philologischen Studenten  höchstens  zu  einem  achtungswerten 
können  in  einer  spräche.  Die  wenigen,  welche  beim  eintritt 
in  die  praktische  lehrtätigkeit  englisch  und  französisch  erträg- 
lich sprechen  und  schreiben,  sind  fast  stets  in  irgend  einer 
weise  vom  glück  begünstigt  gewesen:  sie  besitzen  hervor- 
«igendes  Sprachtalent,  haben  ausgezeichneten  Unterricht  auf 
der  schule  genossen,  verkehr  mit  ausländem  vielleicht  schon 
ini  eltemhause  gepflogen,  sind  frühzeitig  und  oft  wiederholt 
•Da  auslande  gewesen  oder  sogar  zweisprachig  aufgewachsen. 
Von  denen  aber,  die  ohne  besondere  materielle  und  geistige 
Drittel  sich  dem  Studium  der  neuphilologie  widmen,  scheitert 
«in  nicht  geringer  Prozentsatz  schon  rein  äußerlich,  indem  er 
'ö  der   prüfung  nicht  die  lehrbefähigung  fiir  die  erste  stufe 
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im  französischen  und  englischen  erhält;  viel  größer  jedoch  k 
die  zahl  derer,  die  bei  äußerem  erfolg  die  innere  berechtiguoi 
selbst  zum  anfangsunterricht  in  beiden  sprachen  von  der  uni 
versität  nicht  mitbringen  und  nun,  wenn  sie  ehrliebend  sind 
sich  der  trügerischen  hofihung  hingeben,  während  der  emU 
das  nachzuholen,  was  sie  in  der  zeit  der  aussaat  versäuml 
haben. 

Gehen  wir  nun  zu  der  eigentlichen  berufstätigkeit  der  neo- 
sprachlichen  lehrer  über  und  fragen :  welche  arbeit  wnrd  von  ihoeo 
verlangt,  und  was  können  sie  davon  leisten?  Wir  fassen  zu- 
nächst die  wissenschaftliche  und  praktische  Weiterbildung  iiu 
äuge  und  schließen  daran  eine  Untersuchung  über  die  an- 
forderungen,  welche  die  erfüUung  der  täglichen  pflicht  an  sie 
stellt.  In  einem  erlaß  des  preußischen  ministeriums  heißt  es 
einmal,  es  sei  nicht  zu  vergessen,  ,,daß  bei  den  künftigen  ge- 
lehrten Schulmännern  mit  ihrem  berufsieben  das  höhere  Studium, 
die  geistige  belebung  und  die  fruchtbare  Verarbeitung  der  ge- 
sammelten kenntnisse  erst  recht  eigentlich  beginnt".  Dies  gilt 
in  ganz  besonderem  sinne  von  den  heutigen  neuphilologen,  ja 
man  kann  wohl  ohne  Übertreibung  sagen,  daß  ihnen  eine  auf- 
gäbe zugemutet  wird,  wie  sie  weder  jetzt  noch  früher  jemals 
vom  deutschen  lehrer  verlangt  worden  ist.  Die  altphilologen 
hatten  es,  als  sie  noch  lateinisch  sprechen  und  schreibeo 
mußten,  doch  immer  nur  mit  einer  spräche  zu  tun,  in  dereo 
handhabung  sie  außerdem  in  ganz  andrer  weise  durch  das  alte 
gymnasium  geübt  waren,  wie  jetzt  selbst  die  schüler  rein  realer 
anstalten  im  französischen  und  englischen.  Dazu  handelte  es 
sich  für  sie  lediglich  um  die  beherrschung  eines  bestimmteDj 
genau  umgrenzten  gebietes  des  klassisch-litterarischen  Stiles. 
Aber  die  neuphilologen  sollen  in  den  gesamten  sprachschati 
zweier  lebenden  kulturvölker  so  eindringen,  daß  sie  ihn  nichl 
nur  historisch  verstehu  und  die  bedeutendsten  litteraturdenk- 
mäler  erklären  können,  sondern  auch  schriftlich  darin  ihn 
gedanken  auszudrücken  und  sich  lautrein  mit  einem  gebildetei 
ausländer  zu  unterhalten  vermögen.  Dies  ist  eine  zumutun{ 
au  die  leibliche  und  geistige  energie,  der  nur  wenige  ge 
wachsen  sind,  und  die  daher  entweder  zur  überbürdung  odei 
zum  mutlosen  verzieht  auf  jede  tüchtige  leistung  fuhrt,     über 
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igen  wir  einmal  die  mittel^  die  aufgewandt  werden  müssen, 
n  jemand  sich  wirklich  in  den  dauernden  besitz  der  eng- 
len  und  französischen  Umgangssprache  und  des  damit  ver- 
ipften  realen  wissens  setzen  will.  Es  ist  heute  wohl  all- 
oein  anerkannt,  daß  ein  neuphilologe,  um  den  im  Unterricht 

ihn  gestellten  anforderungen  zu  genügen,  mindestens  ein 
[bes  jähr  (besser  noch  ein  jähr)  in  dem  betreffenden  lande 
bringen  und  außerdem  alle  drei  bis  vier  jähre  auf  kürzere 
er  längere  zeit  dorthin  zurückkehren  muß.  Für  eine  fremd- 
rache  diese  opfer  zu  bringen,   ist  seine  pflicht,    ebenso  wie 

die  des  arztes,  des  baumeisters,  des  technikers  ist,  für  seine 
iktische  ausbildung  zu  sorgen.  Aber  man  braucht  nur  einen 
^nblick  sich  die  anforderungen  zu  vergegeuwärtigen ,  die 
milie  und  gesellschaft,  gemeinde  und  staat,  kirche  und  heer 
1  den  mann  stellen,  um  ohne  weiteres  zu  erkennen,  daß  es, 
OQ  ausnahmenaturen  abgesehn,  dir  den  einzelnen  schlechthin 
Dindglich  ist,  neben  der  berufsarbeit  eine  solche  Verpflichtung 
«rd  fremden  ländem  gegenüber  auf  sich  zu  nehmen.  Und 
anz  ähnlich  steht  es  mit  der  benutzung  der  im  inlande  selbst 
tbotenen  gelegenheiten  zur  praktischen  fortbildung,  ganz  ab- 
gesehn davon,  daß  an  den  meisten  orten,  wo  höhere  schulen 
bd,  solche  völlig  oder  nahezu  fehlen.  Mit  diesen  unmittel- 
•ren  Übungen  .im  gebrauch  der  spräche  ist  es  indes  noch 
«cht  einmal  getan,  der  neuphilologe  muß  auch,  will  er  das 
nrorbene  nicht  verlieren,  sein  geistiges  besitztum  durch  häus- 
iches  büoherstudium  erneuern  und  er  weitem.  Grade  nach 
lieser  richtung  haben  sich  die  deutschen  lehrer  von  jeher 
Qsgezeichnet,  und  es  möge  auch  fernerhin  der  rühm  der  neu- 
prachler  wie  der  philologen  überhaupt  bleiben,  ihren  schülern 
Iw  persönliche  beispiel  gelehrten  fleißes  zu  geben.  Wie  wir 
ber  die  Jugend  vor  dem  zuviel  schützen,  so  wollen  wir  auch 
>eim  lehrer  die  körperliche  und  geistige  gesundheit  in  die 
•Rte  linie  stellen,  und  beide  sind  gefährdet,  wenn  von  dem 
iinielnen  verlangt  wird,  er  solle  ein  gründlicher  keuner  der 
franzosischen  und  englischen  kultur  und  litteratur,  er  solle  ein 
gewandter  Stilist  in  zwei  fremdsprachen  sein. 

Indem   wir   nun    endlich    die    schwelle    der   schule  über- 
schreiten, um  die  mögliche  arbeitsleistung  der  neusprachlichen 
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lehrer  im  Unterricht  selbst  zu  untersuchen,  wollen  wir  auA- 
gehn  von  zwei  tatsachen,  die  fiir  die  beurteilung  der  ganzen 
frage  eine  grundlegende  bedeutung  haben.  Die  eine  ist,  da( 
die  obligatorische  Verbindung  von  französisch  und  englisch  sidi  i 
nicht  etwa  auf  die  Prüfungsordnung  beschränkt^  sondern  daß  die 
mehrzahl  der  eigentlichen  neuphilologen  —  und  nur  von  diesen 
ist  hier  die  rede,  nicht  von  denen,  die  aus  neigung  oder  unter 
dem  druck  der  Verhältnisse,  mit  oder  ohne  lehrbefähigung^ 
einige  neusprachliche  stunden  geben  —  heute  noch  in  Deutsch- 
land beide  sprachen  auch  wirklich  lehren.  So  verbindet  dai 
einzige  amtliche,  die  Oberlehrer  nach  fächern  ordnende  ve^ 
zeichnis,  die  anciennitätsliste  der  kandidaten  des  höheren  schul- 
amts,  französisch  und  englisch  zu  einer  untrennbaren  einheit 
Dementsprechend  verlangen  auch  die  patronatsbehörden,  denen 
die  berufung  und  bestätigung  der  lehrer  obliegt,  in  derregd, 
daß  der  zu  wählende  beide  fächer  vertritt.  Die  meisten  direk- 
teren stehn  wohl  noch  auf  demselben  Standpunkt.  Ja  sogar 
viele  neuphilologen  sind  der  ansieht,  es  sei  das  natürliche  und 
wünschenswerte,  wenn  der  französische  und  englische  unterrichl 
in  einer  band  vereint  seien.  Und  so  tragen  denn  nicht  wenige, 
namentlich  an  großen  anstalten,  die  schwere  last  selbst  da,  wo 
eine  erleichterung  durch  arbeitsteilung  schon  jetzt  praktisch 
leicht  durchführbar  wäre.  Die  zweite,  sehr  wichtige,  aber  trotz- 
dem oft  übersehene  tatsache  ist,  daß  es  fiir  den  Unterricht, 
falls  er  wirklich  im  sinne  der  neuen  lehrpläne  erteilt  wird, 
nicht  viel  ausmacht,  ob  jemand  eine  moderne  fremdsprache 
nur  in  den  untern  und  mittleren  oder  auch  in  den  oberen 
klassen  zu  lehren  hat.  In  den  übrigen  fachern  mag  es  ein 
bald  mehr,  bald  weniger  wesentlicher  unterschied  sein,  aber 
der  neuphilologische  Unterricht  hat  grade  auf  den  untere 
stufen  mit  soviel  eigentümlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
daß  ihn  einsichtige  direktoren  mit  verliebe  ihren  tüchtigste 
lehrern  anvertrauen.  Somit  bleibt  dann  die  Verbindung  beider 
sprachen  unter  allen  umständen  eine  belastung,  die  mehr  als 
gewöhnliche  kräfte  voraussetzt. 

Welches  bild  bietet  nun  die  Unterrichtstätigkeit  der  beide 
sprachen  lehrenden  neuphilologen?  Die  erste  bedingung  einer 
guten  lehrstunde  ist,  daß  der  unterrichtende  selbst  über  dem 
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'e  steht.  Ohne  zweifei  ist  das  aber  heute  bei  vielen  nicht 
fall^  womit  indes  weder  gegen  den  einzelnen  noch  den 
unten  stand  ein  Vorwurf  erhoben  werden  soll.  Die  schuld 
;t  an  den  Verhältnissen;  um  diese  aber  zu  ändern^  müssen 
'  zonächst  die  vorhandenen  schaden  unumwunden  zugestehn. 
äcklich  die^  welche  das  mangelhafte  können  in  einer  spräche 
Hustens  durch  die  Sicherheit  im  gebrauch  der  andern  aus- 
achen.  Häufig  genug  führen  die  fortdauernden  versuche, 
beiden  etwas  zu  leisten,  dazu,  daß  keine  zu  ihrem  rechte 
mmt.  Aus  dieser  halbheit  erwächst  nun  eine  große  un- 
iberheit  in  der  handhabung  der  methode,  deren  schlimme 
ikangeu  auf  die  schüler,  unfreudigkeit  und  mangelhafte 
istongen,  entweder  das  interesse  des  unterrichtenden  an  der 
die  allmählich  ganz  abstumpfen,  oder  ihn  zu  kraftäußerungen 
bcher  art  anspornen,  die  ihn  bald  innerlich  und  äußerlich 
tfireiben  und  ihn  unfähig  machen,  auch  nur  die  normale 
iieitfileistung  eines  lehrers  zu  vollbringen. 

Nehmen  wir  aber  auch  an,  jemand  sei  ein  so  guter  kenner 
»  französischen  und  englischen,  daß  er  ohne  ein  Übermaß 
iglicher  Vorbereitung  beides  zu  lehren  sich  getraut,  so  liegt 
och  in  dieser  doppeltätigkeit  eine  größere  überbürdungsgefahr, 
Is  in  jeder  andern  Verbindung  mehrerer  fächer.  Wir  setzen 
«lieh  dabei  wiederum  voraus,  daß  er  den  Unterricht  den 
roen  lehrplänen  entsprechend  erteilt,  das  heißt  also  die  um- 
ingssprache  in  wort  und  schrift  selbst  frei  gebraucht  und 
ine  Schüler  zu  demselben  lebendigen  können  anleiten  will, 
ioe  solche  lehrstunde  nimmt  den  ganzen  menschen  in  an- 
brach; der  unterrichtende  entrückt  sich  sozusagen  ftir  den 
igenblick  seiner  eignen  nationalen  Umgebung,  seine  sprach- 
erkzeuge,  seine  Vorstellungen,  ja  selbst  seine  ästhetischen  und 
fetlichen  empfindungen  sind  denen  des  fremden  Volkes  an- 
»lähert.  Und  nun  vergegenwärtige  man  sich,  welches  ge- 
altigen  kraftaufwandes  es  bedarf,  um  aus  diesem  zustand 
ötzlioh  in  den  ganz  entgegengesetzten  überzugehn,  nach  einer 
ose  von  wenigen  minuten  dasselbe  für  ein  romanisches  volk 
d  seine  spräche  zu  leisten,  was  man  soeben  ftir  ein  angel- 
;hsisches  getan  hat,  oder  umgekehrt,  und  diesen  prozeß  an 
lem  vormittag  vielleicht  mehreremale  durchzumachen.    Dies 
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dauernd  fertig  zu  bringen  und  dabei  ein  gesunder,  den  übrigst 
anforderungen    des    lebens   standhaltender  mensch  zu  bleiben^ 
setzt  eine  durchaus  ungewöhnliche  naturanlage  voraus,  mit  derf- 
wir   daher    bei   der   einrichtung  unserer  höheren   schulen  gar 
nicht   rechnen    dürfen.     Hier   stoßen    wir   auf  den    kern   der 
ganzen  frage:  entweder  man  beweist,  daß  der  erfahnmg  nach 
die  mehrzahl  der  lehrer  dieser  fortwährenden  Verwandlung  von 
einer  Unterrichtsstunde  zur .  andern   doch  gewachsen  ist,  oder 
man    stimmt   der   anwendung    des    radikalmittels   zu:    grund- 
sätzliche   trennung    der  französischen  lehrbefahigung  von  der 
englischen. 

Somit  hat  sich   denn   die  beschränkung  der  neuphilologi- . 
sehen  tätigkeit  auf  eine  fremdsprache  aus  sachlichen  gründen 
ebensosehr  als  eine  notwendigkeit  erwiesen,  wie  sie  der  natür- 
lichen  entwickelungstendenz   unseres  Standes  entspricht    Dat 
der  einzelne  dabei  auf  dem  von  ihm  gewählten  gebiete  mehr 
leisten    würde,   wird    wohl    kaum  jemand    bezweifeln.     Wena 
trotzdem  viele    sich   nicht  entschließen  können,    einer  so  ein- 
schneidenden änderung  zuzustimmen,  so  liegt  das  hauptsächlich 
an  der  furcht  vor  dem  Spezialistentum.     Gymnasien  imd  reale 
höhere  leh ranstalten,  so  heißt  es,  sind  keine  fachschulen,  und 
daher  wird  auch  von  den  lehrern  nicht  die  ausschließliche  Ver- 
tretung  eines  wissenschaftlichen  Spezialfachs,    sondern  die  be- 
teiligung    an    der   gesamten    pädagogischen    und    didaktischen 
aufgäbe    der   schule    erwartet.     Dabei  vergißt  man  aber,  daß 
grade  dieser  Vorwurf  bei  dem  jetzt  herrschenden  zustand  nie- 
mand   mehr    trifft,    als    die    neusprachlichen    lehrer    an  dea 
deutschen  gymnasien.     Ein  großer  Prozentsatz  von  ihnen  gibt 
nur    französisch    und    englisch,  ja  es  ist  nichts  seltenes,  daß 
einer  in  genau  so  vielen  klassen  unterrichtet,  wie  seine  Stunden- 
zahl durch  2  oder  3  teilbar  ist.     Hält  man  sich  nun  vor  augeo, 
wie  anstrengend  eine  solche  tätigkeit  ist,    und  wie  gering  sie 
gemeinhin  im  vergleich  zu  den  alten  sprachen  und  der  mathe- 
matik  ge wertet  wird,  so  wird  keiner  behaupten,  daß  ein  nea- 
philologe    am    gymnasium    heute    im  allgemeinen   pädagogisch 
die   richtige  Stellung  einnimmt.     Er  ist  tatsächlich  häufig  ein 
fachlehrer  im  schlimmen  sinn  des  wertes.    Den  ihm  gebührendeii 
einfluß  kann  er  erst  erhalten,  wenn  er  statt  der  zweiten  neueren 
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^che    ein    anderes   am    gymnasium  als  hauptfach  geltendes 

pbiet  vertritt,  das  ihn  berähigt,  klassenlehrer  zu  werden  und 

id  den  Versetzungen  und  prüfungen  ein  entscheidendes  wort 

KUosprechen.     Dies  mittel  gilt  aber  nicht  allein  fiir  den  neu- 

philologen  am  gymnasium,   es  gibt  uns  auch  die  waffe  in  die 

hnd,   um    die    wegen    der   trennung   der   anglisten    von  den 

romaDisten  überhaupt  wachgewordenen  bedenken  zu  bekämpfen. 

Ifan  halte  an  dem  zweiten  hauptfach  fest,  gebe  aber  die  er- 

kiibnis,  mit  der  modernen  fremdsprache  ein   beliebiges  gebiet 

n  verbinden,  das  entweder  mit  ihr  organisch  verwachsen  ist, 

wie   besonders    das    lateinische    mit    dem    französischen,    das 

deutsche  mit  dem  englischen,  oder  aber  auch  vielleicht  gerade 

durch   seine    gegensätzlichkeit  anzieht,  wie  die  mathematisch- 

•atorwissenschafllichen  fächer,  und  man  würd  nicht  nur  glück- 

Hebe  Studenten  und  examenskandidaten  schaffen,  sondern  auch 

neophUologische  lehrer,  die  freudigen  herzens  an  die  ihnen  im 

ttterricht    gestellte    aufgäbe    herangehen    und    es  an  erfolgen 

Biit  jedem  ihrer  amtsgenossen  aufnehmen. 

FViedenau.  Hans  Bokbein. 
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WIE  ÜBERMITTELN  DIE  NEÜSPRACHLICHEN 

SCHULEN    GEGENÜBER    DEN    ALTSPRACHLICHEN 

EINE  GLEICHWERTIGE  ALLGEMEINBILDUNG?^ 


Hochzuverehrende  anwesende,  werte  kollegenl 
Was  ich  mit  Ihrer  erlaubnis  sagen  möchte,  ist  etwas  «tu- 
fdches;  aber  es  ist  wohl  bisweilen  gut,  wenn  auch  das  einfache 
in  aller  bestimmtheit  gesagt  wird.  Schallt  es  mir  dann  ent- 
gegen, ich  sei  ein  veralteter  mensch,  so  muß  ich  mich  damit  m 
trösten  suchen,  daß  ich,  dem  inneren  dränge  gehorchend,  eia 
oflTenes  bekenntnis  abgelegt  habe;  wird  mir  aber  etwa  er- 
widert, ich  stürme  gegen  xoeitgeöff'nete  türen  an,  so  will  ich  micli 
über  solchen  tadel  herzlich  freuen! 

Was  ich  behaupte,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
dies:  die  neusprachliche  schule  steht  oder  fällt  als  eine  dem  gt/m- 
nasium  gleichwertige  biliDüngsschule,  je  nachdem  sie  der  hmst  des 
übersetzens  der  fremdsprachlichen  meisterwerke  in  die  muttersprache 
in  den  mittel-  und  oberklassen  weiten  räum  gönnt  oder  iltr  die 
pforten  verschließt.  Haarscharf  scheint  mir  die  grenze  ge- 
zogen: hie  bildungsschule  —  hie  f achschule  1  In  der  fadischule, 
die  fiir  handel  und  wandel  in  fremden  landen  erzieht,  da  fiibrl 
das  übersetzen  in  die  muttersprache  vielleicht  im  verborgend 
ein    ängstliches    dasein    und    beschränkt   sich    auf  die  fälle,  tc^ 

*  Vortrag,  gehalten  auf  dem  neuphilologentag  zu  Köln  M 
25.  mai  1904.  [Wir  sind  bezüglich  des  übersetzens  bekanntlich  durcha^ 
anderer  mcinung  als  der  herr  verf.,  freuen  uns  jedoch,  auch  diesen  ei^ 
drucksvollen  vertrag  den  lesern  zugänglich  machen  zu  können.  D.  r€(i  - 
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tielle  sckwierigkeüen  dazu  zwingen ,  wie  es  auf  dem  tag  in 
en  beantragt  und  in  Leipzig  beschlossen  worden  ist;  in  der 
hingsschule  aber^  auch  in  der  modernen,  wie  ich  sie  mir 
Qke,  da  schreitet  die  kunst  des  übersetzens  in  die  mutter- 
rache  gehobenen  hauptes  und  stolzen  ganges  einher,  die 
hlummernden  Seelenkräfte  zu  bewußtem  leben  erweckend. 

Wer    bist  du,   der  so  zu  sprechen  wagt?     Aus  welchen 
Währungen   heraus  kannst  du   reden?     Die  frage  scheint  mir 
OS  Ihren  blicken  hervorzugehen,  und  ich  darf  wohl  in  kürze 
larauf   antworten.     Aus    dem    karlsruher   gymnasium   hervor- 
^ngen,  bekenne  ich  mich  freudig  als  einen  schüler  des  fein- 
umigen  interpreten  griechischer  und  deutscher  litteratur,  des 
lirektors  Gustav  Wendt;   auf  der    Universität    waren    es  vor 
dlem  der  germanistische  Sprachphilosoph  Hermann  Paul  und 
ier  romanist  Fritz  Neumann,   denen  ich  sprachgeschichtliche 
erkenntnis  zu  verdanken  habe,  und  an  eine  zweijährige  lehr- 
leit  an  neusprachlichen  schulen  hat  sich  zuletzt  siebenjährige 
aufsieht   über    solche    angereiht.     Zweimal    habe    ich    an    den 
yerhandlungen  des  neuphilologentags  teilgenommen:   begeistert 
habe  ich    1887    auf  der  frankfurter  Versammlung  in   den   ruf 
Q}iou8que   tandem   eingestimmt    und   im   geiste   Joh.  Gottfried 
Herders  ersehnt,  daß  grammatik  aus  der  spräche^  nicht  spräche 
aas  der  grammatik  gelernt  werde;  und  freudig  habe  ich  auf 
dem  karlsruher  verbandstag  1894  unter  dem  Vorsitz  meines  ver- 
ehrten   koUegen   von  Sallwürk    mich    zu    der  losung  bekannt, 
daß  jede   fremdsprache,  wie  die  muttersprache,    zuerst  durch 
das  ohr  aufgenommen  werden  soll,   wie  ich  auch  ausdrücklich 
betone,  daß  ich  mich  eins  weiß  mit  des  genannten  Fünf  kapiteln 
ww  erlernen  fremder  sprachen  (1898),  die  dem  anfangsunterricht 
eine  treffliche  psychologische  begründung  geben. 

So  sehr  ich  nun  aber  die  großen  ziele  von  all  dem  schätze, 
was  sich  für  uns  in  dem  worte  reform  zusammenfaßt,  so  ist 
mir  aber  doch  immer  klarer  zum  be wußtsein  gekommen,  daß 
die  neusprachlichen  schulen  im  Wettstreit  mit  dem  gymnasium 
als  büdungsschulen  zurückbleiben,  sobald  sie  in  den  mittel-  und 
oberklassen  auf  die  geist-  und  sprachbefordernde  kunst  des 
Übersetzens  in  die  muttersprache  verzichten. 

Wohl  ist  ja  die  bildung  der  neusprachlichen  schulen  über- 

22* 
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haupt  nur  gleichw^r^,  und  nicht  gleichar^^  mit  der  des  gyi 
nasiums;  aber  ich  bekenne  mich  felsenfest  zu  dem  glaube 
daß  der  ausfall  der  alten  fremdsprachen  durch  verstärkui 
des  deutschen  Unterrichts,  der  mathematik  und  der  naturkao( 
ausgeglichen  werden  kann,  wenn  eben  die  beiden  fremdspracfe 
französisch  und  englisch  auch  auf  dem  weg  der  übersetzun 
in  die  muttersprach e  in  ihrem  vollen  bildungswert  ausgeschöpj 
werden. 

Was  sind  nun  aber  die  magischen  kräfte,  die  durch  dies 
Übersetzung  erworben  werden  sollen?  Das  hat  uns  för  di 
alten  sprachen  in  letzten  jähren  wieder  Paul  Cauer  geze^ 
in  seiner  feinsinnigen  schrift  über  Die  ktinst  des  übeneUm 
(1.  1893,  2.  1896,  3.  1903),  und  wer  es  als  schü  1er  oder  lehre 
durchlebt  hat,  der  wird  mit  ihm  voll  freude  nachfühlen,  wi 
unter  kundiger  fiihrnng  zugleich  mit  der  herrschafl  über  d« 
geist  der  fremden  schriftsteiler  auch  die  herrschafl  über  do 
reichtum  der  muttersprache  wächst,  wie  die  eigene  sprach 
gewandtheit  sich  steigert,  wenn  der  einzelne,  aufgestachd 
durch  das  suchen  nach  dem  treffenden  ausdruck  für  einen  ge 
gebenen  gedanken,  sieh  dessen  bewußt  wird,  »was  alles  fu 
Worte  und  Verbindungen,  dem  keime  nach,  ohne  daß  er  e 
merkte,  in  seiner  eigenen  spräche  enthalten  waren".  Geh 
dabei  die  worterklärung  stets  von  der  grundbedeutung  am 
kommt  also  die  bedeiiUingslehre  zu  ihrem  rechte,  wird  der  be 
griff  der  Wörter  in  ihrer  geschichtlichen  entwickelung  nach 
geschaffen,  so  erwächst  ein  freudiges,  inneres  Verständnis  fö 
den  geist  der  fremden  spräche,  und  durch  vergleichende  be 
trachtung  der  muttersprache  wird  auch  der  echt«  sinn  viele 
deutscher  Wörter  wieder  aufgefrischt,  manch  scheinbar  gan 
abstrakter  begriff  mit  neuem  gefiihl  für  die  bildliche  geltnnj 
belebt.  Indem  aber  der  schüler  bei  der  Übersetzung  erkennt 
daß  die  wortbegriffe  in  verschiedenen  sprachen  sich  niemal 
völlig  decken,  so  wird  er,  von  den  fesseln  der  mutterspracb 
befreit,  zu  logischer  erfassung  der  dinge  erzogen,  und  durcl 
Verständnis  für  den  satzbau  der  fremden  spräche  wird  er  sie! 
der   eigentümlichkeiten  der  deutsehen  rede  erst  recht  bewußl 

Nun  handelt  ja  Paul  Cauer  in  seiner  schrift  fast  aus 
schließlich  von  den  alten  sprachen;  aber  er  gibt  unbedingt  z" 
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auch  die  neueren  sprachen  in  einer  ähnlich  geist-  und 
shbildenden  weise  betrieben  werden  können.  Und  wenn 
loch  eines  beweises  dafür  bedurft  hätte,  so  hat  uns 
lehn  Münch,  der  feinsinnige  Verfasser  der  Didaktik  des 
zömchen  in  Baumeisters  Handbuch,  außerdem  noch  in 
m  besonderen  aufsatz  über  Die  kunst  des  übersetzens  aus  dem 
lömchen  {Vermischte  auf  »ätze,  1888)  eingehend  entwickelt, 
auch  auf  diesem  gebiete  eine  tiefe  allgemeinbildung  erzielt 
den  kann:  da  handelt  es  sich  um  wirkliche,  inhaltliche  er- 
mg,  um  die  wahrhafte  anschauung  des  in  den  werten 
^teilten,  um  lebendiges  vorstellen  des  gefundenen,  um 
ibiniren,  fiihlen,  treffen  und  schauen,  auf  daß  der  fremde 
inke  oder  die  empfindung  so  ausgedrückt  wird,  wie  wenn 
innerhalb  unserer  spräche  entstanden  wären;  da  sind  ver- 
erongen  notwendig  im  Interesse  der  deutlichkeit,  der  natür- 
keit,  knappheit,  da  sind  die  vorteile  der  deutschen  wort- 
ung  auszukaufen,  da  gilt  es  oft,  den  inhalt  von  sätzen  in 
«Ine  Wörter  zusammenzuziehen  und  umgekehrt  gewisse 
leile  zu  sätzen  zu  erweitern,  da  hat  endlich  die  deutsche 
tfolge    streng   zur   geltung   zu   kommen.  —  Kein  zwei  fei, 

durch  80  gepflegte  Übersetzung  in  Wirklichkeit  das  unter- 
äidende  Sprachgefühl  fiLr  beide  idiome  entwickelt  und  zu- 
ck das  ganze  empfindungsieben  des  schülers  ergriffen,  seine 
e  mit  einem  reichen  gedankeninhalt  erfüllt  wird. 

Wollte    man   sich    aber  darauf  beschränken,    daß  nur  in 

fremdsprache  gelesen  und  erklärt  wird,  so  ist  gar  leicht 
befurchten,  daß  lehrer  und  schüler  an  der  Oberfläche  haften 
ben,  daß  sie  sich  in  einem  gewissen  kreis  von  traditionellen 
msarten  bewegen,  ohne  in  die  tiefe  der  sache  einzudringen. 

es  läßt  sich  wohl  behaupten,  daß  so  die  neusprachliche 
nie  in  die  gleichen  netze  sich  verstrickte,  in  denen  früher 

g}rmnasium  befangen  war,  als  es  das  lateinische  als  unter- 
itssprache  festzuhalten  suchte  im  sinne  der  alten  humanisten- 
ale;  seine  siege  aber  hat  das  gymnasium  gefeiert,  als  die 
Ersetzung  ins  deutsche  und  damit  die  durehdringung  des 
iankeninhalts  an  die  spitze  trat,  wie  auch  das  altphilologische 
linar  zu  neuem  leben  erwacht  ist,  sobald  es  die  geistigen 
eitfragen  in  deutscher  spräche  durchzukämpfen  begann. 
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Wie  aber  in  der  übersetzungskunst  das  französische  an 
stelle  des  lateinischen  wertvollen  Stoff  liefern  kann,  so  die 
englische  litteratur  mit  ihrem  gewaltigen  reichtum  an  stelle  der 
griechischen,  nur  daß  auch  hier  die  tiefe  des  Inhalts  mit  dem 
maßstab  der  muttersprache  durchmessen  und  ergründet  werden 
muß.  Diese  forderimg  wird  ja  auch  von  Friedrich  Glauning 
erhoben,  der  in  Baumeisters  Handbuch  der  didaktik  das  eng^ 
lische  in  gleichem  sinne  behandelt  wie  Wilhelm  Münch  das 
französische. 

Wird    nun    aber    der   alte    einwurf  erhoben,    eine  völlig 
deckende  Übersetzung  sei  ja  überhaupt  eine  unlösbare  aufgäbe,  so 
ist   gewiß    einzuräumen,    daß    sich   jede   Übersetzung  auf  eine 
annähernde  wiedergäbe    der    fremdsprachlichen    gedanken  be- 
schränkt, daß  verschiedene  Übersetzungen  gleich  treffend  sein 
können,    daß  also  der  lehrer  niemals  in  starrem  dogmatismns 
an    dem    gleichen    Wortlaut    festhalten    darf.     Das    hat  einer 
unserer  badischen  gymnasialdirektoren,  Julius  Keller,  allseitig 
dargelegt    in    einem    programm    über   Die   grenzen   der  über* 
Setzungskunst   (1892);    aber    gerade    er    vertritt    trotzdem  den 
Staudpunkt,  daß  nur  auf  dem  wege  des  Übersetzens  das  fremd- 
sprachliche original  völlig  aufgenommen  wird,  und  daß  in  dem 
ringen  um  die  beste  wiedergäbe  zugleich  das  beste  mittel  zur 
durcharbeitung    der   gesamten   begriffsweit  und  zur  förderung 
des  deutschen  ausdrucks  gegeben  ist 

Nun  bin  ich  aber,  gerade  als  germanist,  eines  anderen 
einwandes  gewärtig,  ob  denn  nicht  solche  logische  und 
sprachliche  Schulung  auch  ohne  Übersetzung  fremder  sprachen, 
aus  betrachtung  der  muttersprache  allein,  also  im  deutschen 
Unterricht,  erwachsen  könne.  Da  ist  mir  nun  wohl  bewußt^ 
daß  die  muttersprache  für  jeden,  dessen  blick  nur  dafür 
geschärft  ist,  einen  unerschöpflichen  Stoff  zum  nachdenken 
bietet,  den  er  immer  bei  sich  trägt,  ohne  ihn  als  lästiges 
gepäck  zu  empfinden^,  und  es  gibt  des  bemerkenswerten  und 
reizvollen  die  fülle,  wenn  wir  die  Schriftsprache  mit  der  mund- 
art,  wenn  wir  die  heutige  spräche  mit  der  unserer  klassiker 
oder  mit  der  Luthers  oder  gar  mit  dem  mittelhochdeutschen 

*  Vgl.  Hermann  Paul,  Die  hedeutung  der  deutschen  phüologie  ßr 
das  leben  der  gegenwart.    Beilage  zur  Allgemeinen  zeitung,  1897,  no.  25$ 
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Tgleichen.  Auch  habe  ich  ja  selbst  im  sinne  meines  ver- 
irten  lehrers  H.  Paul  in  meiner  schrift  BedeuUmgsentwickelung 
uerts  warUdiatzes  (1901)  darzustellen  versucht,  wie  derartige 
letrachtungen  fruchtbar  gemacht  werden  können.  Aber  keinem 
Eweifel  unterliegt  es,  daß  durch  die  beiziehung  /remrf^  sprachen, 
£e  stets  eine  andere  gruppirung  der  Vorstellungen  aufweisen, 
ach  eine  noch  viel  größere  logische  Schulung  erzielen  läßt, 
wenn  nur,  vor  allem  beim  übersetzen,  die  beiden  sprachen 
beständig  miteinander  verglichen  werden,  besonders  hinsicht- 
lieh der  Wortbedeutungslehre. 

Dabei  erhebt  sich  nun  allerdings  fiir  den  lehrer  die  Vor- 
bedingung, daß  er  im  nachdenken  nicht  nur  über  die  fremde, 
«ondem  auch  über  die  eigene  spräche  geübt  ist  durch  germa- 
nistische bildung,  die  ihm  erst  recht  eigentlich  das  Verständnis 
fär  die  lebensbedingungen  jeder  anderen  spräche  erschließt. 
In  gleichem  maße  muß  der  lehrer  aber  auch  feststehen  in 
seiner  heimischen  litteratur,  in  dem  reichtum  ihrer  ausdrucks- 
mittel,  in  der  vielgestaltigkeit  ihres  gefiihlslebens,  damit  er 
brücken  schlagen  kann  hinüber  und  herüber  zwischen  sprechen, 
denken  und  fühlen  der  verschiedenen  nationen.  Daraus  ergibt 
sich  die  forderung,  daß  der  lehrer  unserer  neusprachlichen 
schulen  außer  in  französischer  und  englischer  philologie  auch 
in  germanistik  geschult  sein  sollte,  um  bei  seinen  schillern 
eine  reiche  allgemeinbildung  erzielen  zu  können.  Ist  aber 
diese  leistung  zu  schwierig,  worüber  ja  einer  der  herren  koUegen 
sprechen  wirdS  so  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  in  der  Staats- 
prüfung die  Verbindung  von  deutsch  und  französisch^  oder  noch 
besser  von  deutsch  und  englisch  als  hauptfächern  nach  kräften 
begünstigt  werde.  Tritt  es  doch  auch  in  dem  betrieb  der 
afen  sprachen  deutlich  zutage,  daß  gerade  diejenigen  lehrer 
die  schönsten  erfolge  erringen,  die  für  spräche  und  litteratur 
ihres  eigenen  volkes  sinn  und  Verständnis  haben. 

So  fasse  ich  mein  bekenntnis  dahin  zusammen,  daß  mir 
lie  neusprachlichen  schulen  gegenüber  den  altsprachlichen  nur 
nter  zwei  bedingungen  eine  gleichwertige  allgemeinbildung 
bermitteln    zu    können    seheinen:    sie    müssen    einmal  der   im 


*  8.  den  vorstehenden  beitrag.  D.  red. 
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gymnasium   bewährten  kun%t  des  übersetzens  in  die  fniittersprache 
reiche  pflege  widmen,  um  nicht  einen  großen  ausfall  an  geist- 
und  sprachbildender  kraft  zu  erleiden;  und  zum  zweiteti  ist  es 
dringend  zu  wünschen,  daß  die   lehrer  des  französischen  und 
englischen  gerade  an  neusprachlichen  schulen  auch  in  deutscher 
spräche  und  liUeratur  wohl  vorgebildet  sind,  damit  sie  das  gesamte 
empfindungsieben  ihrer  schüler  in  schwung  zu  setzen  vermögen. 
Um  nicht  mißverstanden  zu  werden  und  nicht  als  allzusehr 
„veraltet"  zu  gelten,  darf  ich  wohl  noch  beifugen,   was  auch 
für  mich   als  eiserne   forderung  der  „reform"  bestehen  bleibt, 
das  ist:  erste  aufnähme  der  fremdsprache  durchs  ohr,  erziehung 
zu    peinlich    genauer  hervorbringung  der  fremden    laute,  an- 
dauernde Übung  im  erfassen  des  gesprochenen,  aneignung  eines 
umfassenden    Wortschatzes    durch    mannigfaltige    Umgestaltung 
des  lesestofl*es.    Diesen  forderungen  hat  sich  ja  das  gymnamnn 
auch  für  die  alten  sprachen  in  letzter  zeit  angenähert,  seit  es 
im   lateinischen   und   griechischen   auf  die  ausspräche  gewicht 
legt  und  zur  festigung  des  Wortschatzes  auch  leichte  Übungen 
im  mündlichen  ausdruck  pflegt;  für  die  neusprcichlichen  schulen 
gilt  es  aber   umgekehrt,  in   den   mittel-  und  oberklassen  den 
geistigen   gehalt  der  fremden   Schriftwerke  nach    dem  muster 
des  gymnasiums  durch  die  kunst  des  übersetzens  zu  erringen, 
in  friedlichem  Wettstreit  um  den  besitz  echter  bildung! 

Karlsruhe.  Albebt   Waag. 
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M.  d.  u.  h.!  Nicht  ohne  einiges  zaudern  trete  ich  vor  Sie 
i,  um  als  erster  in  dieser  Versammlung  das  wort  zu  einem 
rtrage  zu  ergreifen.  Denn  einen  nicht  unbeträchtlichen  teil 
8ßen,  was  ich  hier  vorzubringen  gedenke,  habe  ich  bereits 
i  druck  den  fachgenossen  vorgelegt.  Indessen  hat  unser 
rehrter  erster  versitzender,  professor  Schröer,  mir  gegenüber 
nachdrücklich  den  wünsch  ausgesprochen,  daß  die  allerdings 
ch  nach  meiner  ansieht  sehr  wichtige  frage  nach  der  regelung 
T  deutschen  schulaussprache  in  dieser  Versammlung  zur  be- 
rechung  gelange  und  ich  durch  einen  Vortrag  dazu  anlaß 
be,  daß  ich  mich  dieser  aufgäbe  nicht  entziehen  zu  sollen 
lubte.  Meine  ausfuhrungen  sollen  Ihnen  also  vor  allem  das 
ihlem  näherrücken  und  ein  referat  über  den  stand  der  frage 
ben;  außerdem  will  ich  freilich  die  lösung,  die  ich  für  die 
htige  halte y  Ihnen  darlegen  und  würde  mich  freuen,  wenn 
mir  gelänge,  Sie  von  ihrer  richtigkeit  zu  überzeugen. 

Im  jähr  1898  hat  in  Berlin  eine  konferenz  zur  aus- 
iichenden  regelung  der  deutschen  bühnenaussprache  getagt, 
iregungen  professor  Siebs^  folgend,  hatten  sowohl  der  deutsche 
hnenverein  als  die  germanistische  Sektion  der  44.  versamm- 
ag  deutscher  philologen  und  Schulmänner  zu  Dresden  1897 
ese  konferenz  beschickt.  Die  ergebnisse  ihrer  beratungeu 
ad  niedergelegt  in  Siebs^  schrift  Deutsche  bühnenaussprache ^ 
aufläge  1901,  die  auch  alles  nähere  über  die  Vorgeschichte 

^  Vortrag,   gehalten  auf  dem  11.  neuphilologentag  zu  Köln  am 
mai  1904. 
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der    konferenz    enthält.     Wir   konnten    erfreulicherweise    fest- 
stellen,  daß  die   ausspräche  des  deutschen  auf  der  bühne  im 
ernsten  Schauspiel,    namentlich  im  versstück,   im  wesentlichen 
bereits  einheitlich  ist,  insofern  als  die  Schauspieler  im  norden 
wie  im  süden  im   allgemeinen   dieselbe   Vorstellung  von  dem, 
was   richtig  oder  doch   besser  ist,    haben,    wenn   auch  io  der  ] 
praxis    noch   mängel   und    unvollkommenheiten    zutage  treten,  ^ 
weil  die  Schauspieler  ihre  heimatlichen  eigentümlichkeiten  viel-  - 
fach    noch    einschlüpfen    lassen.     Welche    züge    die   bühoen- 
spräche  aufweist,  ist  in  der  genannten  schrift  dargelegt^ 

Nun  ist  ja  Ihnen  allen  wohl  bekannt,  daß  die  ausspräche 
des  deutschen  im  alltäglichen  verkehr  auch  der  gebildeten  in 
den  einzelnen  deutschen  landschaften  sehr  verschieden  ist  und 
dieser  mannigfaltigkeit  gegenüber  schon  seit  den  zeiten  Goethe» 
die  spräche  der  bühne  als  das  beste  deutsch  gilt  und  als  Vor- 
bild angesehen  wird.    Wer  also  eine  Verbesserung,  Verfeinerung 
und    insbesondere    eine  Vereinheitlichung    der   deutschen  aus- 
spräche   wünscht,    wer    die    schule    in    den    dienst    dieser  be- 
strebungen  zu  stellen   sucht  —  in   der  tat  das  einzige  mittel, 
einen  erfolg  zu  erzielen  —  scheint  vor  der  aufgäbe  zu  stehen, 
die    Sprechweise    der    bühne    zu    übernehmen    und    zu   lehren. 
Freilich   hat  es  nicht  an  stimmen  gefehlt,   welche  sich  gegen 
solche    bestrebungen     überhaupt    ausgesprochen    haben.     Die 
landschaftlichen   eigentümlichkeiten   verliehen   unserer  spräche 
einen  anheimelnden,  traulichen  charakter,  den  man  nicht  auf- 
geben solle;  dieser  erdgerueh  sei  zu  schätzen  und  zu  schonen. 
Nun,  diese  sätze  enthalten  m.  e.  einen  kern  von  berechtigung,  i 
aber  sie  gehen  viel  zu  weit.     Wir  müssen  unterscheiden,  unter  \ 
welchen    umständen    wir    sprechen,    denn    davon   wird   unsere  - 
redeweise   sehr  stark  beeinflußt.     In   unserer  alltäglichen  Um- 
gangssprache im  vertrauten  kreis  legen  wir  uns  keinen  zwang 
auf,    sie  ist  völlig  unbefangen.     Wenn   wir  aber  vor  oder  iü 
fernerstehenden,  fremden,  namentlich  übergeordneten  sprechen, 


^  AuBerdem  ist  in  ihr  bezüglich  einer  reihe  von  einzelnen  Wörtern, 
deren  ausspräche  schwankt,  eine  entscheidung  getroffen.  Dieser  ver- 
such ist  nicht  durchaus  gegluckt,  so  daß  ich  jetzt  nur  an  der  all- 
gemeinen lautlichen  Charakteristik  der  bühnensprache,  die  die  konferenz 
unternommen  hat,  festhalten  möchte. 
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ler  auch  wenn  wir  uns  an  eine  größere  anzahl  von  menschen, 
eine  Versammlung  wenden,  natürlich  auch  in  der  schule, 
Qühen  wir  uns  —  wenigstens  die  meisten  von  uns  —  sorg- 
tiger,  reiner  zu  artikuliren.  Dabei  spielt  auch  die  rücksicht 
f  die  entfernung  eine  rolle:  gewisse  abschleifungen  der 
Qgangssprache  würden  bei  dem  lauteren  und  langsameren 
irecben  auf  größere  entfernungen  hin  nachlässig  und  unschön 
lingen.  Unsere  Vortragssprache  —  wie  man  diese  sprech- 
«se  kurz  nennen  kann  —  ist  also  verschieden  von  unserer 
mgangssprache,  sie  erhebt  sich  über  sie,  sie  hat  bereits  einen 
ewissen  zug  des  kunstmäßigen,  ja  künstlichen,  wenn  auch 
eineswegs  im  tadelnden  sinne.  Eben  deswegen  sind  wir 
her  auch  berechtigt,  künstlich  einzugreifen,  das  streben  nach 
iner  besseren,  vornehmeren  form  des  deutschen,  das  hier  zu- 
ige  tritt,  richtig  zu  lenken  und  zu  leiten.  Meines  eraehtens 
oll  also  die  Umgangssprache  dem  geschmack  und  den  gewohn- 
leiten  jedes  einzelnen  überlassen  und  ihre  entwicklung  von 
eder  künstlichen  beeinflussung  frei  bleiben.  Die  vortrags- 
prache  dagegen,  also  namentlich  die  schulsprache,  können  und 
lollen  wir  regeln,  und  geschieht  dies,  so  wird  sie  im  lauf  der 
«it  auch  auf  unsere  Umgangssprache  zurückwirken  und  eine 
Verfeinerung  dieser  bewirken. 

Nun  läge  ja  der  gedanke  nahe,  die  Sprechweise  der  bühne 
infach  fiir  unsere  Vortragssprache  vorzuschreiben  und  so  mit 
inem  schlag  eine  schöne  einheitlichkeit  herzustellen.  Indessen 
rgeben  sich  bei  näherem  zusehen  allerhand  Schwierigkeiten. 
Se  erwähnte  konferenz  hat  zu  einer  schärferen  beobachtung 
er  eigenart  der  bühnensprache  geführt,  und  da  hat  sich 
lanches  gezeigt,  was  auf  den  ersten  blick  vielleicht  über- 
aschen  kann.  Einmal  ist  sie  nicht  frei  von  Schwankungen, 
reiche  mit  dem  innersten  wesen  der  künstlerischen  Wirkung 
nsammenhängen  und  daher  nicht  befehdet  werden  dürfen, 
hre  artikulation  steht  in  einem  gewissen  abhängigkeits- 
^erhältnis  zum  gefühlsgehalt  der  rede.  Die  stimmhaften  kon- 
ionanten  6,  d,  g,  s,  deren  stimmton  in  weichen,  lyrischen 
stellen  besonders  deutlich  hervortritt,  werden  in  affekten  wie 
2orn,  ärger  u.  dgl.  oder  auch  sonst,  wenn  eine  starke  steige- 
ning    der    lautheit    eintritt,    stimmlos.      Ähnlich    werden    die 
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geschlossenen  vokalnilanceu  unter  solchen  umständen  offener. 
Diese  Schwankungen,  die  sich  dem  sprechenden  ganz  unbewußt 
einstellen,  sind  offenbar  vollkommen  berechtigt  und,  innerhalb 
gewisser  grenzen,  nicht  zu  befehden.  Ihnen  gegenüber  kann 
man  einen  gewissen  durchschnitt  als  norm  aufstellen,  wie  dies 
ja  in  dem  buch  von  Siebs  geschehen  ist.  Aber  es  komml 
noch  etwas  anderes  in  betracht.  Die  bühnensprache  hat  auf 
die  fern  Wirkung  besondere  rücksicht  zu  nehmen:  sie  soll  in 
außergewöhnlich  großen  räumen  verstanden  werden  und  mal 
sich  daher  durch  ganz  besondere  deutlichkeit  und  klarhdi 
auszeichnen.  Daher  wird  z.  b.  auf  der  bühne  in  den  aus- 
gängen  auf  -en,  -er,  -el  (wie  in  raten  ^  vater,  handd)  im  all- 
gemeinen artikulation  des  nachtonigen  e  verlangt,  obwoU 
außerhalb  der  bühne  wohl  auf  dem  ganzen  deutschen  Sprach- 
gebiet in  unbefangener,  ungekünstelter  rede  und  wohl  audi 
zumeist  in  der  Vortragssprache  in  solchen  fallen  silbisches  «, 
r,  l  gilt.  Daher  wird  auch  durchgängige  aspiration  der  stimm- 
losen Verschlußlaute  p^  t,  k  gefordert,  nicht  bloß  im  anlaot, 
sondern  auch  im  in-  und  auslaut  (wie  in  Itppe,  sitte,  bticke^ 
knapp,  matt,  glück).  Beide  Vorschriften  gelten  übrigens  wieder 
nur  im  prinzip:  bei  rascherem  tempo  oder  im  piano  würde 
ihre  befolgung  auch  auf  der  bühne  gemacht  klingen,  imd  sie 
werden  daher,  m.  e.  mit  recht,  nicht  völlig  durchgeführt. 

Nun  könnte  man  ja  derartige  eigentümlichkeiten  in  abzug 
bringen  und,  was  dann  übrig  bleibt,  als  normale  Vortrags-  und 
schulsprache  in  allen  deutschen  landen  einzuführen  versuchen. 
Aber  auch  dabei  ergeben  sich  Schwierigkeiten,  wie  am  besten 
zunächst  aus  beispielen  erhellen  wird.  Auf  der  bühne  wird 
in  Wörtern  wie  sagt,  liegt  die  ausspräche  des  g  als  verschluft- 
laut  verlangt,  während  ja  ganz  Nord-  und  Mitteldeutschland 
sa^t  und  liej^t  spricht.  Sollen  wir  uns  nun  bemühen,  die 
lautung  der  bühne  durchzuführen?  Ein  hervorragender,  phone- 
tisch gebildeter  schulmann  aus  Frankfurt  a.  M.  hat  mir  mit- 
geteilt, daß  er  es  versucht  habe,  aber  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  gestoßen  sei:  das  verschluß-(;'  klänge  seinen 
jungen  furchtbar  gemacht,  ja  lächerlich.^     Ähnliches  kann  ich 


^  lu  ähnlicher  weise  hat  sich  mir  gegenüber  aus  anlaß  meines 
Vortrages  ein  hamburger  schulmann  geäußert. 
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deiner  heimat  Österreich  bezüglich  der  stimmhaften  b,  d,  g 
iiten:  sie  sind  uns  zu  fremdartig,  um  eingeführt  zu  werden. 
dings  habe  ich  zunächst  mittelschiiler  im  äuge,  die  ja 
ts  eine  gewisse  sprachliche  Selbständigkeit  erlangt  haben. 
fall  wird  wesentlich  anders  liegen  bei  den  kindern  in  der 
entarschule,  welche  ja  in  den  untersten  klassen  in  der 
.  ohne  weiteres  nachsprechen,  was  ihnen  der  lehrer  vor- 
ht,  und  deren  sprachorgane  noch  solche  biegsamkeit  und 
iimeidigkeit  besitzen,  daß  auch  von  haus  aus  fremde  laute 
jist  leicht  erlernt  werden.  So  hat  mir  ein  phonetisch 
hülter  lehrer  in  Graz  bezeugt,  daß  er  sechs-  bis  sieben- 
igen  kindern,  die   für  sprachliche  dinge  einigermaßen  be- 

waren,  ohne  große  Schwierigkeiten  die  stimmhaften  ^,  c/,  g 
ebracht  hat.  Aber,  frage  ich,  werden  so  gelernte  laute 
i  haften  bleiben,  und  wird  das  betreffende  kind  auch  außer- 

der  schule,  als  erwachsener,  noch  derartige  der  sprach- 
)68enschafl  fremdartig  erscheinende  züge  beibehalten?  Ge- 
nicht!  Wir  können  über  die  ortsübliche  Umgangssprache 
bis  zu  einem  gevrissen  grade  hinausgehen,  nur  soweit  als 
!re  Sprechweise  unseren  sprachgenossen  nicht  gemacht, 
ctirt  klingt.    Einzelne  mögen  trotz  dieser  gefahr  weitergehen, 

größere  anzahl  bringen  wir  nicht  dazu.  Dariun  ist  es  auch 
los,  in  der  schule  weiterzugehen;  wenn  ihre  bemühungen 
imden  erfolg  haben  sollen,  wird  sie  sich  hüten  müssen,  die 
izen  des  affektirt  klingenden  nicht  zu  überschreiten. 
Infolge  dieser  beschränkung  wird  aber  das  probleni  sehr 
nckelt.  Denn  was  affektirt  klingt,  ist  nicht  in  allen 
sehen  landschaften  dasselbe,  sondern  im  gegenteil,  das 
iselt  sehr,  wie  schon  aus  den  angegebenen  beispielen  er- 
;.  Dasselbe  Verschluß-^  das  in  Frankfurt  a.  M.  gemacht 
heint,  ist  auf  dem  oberdeutschen  gebiet  selbstverständlich. 
lelben  stimmhaften  i,  d,  die  bei  uns  in  Osterreich  auf 
be  Schwierigkeiten  stoßen,  sind  hier  am  Niederrhein  das 
nale  usw.  Daraus  folgt,  daß  es  nicM  möglich  ist,  einen 
m  der  deutschen  schulaussprache  für  das  ganze  deutsche 
ichgebiet  aufzustellen,  sondern  daß  diese  {r^ge  für  jede  land- 
ftj  für  jedes  dialektgebiet  besonders  zu  lösen  ist.  Überall 
von   der  ortsüblichen   Umgangssprache   der  gebildeten   zur 
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bühneiisprache  eine  linie  zu  ziehen  und  auf  dieser  soweit  vor- 
zudringen, als  es  ohne  affektirtheit  möglich  ist.  Aber  nirgend»; 
wohl  wird  die  bühnensprache  selbst  zu  erreichen  sein,  überaB 
wird  man  sich  mit  einer  annäherung  bescheiden  müssen. 

Was  die  praktische   durchfuhrung  dieses  gesichtspunkteii 
anlangt,  so  werden  wir  im  äuge  zu  behalten  haben,  daß  diete 
annäherung  nur  örtliche   geltung  hat  und   auch  nur  auf  doi 
gegenwärtigen  Verhältnissen  beruht.     Daraus  folgt,    daß  zw«, 
der   lehrer   genau  darüber  unterrichtet  sein  muß,    was  er  m! 
jedem  einzelnen  fall  erstreben  soll,  daß  es  aber  untunlich  lAfk 
dem  Schüler  ein  geschlossenes  System  von  ausspracheregeln  f«  - 
übermitteln,  von  der  art  etwa,  wie  er  em  System  von  ortho* 
graphischen    regeln    lernt.     Ein    solches    vorgehen    hätte  d« 
bedeutenden  nachteil,  daß  man  in  verschiedeneu  gegenden  ver- 
schiedenes vorschreiben  müßte.     Hier  im  norden  würde  maa 
z.  b.  sagen,  anlautendes  s,  z.  b.  in  so,  sagen,  ist  stimmhaft^  \m 
uns  hätte  mau  zu  lehren:    s  ist  stimmlose  lenis.     Das  ist  na» 
an  sich  mißlich,  um  so  mehr  aber,  weil  wir  nicht  wissen  könn^ 
ob   der  stimmhafte  laut  nicht  in  der  zukunft  einmal  aus  der 
bühnensprache   auch   auf  dem  oberdeutschen  Sprachgebiet  in» 
leben   durchsickert  und    dann   in  der  schule   einzufuhren  sein 
wird.     Müßte  man   dann  die  regel  ändern,   so  wäre  das  dodi 
mit    manchen    Unzukömmlichkeiten  verknüpft.     Es    wird  sich 
vielmehr    empfehlen,    diejenigen    züge    der    ortsüblichen   aus- 
spräche, welche  noch  zu  fest  sitzen,   um  befehdet  zu  werdäi, 
dem  Schüler  gegenüber  gar  nicht  zu  berühren,    sondern  bloi, 
denjenigen,  die  schon  beseitigt  werden  können,   durch  verbat 
entgegenzutreten.     So    kommt    es    bei    uns    in    gewissen   sati- 
zusammenhängen  vor,  daß  anlautendes  s  als  fortis  gesprochen 
wird,    etwa   m  ja   so!     Dagegen    läßt   sich    ankämpfen,   dem^ 
gegenüber  soll  man  dem  schüler  die  regel  einprägen:   sprich 
anlautendes  s  als  lenis  (weich,  gelinde).    In  dieser  allgemeinen 
fassung  ist  die  regel  ja  überall  giltig. 

Was  ich  bisher  dargelegt  habe,  ist  von  mir  in  den  grund- 
zügen  bereits  in  einem  aufsatz  in  der  Zeitschrift  des  allgemeinen 
deutschen  Sprachvereins  15,  255  (1900)  auseinandergesetzt  worden. 
Schon  vorher  hatte  die  germanistische  Sektion  der  45.  ver- 
Sammlung  deutscher   philologen   und  schulmänner   zu  Bremen 
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99)  ihre  zustiinmuiig  zu  den  ergebnissen  der  berliner  kon- 
dnz  ausgesprochen  und  erklärt^  sie  halte  es  ^  zugleich 
wünschenswert,  diese  ergebnisse  für  andere  gebiete  der 
itschen  Sprachpflege,  insbesondere  durch  die  schule,  nutzbar 
machen,  soweit  im  leben  und  verkehr  eine  annäherung  an 
i  spräche  der  kunst  möglich  und  zweckmäßig  ist*^  Sie 
tien,  daß  mein  Standpunkt  sich  mit  dem  hier  zum  ausdruck 
nunenden  deckt.  Weiter  kann  ich  anführen,  daß  ein  jähr 
nuf,  1901,  Professor  Siebs  sich  im  auschluß  an  meinen  er- 
Ehnten  au&atz  in  ganz  ähnlicher  weise  über  die  aufgaben 
T  schule  geäußert  hat  (in  derselben  Zeitschrift  16,  312); 
oriegungen,  die  er  in  kürze  soeben  wiederholt  hat  in  der 
reiten  aufläge  der  Grundzüge  der  bühnenanssprache  (s.  54). 

Einen  etwas  anderen  Standpunkt  scheint  professor  Vietor 
Qzunehmen  in  der  bekannten,  nun  in  dritter  aufläge  vor- 
igenden Schrift:  Wie  ist  die  ausspräche  des  deutschen  zu  lehren i 
Win  hier  wird  empfohlen,  sich  an  die  bühnensprache  als 
)rm  zu  halten.  Indessen,  dies  ist  doch  nur  als  ein  prinzip 
emeint:  in  der  praxis  werden  einige  Zugeständnisse  an  den 
itsächlichen  bestand  gemacht,  so  daß  doch  nur  eine  annähe- 
mg  an  die  bühnensprache  erfolgt.  Was  die  örtlichen  bezie- 
iDgen  anlangt,  so  hat  der  Verfasser  wohl  im  wesentlichen  die 
itteldeutschen  Verhältnisse  vor  äugen.  Ob  seine  Vorschriften 
allen  teilen  des  doch  ziemlich  ausgedehnten  mitteldeutschen 
fbietes,  z.  b.  auch  in  Schlesien,  durchführbar  sind,  vermag 
1  nicht  zu  beurteilen.  Auf  dem  oberdeutschen  gebiet  jedoch, 
lenfalls  auf  dem  bayrisch-österreichischen,  kommt  man  mit 
Dien  nicht  durch:  hier  sind  die  Verhältnisse  verwickelter  und 
ntere  Zugeständnisse  nötig.  Ich  vermute  allerdings,  daß 
ich  professor  Vietor  bei  genauerem  einblick  in  die  Sachlage 
f  oberdeutschem  gebiet  dazu  bereit  sein  wird,  da  er  ja 
cht  grundsätzlich  Zugeständnisse  verwirft.^ 

Ich  will  nun  meine  bisherigen  ausfiihrungen  an  einigen 
eispielen  erläutern  und  damit  auf  den  boden  der  praxis  über- 
ehen.  Vielleicht  ist  das  manchen  unter  Ihnen  willkommen, 
i'eil  ihm  das  gesagte  als  etwas  theoretisch  in  weniger  günstigem 
inn  vorgekommen    ist.     Nun,    wie    ich    mir    die    ausführung 

^  Ich  teile  den  Standpunkt  des  herrn  verfs.  W.  V. 
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meines  Standpunktes  in  der  praxis  denke^  das  habe  ich  bis  io 
alle  einzelheiten  in  einer   eben   erschienenen  schrift  dargetan, 
in   der  ich  ausführe,    wie  in  meiner   heimat  Osterreich  nach 
meiner  meinung  die  deutsche  ausspräche  zu  lehren  sei.   Dieses  | 
btichlein   betitelt  sich :    Deutsclie  lautlehre  mit  besonderer  berück- ; 
sichügnng  der  Sprechweise    Wiens  und  der  österreichischen  Alpe»r 
länder  (Leipzig  und  Wien,  Deuticke   1904).     Es   enthält  eine 
allgemeine  phonetik,   welche   ihre  lehren  speziell  aus  den  bei 
uns  auftretenden  Spracherscheinungen  ableitet,  und  eine  Ortho- 
epie   nach    den    angegebenen    grundsätzen.      Daraus    will  ich 
einige  proben  vorführen. 

Zuvor   aber    eine    Zwischenbemerkung!    Wenn    ich  davon 
spreche,  daß  die  Verhältnisse  bei  uns  viel  zu  verwickelt  sind, 
als  daß  mit  den  regeln  Victors  auszukommen  wäre,  so  könnte 
sich  vielleicht  bei  manchem  der  gedanke  regen,  daß  das  eben 
eine  speziell   österreichische  sache   sei    und   die  bewohner  des 
Deutschen  Reiches  nichts  angehe.    Demgegenüber  ist  zu  betonen^ 
daß  bei  einem  problem,  wie  dem  vorliegenden,  doch  offenbar 
das  ganze  Sprachgebiet,  unabhängig  von  den  politischen  grenzen, 
ins  äuge  gefaßt  werden  muß,  wie  denn  überhaupt  fiir  spradi- 
wissenschaftliche  fragen  nur  die  Sprachgrenzen,  nicht  die  poli- 
tischen von  belang  sein  können.    Ferner  ist  daran  zu  erinnern, 
daß  in  dem   großen   gebiet,   das  sich  vom  Lech   bis  über  die 
Leitha  erstreckt,  die  volksmundarten  die  allernächste  Verwandt- 
schaft zeigen   und   eine  große  gruppe  bilden,  die  sich  als  baju- 
warische  der  alemannischen  westlich  vom  Lech  gegenüberstellt^ 
und  daß  daher  die  gebildete  Umgangssprache,  die  ja  inmier  auf 
den  phonetischen  tendenzen  der  volksmundarten  beruht,  in  den 
einzelnen  teilen  dieses  gebietes  die  größte  ähnlichkeit  aufweist 
Wenn  ich  mich  auf  die  österreichische  hälfte  des  bajuwarischen 
Sprachgebietes  beschränke,  so  geschieht  dies  bloß  deshalb,  weil 
ich  über  die  Sprechweise  Bayerns  zu  wenig  aus  eigener  erfahrung 
unterrichtet  bin.    Aber  so  weit  reicht  diese  doch,  daß  ich  die 
allgemeine  Übereinstimmung   der  redeweise,  z.  b.  in  München 
und  Wien,  bezeugen   kann.     Was  ich   also  im   folgenden  an- 
führe,   wird    gewiß  in    den    meisten    fällen,  wahrscheinlich  in 
allen,   auch   ohne  weiteres  für  das  ostlechische  Bayern  gelten. 

Als    beispiele    will    ich    die    Verschlußlaute    herausgreifen. 
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be  schon  früher  erwähnt^  daß  die  stimmhaften  by  d,  g 
ihnensprache^  die  da  allerdings  nur  im  prinzip  gelten 
itsächlich  häufig  zu  stimmlosen  lenes  werden,  die 
18  auch  nur  auf  einem  verhältnismäßig  kleinen  teil  des 
len  Sprachgebietes  wirklich  gesprochen  werden,  daß 
ese  bei  uns  undurchführbar  sind.    Die  Tähigkeit,  sie  zu 

kommt  zwar  bei  uns  nicht  so  selten  vor,  weil  wir  diese 
n  Slawen  und  romanen  hören  können  und  die  begabung, 
liehe  eigentümlichkeiten  anderer  nachzuahmen,  bei  uns 
sben  selten  ist,  aber  im  deutschen  klingen  sie  uns  im 
eine«  Österreicher  (der  also  sonst  unsere  heimischen 
imlichkeiten  aufweist)  so  fremdartig,  daß  sie  nicht  durch- 
en  sind.  In  unserer  Vortragssprache  sind  sie  nicht  ganz 
innt,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  Sie  sie  an  mir 
manchmal  hören;  denn  ich  gleiche  mich  unwillkürlich 
ue  Umgebung  an,  und  wenn  ich  zu  oder  mit  nichtöster- 
n  spreche,  so  gehe  ich,  ohne  es  zu  wollen,  über  meine 
jhe  Sprechweise  hinaus.    Aber  das  ändert  nichts  an  dem 

gesagten.     Wir   müssen    uns  mit  der  stimm/o«^i   lenis 
jen,   die  ja  auch  schon  prof.  Victor  in   der  erwähnten 

für  das  oberdeutsche  gebiet  zugibt.  Die  hauptsache  ist 
aß  6,  </,  g  als  lenen  gesprochen  werden, 
jt  diesem  einen  Zugeständnis  an  die  ortsübliclie  aus- 
B  der  Verschlußlaute  ist  es  aber  nicht  getan.  Wir 
i  die  einzelnen  Stellungen  unterscheiden. 
D  anlaut  halten  wir  bereits  deutlich  k  und  g  als  aspirirte 
imd  stimmlose  lenis  auseinander.  P  und  i  sind  in 
r  Umgangsprache  nicht  aspirirt  und  fließen  daher  vielfach 
und  d  zusammen,  die  in  gewissen  zusammenhängen  sich 
rtis  nähern.  Indessen  haben  wir  bereits  die  empfindung 
lese  Unklarheit  nicht  richtig  ist,  und  wenn  wir  uns, 
Qcnnehmen  und  korrekt  sprechen  wollen,  so  aspiriren 
ich  p  und  tj  was  denn  auch  schon  in  der  schule  bei 
lehrt  wird.  Die  lösung  ist  also  einfach:  bei  den  harten 
ußlauten  ist  im  anlaut  durchgängige  aspiration  zu  fordern, 
a  weichen,  deutliche  lenis-aussprache.  So  weit  können 
s  der  bühnensprache  nähern, 
ti  inlaut  unterscheiden  wir  die  beiden  reihen  als  einfache 

reneren  Sprachen.    Bd.  XII.  U.  6.  28 
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fortes  und  lenes^  also  in  fallen  wie  seäe — seide,  lecke — lege,  schärpe— 
erbe,  bunte  — künde  usw.  Dies  tun  wir,  obwohl  in  unseren 
mundarten  die  fortis  zwischen  vokalen  vielfach  zur  lenis  wird 
(wie  in  reiden  für  reiten).  An  diesem  zustand  braucht  also 
nichts  geändert  zu  werden.  Die  auf  der  bühne  im  priDzip 
geforderte  aspiration  ist  in  ihren  speziellen  Verhältnissen 
begründet,  in  ihrem  bedürfnis  nach  femwirkung,  und  würde 
außerhalb  der  bühne  gemacht  klingen. 

Schwierig  liegt  dagegen  die  sache  im  auslaut.  In  der 
bühnensprache  gilt  noch  das  alte  gesetz,  wonach  stimmhafte 
laute  in  dieser  Stellung  stimmlos  werden  (ich  würde  lieber 
sagen:  lenes  zu  fortes),  also  in  Wörtern  wie  grcU),  leid,  tag. 
Freilich  fallen  deswegen  falle  wie  rad  und  rat,  kund  und  hmi, 
werg  und  werk  nicht  völlig  zusammen:  zumeist  wird  für  6,  4 
g  ein  laut  gesprochen,  dessen  Verschlußbildung  die  der  lenis 
ist  und  von  dem  nur  die  Verschlußlösung  fortischarakter 
trägt.  Diesen  mittellaut  hat  übrigens  Sievers,  wie  er  mir  mit- 
teilt, seitdem  er  auf  ihn  aufmerksam  geworden  ist,  auch  viel- 
fach in  norddeutscher  Umgangssprache,  seltener  in  mittel- 
deutscher, beobachtet.  Bei  uns  dagegen  ist  jenes  alte  auslautr 
gesetz  durch  ausgleich  fast  ganz  beseitigt,  wir  sprechen  für 
6,  d,  g  wie  im  inlaut  stimmlose  lenis.  Auf  der  anderen  seite 
ist  aber  bei  den  fortes  nach  langen  vokalen  eine  spezielle 
auslauterweichung  eingetreten,  so  daß  auch  sie  als  stimmlose 
lenes  gesprochen  werden,  z.  b.  in  fällen  wie  zeit,  gut,  rot 
und  dgl.  Zeit  hat  also  in  unserer  Umgangssprache  den- 
selben ausgang  wie  leid,  rat  wie  lad  usw.  Nach  konsonanten 
scheiden  wir  nach  maßgabe  der  .schrift  lenis  und  fortis  wie  in 
land — bunt,  werg — werk.  Wieder  anders  liegen  die  Verhältnisse 
bei  der  verbalendung  -t.  Hier  folgen  wir  der  lautgebung 
unserer  mundarten,  und  die  hängt  davon  ab,  ob  der  voraus- 
gehende vokal  (in  der  mundartlichen  form)  lang  oder  kurz 
ist;  im  ersteren  fall  gilt  lenis,  im  letzteren  fortis.  Daher 
sprechen  wir  jene  in  fährt,  brennty  kennt,  bringt,  letztere  in  Ad& 
schickt,  aber  auch  in  lebt,  trägt,  folgt. 

Wie  sollen  wir  uns  nun  einem  so  verwickelten  zustand 
gegenüber  verhalten?  Wie  weit  können  wir  uns  der  bühnen- 
sprache nähern?     Da  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  daß  wir 
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t  auslauterweichung  der  fortis  in  zeit,  gut,  rat  bereits  als 
^as  nicht  ganz  richtiges  empfinden,  offenbar  deswegen,  weil 
r  laut  vom  Schriftbild  stark  abweicht,  und  namentlich,  weil 
ir  im  inlaut  in  der  flektirten  form  {zeiten,  gvte)  fortis  sprechen 
ud  erweichung  zur  lenis  in  dieser  Stellung  bereits  als  grob- 
nmdartlich  empfinden.  In  zeit,  gut,  rat  die  fortis  einzuführen, 
ncheint  uns  daher  nicht  als  etwas  gemachtes,  das  läßt  sich 
idmehr  gut  durchfuhren.  Nur  sind  wir  dann  geneigt,  den 
'oreosgehenden  vokal  mehr  oder  weniger  zu  kürzen,  wogegen 
Itt  lehrer  wird  ankämpfen  müssen.  In  diesem  punkte  ist 
ibo  Übereinstimmung  mit  der  bühnensprache  zu  erreichen. 
Iber  unsere  lenis  in  lob,  leid,  tag  durch  fortis  oder  auch  durch 
len  oben  beschriebenen  mittellaut  zu  ersetzen,  das  geht  uns 
jrfindlich  gegen  den  strich.  Eine  solche  ausspräche  würde 
n»  im  munde  eines  Österreichers  (also  neben  anderen  zügen 
flWCTw  Sprechweise)  unerträglich  gemacht  klingen.  Sie  ist  daher 
indurchfuhrbar,  wir  müssen  es  in  diesen  fällen  bei  unserer 
timmlosen  lenis  bewenden  lassen,  obwohl  wir  uns  damit  von 
ler  bühnensprache  und  den  meisten  anderen  landschaftlichen 
onnen  der  deutschen  Umgangssprache  absondern.  Unser 
tgebnis  ist  also,  daß  wir  in  Osterreich  p,  t^  k  und  h,  d,  g  im 
iidaat  nach  maßgabe  der  schrift  als  fortis  und  lenis  zu 
cheiden  haben,  wie  wir  dies  in  fällen  wie  land — bunt  bereits 
tin.  In  den  verbalformen  auf  -t  ist  natürlich  durchaus  auf 
ortis  zu  dringen. 

Gegen  diese  formulirung  erhebe  man  nicht  etwa  den  vor- 
mrf,  sie  sei  ein  kompromiß,  eine  halbheit,  und  daher  verwerf- 
ßh.  Sie  stellt  einfach  dar,  was  unter  den  heutigen  verhält- 
issen  wirklich  zu  erreichen  ist.  Mehr  zu  wollen,  hat  keinen 
imi,  denn  es  wäre  aussichtslos.  Übrigens  ist  zu  betonen,  daß 
iner  weitergehenden  annäherung  an  die  bühnensprache,  die 
I  m  der  zukunft  einmal  möglich  werden  kann,  nicht  vorge- 
;riffen  ist:  die  änderungen  gegenüber  dem  jetzigen  zustand 
►ewegen  sich  in  der  richtung  zur  bühnensprache,  und  was 
•on  ihr  noch  abweicht,  ist  einfach  der  gegenwärtige  zustand, 
ler  noch  nicht  beseitigt  werden  kann. 

Mit    dem   vorgeführten    ist    aber    die    saohe    noch   immer 

nicht  erschöpft.     Das  alte  auslautgesetz,   das  ja  nicht  nur  im 

23* 
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wort-^  sondern  auch  im  ailbenauslaut  gewirkt  hat,  hat  sich  auc 
bei  uns  in  einigen  resten  erhalten.  Dies  ist  nur  möglich  i 
ganz  oder  doch  annähernd  isolirten  formen,  die  nicht  von  de 
erwähnten  auslauterweichung  getroffen  wurden,  also  nacl 
kurzem  vokaL  Hiierher  gehören  in  erster  linie  ab,  ob,  wei 
(adverbium),  die  einzigen  neuhochdeutschen  Wörter,  in  welchen 
auslautendes  6,  g  unmittelbar  nach  kurzem  vokal  steht.  Hiei 
sprechen  wir  ebenso  p,  k,  wie  dies  für  die  bühne  vorgeschriebeo 
ist;  es  ist  also  kein  grund  vorhanden,  daran  etwas  zu  ändern 
Aber  wir  haben  noch  andere  fälle,  in  denen  die  sache 
schwieriger  liegt.  So  die  fortis  in  endlich,  bei  dem  man  den 
Zusammenhang  mit  ende  nicht  fiihlt  (gegenüber  unendlich  mit 
lenis),  in  erbse,  ärgste  (gegenüber  den  dialektfremden  kargde, 
klügste  mit  lenis),  in  folgsam,  bei  dem  die  beziehung  zu  folgen 
verdunkelt  ist,  in  landsmann,  landsknecht  und  namentlich  in 
einigen  Wörtern  mit  ng\  langsam,  Jungfrau^  Junggeselle^  rings. 
Nach  der  früher  dargelegten  regel  wäre  hier  lenis  zu  fordern; 
andererseits  ist  es  aber  doch  mißlich,  in  fällen,  wo  bereits 
Übereinstimmung  mit  der  bühnensprache  vorhanden  ist  (die- 
jenigen mit  ng  gehören  allerdings  nicht  dazu),  sie  wieder  zu 
beseitigen.  Für  ausschlaggebend  erachte  ich  aber  die  tatsache, 
daß  diese  lautungen  zumeist  recht  festsitzen.  Ein  endlich, 
landsmann,  rings,  langsam^  Jungfrau  mit  lenis,  bezw.  bloßem  i;, 
klingt  uns  furchtbar  gemacht.  Diese  fälle  sollten  wir  daher 
nach  meiner  meinung  dulden. 

Dem  gegenüber  wird  man  mir  vielleicht  den  vor^nirf 
der  inkonsequenz  machen,  und  dieses  wort  hat  ja  auf  viele 
eine  starke  Wirkung.  Aber  ich  finde,  wir  müssen  den  mut  äu 
dieser  inkonsequenz  haben,  sonst  werden  wir  durch  mißerfolg 
zu  ihr  gezwungen.  Im  übrigen  muß  ich  wieder  betonen,  daJ 
das  hier  vorgetragene  nicht  fiir  den  schüler,  sondern  nur  für 
den  lehrer  bestimmt  ist.  Die  einzige  ausspracheregel,  die 
man  unseren  Schülern  als  solche  übermitteln  soll,  ist  der  salz: 
sprich  auslautendes  p,  t^  k  ebenso  als  fortis  (hart)  wie  im  inlaut 
In  allen  anderen  fällen  handelt  es  sich  nur  um  belassung 
einer  Sprechweise,  die  bereits  vorhanden  ist,  und  dafür  bedarf 
es  keiner  regel.  Unter  diesen  umständen  ist  jene  „Inkonse- 
quenz", auch  vom  rein  pädagogischen  Standpunkte   aus,  nicht 
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befehden^     da    sie    dem    schüler    nicht    zum    bewußtsein 
nmt. 

Es  wäre  nun  freilich  uoch  ein  problem  in  den  kreis 
serer  betrachtimgen  zu  ziehen:  welche  ausspräche  sollen  wir 
sländer  lehren?  Bei  ihnen  haben  wir  nicht  mit  einer  bereits 
rhandeneu  ausspräche  von  bestimmter  provinzieller  färbung 

rechnen,  vielmehr  vollkommen  freie  bahn.  Meine  ansichten 
ruber  kann  ich  indessen  aus  mangel  an  zeit  nicht  entwickeln. 
Kehren  wir  wieder  zu  dem  uns  am  nächsten  liegenden 
oblem,  dem  Unterricht  des  deutschen  auf  dem  deutschen 
racbgebiet  selbst,  zurück.  Die  regelung  in  dem  entwickelten 
ine  erheischt,  wie  Sie  sehen,  in  erster  linie  die  genaue 
forschung  der  tatsächlichen  Sprechweise  in  der  gebildeten 
igaogssprache  der  einzelnen  deutschen  landschaften  und 
rgfdltige  abschätzung  und  feststellung  der  gefuhlswerte 
wisser  lautgebungen.  Dieses  problem  muß  in  jedem  dialekt- 
biet für  sich,  und  zwar  von  einem  einheimischen,  gelöst 
{fden.  Hier  ergibt  sich  eine  schöne  aufgäbe  für  germa- 
nisch geschulte  phonetiker,  die  wir  mit  freuden  ergreifen  sollten, 
wn  haben  wir  behutsam  abwägend  zur  regelung  der  schul- 
ssprache  für  jedes  dialektgebiet  vorzuschreiten.  Hier  ist  ein 
nkt,  wo  sich  theorie  und  praxis  berühren,  wo  der  wissen- 
laftlich  geschulte  Sprachlehrer  seine  Überlegenheit  über  den 
unmatiker   älterer    schule   dartun   kann.     Auf  diesem  wege 

es  auch  möglich,   die    landschaftlichen    eigentüralichkeiten 

schonen,  ohne  auf  die  große  aufgäbe,  die  Vereinheitlichung 
p  deutschen  ausspräche  anzubahnen,  zu  verzichten.  Hier 
leint  mir  ein  mittel  weg  vorzuliegen,  auf  dem  sich  die 
lerstreitenden  parteien  einigen  und  zu  einem  gemeinsamen 
rken  zusammenschließen  könnten,  zum  heile  unserer  herrlichen 
ntschen  muttersprache,  zur  ehre  des  deutschen  namens. 

Graz.  Karl  Luick. 
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JAHRESBERICHT  DER  DEUTSCHEN  ZENTRALSTELLE  FCK 
INTERNATIONALEN  BRIEFWECHSEL 

1903—1904. 

Die  deutsche  zentralsteile  für  internationalen  brief Wechsel,  deren 
besondere  aufgäbe  es  ist,  zöglinge  deutscher  schulen  mit  zöglingeB 
französischer,  englischer  oder  amerikanischer  schulen,  daneben  aber 
auch  erwachsene  aus  diesen  ländern  zum  zwecke  einer  wechselseitiges 
sprachlichen  und  allgemein  geistigen  forder ung  in  brieflichen  Terkehr  j 
zu  setzen,  hat  über  das  verflossene  geschäfbsjahr  (1.  juli  1903  bis  30.  Juni 
1904)  folgendes  zu  berichten:. 

Die  zahl  der  deutscherseits  eingelaufenen  anmeldungen  betrug 
1953  (gegen  2121  und  1796  in  den  zwei  Vorjahren),  davon  1248  fflr 
französisch,  705  fOr  englisch.  Die  gesamtzahl  der  seit  gründang  der 
Zentralstelle  im  jähre  1897  bis  zum  30.  juni  1904  eingelaufenen  deut- 
schen anmeldungen  belief  sich  auf  14698. 

Verteilt  wurden  im  verflossenen  jähre  an  deutsche  1748  adreaaen 
(1842  und  1783  in  den  zwei  Vorjahren),  nämlich  967  französische  and 
781  englische  adressen. 

Folgendes  ist,  nach  ländern  geordnet,  eine  gesamtübersicht  Über 
die  schulen,  die  seit  1897  bis  ende  juni  1904  in  Leipzig  zur  anmeldung 
gelangt  sind: 

I.  Deutschiandy  379  schulen,  nämlich: 

a)  97  gymnasien,  61  realschulen,  53  realgymnasien,  21  ober- 
realschulen,  12  lehrerseminare,  8  mittelschulen,  6  handels- 
schulen,  zusammen  258  knabenschulen. 

b)  110  höhere  mädcheuschulen,  11  lehrerinnenseminare,  sa- 
sammen  121  mädchenschulen. 

II.  Frankreich,  285  schulen,  nämlich: 

a)  146  Colleges  de  gargons^  86  lyc^es  de  gargons,  8  icoUs  normalti 
dHnstituteurSy  5  6:ol€s  de  commerce ,  2  Reales primaires  9up&ieurf» 
de  gargonSj  1  e'cole  professionnelle,  zusammen  248  knaben- 
schulen. 

b)  19  lycees  de  jeunes  filles,  9  Colleges  de  jeunea  fiües,  5  Äol« 
normales  de  jeunes  filles,  4  ^oles  primaires  supirieures  de 
jeunes  filles,  zusammen  37  mädchenschulen. 
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III.  Nordamerika,  124  schulen. 

IV.  GroßbrUafinienf  66  schulen. 

V.  Österreich,  24  schulen,  nämlich  21  knaben-  und  3  mädchen- 
schulen. 

VI.  Bdffienf  5  schulen,  nämlich  3  knaben-  und  2  mädchenschulen. 
VII.  Schweiz,  8  schulen. 

Vm.  Australien,  1  schule. 

Daraus  ergibt  sich  eine  gesamtzahl  von  887  schulen,  die  in  der 
\X  Yon  7  Jahren  bei  der  leipziger  Zentralstelle  zur  anmeldung  ge- 
)mmen  sind. 

Um  dem  leser  einen  einblick  in  die  erfahr ungen  zu  geben,  die 
lan  im  letzten  jähre  mit  der  einrichtung  gemacht  hat,  soll  hier  die 
1  den  ersten  drei  Jahrgängen  von  Comrades  All  veröffentlichte  reihe 
ron  Zeugnissen  fortgesetzt  werden.  Die  allermeisten  derselben  sind  der 
R&tralstelle  ohne  jede  besondere  aufforderung  zugesandt  worden,  und 
Se  originale  derselben  werden  im  archiv  aufbewahrt: 

111.  Frl.  Elsbeth  Helmolt- Dresden  schreibt  am  7.  7.  03;  „Seit 
naem  jähre  habe  ich  in  einer  der  hiesigen  bürgerschulen  den  franzö- 
Mdien  briefwechsel  eingeführt,  und  die  erfahrung,  die  ich  seitdem  auf 
Üesem  gebiete  gemacht  habe,  ist  derartig,  daß  ich  herrn  prof.  H.  sehr 
lukbar  für  die  anregung  bin.  Sicherlich  kann  man  in  der  volks- 
ehnle  nur  eine  beschränkte  anzahl  von  Schülerinnen  dazu  auswählen, 
ranim  aber  soll  man  diesen  Schülerinnen,  wenn  es  auch  nur  wenige 
Uid,  dieses  mittel,  sich  in  der  fremden  spräche  zu  vervollkommnen, 
erweigem?  Meine  Schülerinnen,  die  korrespondiren ,  stehen  ihren 
«rtnerinnen  an  kenntnissen  in  der  fremden  spräche  nicht  nach,  und 
ie  nehmen  die  sache  sehr  ernst  und  gewissenhaft.  Sie  sprechen  ihre 
nttftnschung  aus,  wenn  die  einlaufenden  briefe  zu  kurz  ausfallen,  und 
rerden  nicht  müde,  in  ihren  briefen  möglichst  viel  fragen  zu  stellen. 
)i  ich  meine  Schülerinnen  regelmäßig  einen  brief  deutsch,  den  andern 
nuizGsisch  schreiben  lasse,  wird  ihnen  nicht  nur  die  fremde  spräche 
'ertraut,  sondern  ich  erkenne  aus  dem  briefwechsel  auch  einen  großen 
intzen  für  die  muttersprache.  Sie  bemühen  sich  alle  durchaus, 
Üefiende  und  geschickte  briefe  in  ihrer  spräche  abzusenden,  und  durch 
lie  an  sie  gerichteten  fragen  sind  sie  gezwungen,  über  dinge  zu 
chreiben,  über  die  sie  sonst  vielleicht  keine  gelegenheit  hätten,  sich 
nszQsprechen.  Der  briefwechsel  hat  aber  auch  einen  erziehlichen 
veck.  Die  Schülerinnen,  die  eine  korrespondentin  haben,  werden  sich 
ioes  gefühles  der  Verantwortung  bewußt.  Sie  empfinden  sehr  wohl, 
i£  man  ihnen  ein  gewisses  vertrauen  entgegenbringt,  indem  man  sie 
ir  korrespondenz  heranzieht,  und  bis  jetzt  habe  ich  nur  erfahren, 
ß  sie  sich  dieser  pflicht  mit  der  größten  gewissenhaftigkeit  unter- 
»hen.  Und  für  ihre  klassengenossinnen  bleibt  der  nutzen  auch  nicht 
j;  der  fleiß  wird  angespornt,  da  ihnen  die  mögliehkeit  offen  steht, 
t  der   zeit  auch  zum  briefwechsel  angemeldet  zu  werden.    Die  ge- 
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samte  klasse  verfolgt  die  wachsenden  freundschaftsverhältnisse  mit  den 
größten  Interesse,  da  ich  meistens  die  briefe  im  unterrichte  mit  ihnei 
lese  und  bespreche.* 

112.  Am  29.  7.  03  schrieb  ein  österreichischer  lehrer:  «Obwohl  dm 
Schülermaterial  heuer  nicht  das  beste  gewesen  ist,  habe  ich  in  meitMi: 
klassen   ganz  schöne  fortschritte  zu  verzeichnen  gehabt  und  schreibi 
dieselben  auf  der  Oberstufe  in  erster  linie  der  zweckmäßigen  yerwertmf  | 
des  Schülerbriefwechsels  zu.    Über  diesen  erfolg,  den  ich  im  übrigoir 
auch    in    der  anderen,  mir  nicht  anvertrauten  klasse  wahrnahm,  hib» 
ich  in  der  Schlußkonferenz  ausführlich  berichtet  und  dem  protokdk^ 
das  an  die  oberste  Schulleitung  gelangt,  auch  ein  schriftliches  refeafc 
beigeschlossen,   in   dem  ich  mich  über  den  wert  der  sache  offen  aa^ 
gesprochen  habe.    £s  erübrigt  mir  nur  noch,  auch  Ihnen  gegenfllNV- 
meiner  befriedigung  ausdruck  zu  geben,  aber  Sie  auch  auf  etwas  aii^ 
merksam  za  machen,  was  der  guten  sache  leicht  eintrag  tun  köm 
Es   handelt   sich   um   die   von   mir   auch   im   hearigen  Schuljahr  mÜ^ 
einigem  miBmut  beobachtete  gleichgültigkeit  von  selten  mancher  der 
herren  fachkoUegen  in  Frankreich.    Sonst  könnte  es  nicht  geschah« 
daß  unseren  schülern  z.  b.  ein  partner  empfohlen  wird  (wie  K.  in 
der  selbst  noch  nicht  französisch  schreiben  kann  und  fehler  über  f< 
macht.    Diesen  schüler  bitte  ich    aus  der  liste   zu   streichen, 
briefe  sind  teils  unleserlich,  teils  so  fehlerhaft  gewesen  (ohne  aksn^; 
falsche  personalendung,  fehlen  des  plaral-s),  daß  sein  hiesiger  parto« 
die   ganze   lust   verloren  hat,   ihm  weiter  zu  schreiben.    Die  übrigea 
französischen  mittelschüler  erwiesen  sich  als  viel  eifriger  und  auch  ab 
verläßlich.    Ich   glaube   nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  annehme,  daS 
da  doch  die  interesselosigkeit  der  fraglichen  lehrer  viel  dazu  beitrftgt» 
wenn  uns  ein  schüler  wie  jener  ^empfohlen*  wird.* 

113.  Am  1.  9.  03  schreibt  ein  höherer  lehrer  in  Michigan  an- 
läßlich einer  neuen  aumeldung:  «Meine  erfahrungen  mit  dem  inte^ 
nationalen  briefwechsel  machen  mich  zu  einem  immer  wärmer  werdendea 
Verehrer  der  einrichtung.** 

114.  Eine  norddeutsche  lehrerin  schreibt  am  15.9.03:  «Nehmet 
Sie  meinen  dank  für  Ihre  bemühungen.  Die  jungen  mädchen  haboi' 
viel  freude  an  der  korrespondenz,  tauschen  berichte  über  aitten  und  schol- 
verhältnisse  aus,  und  haben  entschieden  lebhaftes  Interesse  am  Unterricht* 

115.  Eine  ostpreußische  lehrerin  schreibt  am  6.  10.03:  «Auf  die, 
gefahr  hin,  mir  die  Ungnade  des  herm  dir.  C.  in  B.  zuzuziehen,  wag» 
ich  es,  noch  einige  Schülerinnen  für  den  briefwechsel  anzumelden. 
Die  resultate  sind,  soweit  ich  bis  jetzt  sehen  kann,  als  sehr  günstig 
zu  bezeichnen.    Lust  und  liebe  werden  dadurch  bedeutend  gehoben.* 

116.  Eine  lehrerin  in  Michigan  schreibt  am  6. 10. 03:  «Das  interease 
für  den  Schülerbriefwechsel  ist  in  unserer  schule  sehr  groß,  besonden 
da  zwei  mädchen  so  glücklich  waren,  zwei  sehr  intelligente  Schülerinnen 
vom  deutschen  mädchenlyzeum  in  Prag  als  korrespondentinnen  zu  er- 
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balten.    Diese  briefe  waren  nicht  nur  den  schülem,  denen  ich  sie  immer 

▼orlas,  sondern  auch  uns  lehrem  von  dem  allergrößten  interesse.    Dazu 

boten  die  zahlreichen  ansichtekarten  und  Photographien,  denen  immer 

idiOne  beschreibungen  beigefügt  waren,  guten  stofT  und  interessante 

juegung  für  ansem  konversationsklub/ 

117.  Ein  lehrer  des  deutschen  in  Massachusetts  schreibt  am  8. 10. 03 : 
pMeine  klassen  beteiligen  sich  seit  einigen  jähren  am  schülerbrief- 
mehael.  Ich  finde  darin  eines  der  besten  und  wirksamsten  mittel, 
n  bei  den  schülem  wirkliches  interesse  für  das  deutsche  zu  erwecken. 
Baige  meiner  schüler  haben  die  schule  verlassen  und  studiren  jetzt 
■f  der  Universität,  ihren  briefwechsel  aber  setzen  sie  noch  jetzt  fort. 
Oimohl  die  gezamtzalü  der  Zöglinge  unserer  schule  sich  dieses  jähr 
kmahe  um  10 ^/^  verkleinert  hat,  sind  die  deutschen  klassen  jetzt 
[pftßer  als  letztes  Jahr.  Und  dieses  größere  interesse  für  das  deutsche 
^Rbidbe  ich  dem  Schülerbriefwechsel  zu.  Ich  danke  Ihnen  daher  aufs 
knlichste  für  Ihre  mühe." 

118.  Ein  österreichischer  lehrer  schreibt  am  3.  10.  08:  ,Die  erfolge 
fa  internationalen  briefwechsels  waren  in  den  früheren  jähren  bei 
•einen  schülem  in  den  meisten  fällen  recht  gute,  nämlich  dann,  wenn 
dttielbe  von  beiden  teilen  mit  lust  und  liebe  und  der  nötigen  aus- 
daner  geführt  wurde.    Minder  günstige  erfahrungen  in  wenigen  ver- 

r  einleiten  fällen  dürfen  natürlich  das  urteil  über- den  wert  dieser  ein- 
defatong,  die  über  allen  zweifei  erhaben  ist,  nicht  beeinflussen.* 

119.  Am  28.  10.  03  schreibt  ein  württembergischer  lehrer:  , Er- 
muntert durch  die  guten  erfolge  der  seitherigen  korrespondenz,  bitte 
Ich,  die  nachfolgenden  namen  vormerken  zu  wollen.  ^lein  scliüler 
fi.  S.  wurde  von  seinem  partner  nach  Ch.  in  die  vakanz  eingeladen. 
Seither  ist  der  briefwechsel  noch  viel  reger  geworden." 

120.  Am  9.  11.  03  schreibt  ein  badischer  lelirer:  ,Nach  den 
gfloBtigen  erfahrungen,  die  ich  im  fremdsprachlichen  briefwechsel  mit 
aieiner  vorjährigen  nia  gemacht  habe,  habe  ich  auch  meiner  dies- 
jährigen die  Bache  vorgetragen  und  schicke  ihnen  anbei  die  betr.  nanien.'* 

121.  Eine  seit  jähren  am  Schülerbriefwechsel  beteiligte  lehrerin 
in  Lyon  schreibt  bei  einer  neuen  anmeldung  vom  9.  11.  03:  Je  trouve 
imiQiAirs  cet  eocercice  excellent. 

122.  Ein  deutsch-böhmischer  direkter  schreibt  am  16.  11.  03:  ,Ks 
freut  mich,  daß  ich  Ihnen  wieder  14  Schülerinnen  unserer  obersten 
Huflf  für  den  briefwechsel  in  englischer  spräche  anmelden  kann.  Die 
TOijährigen  abiturientinnen  setzen  den  begonnenen  briefwechsel  mit 
großem  eifer  fort.* 

123.  Ein  brannschweigischer  schuldirektor  schreibt  am  28.  12.  03 : 
^Der  internationale  briefwechsel  bewährt  sich  für  uns  ausgezeichnet 

124.  Eine  lehrerin  des  deutschen  im  Staate  New  York  schreibt  am 
7. 3.  04:  ,Da  schon  seit  frühjahr  vorigen  jahres  eine  anzahl  schüler 
imserer   schule   sich   am  internationalen  briefwechsel  beteiligen,  und 
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zwar  mit  dem  größten  interesse,  so  möchte  ich  Sie  bitten,  die  nach- 
stehenden  namen    der   ersten   liste   hinzuzufügen.    —   Ich  kann  nidrf 
umhin,  bei  dieser  gelegenheit  Ihnen  sowie  den  betreffenden  dentsdiei 
lehrern,  die  uns  in  dieser  sache  so  sehr  behülflich  sind,  meinen  hen^ 
liebsten  dank  auszusprechen.    Denn  durchweg  betreiben  unsere  schüier 
den   brief Wechsel    mit   größtem  Interesse   und    größter  regelmäßigkd| 
und  spornen  durch  ihre  lust  und  liebe  zur  sache  andere  ihrer  kami^ 
raden  an,  auch  daran  teilzunehmen.    Das  lesen,  die  besprechung  ml 
das   korrigiren   der   erhaltenen    briefe   ergibt  immer  eine  höchst  arfif 
mirte  und  nützliche  arbeit  in  den  bezüglichen  klassen.     Unsere  schfilli 
finden  die  deutschen  briefe  so  interessant  und  lehrreich,  daß  in  ihiMl| 
das   verlangen    noch    weiter  geweckt  und  gestfifkt  wird,  das  deutscMI 
Sprachstudium   fortzusetzen    und    möglicherweise   Deutachland   zu  b^| 
suchen  und  ihre  korrespondenten  persönlich  kennen  zu  lernen.    Dii 
ich  in  jeglicher  weise  dieses  Interesse  zu  fördern  suche,  ist  wohl  fiber^ 
flüssig   hinzuzufügen;   gibt   es   doch    für  unsere  Jugend  kein  beaseni 
gebiet   zum   gründlichen   Studium,   als   eben   Deutschland  mit  seinetf 
herrlichen  erfolgen  in  jeglichem  zweige  der  kultur.* 

125.  Eine  mecklenburgische  schulvorsteherin  schreibt  am6.  4. 04$ 

, Meine  neue  2.  klasse  hat  den  brennenden  wünsch,  sich  auch  am  into»" 
nationalen  brief  Wechsel  zu  beteiligen,  der  in  der  1.  klasse  mit  lO 
großem  erfolge  betrieben  wird.  Ich  freue  mich  sehr  darüber,  besondeil^ 
da  ich  sehe,  daß  die  jungen  mädchen  die  korrespondenz  auch  nachdtf 
Schulzeit  meist  noch  fortsetzen.  Für  mehrere  unter  ihnen  hat  sie  Sil 
persönlicher  bekanntschaft  und  wirklichem  freundschaftsbund  geführt* 

126.  Eine  ostpreußische  lehrerin,  die  sich  seit  jähren  tatkräftig 
für  die  einrichtung  interessirt,  schreibt  am  7.  4.  04:  „Wir  hatten  neulich 
eine  große,  unerwartete  freude,  von  der  ich  Ihnen  mitteilung  machen 
muß.  P.  W.  erhielt  von  ihrer  korrespondentin  Bessie  M.  P.  in  R. -Massa- 
chusetts die  nachricht,  daß  ihr  englischer  brief  von  Bessies  lehrer  nach 
St.  Louis  auf  die  Weltausstellung  geschickt  werden  würde,  als  eine 
musterleistung  in  der  fremden  spräche  nach  nur  zweijährigem  Studium 
derselben.  Are  you  not  proud  of  ü?  waren  die  letzten  worte  der  karte, 
die  dieses  ereignis  meldete.  Nein,  die  ganze  klasse  war  mehr  als  jTrotfd, 
schon  mehr  stürmiech  erregt." 

127.  Ein  westpreußischer  realschul  lehrer   schreibt  am  29.  4.  04: 
,Ich  habe  im  verflossenen  Schuljahre  die  erfahrung  gemacht,  daß  bei 
den   mit   französischen   schülern    korrespondirenden  Untersekundanern 
nicht  nur  das  Sprachgefühl  in  beträchtlichem  maße  verfeinert  wurde, 
so    daß   sie   den   gelegentlichen    synonymischen   und   stilistischen  e^ 
örterungen  größeres  interesse  und  Verständnis  entgegenbrachten,  sondern 
daß   sie   auch    in   der   kenntuis   der  realien  in  angenehmer  weise  ge- 
fördert wurden,  auch  spielend  sozusagen  sich  einen  größeren  Vokabel- 
schatz aneigneten,  überhaupt  für  französisches  leben  und  wesen  einen 
tieferen  und  geschärfteren  blick  erhielten.* 
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128.  Eine  frühere  Schülerin  der  kgl.  Elisabethschule  in  Berlin 
hte  un  29.  4.  04  am  eine  englische  adresse  nach  und  schrieb  dazu: 
it  der  franzOsin,  deren  adresse  ich  durch  Sie  erhalten  habe,  korre- 
»ndire  ich  nun  schon  seit  drei  jähren." 

129.  Ein  hessischer  lehrer  schrieb  am  2.  5.  04:  «Als  ich  neulich 
U  einer  hiesigen  dame  über  den  internationalen  briefwechsel  sprach, 
irzQfiÜlig  die  mutter  eines  primaners  aus  Göppingen  dabeL  Diese 
Me  sprach  sehr  anerkennend  über  die  korrespondenz  ihres  sohnes 
■i  seiner  freunde  mit  französischen  jungen;  aus  dieser  korrespondenz 
nrde  sich  jetzt  sogar  persönlicher  verkehr  entwickeln;  vier  junge 
Ittiosen  würden  in  kürze  mit  ihren  automobilen  in  Göppingen  er- 
ttrtet  und  würden  dort  gaste  ihrer  deutschen  korrespondenten  sein/ 

Alle  diese  Zeugnisse  sind  deshalb  besonders  wertvoll,  weil  sie 
■ten  aus  dem  leben  und  der  erfahrung  herausgewachsen  sind.  Da- 
lben ist  auch  über  eine  reihe  öffentlicher  auslassungen  zu  berichten, 
h  in  vergangenem  jähre  über  den  internationalen  briefwechsel  getan 
ttden  sind. 

In  der  Zeitschrift  Haus  und  Herd  (Breslau,  10.  5.  03)  erschien  in 
iknüpfung  an  prof.  Ehrenthals  programmabhandlung  ein  aufsatz:  hUer- 
liUmaler  schülerbriefiüechBel,  der  sehr  warm  für  die  einrichtung  eintrat. 

Bei  der  17.  pädagogischen  konferenz  der  mit  der  Universität 
Uooffo  verbundenen  höheren  schulen,  die  im  november  1903  stattfand, 
arden  in  der  deutschen  abteilung  nicht  weniger  als  vier  vortrage 
Mr  den  gegenständ  gehalten,  die  sämtlich  in  der  chicagoer  School 
mew  (Januar  1904)  abgedruckt  sind: 

1.  Josephine  C.  Doniat  (Lyons  Toumahip  High  School):  International 
Correspondence  of  PtipiU,  its  hiatort/f  purpose  and  managenient 
(a.  70—77). 

2.  Charles  Goettsch  {üniversity  of  Chicago):  International  Corre- 
spondence of  Fupils,  Ua  present  Status  in  Germany  (s.  78—83). 

3.  Hans  Gronow  (Harvard  School):  International  Correspondence 
of  FupUSf  its  present  Status  in  France  is.  84 — 88). 

4.  Martin  H.  Haertel  (Ämiour  Institute  of  Technology):  Inter- 
national Correspondence  of  Pupils,  its  present  Status  in  English- 
speaking  countries  (s.  89—96). 

Alle  redner  drückten  ausnahmslos  ihre  hohe  Wertschätzung  der 
inrichtung  aus. 

Femer  hielt  prof  Camille  PitoUet  aus  Aurillac  am  20.  11.  03 
a  neusprachlichen  verein  von  Kamburg -Altona  einen  vertrag:  La 
frespondance  inierscolaire.  Aus  dem  im  Hamburger  Frenidenblatt 
m  29.  11.  03  darüber  erschienenen  bericht  sei  hier  folgendes  ange- 
hrt:  ,Bedner  knüpfte  an  die  geschichte  der  gründung  die  bemerkung 
,  daß  der  von  gewisser  seite  zuweilen  als  rückständig  getadelte 
inzöslsche  lehrkörper  bei  dieser  gelegenheit  ein  deutliches  beispiel 
tschrittlicher  gesinnung  an  den  tag  gelegt  hat.    Denn  gerade  durch 
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den  einfluß  der  französischen  schulbehörde  ist  jener  briefwechsel  : 
Frankreich  begonnen  worden,  und  durch  sie  wird  er  auch  noch  for 
während  unterstützt.  Der  vortragende  warnte  allerdings  vor  übertriebeof 
erwartungen  von  der  einrichtung.  Immerhin  zeigte  er  an  einige 
beispielen,  wie  durch  diesen  verkehr  freundschaften  zwischen  den  gi 
bildeten  hüben  und  drüben  entstehen,  die  zur  Versöhnung  nationali 
gegensätze  beitragen  können.  Als  wichtig  ergab  sich  aus  hen 
Pitollets  mitteilungen ,  daß  eine  Überwachung  des  biief Wechsels  donj 
die  lehrer  der  betr.  schüler  unbedingt  notwendig  ist.  —  Redner  hat! 
an  seiner  anstalt  in  Aurillac  ein  album  angelegt,  in  dem  die  beati 
briefe  der  auswärtigen  schüler  aufgehoben  werden,  so  daß  sie  jedia 
zeit  eingesehen  werden  konnten.  —  In  der  debatte  über  den  vortr^ 
wurde  der  Vorschlag  gemacht,  daß  in  den  ersten  jähren  des  briefwechsel 
jeder  schüler  nur  in  seiner  muttersprache  schreiben  möge,  statt  wi 
bisher  abwechselnd  in  dieser  und  in  der  fremden." 

Bald  nach  diesem  Vortrag  entspann  sich  in  vei-schiedenen  organ« 
der  hamburger  presse  eine  ziemlich  lebhaft  geführte  fehde  über  da 
Schülerbriefwechsel,  und  zwar  brachten  zuerst  die  Hamburger  Nad 
richten  vom  29.  11.  03  gleichzeitig  mit  einem  anerkennenden  beridil 
über  prof.  Pitollets  Vortrag  einen  Die  friedensfreunde  betitelten  leis 
artikeP,  dessen  Verfasser  zwar  ausdrücklich  zugab,  daß  er  die  ^ 
richtung  des  Schülerbriefwechsels  nicht  kenne,  sie  aber  trotzdem  ak 
^unfug"  charakterisirte.  Eine  entgegnung,  die  prof.  Pitollet  an  dil 
redaktion  einsandte,  lehnte  diese  ab,  „weil  sie  gegen  die  tendenz  ihn 
blattes  verstoße',  benutzte  sie  jedoch,  um  sie  in  dem  artikel  Iki 
Schülerbriefwechsel  polemisch  zu  behandeln.  Darauf  ließ  prof.  PitolM 
am  13.  12.  03  seine  von  den  Hamburger  Nachrichten  zurückgewiesene 
Zuschrift  im  Hamburger  FremdenblaU  erscheinen  und  gab  dariOt 
unter  beleuchtung  des  Verfahrens  der  H  N,,  eine  objektive  darstelloni 
der  ganzen  einrichtung. 

Das  Hamburger  Fremdenblatt  vom  20.  12.  03  brachte  eine  xa- 
schrift  von  dr.  K.,  der  sich  als  gyronasialdirektor  eines  benachbarlea 
landes  gab  und  auf  grund  ungünstiger  erfahrungen,  die  er  1898  ai 
seiner  schule  mit  der  einrichtung  erlebt  habe,  sich  dagegen  ausspn^ 
Ihm  antwortete  prof.  Pitollet  am  25.  12.,  und  nach  weiterer  replik  dei 
dr.  K.,  vom  29.  12.,  mit  einem  Schlußwort  am  7.  1.  04,  immer  mit  offenMI 
visier,  während  der  gegner  seinen  namen  zurückhielt. 

Kurz  zuvor  war  der  Schülerbriefwechsel  in  der  hauptstfidtiachM 
presse  erörtert  worden.    Die  Tägliche  Rundschau  vom  10. 12. 03  braditi 


^  Kurz  zuvor  hatte  die  hamburger  gesellschaft  der  friidMi 
freunde  die  hamburger  lehrer  durch  zirkuläre  aufgefordert,  alles,  wi 
den  Chauvinismus  fördern  kann,  aus  dem  unterrichte  fem  zu  haltei 
und   dabei  u.  a.  auch  auf  den  Schülerbriefwechsel  bezug  genomme 
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iter  der  aufschrift:  Der  intemcUionale  Schülerbriefwechsel  die  aus- 
«ung  eines  alumnatinspektors  aus  dem  westeD,  der  die  einrichtung 
emrteilte,  weil  sie  an  seiner  anstalt  zur  einschmuggelung  unsauberer 
itteratur  benutzt  worden  sei.  Treffend  wurde  dieser  artikel  am  18.  12. 03 
m  demselben  blatte  durch  einen  deutschen  Oberlehrer  beleuchtet, 
iiter  der  aufschrift:  Ein  paar  worte  für  den  internationalen  schiUer- 
hkfweehs^.  Nachdem  der  Verfasser  die  ganz  unpädagogische  be- 
Indlong  der  sache  seitens  des  yalumnatinspektors**  auseinandergesetzt, 
ttrt  er  fort:  ,Ich  habe  schon  seit  jähren  meine  sekundaner  und 
imnaner  am  internationalen  briefwechsel  teilnehmen  lassen,  und  habe, 
U  absichtlich  mild  geübter  kontrolle,  im  allgemeinen  recht  befriedigende 
:«gebnis8e  erzielt.  Bei  beginn  des  briefwechsels  habe  ich  aber  jedes- 
Iwü  meinen  schülern  gesagt:  ^Vergeßt  nicht,  daß  ihr  beim  briefwechsel 
.mX  einem  ausländischen  kameraden  die  würde  eures  volkes,  eiver 
idiale  SU  vertreten  habt;  schreibt  nichts,  was  euch  selbst  in  den  äugen 
in  partners  zur  schände  gereichen  könnte'.  Dieser  hin  weis  hat  stets 
;|nrirkt.  Ich  habe  auch  bezüglich  der  sprachlichen  förderung  viel 
ikHere  erfahrungen  gemacht  als  der  einsender.  Oft  schon  nach  aus- 
[lUKh  weniger  briefe  wußten  die  schüler  die  neugewonnenen  Vokabeln 
<  >Dd  Wendungen  beim  sprechen  und  bei  den  schriftlichen  arbeiten  zur 
feltong  zu  bringen  und  zeigten  auch  für  den  fremdsprachlichen  Unter- 
st ein  regeres  Interesse." 

Eine  noch  schärfere  Zurückweisung  erfuhr  der  „alumnatinspektor" 
fci  Hamburger  Korrespondenten  vom  30.  12.  03  durch  den  streitbaren 
ptot  PitoUet  und  in  der  berliner  Qemmnia,  in  dem  aufsatze:  Der 
hUrnationale  Schülerbriefwechsel.  Hier  wurde  dargelegt,  daß  der  «alumnat- 
Hspektor*  sich  mitseiner  zuschritt  selbst  das  zeugniti  eines  sehr  schlechten 
)idagogen  ausstellt,  der  sein  handwerk  nicht  versteht  oder  aber  zu 
eicht  nimmt.  Man  hätte  vielleicht  erwarten  können,  daß  der  „alumnat- 
Qspektor"  auf  diese  antworten  hin,  wir  wollen  nicht  sagen,  den  Schleier 
ler  anonymität  lüften  würde,  um  eine  kontroUe  seiner  auslassung  zu 
innöglichen,  aber  doch  wenigstens  nähere  angaben  machen  und  nament- 
ieh  der  öffentlich  an  ihn  gerichteten  aufforderung  entsprechen  würde, 
ien  namen  des  französischen  schülers  zu  nennen,  der  angeblich  unsitt- 
liche literatur  an  seinen  deutschen  korrespondenten  geschickt  habe, 
hmit  er  auf  dem  gesetzlichen  wege  zur  rechenschaft  gezogen  werden 
konnte.  Da  er  aber  vorgezogen  hat,  stumm  zu  bleiben,  darf  er  nie- 
BBsnden  einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  man  seiner  ganzen  aus- 
bming  einen  ernsten  wert  nicht  beimißt. 

Daß  die  einrichtung  des  Schülerbriefwechsels  vom  französischen 
mterrichtsministerium  ausdrücklich  anerkannt  worden  ist,  wurde  schon 
>üher  hervorgehoben.  Erst  neuerdings  hat  diese  behörde  sich  zu  der 
ingelegenheit  geäußert,  in  der  am  15.  2.  04  erlassenen  Instruction 
oneemant  le  role  des  assistants  Prangers  admis  dans  leg  lyc€es  et  colUges 
'«  gargons,  und  darin  empfohlen,  die  beaufsichtigung  des  briefwechsels 
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den  assistenten  zu  übertragen,  die  darin  zugleich  auch   stoff  zu 
versationsübungen  finden  würden. 

In  einer  bemerkenswerten  schrift,  Der  Lehrer  der  neueren  «pr 
(Venezia,  tipografia  Emiliana  1904),  empfiehlt  prof.  dr.  Adriano 
den  Schülerbrief wesel  auf  das  wärmste  (s.  85):  «Dieser  einrichtung 
nicht  lob  genug  gezollt  werden.  —  Da  gleichaltrige  junge  leul 
verkehr  bald  mitteilsam  werden,  zugleich  aber  wissen,  daß  sie  eini 
ein  Prüfstein  sind  und  gleichsam  schon  der  Wirklichkeit  gegenübent 
so  fühlen  sie  sich  auf  die  angenehmste  weise  angespornt,  alle 
kräfte  zu  verwerten,  um  sich  schon  in  der  schule  dem  endzidi 
Unterrichts  zu  nähern." 

Das  Organ  des  Vereins  deutscher  lehrer  im  auslande,  di 
Wolfenbüttel  bei  Heckner  erscheinende  Zeitschrift:  Die  Deutsdie  6 
im  auslande  enthält  in  der  märznummer  1904,  s.  128—131  ein  Bt 
über  den  internationalen  briefwechsel  von  Johanna  Wermbter,  < 
lehrerin  in  Gumbinnen.  Darin  heißt  es  u.  a.:  ,Der  briefwechsel  b 
den  fremdsprachlichen  Unterricht  ungemein;  er  gibt  den  kindem  gl 
sam  das  greifbare  beispiel  für  das  oft  gehörte  wort  von  den  ,lebe 
sprachen',  in  denen  sie  unterrichtet  werden.  Es  strOmt  ihnen  ans 
briefen  der  hauch  warmen  lebens  entgegen;  sie  sehen,  da  gil 
jenseits  des  wassers  oder  der  grenze  menschen,  junge  mädchen  wi< 
die  denken  aber  auf  französisch  oder  englisch  und  drücken  diese 
danken  mit  den  oft  gelernten  Vokabeln  und  nach  den  viel  get 
regeln  aus;  mir  scheint,  da  gewinnen  diese  Vokabeln  und  diese  rege 
den  äugen  der  kinder  eine  seele,  eine  lebendige,  menschliche,  fühl 
seele.  Wie  anders  wirken  und  interessiren  diese  briefe,  nach  Inhalt 
form,  als  die  lesestücke  der  Übungsbücher,  trotzdem  letztere  erschöpfe 
im  inhalt  und  vollendeter  in  der  form  sind.  Doch  alle  diese  bücher 
kalt  und  gemeiugut  der  ganzen  klasse,  während  dieser  kleine  brie 
eine  Schülerin  geschrieben,  an  ihre  adresse  gerichtet  ist;  die  warme  g< 
wart  lacht  ihr  daraus  entgegen;  sie  liest  den  brief  wieder  und  wi< 
sie  ist  stolz,  wenn  sein  wert  so  hoch  eingeschätzt  wird,  daß  er  ii 
klasse  vorgelesen  wird.  —  Ferner  ist  es  zweifellos,  daß  dieser  sd 
liehe  verkehr  den  blick  der  kinder  weitet,  ihnen  das  Interesse  ftt 
schöne  weit  da  draußen  weckt,  ihnen  eine  ahnung  gibt  von 
vielgestaltigen  leben  der  Völker.  Dieser  verkehr  reift  und  entwi 
das  selbständige  denken  der  kinder,  er  führt  ihrem  geiste  neue  nah 
zu,  er  zieht  sie  mit  hinein  in  den  ström  des  lebens.  —  Schließlich 
ein  vorteil  darin,  daß  die  kinder  viele  neue  Wendungen  kennen  le 
Wendungen  des  täglichen  familienlebens,  die  sie  schwer  in  den  bü< 
finden.  Dieser  nutzen  kommt  der  ganzen  klasse  zu  gute,  denn  » 
redensarten  habe  ich  diktirt  und  lernen  lassen.**  Schließlich  sp 
die  Verfasserin  noch  den  wünsch  aus,  daß  der  briefwechsel  mit 
liebster  regelmäßigkeit  geführt  werde,  und  daß  die  lehrerschaft  be 
sein  möge,  auf  die  Zöglinge  in  diesem  sinne  zu  wirken. 
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Auf  diese  stimme  aus  Gumbinnen  brachte  dieselbe  Zeitschrift 
lon  im  mai  (s.  207 — 214)  ein  echo  aus  Belgien,  von  dr.  phil.  Ph.  Koch 
Brüssel,  in  dem  au&atze:  Noch  etwas  über  die  ifUemationale  schuter- 
wretpondenz.  Verfasser  sagt,  daß  er  die  einrichtung  seit  anderthalb 
hren  eingeführt  und  dafi  der  erfolg  alle  seine  erwartungen  über- 
»ffen  habe.  «Mit  zweifelndem  lächeln  bahnte  ich  diesen  brief Wechsel 
Mf  aber  schon  nach  drei  monaten  war  ich  ein  begeisterter  anhänger 
bies  Systems/  Nachdem  er  festgestellt,  daß  er  eine  besondere  zu- 
Hkme  des  interesses  für  das  Studium  der  deutschen  spräche  in  Brüssel 
■t  einfühmng  der  sog.  direkten  methode  empfunden  habe,  fährt  er  fort: 
JBdtdem  ich  nun  noch  für  dieses  letzte  Schuljahr  die  korrespondenz 
■it deutschen  schülem  hinzugenommen  habe,  ist  die  freude  an  dem 
^nm  noch  um  ein  bedeutendes  erhöht;  alle,  ohne  annähme,  wollen 
jiben  korrespondenten  haben  und  sind  demselben  selbst  nach  verlassen 
tr schule  treu  geblieben.  Mehrere  meiner  ehemaligen  schüler  kommen 
Heb  alle  vier  wochen  zu  mir,  um  mir  ihre  erhaltene  korrespondenz 
id  die  von  ihnen  verfaßte  antwort  darauf  vorzulegen.  —  Selbst  der 
iolste  schüler  fühlte  sich  veranlaßt,  mindestens  einmal  im  monat 
lAen  4  Seiten  langen  deutschen  brief  zu  verfassen,  ohne  die  zahlreichen 
hutrirten  postkarten  zu  rechnen,  welche  fortwährend  bin-  und  her- 
igen. Die  fortschritte,  welche  die  schüler  während  dieses  Jahres  im 
ie&til  machten,  waren  für  die  deutschen  wie  für  die  belgischen  schüler 
KU  brief  zu  brief  ersichtlich;  einer  der  oben  erwähnten  ehemaligen 
ihüler  legte  mir  vor  einigen  tagen  einen  von  ihm  selbständig  aus- 
tvbeiteien  brief  vor,  der  mich  wirklich  in  Verwunderung  setzte." 

Aus  dem  programm  der  städt.  höheren  mädchenschule  in  Mül- 
iM  a.  d.  Buhr  (1903)  möge  hier  folgende  stelle  (s.  24)  mitgeteilt  werden : 
i)ie  mit  dem  internationalen  briefwechsel  an  unserer  schule  gemachten 
Ehrungen  sind  durchaus  günstig.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  duß 
IS  Interesse  an  der  fremden  spräche  dadurch  gefördert  wird.  Auch 
\r  den  Unterricht  selbst  ergibt  sich  mancher  vorteil  durch  den  brief- 
Mhsel.  Die  Schülerinnen  werden  durch  den  häufigeren  schriftlichen 
slmuch  der  fremden  spräche  und  durch  das  gegenseitige  verbessern 
BT  fehler  sicherer  und  gewandter  im  ausdruck.  Auch  lernen  sie 
mde  Sitten  und  gebrauche  in  einem  maße  kennen,  wie  es  ihnen  die 
^le  nicht  immer  bieten  kann.  In  den  meisten  briefen  herrschte 
dion  nach  kurzer  zeit  ein  freimdschaf tlicher ,  herzlicher  ton,  mau 
adte  sich  ansichten,  Photographien,  Zeitungen,  auch  kleine  geschenke 
ei  festlichen  anlassen,  so  daß  die  hofihung  begründet  ist,  der  brief- 
eehsel  werde  auch  über  die  Schulzeit  hinaus  gepflegt  werden." 

Alle  diese  Zeugnisse  reden  in  ihrer  gesamtheit  eine  sehr  veruehm- 
he  spräche  zu  gunsten  der  einrichtung ,  und  w  er  über  dieselbe  rein 
eoretisch  schreibt,  wie  H.  Clodius-Rastenburg  nicht  müde  wird  zu 
n  (vgl.  ZeiUchr.  f.  franz,  und  engl,  unter ticht  III,  244  ff.),  ohne  sich 
^ndwie  mit  den  so  außerordentlich  zahlreichen  und   in  völliger  un- 
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abbängigkeit  voneinander  gemachten  erfahrungen  auseinander  zu  setsoi 
dessen  urteil  kann  nicht  beanspruchen,  ernsthaft  genommen  zu  wenk^ 
Natürlich  leugnet  niemand,  daß  die  einrichtung  noch  verYollkommi^ 
werden  kann,  und  daß  ihr  wert  je  nach  der  geistigen  und  8ittllcbi| 
beschafienheit  des  korrespondenten  selir  verschieden  ausfallen  kini 
aber  der  beweis  ist  doch  schon  jetzt  als  erbracht  anzusehen,  daß  di 
unter  geeigneter  pflege  seitens  der  lehrerschaft  ganz  ausgezeichnei 
dienste  leisten  kann,  sowohl  für  das  Studium  der  fremden  spräche,  4 
für  die  erweckung  von  allgemein  geistigem  Interesse. 

Auch  das  letztere  ist  keineswegs  zu  unterschätzen,  und  gerade 
dem  berichtsjahre  liegt  ein  bemerkenswerter  beweis  dafür  vor,  aus 
wo  sich  Ostern  d.  j.  ein  Verein  ehemaliger  lyzeistinnen  (d.  h.  v< 
ehemaliger  Schülerinnen  des  deutschen  mädchenlyzeums)  gebildet 
ein  schritt,  der  auf  den  internationalen  brief Wechsel  als  auf  il 
Ursprung  hinweist.  B.  Hoenig,  profeseor  am  prager  lyzeum,  sprach  ni 
lieh  den  gedanken  der  gründung  eines  solchen  Vereins  zum  ersten 
1903  in  der  obersten  klasse  der  schule  aus  im  anschluß  an  die 
sprechung  eines  brief  es,  in  dem  von  former  pupW  associations 
rede  war.  Die  Schülerinnen  griffen  den  gedanken  auf,  hielten  ihn  f6 
beriefen  Versammlungen  ehemaliger  lyzeistinnen  ein,  entwarfen  satzunj 
und  brachten  schließlich  die  gründung  des  Vereins  tatsächlich  zi 
der  einen  versuch  darstellt,  die  höhere  frauenbildung  über  die  mil 
schule  hinaus  zu  organisiren,  , durch  selbsterziehung,  selbstbildi 
auf  geistigem,  künstlerischem  und  sozialem  gebiete".  Wer  näherei 
über  diese  hochinteressante  bewegung  erfahren  will,  der  lese  die  von 
klarem  einblick  in  die  bedürfnisse  moderner  frauenbildung  und  von 
begeisterung  getragene  schrift  prof.  B.  Hoenigs:  Moderne  Organisation 
der  höheren  frauenbildung.  Eine  amerikanische  idee.  Dem  vcreii 
ehemaliger  lyzeistinnen  in  Prag  zu  seiner  gründung  gewidmet.  Prag  190i 

Mit  rücksicht  darauf,  daß  die  deutsche  zentralsteile  für  intö?» 
nationalen  briefwechsel  vielfach  um  auskunft  über  alle  möglich« 
dinge  angegangen  wird,  für  die  sie  gar  nicht  geschaffen  ist,  möge  hhf 
daraufhingewiesen  werden,  daß  die  11.  hauptver  Sammlung  desdeutscbef 
neuphilologenverbandes  in  Köln  am  27.  mai  d.  j.  einstimmig  folgend« 
beschluß  gefaßt  hat: 

pIn  er  wägung,  daß  das  lebhafte  bedürfnis  vorliegt,  zur  unt«^ 
Stützung  der  fremdsprachlichen  Studien  auskunftstellen  in  den  vo^ 
schiedenen  europäischen  ländern  einzurichten,  beschließt  der  kölner 
neuphilologentag,  einen  ständigen  ausschuß  aus  Vertretern  der  Te^ 
schiedenen  länder  zu  bilden,  der  die  aufgäbe  hat,  im  laufe  der  nächstai 
zwei  jähre  (bis  zur  nächsten  hauptversammlung  in  München  1906)  mil 
heranziehung  der  einzelnen  schon  bestehenden  vereine  und  verbindi 
der  verschiedenen  länder  eine  Organisation  für  diese  intemationtl< 
auskunftsstelle  auszuarbeiten.  Die  mitglieder  dieses  ausschusses  htbei 
die  vorarbeiten  bis  zur  nächsten  tagung  soweit  als  möglich  zu  fördern 
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sind  auch  schon  vor  festlegung  der  Statuten  bereit,  nach  möglich- 

it  atiakunft  za  erteilen;  jedem  gesnch  um  auskunft  ist  eine  gebühr 

60  5i   beizufügen".     Dieser    ausschuB,    zu    dessen    Vorsitzenden 

.  Potel  erwählt  wurde,  ist  vorläufig  folgendermaßen  zusammengesetzt: 

Deutschland:  Prof.  Hartmann,  Leipzig,  Fechnerstr.  2. 

Oberl.  O.  F.  Schmidt,  Köln  a.  Rh.,  Magnusstr.  12. 
Prof.  dr.  Völcker,  Köln  a.  Rh.,  Mozartstr.  87. 
Österreich:  Prof.  dr.  Glauser,  Wien  IV.,  Kolchitskyg.  23. 
Prof.  dr.  Reitterer,  Wien. 
Frankreich:  Prof.  Potel,  19  Avenue  du  Bei- Air,  Paris  12«. 

Prof.  Sigwalt,  Vanves  (Seine). 
England:  Prof.  Philip  Bauer,  Technical  College,  Bradford. 

Dr.  Breul,  Cambridge. 
Belgien:  Prof.  dr.  Hoffmann,  Gent. 

Holland:  Prof  Fijn  van  Draat,  Utrecht,  14  Buys  BoUotstraat. 
Rußland:  Staatsrat  Fischer,  Tiflis. 

Auf  zwei  gemeinnützige  einrichtungen,  die  schon  geraume  zeit 
bestehen,  möge  hier  noch  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht  werden. 

1.  Der  von  dr.  Gaßmeyer,  Leipzig,  ÄuBere  Hallesche  Str.  18  ver- 
Kältete  intemationaU  pennonsnachweis  des  sächsischen  neuphilologen- 
Verbandes,  der  bereits  20  listen  empfehlungs werter  pensionen  aus  Deutsch- 
land, Frankreich,  Großbritannien,  Belgien  und  der  Schweiz  veröffentlicht 
Ittt.  (Jährlicher  insertionspreis  fÜUr  2  zeilen:  m.  1,05.  Preis  für  zu- 
•endnng  einer  liste  20  pf.,  Jahresabonnement  50  pf.) 

2.  Die  von  M.  Louis  Mathieu,  36  Boulevard  Magen ta,  Paris,  ver- 
waltete zentralsteile  für  den  sog.  internationalen  schüleraustausch 
(Echange  international  des  enfants  pour  T^tude  des  langues  ^trang^res). 

Mit  bezug  auf  die  letztere  einrichtang  sei  erneut  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  daß  der  internationale  Schülerbriefwechsel  bereits  in 
lahlreichen  fällen  zu  gegenseitigem  aufenthalte  der  korrespondenten 
^.vlhrend  der  ferien  geführt  hat.  Am  besten  ist  natürlich  ein  solcher 
L;ttfenthalt^  der  sich  als  die  reife  frucht  einer  mehrjährigen  mit  erfolg 
'•  Wtriebenen  korrespondenz  ergibt,  und  darum  auch  sollte  man  den  be- 
f  gimi  derselben  nicht  zu  lange  hinausschieben:  etwa  im  14.  jähre  kann 
,  ne  unbedenklich  begonnen  werden. 

Was  die  dem  internationalen  briefwechsel  parallel  zur  seite  gehende 
und  auf  demselben  grundprinzip  ruhende  einrichtung  der  fremdaprach- 
KeAen  achtUrezüationen  anlangt,  die  der  unterzeichnete  seit  1899  orga- 
aisirt  hat,  so  ist  sie  bis  ostern  1904  in  191  Städten  benutzt  worden, 
unter  beteiligung  von  über  112000  schülern,  ein  deutlicher  beweis  für 
die  Schätzung,  deren  sie  sich  im  kreise  der  neusprachlichen  lehrer 
erfreut.  Nähere  auskunft  darüber  erteilt  der  unterzeichnete  auf  wünsch 
interessenten. 

Leipzig.  Mabtin  Haktmann. 

Die  Keatren  Spraohea.    Bd.  XII.  H.  6.  24 
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EiOLE  AuGiEB  et  JüL£8  Sandsau,  La  Piei-re  de  Tauche,  Com^die  en  ciof 
actes,   annot^e    par  Prof.  Dr.  Emil  Grübe.    Bielefeld   et  Leipz^  j 
Velhagen  et  Klasing.     1903.    VI— 120  pp.    M.  1,60. 

Dans  cette  com^die,  que  certains  ne  sont  pas  loin  de  proclamer^ 
le  chef-d'oeuvre  d'Augier  et  de  Sandeau,  et  que,  pour  ma  part,  je  trouitj 
un  peu  grosse,  les  auteurs  ont  voulu  nous  montrer,  non  pas,  coi 
le  croit  M.  Grube,  que  «l'opulence  est  un  ^tat  difficile  k  exercer...»! 
(p.  VI),   mais   bien   que   la  richesse   d^cMe  le  v^ritable  caract^re  de 
chacun:   il  se  produit  en  effet,  dans  le  caract^re  de  Frantz  Wagner, 
lorsqu'il  a  h^rit^  du  Comte  d'Hildesheim  un  certain  nombre  de  modi- 
fications,  qui  ne  sont  pas  k  son  honneur.    La  pi^ce  est  donc  interessante 
par  rid^e  morale,  comme  par  la  composition,  et,  sonvent,  par  le  detail  .* 
Mais  il  me  semble  que  l'annotation  de  M.  Grube  n'est  pas  süffisante  . 
pour  permettre  aux  Kleves  de  bien  comprendre  le  texte.    Les  notei  - 
qu'il  a  propos^es  sont  n^cessaires  et  justes,  quoique  trop  compl^tes  el 
un  peu  longues,  mais  il  en  manque,  je  crois,  beaucoup.    Je  me  bomerai 
k  signaler  Celles  dont  Pabsence,  k  mon  avis,  se  fait  regretter,  danslei 
premi^res  pages  des  actes  I,  III  et  V. 

Acte  I,  p.  1,  1.  9  rapihre  non  expliqu^.  L.  12.  Que  signifie  um, 
dans  «peignant  au  chevalet»?  —  P.  2,  1.  86—37.  «J'ai  Vhonneur  d'tt» 
un  honnete  homme.»  Rapprochement  de  mots,  ni  signal^,  ni  expliqni 
L.  37.  «Je  ne  m'occupe  jamais  de  .  .  .  bourse.»  Les  öl^ves  no 
comprendront  pas  le  sens  de  hourse.  L.  48—49.  Faire  bonne  mwe  I 
notre  pauvrete  pas  expliqu^.  —  P.  3,  1.  62.  Je  me  prends  ä  acuter  ne  se 
comprend  pas  de  soi-meme.  L.  66.  «Le  temps  de  nattre  k  des  OBUTiea 
mort-n^ea».  M^me  remarque  que  pour  les  lignes  86 — 87.  L.  71  eiän 
deux  est  obscur.    L.  76.     Que  veut  dire  ici  avortert 

Acte  m,  Sc^ne  I.  P.  59,  1.  4.  Les  ^l^ves  connaissent-ils  iia 
m€tier  ä  hrodert  L.  18.  Michant  a  un  sens  special.  —  P.  61,  1.  54. 
II  fallait  indiquer  le  sentiment  qui  est  au  fond  de  Pinterrogation. 
L.  56.    Que  signifie  ce  «Bahl»?    L.  71.   Ä  mon  di^iriment  non  expliqn^. 
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kcte  V,  Sc^ne  L  P.  108,  1.  24.  II  faut  m  passer  par  lä.  Explication 
ngue;  je  crois  que  M.  G.  a  compris;  je  doute  que  les  ^l^ves  comprennent. 
Bebne  III,  L  6  presser  resep^iUhn.    Bien. 

J^auraifl  pu  alloDger  cette  liste;  il  est  peu  de  pages  qai  n'y  eussent 
tioave  place.  Donc,  bonne  par  oe  qu'elle  offre,  P^dition  laisse  beaucoup 
1  d^sirer  par  ses  lacunes. 

haja  Sakbbaü,  Madeleinef  6äit4e  par  Dr.  Zibolbb.  Bielefeld  et  Leipzig, 
Velhagen  et  Klaalng.  1908.  IV—ldS  pp.  M.  1,20. 
Excellente  ^tion,  disons-le  tout  de  suite.  L'ouvrage  a  beaacoup 
figr^ment,  comme  il  arrive  d'ordinaire  chez  Jules  Sandeau.  Puis  le 
Mit  de  la  fa^on  dont  Madeleine  sauve  la  fortune  de  son  jeane  cousin 
lünm^e  en  lui  Pamour  de  la  vie  et  la  croyance  k  Pid^l  ne  peut 
jfi'deTer  l'&me.  Enfin  le  Yocabulaire  est  tr^  yari^,  portant  tour  k  tour 
les  choses  de  la  maison,  la  litt^rature,  la  musique  et  l'art,  sans 
ipter  que  le  r^it  se  d^roule  k  l'^poque  de  la  lUvolation  et  n'est 
sans  donner  quelques  uotiODS  historiques.  Pour  toutes  ces  raisons, 
rtafnge  me  semble  convenir  on  ne  peut  mieux  k  la  Prima  des  Lyc^es 
\is  Jeanes  Filles  et  aux  deux  Secunda  des  Realgymnases  et  Ecoles 
[Ifales  Sap^rieores.  £n  toute  sincMt^,  je  le  recommande;  on  le  lira 
^Vtee  un  profit  que  rendront  encore  plus  grand  les  notes  substantielles 
Ü  precues  du  Dr.  Zitier. 

An»!  Lacbh,  M^noirts  d*un  CalUgien,  ^dit^  par  Prof.  Dr.  Eugen  Wolter. 

ffielefeld  et  Leipzig,  Velhagen  et  Klasing.  1903.  VI— 133  pp.  M.  1,40. 

Le  Yolume    fait  partie   de  la   coUection    oü   M.  Andr^   I^aurie 

(psendODyme  de  M.  Paschal  Grousset)  a  pr^sent^  la   vie  des  ^coliers 

Ol  todiauta  des  diff^rentes  ^poques  et  diff^reuts  pays  en  des  r^cits, 

qnelquefois  pas   auasi  exacts  qu'on  le  soubaiterait,  mais  toujours  vifs 

et  attrayants.     L'ouvrage    int^ressera    donc    certainement    les   ^l^ves 

sOemands,  puisqu'il  mettra  sous  leurs  yeux,  sans  les  ennuyer,  la  vie 

de  Irars  camarades  fran^ais  et  leur  fera,  pour  ainsi  dire,  tpucher  du 

doigt  le  Systeme  fran9ais  fond^  sur  le  sentiment  de  l'^mulation:   les 

«oapures  pratiqu^  par  M.  Wolter  dans  Touvrage  original,  et  qui  Tont 

iMut  au   moins   de  moiti^,   ne  touchent  k  aucun  Episode  essentiel. 

IKmic,  sur  le  choix  de  l'oeuvre,  aucune  r^serve  k  formuler;  il  n'en  est 

ps  de   inöme  pour  le  commentaire.    Les  notes  se  rangent  en  deux 

ptndes  classes  principales,  celles  qui  expliquent  les  expressions  de  la 

liogDe  familiäre,   employ^es  sans  cesse  par  les  personnages  du  recit, 

et  Celles  qui,  portant  sur  les  choses  mSmes,  les  ^clairent  par  des  citations 

d'antenn  p^agogiques  ou  de  r^lements,  ou  les  comparent  k  Torga- 

aiaation   actuelle,   puisqne  M.  Laurie  a  ^crit  il  y  a  vingt  ans.    Les 

remarques  lexicologiques  sont  excellentes,    presque   sans   exception; 

nais,   des   remarques  sur  Porganisation  de  Tenseignement  secondaire 

fmn^als,  les  deux  tiers  sont  fausses,  puisqu'une  nouvelle  Organisation 

24* 


372  Besprechungen. 

a  ^t^  mise  en  vigueur  il  y  a  deux  ans;  quant  aux  autres,  g^n^ralement 
elles  ne  sont  pas  non  plus  tr^s  ezactes,  M.  Wolter  ayant  ^tendu  k  tont 
les  Lyc^es  et  Colleges,  sans  reatrictian,  ce  qu'on  lui  a  signale  comiM 
se  passant  dans  qaelques-ons :  toute  cette  pattie  est  donc  k  revoir; 
enfin,  dans  ce  qui  reste,  la  critique  trouve  ausBi  k  a'exercer:  en  paiti« 
culier,  il  n'est  pas  exact  de  dire  (p.  72)  que  la  Huüüme  fran9aiM^ 
corresponde  k  la  Sexta  allemande;  c'est  la  Sucihne  fran9aise,  qnl,  ptr 
rage  des  ^l^ves  et  les  programmes,  doit  ^tre  rapproch^e  de  la  Seaetä^ 
£n  r^ume,  solide  connaissance  du  fran^ais;  beaucoup  de  travail,  mm 
une  partie  en  pure  perte. 

LuDOVic  Halevt,  UAhh€  Ckynsiantin^  edit^  par  L.  Wbspy.    Bielefeld  H"^ 
Leipzig,  Velhagen  et  Klasing.    1908.    In-12,  IV— 130  pp.    M.  1,6ÖL  - 
Que  ceux  qui  n'ont  pas  lu  le  d^licieux  petit  roman  de  LudoTi» 
Hal^vy   profitent,   pour  le  faire,   de  l'^dition  que  vient  de  procuiv 
M.  Wespy,  le  N^ophilologue  bien  connul    11  n'y  a  que  des  flöget  1;^ 
lui   donner.    Les   rares   coupures   n^cessaires   pour   que   le    li?re  ptt 
figurer   dans   les   classes   ont   ^t^   pratiqn^es   d'une   main    d^licate  et 
intelligente;  les  notes-sont  compl^tes  et  justes.   J'aurais  vouln  senlemeil.; 
que,  dans  la  Pr^face,  M.  W.,  rattachant  VAhb€  Conatantin  k  la  p^riod« 
de  rhistoire  de  la  litt^rature  dans  laquelle  le  livre  se  ränge,  expliqait 
d'une   fa^on    plus   pr^cise   les   raisons   du   succ^s   qu'il   a   obtenu  et 

monträt  Tinfluence  exerc^e  par  Touvrage. 

* 

JüLES  Sandeau,  Mademoiselle  de  la  Seiglüre,  ^dit^e  par  Arthub  R.  Ropis. 
Cambridge,  University  Press.     1902.    In-12,  VIII— 174  pp. 

L'ouvrage  est  ^dit^  dans  la  mSme  coUection  que  Madame  Th&iH, 
dont  j'ai  rendu  compte  ici-meme.  C'est  la  m§me  ^l^gance  ext^rieme, 
la  mSme  nettet^  typographique,  mais,  k  mon  sens,  cette  edition  est 
tr^s  inf^rieure  k  celle  que  j'ai  mentionn^e  plus  haut. 

Dans  la  pr^face,  on  ne  trouve  rien  sur  la  valeur  de  Jules  SandeM 
comme  auteur  dramatique,  sur  Phabilet^  avec  laquelle- est  constnütt 
la  pi^ce,  ni  sur  les  caract^res  des  principaux  personnages. 

Le  texte  de  la  pi^ce  est  imprim^  correctement;  la  ponctuatioB 
laisse  quelquefois  k  d^sirer;  par  exemple:  p.  88,  1.  6,  apr^  Poitienf 
il  faut  deux  points.  Les  mots,  k  la  fin  des  lignes,  ne  sont  pas  toujouit 
bien  coup^s:  p.  90,  1.  15,  continuant  doit  Mre  coup^  apr^  Vi  et  dob 
apr^s  Vn. 

Les  notes  sont  g^neralement  exactes,  mais  incompl^tes.  Pour 
m'en  tenir  aux  pages  88,  89,  90,  91:  P.  88,  1.  4  indiquer  qne  pould  est 
employ^  ironiquement.  P.  89,  1.  8,  il  faut  k  plat  d'argent  une  note 
rappelant  que,  dans  les  grandes  maisons,  les  domestiques  apport^t 
les  lettres  sur  un  plateau.  L.  21.  Pourquoi  le  marquis  demande-t-il 
ses  gants?  L.  25.  Grimoire  est  pour  gramoire,  Variante  dialectale  di 
grammaire.    L.  31.    La  note  explique  ä  la  düigencef  et,  dans  le  texte 
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L  y  a  OMX  dUiffenees,    P.  90,  1.  8.  A  propos  de  iransporie,  il  fallait  dire 

i  quels   emplois   est  restreint  le  verbe  se  transporter  signifiant  oiZei-. 

L 18.  n  n'est  pas  inatile  d'expliquer  tribunal  civü,    Li,  23.  Qua  signifie 

laut    L.  28.    L'explicaüon    de  d^guerpir    est  insuffisante:    il   fallait 

.  4ivter  que,  aujoord'hui,  ce  mot  est  d'emploi  plus  que  familier.  P.  91, 1. 5. 

levoMntt«  6bUg€  n'est  pas  expliqu^.    L.  11.   Que  veut  dire  «^clatant»? 

L2S.  Poor  maraudy  11  fallait  renvoyer  k  la  page  11,  1.  22.   L.  30.  Rien 

■I  puMr.    L.  81.  Yoüä  Vvmprtsaum  est  expliqu^  comme  s'il  n'y  a^ait 

fM  de  points  de  Suspension  apr^s.    Mais,  par  contre,  je  dois  signaler 

Me  Innovation  ezoellente,   qui  est,   dans  l'annotation,   de  donner  le 

iNunaire  de  chaqae  sctoe. 

L'index  des  mots  expliqn^  dans  les  notes  est  fait  avec  sein; 
in  tontefois,  pour  I^fui^  66,4  et  non  66,26.  Mais  il  est  insuffisant, 
Iflion  sens:  rien  que  pour  les  notes  des  pages  66  et  67,  il  manque 
h  renvois  k  e'en  itaü  faxt  de  ei  en  vetiir  a  bout, 

Bref,  l'^ition  n'est  pas  mauvaise ;  mais,  pour  Stre  vraiment  bonne, 
tue  a  besoin  d'ötre  revue  de  pr^s. 

iCix  Fuchs,   Tableau  de  VHistoire  de  la  LitUrature  Frangaise,  compose 

d'aprte    les   meilleurs  auteurs   fran^ais  par  Max   Fuchs,   avec  29 

illustrations.     Bielefeld   et  Leipzig,   Velhagen   et   Klasing.     1903. 

In.l6,  Vin-220  pp.    M.  1,60. 

Voici   un   exoellent   livre,  clair   et   complet   dans  sa  concision. 

L*aateur  a  bien  vu  la  place  qu'il  fallait  r^erver  k  chaque  si^cle,   et, 

dtns  chaque  si^le,   celle   qu'il   convenait  d'attribuer   aux  diff^rents 

€cii?ains:   il  ne  manque  rien  d'essentiel  depuis  les  origines  jusqu'aux 

tcmps  les  plus  modernes.    Avec  cela,  M.  F.  a  tr^  bien  choisi  les  histoires 

de  la  litt^rature  fran^aise  auxquelles  il  a  fait  ses  emprunts:  cependant  je 

«rois  qu'il  ne  se  serait  pas  mal  trouv^  de  consulter  davantage  THistoire 

4e  Bmneti^re   et  celle  de  Faguet;   par  contre  Marcillac  est  un  nom 

q^on  ne  peut  citer  k  c6t^  de  Pellissier,  Lanson  ou  Tivier,  et  sur  la 

-  alme    ligne.     Pour    les    difii^rents    chapitres    et    pour    les    auteurs 

iBportants,  une  conrte  notice  bibliographique,  bien  au  courant,  permet 

•.  I^profondir  l'^tude  d'une  question.    L'ouvrage  est  termin^  par  deux 

[  libles,  l'une  chronologique,  jusqu'en  1898  seulement,  Tautre  alphab^tique. 

E I^  gravurea  trte  bien  f altes  repr^entant  les  priucipaux  ^crivains  et 

in  appendice  renfermant  quelques  morceaux  choisis  du  Moyen  Age 

e(  du  XVI"^«  Si^le   augmentent   encore   la  valeur  de  l'ouvrage.    Je 

I9idte  derechef  M.  Fuchs  pour   le   tact  et  la  science  dont  il  a  fait 

prcave  et  pour  le  service  qu'il  a  rendu  aux  ^coles  allemandes.    Mais 

(ue  toute  petite  remarquel),  puisque  l'ouvrage  entier  est  en  fran^ais, 

il  anrait  dd,  sur  le  titre,  au-dessous  de  son  nom,  mettre:   «Professeur 

(Oberlehrer)  au  Lyc^e k  Berlin»  et  non  «Oberlehrer  k  Berlin.» 

Uoe  noavelle  ^tion  lui  foumira  prochainemeut  Toccasion  de  faire 
eette  petite  correction. 
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Pbospbb  M£bim£b,  Colomba,  6dit6e  par  E.  E.  B.  Lacomblä.  Gro 
P.  Noordhoff.  1903.  Iii.l2,  Vm—lS?  pp.  Fl.  0,80  (M.  l,3i 
J'ai  toujours  eu  und  pr^dilection  pour  ce  roman,  im  pea  se 
si  net  et  si  clair,  de  M^rim^e:  eile  date  de  ma  «Quatri^me»,  en 
gräce  1883,  oü  Tun  de  mes  professeurs  nous  en  lisait  des  frai 
lorsqu'il  ^tait  content  de  nous.  Ceat  dire  avec  quel  plaiair  j 
ce  r^cit  attachant  et  vivant.  Mon  int^rdt  a  encore  ^t6  angmei 
la  pr^face  sobre  et  compl^te  plac^  en  tdte  du  livre,  et  par  lei 
exactes  et  ue  laissant  rien  k  d^sirer  ou  k  reprendre,  par  les 
M.  L.  explique  tout  ce  qui  a  besoin  d'Stre  ^clairci.  J'ai  retr< 
les  mSmes  qualit^  de  savoir  et  de  competence  que  j'ai  relev^ 
son  Hiatoire  de  la  Litt&aiure  Franfaiae,  Je  crois  qne  les  N^ophil< 
qui,  soll  dans  les  grandes  classes  des  Etablissements  d'enseig 
secondaire,  soit  dans  les  Seminaires,  feront  expliquer  Colomba 
6\hYes  et  leur  conseilleront  l'Edition  de  M.  L.,  n'auront  pas 
s'en  repentir,  bien  au  contraire. 

LiUe.  Henri  Bornec 


E.  Dboe,    dr.  phil.,  Französische  Sprechübungen  für  sexta   und 
Salzungen,  buchdruckerei  von  L.  Scheermessers  hofbnchhai 
1904.    23  Seiten  in  8«. 
Ziel  des  büchleins  ist,  nach  den  worten  des  verfassen,  1 
Schülern  „ein   bewußtes  sprachgefQhl  zu  begründen',  und  zu 
ende  hat  er  nach  seinen  angaben  im  vorwort  .aktuelle  anschaul 
mit  grammatischer  methodik"  zu  verbinden  gesucht. 

Ob  der  autor  diesen  beiden  aufgaben  gerecht  geworden  ist 
man  aus  den  nachfolgenden  wörtlichen  Zitaten  beurteilen. 

Vom   Standpunkt    der    , grammatikalischen    methodik"   an 
jedenfalls  die  starkgedruckten  stellen  zu  verwerfen  in 
Seite  10.    As-tu  toujours  €t€  charg^  de  sonner? 
Qui  ^tait-c^  avani  toi? 
„      12.    VisiTM-TU  souvent  tes  tanies? 
,      12.    Jiß  ferme  les  yeux  au  sommeü, 
,      15.     Notre  pays  a-t-il  part  ä  des  moniagnes? 
y,      19.    Els-tu  encore  rest^  au  Ixt  quand  eile  t'etjt  riveiüi? 
eile  m'EUT  appele  .  .  .  je  sautAi  du  lit.    (NB.I    1 
Sprechübungen.) 
,      20.    Les  Anglais  mangent-ils  bien  de  la  viande? 
n      20.    Ma  mbre  a  eu  a  faire  a  la  cuisine. 
y,     20.     .  . .  wn  livre  de  notre  bibliothique  v?^le. 
,      21.    On  ne  ssit  jamais  s*ü  ne  va  pas  pleuvoir. 
n     21.    Je  sui%  81  bien  aise  ,  . . 
Unverständlich  ist  die  Frage: 
Seite  11.     Que  devez-vous  faire  quand  vous  savez? 
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Seite  16.     Quek  arbrea  nous  donnewt  les  pommea?  wäre  logisch 
richtiger  in  der  form:  Qitel  arbre  nous  d.  LpJ 
,      17.    Üherflfiflsig  erscheint  Veau  in  on  pmt  aller  en  bateau 

mtr  L'BAtr  de  notre  Uie, 
.      17.    Eaphoniflch  unschön  macht  sich:   Faire  en  poHna  une 
chaese  aur  la  iurface  de  la  glace  de  noire  lac 
In  hinsieht  auf  die  „aktuelle  anschaalichkeit"  und  die  herkömm- 
1   gmndsfttse  der  Ästhetik    and  pädagogik   sind   folgende   sätze 
bemerkenswert : 
Seite  12.    Combien  d'enfants  ont  tbs  pabbnts? 

«      14.    Qui  a  mordn  aen  frhre?  Moi,  je  n'ai paa  mordu  mon  frhre. 
,      15.    DamM  (ueZ  endreü  demewrent  beaueoup  de  jtjips.^    C'eat 

ä  BarchfM  que  . .  . 
,      16.    Quei  arbre  wma  donne  lea  devaira?    Z'^olb;  lea  fruita 

de  V6ooie  müriaaent  dana  chaque  aoMtm. 
«      16.     Qwia  fruita  oMnea-tu  le  mieux?  Ce  aont  lss  dbyoibs  que 

faime  le  mieux. 
,      20.    Tu  Haia  en  train  de  noua  raconter  ta  joum6e  d'hier,  — 
Apr^  dCner  fai  pleüb£,  parce  que  je  m'Stais  mordu  la 
Umgue  en  mangeant  le  deaaert. 
Als  handelnde  personen  dieses  dialoges  sind  lehrer  und  schüler 
cht! 

Derartige  leistungen  werden,   falls  sie  in  die  hände  von  nicht- 
lenten  geraten,  gewiß  nicht  zur  hebong  unseres  Standes  beitragen. 

Nürnberg,  Dr.  L.  J.  Frank. 


ni  by  ihe  ünweraity  of  London  on  Modem  Language  Teaching  in 
jmdon  Secondary  Schoola,  April  1904.  London  County  Council. 
Dducation  Gommittee.    21  s.  fol. 

Dieser  bericht  über  eine  von  prof.  W.  Rippmann  und  dr.  E.  R. 

ards  (mit  hülfe  von  Miss  M.  A.  Degani)  vorgenommene  inspektion 

neusprachlichen  Unterrichts  in  87  londoner  schulen  verdient  die 

htung  aller  fachgenossen,  wie  der  folgende  —  nur  referirende  — 

blick  über  den  inhalt  zeigen  wird. 

Die  Inspektoren  haben  nicht  weniger  als  361  klassen  untersucht 

206  lehrer  (148)  und  lehrerinnen  (58)  und  mehr  als  8200  schüler 

Schülerinnen  bei  der  arbeit  gesehen.    19  der  anstalten  sind  knaben-, 

n&dchenschulen,  5  gemischte,  2  doppelscbulen.    Französisch  wird 

illen  schulen  gelehrt;   deutsch  ist  verbindlich  in  7,  wahlfrei  in  18 

ilen;  spanisch  wahlfrei  in  3  schulen. 

Die  meisten  anstalten  weisen  einen  verhältnismäßig  neuen  typus 
;  das  abgangsalter  ist  15  oder  16.  Die  mehrzahl  der  knaben  geht 
ein  geschäft  oder  in  den  Zivildienst  über.  Latein  ist  in  diesen 
^en  tot  oder  im  absterben;   die   englische  spräche  und  litteratur 
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werden  vernachlässigt.  Um  so  mehr  hat  der  neosprachlicbe  Unterricht 
solcher  schalen  das  doppelte  ziel  der  praktischen  beherrschung  and 
der  einführung   in   das  leben  und  die  litteratur  des  fremden  TolkeiL 

Die  älteren  methoden  des  Sprachunterrichts  weichen  auch  ia 
£ngland  neuerdings  vor  der  neueren  oder  reformmethode  jsurück.  Ui» 
Inspektoren  erklären  ihr  volles  ein  Verständnis  mit  den  allgemeinea 
grundsätzen  der  reform,  haben  sich  aber  bemüht,  ohne  voreingenommea- 
heit  zu  urteilen.  Ihre  erfahrungen  im  laufe  der  inspektion  haben  lia 
in  der  Überzeugung  bestärkt,  daß  die  beste  arbeit  von  ausgebildeM 
lehrem  geleistet  wird,  die  sich  der  neueren  methoden  bedienen.  1 

Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  neusprachliche  Unterricht  ss  j 
kämpfen  hat,  werden  in  acht  abteilungen  besprochen.  F»  sind:  1.  ä» 
anf orderungen  für  die  bewilligung  eines  Zuschusses  seitens  des  BocH 
of  Education  (der  Zuschuß  ist  größer,  wenn  die  schulen  dem  «typiu  A' 
folgen  und  wöchentlich  13  stunden  auf  natur Wissenschaft  verwenden); 
2.  und  3.  die  Intermediate  Scholarahip  Examination  und  andere  prüfungeo; 
4.  ungenügende  methodische  Vorbildung;  5.  ungenügende  kenntnis  der 
fremden  spräche;  6.  mangel  an  büchern;  7.  fehlerhafte  organisadon; 
8.  mangel  an  rücksicht  auf  kommerzielle  und  technische  zwecke.  Dil 
vorschlage  zur  abhülfe  verlangen  bei  2:  drei,  nicht  zwei  jähre  vcff* 
bereitung  auf  das  genannte  examen;  zugleich  mündliche  prüfnng; 
bei  4:  neuphilologische  auf  Sichtsbeamte;  lehrerbibliotheken;  bei  5:  bessere 
ausnutzung  der  etwa  vorhandenen  ausländischen  visiHng  teachers;  kune  ' 
in  ,schulphonetik*;  besuch  der  ferienkurse;  alle  fünf  jähre  beurlaabnog 
ins  ausländ  auf  einen  term;  dagegen  erscheint  internationaler  lehrer- 
austausch  den  befragten  direktoren  und  lehrem  wie  den  berichterstattem 
selbst  bedenklich;  bei  6:  bereitstellung  von  mittein  für  lehrer-,  schal- 
und  klassenbibliotheken. 

In  einem  anhang  A  haben  die  berichterstatter  die  ,. gewöhnlichen 
fehler  mit  einigen  vorschlagen''  zusammengestellt.  Sie  gehen  davon 
aus,  daß  die  gesetze,  die  jeden  richtigen  Unterricht  beherrschen,  auch 
für  den  Sprachunterricht  gelten;  die  beobachteten  fehler  lassen  som 
teil  diese  erkenntnis  vermissen.  Sodann  werden  einige  mit  dem  neo- 
sprachlichen  Unterricht  zusanunenhängende  dinge  behandelt  Der 
Unterricht  geht  noch  nicht  allgemein  von  der  gesprochenen  spräche 
aus.  Der  „popanz  der  formalen  bildung*  und  die  altmodischen,  nnr 
schriftlichen  prüfungen  haben  dazu  geführt,  daß  die  schwierigeren  teüe 
der  neuen  spräche  zu  früh  gelehrt  werden,  raritäten  und  ausnahmen  eine 
übertriebene  Wichtigkeit  beigelegt  wird.  Das  lehrbnch  steht  noch 
vielfach  statt  des  lehrers  im  mittelpunkt.  Dem  lehrer  fehlt  oft  die 
phonetische  bildung.  Daß  bloßes  vorsprechen  der  laute  nicht  geofii^ 
wird  durch  die  übereinstimmende  beobachtung  der  Inspektoren  bewiesen, 
wonach  die  schlechteste  ausspräche  in  gewissen  von  ausländem  unter- 
richteten klassen  zu  hören  war.  Die  einfältigkeit  der  sätze,  das 
unmögliche  englisch  des  lehrbuches,  unsinnig  lautende  wörtliche  über- 
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wtzangy  manchmal  auch  das  fehlerhafte  englisch  des  ausländischen 
liriiiers  schaden  dem  Interesse  und  der  achtung  für  den  gegenständ. 
Du  alles  wird  —  bereits  in  vielen  der  klassen  —  durch  den  gebrauch 
4cr  fremden  spräche  vermieden ;  am  besten  übrigens  da,  wo  die  mutter- 
ifiache  nicht  fanatisch  ausgeschlossen  wird.  Manche  fragen  über  den 
tot  sind  namentlich  bei  den  jüngeren  lehrem  pädagogisch  zu  bean- 
teden.  Die  historische  grammatik  wird  nicht  immer  in  geeigneter 
iOK  herangezogen,  oder  das  in  dieser  hinsieht  gebotene  hält  vor  der 
limnschaft  nicht  stand.  Auch  hier  werden  nützliche  winke  hinzu- 
fefflgty  von  denen  ein  oder  zwei  auch  hierzulande  nicht  überflüssige 
■örtlich  zitirt  seien:  li  is  a  mistake  to  use  text-books  which  are  too 
äfßeuU;  a  large  fwmber  of  unknown  worda  is  simply  discouraging ,  and 
memitaiea  äreary  didUmary  toorjb,  toheretu  an  unknoion  ward  in  a  context 
9f  tnown  ones  makes  the  discovery  of  its  meaning  a  pleasure  .  .  . 
Tke  kome*work  ikould  cantain  noihing  neWf  but  consist  of  reviaion  and 
9fplkaHon  . . . 

Die  anführung  der  ^gewöhnlichen  fehler  in  der  ausspräche *"  würde 
bier  zn  sehr  ins  einzelne  gehen.  Der  gebrauch  phonetischer  zeichen 
■ad  phonetischer  Umschrift  wird  warm  empfohlen,  sofern  der  lehrer 
fita'  die  an  Wendung  dieser  wertvollen  hülfen  genügend  vorbereitet  ist. 
Die  wenigen  klassen,  in  denen  sie  gebraucht  wurden,  zeigten  sehr 
deatlich,  was  damit  geleistet  werden  kann. 

Den    ^anhang  B*    bildet   ein    ^Verzeichnis    ausgewählter  fremd- 
apnehlicher  bücher"  (11  s.  fol.),  wobei  vor  allem  an  die  bildung  einer- 
seits von  lehrer-y  andererseits  von  schul-  und  klassenbibliotheken  gedacht 
Wt  Für  erstere  sind  die  abteilungen  I.  Books  of  Reference  und  II.  Books 
•s  Mdhod  bestimmt,   fELr  letztere  III.  Lighter  Literature,    doch  finden 
nch  in    dieser   dritten    abteilung    auch   viele    bücher,    die   sich   zur 
fainorischen   oder  statarischen  lektüre  in  der  klasse  eignen.    Ob  die 
texte  illustrirt,   und  ob  sie  für   mädchen  passend  sind,  wird  in  der 
liste  angegeben;   Jugendzeitschriften   bilden   den   beschluß.    Es   wäre 
tndsnkbar,  den  mangel  weiterer  klassifizirung  bei  dieser  abteilung  III 
n  bemängeln,  wie  sie  bei  abteilung  I  durchgeführt  und  sogar  durch 
die  herrorhebung  einer  jedenfalls  zu  beschafienden  engeren  auswahl 
erginzt   wird.     Auch   so   schon   ist  dieser   reichhaltige,    übrigens   ja 
durchaus  unverbindliche  kanon  französischer  und  deutscher  lesestotfe 
laßent  wertvoll   und   lehrreich,   und   der   lebhafteste  der  durch  ihn 
lierrorgerofenen  wünsche  ist  vielmehr  der,  daß  wir  doch  auch  für  das 
englische  etwas  derartiges  besitzen  möchten.    Rippmann  und  Edwards 
wlren  die  richtigen  leute,  auch  diesen  wünsch  zu  erfüllen.   Hoffentlich 

finden  sie  dazu  einmal  zeit. 

W.  V. 


; 


VERMISCHTES. 


ERWIDERUNG. 

Aus  dem  frieden  meines  pikardischen  dorfes  schreckt  mich  Qef9a 
angriff  auf  meine  Vacances  ^&£.  Was  sie  bezwecken  sollten?  Dm 
leben  eines  kleinen  pikardischen  dorfes  zu  schildern,  nicht  ffir  philo- 
logen  allein ,  sondern  fClr  gebildete  überhaupt  (beispielsweise  für  die 
eitern  unserer  Schülerinnen).  Ich  hatte  mir  die  aufgäbe  gesteUt,  eines 
größeren  kreis  für  französische  Studien  zu  interesdren ;  eine  schwer 
wissenschaftliche  sache  sollte  gar  nicht  geboten  werden.  Und  nr 
Schilderung  des  dorflebens  gehört  doch  sicherlich  der  dorfkUtsch, 
gehört  die  politik,  die  gerade  in  Frankreich  bis  zum  kleinsten  weiler 
herab  die  köpfe  so  mannigfach  erregt;  es  gehört  dazu  die  tier-  iib4 
pflanzenweit.  Und  der  herr  rezensent  hat  so  wenig  sinn  für  das  leben 
und  treiben  im  dorfe  und  für  die  liebe  gottesnatur,  daß  er  sich  mit 
einem  ausrufezeichen  davor  entsetzt,  daß  ich  von  der  gebnrtshelferkiOte 
spreche,  deren  glöckleinheller  ruf  sich  jeden  abend  vor  meiner  tfir 
vernehmen  läßt,  auch  im  augenblick,  wo  ich  diese  zeilen  schreibe. 
Daß  ich  femer  nachzuweisen  versucht  habe,  daß  im  dorfe  noch  vor- 
handene erdwälle  einem  römischen  lager  angehört  haben :  das  darf  man 
doch  vielleicht  nicht  als  unnatürliche  abschweifung  von  meinem  thentf 
auffassen.  Und  was  sonst  von  .gelehrtem  aufputz**  vorhanden  ist^  ergibt 
sich  so  natürlich,  daß  es  sich  sicherlich  nicht  aufdrängt.  Gebildete 
franzosen  und  deutsche  haben  mir  versichert,  daß  sie  sich  an  der  band 
meiner  abhandlung  aufs  lebhafteste  das  treiben  des  dorfes  vorsteilen 
könnten,  und  dazu  hätte  an  erster  stelle  die  Schreibweise  beigetragen, 
die  jede  trockene  auseinandersetzung  meide.  Doch  darf  ich  deshalb 
nicht  auf  den  herm  rezensenten  schelten,  das  sind  geschmacksfiagen. 
Wem  trockenheit  und  gesangbuchton  besser  zusagen,  der  hat  ein  recht 
darauf,  das  auszusprechen. 

In  einem  punkte  jedoch  bin  ich  Geyers  ansieht.  Ich  habe  auf 
2Vi  selten  diejenigen  Wörter  anzuführen  versucht,  die  mir  für  den,  dem 
das  pikardische  fremd  ist,  die  wichtigsten  erschienen,  und  eine  solche 
auswahl  wird  immer  mangelhaft  sein.  Es  hätte  sich  noch  manches 
hinzufügen  lassen,  wenn  nur  der  platz  vorhanden  gewesen  wäre.  Bei 
programmabhandlungen  ist  er  sehr  beschränkt;  ich  habe  schon  so  wie 
so  sehr  vieles  streichen  müssen.  Mir  wird  die  fehlende  lautschrif 
vorgeworfen;  weshalb  ich  sie  nicht  angewendet  habe,  habe  ich  in  de 
abhandlung  zum  ausdruck  gebracht.    Sie  hätte  die  druckkosten  aucl 
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beblich  erhöht  und  w&re  mir  deshalb  kaum  gestattet  worden,  und 
reitens  yennag  selbst  die  beste  lautschrift  nicht,  alle  feinen  unter- 
hiede  in  der  ausspräche  des  pikardischen  wiederzugeben.  Daß  übrigens 
ie  anläge  des  gebotenen  doch  nicht  so  ganz  verfehlt  sein  kann,  beweist 
dr  der  umstand,  daß  befreundete  deutsche  und  franzosen  auf  grund 
keiner  anmerkungen  einige  kleine  pikardische  erzählungen,  die  ich 
Imen  vorgelegt  habe,  zum  großen  teile  verstanden  haben.  Übrigens 
cbAtzt  Geyer  denn  doch  vielleicht  wohl  den  neusprachlichen  Studenten 
itwas  zu  hoch  ein,  wenn  er  ihm  kenntnis  der  meisten  von  mir 
ingeführten  lautlichen  eigentümlichkeiten  des  pikardischen  nachrühmt, 
äo  leicht  ist  denn  das  pikardische  doch  nicht;  es  variirt  so  unendlich, 
kB  es  kaum  jemand  gibt,  der  diese  Verschiedenheiten  alle  wüßte.  Ich 
iahe  nach  erscheinen  meiner  Vacances  d*il€  noch  zweimal  in  der  Pikardie 
{dianst,  habe  sie  vielfach  durchstreift  und  die  möglichkeit  gehabt,  in 
'inchiedenen  dörfem  vergleiche  anzustellen,  ich  habe  auch  inzwischen 
Üe  verh&ltnism&ßig  durchaus  nicht  reichhaltige  litteratur,  soweit  sie 
nir  zug&nglich  war,  durchgesehen  und  gedenke  meine  erlebnisse  und 
Beobachtungen  in  einer  neuen  programmabhandlung  niederzulegen,  und 
Ewar  abermals,  diesen  ärger  muß  ich  Geyer  schon  bereiten,  in  fran- 
töÖBcher  spräche,  obwohl  ich  nach  seiner  meinung  selbst  in  der 
dementargrammatik  noch  nicht  sicher  bin.  Eine  ^lange  liste"  aller 
VOD  mir  gemachten  fehler  hat  der  herr  rezensent  aufgestellt,  und  nur 
«einiges*  gibt  er  davon  zum  besten.    Wie  steht  es  nun  damit? 

Auf  s.  3  ein  grober  fehler.  Ich  habe  den  heiligen  Crkpin  mit 
euem  großen  anfangsbuchstaben  geschrieben:  es  war  doch  immerhin 
em  frommer  mann.  Geyer  meint,  er  müsse  unbedingt  klein  geschrieben 
werden:  das  wort  hat  allgemeine  bedeutung  angenommen.  Kennt 
Geyer  die  entstehung  der  redensart? 

S.  4.  Nach  Geyer  ist  mir  der  unterschied  zwischen  vieux  und 
Moai  nicht  klar  (in  der  tat  hält  auch  die  Umgangssprache  die  beiden 
werter  nicht  scharf  auseinander).  Ich  habe  aber  mit  vieux  mitier  hier 
etwas  anderes  zum  ausdruck  bringen  wollen:  so  gewissenhaft  wie 
damab,  als  der  pbre  Ärcade  noch  als  ravaleur  und  sculpteur  tätig  war, 
arbeitet  unter  den  jungen  niemand  mehr;  und  darum  sieht  man  es 
heute  sehr  g^rn,  wenn  er  jemandem  zu  gefallen  noch  einmal  sein 
iVNx  mitier  ausübt. 

Der  ausfall  des  ne  in  nul  satt  ist  selbstverständlich  ein  druck- 
febler.  Qeyer  mtl[ßte  wissen,  wie  unendlich  schwer  es  ist,  solche  bei 
imekem  zu  vermeiden,  die  kein  wort  der  fremdsprache  verstehen. 
Jod  wenn  man  trotz  zweimaliger  korrektur  und  abermaliger  durchsieht 
lies  richtiggestiellt  zu  haben  meint,  fällt  in  der  fertigen  arbeit  der 
rate  blick  des  firemden  auf  einen  groben  druckfehler;  sogar  la  rh:e 
ndet  sich  einmal.  Es  ist  klar,  nicht  das  einfachste  weiß  ich;  die 
ebörde  sollte  mir  die  fähigkeit  absprechen,  französischen  Unterricht 
1  erteilen.    Mir  druckfehler  vorzuwerfen,   geht  doch  über  das  maß 
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sachlicher  kritik  hinaus.     Dann  müBte  ich  Geyer  auch  die  vier  selten 
^positiver  inhalt**  in  seiner  kritik  zum  Vorwurf  machen. 

S.  5.  Weil  in  Geyers  Wörterbuch  die  deutsche  redensart  ,8ich 
gleichen  wie  ein  ei  dem  andern"  mit  se  rewembler  comme  deux  goutUt 
d*eau  wiedergegeben  ist,  habe  ich  mit  meiner  ausdmcksweise  cmme 
un  csuf  h  un  autre  einen  groben  germanismus  gezeitigt.  Als  ob  ich 
nicht  auch  im  französischen,  und  gerade  hier,  so  sagen  könntet 
Welcher  f ranzose  n&hme  wohl  anstoß  daran  ?  Ich  hätte  ja  auch  sigeo 
können  comme  une  feuille  ä  une  autre,  comme  un  crUique  malveiUant  a 
un  autre  crüique  malvetüant. 

S.  5.  On  aime  ä  se  donner  des  sobriquets  soll  richtiger  sein  wie  ': 
on  se  donne  volontiers  des  sobriquetsi  Vielleicht  gebräuchlicher,  richtig  i 
ist  beides.  i 

S.  7.  De  Henri  wird  entschieden  häufiger  angewendet,  d^Hemi  ] 
ist  absolut  kein  fehler. 

S.  9.  Das  y  ist  im  streng  grammatischen  sinne  nötig  und  nützlich. 
Im  umgangstone  wird  es,  namentlich  hier,  niemand  vermissen.  Mein 
ms.  habe  ich  nicht  mehr;  ich  kann  also  nicht  feststellen,  ob  es  sieh 
nur  um  einen  druckfehler  handelt,  was  immerhin  möglich  ist. 

S.  10.    De  village  ä  vülage  ist  vollständig  richtig. 

S.  11.  ün  seul  mot  de  picard  ist  vielleicht  richtiger;  un  seul  mot 
picard  trägt  für  keinen  franzosen  den  Stempel  der  Unrichtigkeit.  Was 
ist  denn  im  deutschen  das  unbedingt  richtige?  Kein  einziges  fran- 
zösisches wort?    Kein  einziges  wort  französisch? 

S.  12.    Parce  qu^ils  vollständig  richtig. 

S.  16.  Im  scherzhaften  sinne  sagt  man  stets  grosse  ligume  (wie 
das  wort  von  wenig  gebildeten  überhaupt  häufig  als  fem.  gebraucht 
wird);  selbstverständlich  ist  der  sing,  richtig,  wenn  eben  nur  ein 
,  hohes  tier''  vorhanden  ist. 

8.  17.  Defend  statt  d€fende  würde  man  in  diesem  zusammenhange 
im  gespräch  unter  zehn  fällen  wohl  fünfmal  hören;  wenn  auch  im 
streng  grammatischen  sinne  dem  defende  entschieden  der  vorzog  zQ  j 
geben  sein  mag.  Es  ist  das  mit  dem  konjunktiv  überhaupt  eine  eigene  | 
Sache.  Was  soll  ich  über  den  konjunktiv  ^verhalte*  auf  s.  298,  «.6 
der  Geyerschen  kritik  sagen?  Und  dabei  hat  Geyer  doch  in  seiner 
mutterspruche  geschrieben. 

S.  19.  Der  angriff  auf  au  tombeau  ist  ebensowenig  gerechtfertigt 
wie  die  vorhergehenden.  Ich  möchte  wirklich  wissen,  was  hier  für 
ein  unterschied  zwischen  au  und  sur  bestehen  soll?  Vraimentj  c^^ 
fortj  on  me  checke  la  petite  bete  alors! 

Unter  den  angeblichen  fehlem  ist  keiner,  den  Geyer  nicht  auch 
in  irgend  einer  französischen  zeitung  finden  könnte;  warum  will  er 
strenger  sein  wie  der  strengste  französische  grammatiker  und  puritU^» 

Daß  sich  manches  au  meiner  abhandlung  tadeln  läßt,  das  ist  klar. 
Mein   stil    ist   noch  verbesserungsfähig;   selbstverständlich,    selbstver 
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ndlichl  Vielleicht  auch  Doch  ein  wenig  der  deutsche  stil  des  herru 
«Dsenten.  Bei  der  Schnelligkeit  der  abfassung  sind  vielleicht  nach- 
sigkeiten  gerade  im  Stile  mit  untergelaufen.  Ich  konnte  infolge 
lerer  arbeit  (wie  ich  das  Geyer  leicht  nachweisen  kann)  erst  am 
februar  beginnen  und  mußte,  weil  der  drucker  drängte,  in  der 
inlfreien  zeit  von  etwa  drei  wochen  alles  erledigt  haben;  allerdings 
tte  ich  meinen  plan  bereits  fertig  im  köpfe.  Mir  aber  in  der 
handiung  wirkliche  fehler  (wie  sie  der  deutsche  macht,  der  des 
niGeischen  nicht  mächtig  ist)  nachweisen  zu  wollen,  dürfte  nur  dem- 
ligen  deutschen  gelingen,  dem  der  lebendige  umgangston  fernliegt, 
d  dem  grammatik  und  Wörterbuch  alles  bedeuten.  Ich  habe  übrigens 
lige  als  schriftsteiler  vielfach  tätige  franzosen  ersucht,  mir  ein 
enes  urteil  über  meine  arbeit  (insbesondere  über  das  französische) 
geben;  und  es  ist  so  günstig  ausgefallen,  daß  ich  wohl  hoffen  darf, 
mit  die  keulenschläge  Geyers  abzuweisen.  Diese  urteile  stehen 
^yer  jederzeit  gern  zur  Verfügung.  Und  nun  noch  ein  wort  des 
iedens:  Sicherlich  sind  wir  in  allem  noch  verbesserungßfähig.  Warum 
oßte  Geyer  gleich  so  unendlich  hart  urteilen,  konnte  er  denn  nicht 
»igstens  ernstes  streben  etwas  anerkennen? 

Montigny  par  Maignelay.  Flemmino. 


ANTWORT. 


Die  ^erwiderung''  des  herrn  Flemming  erscheint  mir  nicht  weniger 
loblematisch  als  seine  im  vorigen  hefte  von  mir  besprochene  programm- 
rbeit  Obwohl  weder  inhalt  noch  form  des  fraglichen  programms  zu 
mter  besprechung  anlaß  gab,  habe  ich  den  aufsatz  damals  doch  wie 
inen  rezensionsreifen  behandelt.  Heute  bedauere  ich  beinahe  die 
ibei  verschwendete  zeit;  denn  herrn  Fl.s  erwiderung  beweist  mir 
entlieh,  daß  er  einerseits  das  niveau  der  Neueren  Sprachen  etwas  zu 
iedrig  einschätzt  und  andererseits  zweck  und  Standpunkt  ernster  kritik 
)alianpt  verkennt. 

Wie  stellt  sich  herr  Fl.  denn  eigentlich  das  vorgehen  des  rezen- 
Qten  bezüglich  sprachlicher  einzelheiten  vor?  Er  meint  wohl,  wenn 
b  in  seinem  aufsatze  lese:  Ua  villages  se  ressemblent  comme  un  (enf  ä 
nire,  so  übertrage  ich  dies  zunächst  wörtlich  ins  deutsche  und  schlage 
OB  in  meinem  , Wörterbuch *"  nach,  ob  das  wirklich  auch  richtig  ins 
mzösische  «übersetzt*  sei?  Hm!  Oder  w^enn  ich  zwischen  un  setil 
4  picard  und  un  seul  mot  de  picard  zu  entscheiden  habe ,  so  führe 
ch  die  erwägung,  daß  ich  im  deutschen  (!)  beide  Wendungen:  kein 
ziges  französisches  wort  und  kein  einziges  wort  framösiscii  anwenden 
iD,  ZU  der  Schlußfolgerung,  daß  auch  beide  französische  ausdrücke 
achbar  sind.  Wahrlich  ein  sonderbarer  Standpunkt I  Wozu  überhaupt 
se  , erwiderung*,  wo  doch  herr  Fl.  die  mehrzahl  meiner  ausstellungen 
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als  begründet  anerkennt,  da  ich,  wie  er  in  den  einzelnen  fällen  selbst 
zugibt,  znmeist  das  «gebränchlicbere",  das  ,  nötigere*  und  «nfitzüchere* 
vorgescblagen  babe?  Er  ist  ancb  nicbt  logisdi  gmiug;  er  sagt:  «weshsfl» 
leb  die  feblende  lantscbrift  nicbt  angewendet  babe,  babe  icb  in  der 
abbandlung  znm  aosdrack  gebracbt*,  nacbdem  ich  eben  in  raeuMr 
bespreebung  darauf  bingewiesen  babe,  daß  gewisse  pbonetiscbe  rück- 
siebten die  vom  Verfasser  angegebenen  gründe  für  die  unterlassoog 
der  lantscbrift  niM  recbtfertigen. 

Wodurcb   sucbt  nun  eigentlicb  berr  Fl.  meine  ausstellungen  ni 
entkr&ftigen?   Erstens,  so  meint  er,  bätte  icb  dazu  deshalb  kein  redit, 
weil  für  micb  ,grammatik  und  wörterbncb  alles  bedeuteten*,  während 
icb   mit  der  «umgangsspracbe*  offenbar  nicbt  genügend  vertraut  sei 
EQerauf  könnte   icb   berm  Fl.  allerdings   nur  mit  der  gegentdügw 
bebauptung  erwidern,  daß  er  sieb  n&mlicb  gründlich  täusche,  und  diiek 
ihm  augenblicklieb  natürlich  keinen  weiteren  beweis  hierfür  zu  erbringen 
vermag,  sehe  icb,  schon  aus  gründen  der  bescheidenbeit,  von  sdchei 
und  ähnlichen  allgemeinen  rechtfertigungsphrasen  ab.  Immerbin  mödito  ' 
icb  mir  gestatten,  zur  abwebr  des  gegen  micb  erhobenen  Vorwurfs  der 
einsei tigkeit  darauf  hinzuweisen,  daß  icb  beständig  die  engste  fühlong 
mit  dem  lebenden  französisch  habe,  schon  deswegen,  weil  firanzösisdi 
meine  familiensprache  ist  und  ich  es  jeden  tag  und  jede  stunde  meines 
lebens  aus  gebildetem  nationalem  munde  zu  hören  bekomme.   Zweitens 
sucbt  sich  berr  Fl.  dadurch  zu  rechtfertigen,  daß  er  meinem  urteil  dis 
anderer  «gebildeter  deutschen"  und  besonders  «franzosen*  g^enüber- 
stellt   Ja,  wenn  herr  Fl.  allerdings  für  „gebildete  überhaupt*  (beispiels- 
weise „für  die  eitern  unserer  Schülerinnen*)  schrieb,  so  durfte  er  seine 
arbeit   nicht   der  kritik  einer  fachzeitschrift  unterbreiten;   und  tat  er 
dies  dennoch,  so  mußte  er  sich  mit  dem  urteil  der  fachpresse  bescheiden 
und   durfte   nicht   in   der  gleichen   Zeitschrift  gegen   fachmännisches 
urteil  dasjenige  verehrlicher  väter  und  mütter  ausspielen.    Wer  ernst 
genommen  werden  will,  darf  sich  doch  nicht  hinter  ein  ihm  gespendetes, 
wenn   auch  noch  so  scbmeicbelbaftes  lob  verschanzen,   das  in  erster 
linie    der    eitelkeit    der    urteilenden    entspringt,    die    da    Verständnis 
heucheln,   wo   sie   keines   haben   können.    Ferner   ist   auch  das,  wss 
, gebildete  franzosen*  günstiges  über  Fl.s  arbeit  sagten,   vollkommen 
irrelevant,  schon  deswegen,  weil,  zunächst  bezüglich  des  Inhalts  —  und 
der   kommt   doch   auch  in  betracht  —  wohl  auch  hier  der  laie  dem 
fachmanne    gegenübersteht.     Aber   auch    hinsichtlich    der   stilistisch- 
sprachlichen  seite  verrät  es  große  naivität,  wenn  man  hier  das  urteil 
eines   beliebigen  franzosen  für  bare  münze  nimmt.    Bei  der  ihm  an- 
geborenen bescheidenbeit  und  höflichkeit  erscheint  dem  durchschnitts- 
franzosen,  sofeme  er  kein  berufskritiker  ist,  das  sprachliche  elalKMUt 
eines  ausländers  als  einwandsfrei ,  wenn  nur  der  Hnn  verständlich  ist, 
um  so  mehr,  als  er,  der  franzose,  bei  seinem  verhältnismäßig  geringerem 
talente  für  Sprachenerlernung,    unbewußt  seine  ansprüche  auf  das  be- 
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eidentte  niveau  herabschraubt.  Solch  ein  «gebildeter  franzose*"  — 
och  ebenfalls  kein  im  engeren  sinne  litterarisch  und  philologisch 
chulter  mann  —  sagte  mir  einmal  etwa  folgendes:  «Uns  franzosen 
lügt  es,  wenn  wir  den  ausländer  nur  flberhaupt  verstehen;  idiofiMtische 
druekaweise  erscheint  uns  an  ihm  als  etwas  voÜdändig  überflüssiges.* 
■  ihnlichem  geiste  heraus  ist  wohl  das  urteil  der  französischen 
Dnde  des  herm  Fl.  zu  interpretiren;  eine  andere  auffassung  ist 
nlut  andenkbar.  Ich  möchte  herm  Fl.  einen  verschlag  machen: 
sdiieke  doch  einmal  seine  arbeit  an  einen  französischen  fachmann 
ly  dessen  orteilsfthigkeit  und  neutralität  über  allen  zweifei  erhaben 
,  an  einen  berufenen  stilkritiker,  sagen  wir  an  ]£mile  Faguet.    Nun, 

BT  dann I   Wenn  sich,  drittens,  herr  Fl.  dadurch  zu  verteidigen 

^ht,  daß  sein  stil  eben  dem  «umgangston''  angepaßt  sei,  so  gereicht 
B  auch  dieser  punkt  nicht  zur  rechtfertigung.  Ganz  im  gegenteill 
sn  einerseits  findet  sich,  worauf  ich  schon  in  meiner  rezension 
■gewiesen  habe,  bei  FL  die  allemachlässigste  Umgangssprache  dicht 
ben  der  gespreiztesten  ausdrucksweise,  was  beweist,  daß  der  ver- 
ser eben  für  einheitlichkeit  des  stils  kein  gefühl  hat,  oder,  was 
luscheinlicher  ist,  daß  er  bei  den  einzelnen  französischen  redensarten 
h  nicht  darüber  klar  ist,  welchem  genus  dicendi  sie  angehören; 
dererseits  würde  die  bewußte  wähl  niedriger  ausdrucksweise  seitens 
MB  gebildeten  autors,  der  für  «gebildete**  schreibt,  einen  nichts 
niger  als  feinen  geschmack  bekunden.  Soll  denn  der  nensprachliche 
bier  sprechen  oder  gar  schreiben,  wie  der  «wenig  gebildete''  sich 
■drückt?  Nichts  ist  für  den  ausländer  schwieriger  als  eine  Imitation 
a  sogenannten  «umgangstons*"  einer  fremdsprache,  nirgends  greift  er 
ichter  fehl,  und  nirgends  wirkt  er  lächerlicher,  wenn  ihm  dabei  schon 
nmtl  ein  Irrtum  unterläuft.  Der  richtige,  stilgerechte  gebrauch 
nade  der  Umgangssprache  setzt  eine  vollständige  beherrschung  des 
Bon»  voraus,  wie  sie  nur  der  nationale  haben  kann,  und  wie  sie  sich 
81  dem  ausländer  beinahe  nie  findet.  Nur  ein  ganz  fein  entwickeltes, 
ilbstindig  urteilendes  Sprachgefühl  kann  den  eindruck,  das  «gewicht** 
kt,  unter  umständen,  die  notwendigkeit  eines  ins  familiäre  hinüber- 
»flknden  ausdrucks  abwägen. 

Will  nun  herr  FL,  daß  ich  nochmals  auf  die  von  mir  bereit«  als 
mehlich  anfechtbar  bezeichneten  punkte  zurückkomme?  Abgesehen 
dleicht  von  seinem  ^vieux  müier»^  das  in  dem  vom  autor  nunmehr 
Vgel^ten  sinn  —  der  jedoch  aus  dein  texte  nicht  deutlich  zu 
kennen  war  —  sprachlich  allerdings  korrekt  wäre,  wiederhole  ich 
mmarisch  kurz  nochmals: 

In  Saint  cr€pin  ist  cripin  als  nomen  appellativnm  absolut  klein 
sehreiben. 

Se  ressembler  comme  un  auf  h  Vautre  ist  germanismus.  Jeder 
>ildete  franzose,  dem  es  um  idiomatischen  ausdruck  zu  tun  ist, 
imt  daran  anstoß.   (Nebenbei  bemerkt,  könnte  man  auch  nicht  sagen: 
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camme  une  feuÜle  a  üks  autre,  wie  es  Fl.  in  seiDer  ^erwiderong*'  yor- 
schlägt,  sondern  höchstens:  comme  une  feuiüe  ä  h'autre.  —  O  diesei 
französische!) 

On  aime  ä  se  donner  ist   die  im   guten   litterarischen  französisch 
allein  mögliche  wendung. 

D* Henri   ist    nachlässige   form   der   Umgangssprache;    im    schrift- 
französischen nur  de  Henri. 

De  village  ä  viüage  ist  absolut,  dreimal  absolut  unmöglich. 

ün  seul  mot  de  picard  ist  das  allein  richtige;  im  9eul  mot  picarA 
ist  für  den  franzosen  wohl  verständlich,  aber  auch  vollständig  unge- 
wöhnlich und  ist  nicht  idiomatisch.    Im  übrigen  cf.  oben. 

Farce  que  ist  germanismus;  hier  nur  comme  möglich. 

Die  berühmte  grosse  l^gume,  die  Fl.  selbst  als  ausdrucksweise 
«wenig  gebildeter*  zugibt,  richtet  sich  von  selbst. 

Indikativ  d^fend  statt  konjunktiv  d^fende  ist  absolut  gegen  den 
französischen  sprachgeist.    Unterschied  zwischen  au  tombeau  und  swr 
U   tomheaut    Farbleu!    Äu  tombeau  =  an  dem  grabe,   sur  le  tombeoM- 
=  auf  dem  grabe. 

An  all  dem  ist  absolut  nichts  zu  rütteln  und  zu  deuteln! 

Gerne  wird  ernstes  streben  anerkannt.  Hohe  achtung  vor  dem 
neusprachlichen  lehrer,  der  neben  seiner  oft  aufreibenden  berafstätigkeit 
noch  zeit  und  Spannkraft  für  private  arbeit  findet  1  Er  ist  den  beslen 
zuzuzählen.  Also  hierin  wollte  die  kritik  herm  Flemming  wahrlieh 
nicht  zu  nahe  treten.  Nur  sollte  man  in  gewissen  fällen  die  fachpreflse 
aus  dem  spiel  lassen  oder  doch  gegebenen  falles  ein  auf  grund  ernster 
und  gewissenhafter  prüfung  gefälltes  urteil  schweigend,  vielleicht  auch 
dankbar  hinnehmen. 

Bad  Dürkheim  (Pfalz),  Ludwig  Geybb. 


ZUR  ÜBERSETZUNGSFEAGE. 

A.  de  Vigny  sagt  im  Journal  d*un  Pohte  1842  (De  V4ducation  umv' 
siiaire) :  Rien  de  plus  niais  que  la  rotUine  des  classes,  du  latin  et  du  grte 
pour  tous.  Les  (euvres  anciennes  sont  excellentes  pour  former  le  itfßC' 
Or  qui  a  bKsoin  avant  tout  d'un  style?  —  Ceux  qui  doivent  etre  profesieurs, 
rheteurs,  ou,  par  hasard,  trhs  grands  ^crivains  ^loquenis,  ou^  par  un  hatard 
plus  grand  encorCj  poetes. 

Mais  la  majorite  de  la  nation  a  besoin  d*dducation  pROFBSsioMnttL* 

et   SPECIALE. 

A.  de  Vigny,  StellOj  chap.  XV: 

Tradmsez  cette  lettre,  Docteur,  dans  la  langue  de  nos  phreSj  et  tä<^^^ 
que  je  ne  sente  pas  trop  les  angoisses,  les  b^ayements  et  les  anicrocka  de* 
traducteurs,  qui  fait  que  Von  croit  marcher  avec  eux  dans  la  terre  labourte 
ä  la  poursuite  d^un  lievrCf  emportant  sur  ses  guitres  dix  livres  de  bo^^ 

F.  I>. 

Dnick  von  Heue  A  Becker  in  Leipsig. 


iIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

fObden 

NEUSPBACHLICHEN  UNTERRICHT. 
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die  litterarische,  politische  und  wirt- 
;haftliche  kultur  der  Franzosen  in  der 
lektüre  und  im  freien  s  ach  unterricht. 


/.    Die  kuUurschöpfungen, 

Der  sachunterrjcht  in  der  französischen  stunde  hat  sich 
e  jeder  andere  Unterricht  zunächst  nach  den  subjektiven 
dfirfiiissen  der  seele  unserer  deutschen  Schuljugend  einzu- 
^ten^  in  zweiter  linie  aber  ist  ein  gemeinsamer,  objektiver 
«rbegriff  nötig,  ein  mittelpunkt,  von  dem  aus  systematisch 
id  einheitlich  gearbeitet  werden  kann,  und  in  dem  sich  die 
beit  zusammenfassen  läßt;  und  dieser  Oberbegriff  kann  nicht 
it  ein  anderer  sein,  als  der  begriff  volksbild  oder  volkshdtur. 

Der  begriff  volkskultur  stellt  nicht  minder  wie  der  begriff 
IT  Schülerseele  bestinmite  anforderungen  an  wähl,  behandlung 
id  anordnung  des  Stoffes.  Er  verbietet  die  einseitigkeit  einer 
offwahl,  die  sich  mit  der  litteratur  begnügt,  und  verlangt, 
iB  die  dreiteilung,  die  in  dem  begriff  kultur  liegt:  ideale 
oltur  in  Wissenschaft,  kunst  und  litteratur,  politisch-formende 
altur  in  Staat  und  gesellschaft,  reale  kultur  in  handel  und 
erkehr,  in  Industrie  und  technik  —  maßgebend  wird  auch 
ir  den  sachunterricht  in  der  fremden  spräche.  Die  kultur 
Ines  lebendigen  volkes  läßt  sich  nicht  einseitig  litterarisch 
M8en,  sie  umfaßt  neben  der  litteratur  große,  gleichberechtigte 
ebensgebiete ,  die  nicht  kurzerhand  ausgeschlossen  werden 
lürfen. 

Durch   den  versuch  einer  gleichmäßigen  behandlung  der 
arei  großen  kulturgebiete  kann  man  aber  andererseits  zu  einer 

Di«  Neueren  Sprachen.    Bd.  XII.    H.  7.  25 
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Vielseitigkeit  der  arbeit  veranlaßt  werden^  die  nicht  minder 
unrätlich  ist  wie  die  litterarische  einseitigkeit^  und  die  sidi 
aus  äußeren  und  inneren  gründen^  mangel  an  zeit,  fehlen  des 
schulmäßigen  Charakters  am  objekt  von  vornherein  verbietet 
So  zwingt  der  begriff  der  volkskultur,  sobald  man  ihn  in 
schulmäßige  form  fassen  will,  zu  einer  auswahl:  nur  die  für 
das  volksbild  charakteristischsten  kulturgebilde,  nur  die  für 
die  Schülerseele  wertvollsten  Stoffe  kommen  in  betracht  Das 
sind  aber,  um  es  mit  kurzem  wort  zu  sagen,  zwei  begrilb- 
gruppen,  die  kulturschöpfungen  und  das,  was  man  kurz  hdtur* 
grimdlagen  nennen  kann. 

Die  kulturschöpfung  ist,  wie  die  kultur  selbst,  sache  und 
form:  die  sachliche  schulmäßige  Schöpfung  ist  das  kunstwerh 
die  formale  Schöpfung  der  Organismus,  Es  gibt  kunstwerke 
auf  verschiedenem  gebiet:  fiir  die  schüler  kommt  das  litte- 
rarische gewiß  und  das  technische  kunstwerk  vielleicht  in  betracht 
Es  gibt  Organisationen  überall  in  der  kulturwelt,  für  die  schnlc 
handelt  es  sich  um  die  wichtigen  staatlichen  Organismen,  zu 
denen  hier  die  sozialen  mitgerechnet  werden  sollen,  und  um 
die  großen  vjirtschaftlichen  bildungen.  Demnach  würde  also  im 
französischen  sachunterricht  die  ideale  volkskultur  der  franzosen 
durch  das  litterarische  kunstwerk  vertreten  sein,  die  poUtische 
durch  die  staatlichen  und  sozialen  Organisationen,  während  für 
die  reale  kultur  zwei  möglichkeiten  offen  stehen:  das  tech- 
nische kunstwerk  und  der  wirtschaftliche  Organismus.  Diese 
vier  kulturschöpfungen,  das  litterarische  und  technische  kunst- 
werk, der  politische  und  wirtschaftliche  Organismus  beruhen 
auf  gewissen  örtlichen,  zeitlichen  und  persönlichen  grundlagen 
und  gewissen  handlungen,  ohne  die  sie  unverständlich  sind, 
so  daß  der  sachunterricht  an  zweiter  stelle  sich  mit  orU' 
bildem,  Zeitbildern,  menschenhildern  und  handlungen  zu  beschäf- 
tigen hat,  die  nicht  minder  wichtig  sind  und  nicht  minder 
zum  schulmäßigen  begriff  der  kultur  gehören  wie  die  kultur- 
schöpfungen. 

Über  die  Wichtigkeit  dieser  acht  begriffsgruppen  vom 
Standpunkte   des  volksbildes  aus  muß  man  sich   klar  werden. 

Es  ist  kaum  nötig,  auf  die  Wichtigkeit  des  liUerarischen 
kunstwerkes   ftir  volksbild   und  schülerseele    hinzuweisen.    D** 
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traditionell  anerkanDt  und  wird  von  Diemand  bestritten, 
er  auch  die  großen  Organismen  sind  unentbehrlich.  Sie 
timmen  das  leben  des  einzelnen  menschen:  tagewerk, 
lungsgang,  lebenslauf,  soziale  und  wirtschaftliche  geltung, 
1  sie  formen  das  leben  der  Völker.  Ohne  den  begriff  des 
vüichen  und  wirUchaftlichen  organignitis  gibt  es  kein  ver- 
idnis  der  modernen  weit:  das  große  kulturleben  der  Völker 
eben  das  leben  seiner  großen  Organismen.  Diese  Organismen 
1  die  kunstwerke  sind  die  vollendetsten  kulturgebilde^  die 
ionalsten,  für  den  volksgeist  charakteristischsten  bildungen 
1  die  psychologisch  wertvollsten^  die  die  edelsten  bildungs* 
Be  enthalten. 

Auch  das  technische  kunstwerk,  die  Schöpfung  der  realen 
eit,  sollte  nicht  fehlen.  Die  dichtung  soll  nach  G.  Frey- 
8  meinung  das  volk  bei  seiner  arbeit  aufsuchen.     Das  gilt 

den  Unterricht  nicht  minder.  Ohne  die  reale  kultur  kommt 
I  volksbild  zu  kurz  und  die  schülerseele  auch.  Das  ist  ein 
•zieht  auf  wichtige  psychologische  bildungsstoffe  nicht  nur 
ellektueller,  sondern  auch  ethischer  art. 

In  dem  schulmäßigen  Charakter  dieser  vier  begriffe  ist 
ilich  ein  miterschied.  Der  begriff  des  Organismus  ist 
ivrerer  als  der  des  kunstwerks.  Nicht  nur,  weil  sich  in  der 
bodlung  des  litterarischen  kunstwerks  die  arbeit  mehr  in 
1  bahnen  gewohnter  unterrichtlicher  tradition  bewegt,  nicht 
r,  weil  im  drama,  im  gedieht,  in  der  erzählung  dem  schüler 
I  konkrete  „lehrstück"  vor  äugen  liegt,  das  bei  der  wirt- 
aftlichen  und  politischen  Organisation  fehlt,  nicht  nur,  weil 

dem  bildungsgang  unserer  lehrer  der  mangel  der  erfahrung 
i  des  Wissens  in  politischen  und  wirtschaftlichen  dingen 
»Ber  ist  als  in  Utterarischen,  nicht  nur,  weil  hier  die  gefahr 
t  fertig  übernommenen  urteib  und  der  subjektiven  färbung 
ler  liegt  als  dort,  sondern  weil  der  begriff  an  sich  schwerer 
fassen  ist.  Das  kunstwerk  ist  etwas  konkretes,  sichtbares, 
dtives,  das  werk  des  einzelnen  mannes,  leichter  übersehbar 
1  analysirbar.  Der  Organismus  ist  etwas  abstraktes,  sichtbar 
r  in  seinen  menschlichen  trägern,  in  den  ortsbildern,  die  er 
1^  geschaffen  hat,  in  den  handlungen,  in  denen  er  läufl,  das 
ineinsame  werk  vieler,  schwer  übersehbar,  schwer  analysirbar, 
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selbst  mehr  form  als  sache  und  deshalb  schwer  in  feste,  litte- 
rarische oder  unterrichtliche  form  zu  fassen.  Eine  schulmäßige 
behandlung  aber  auch  dieser  lebendigen  gegenwartsbegriffe 
ist  möglich,  wenn  man  auf  die  konkreten  grundlagen  zurüek- 
geht.  Die  höchste  kunst  ist  in  ihren  grundlagen  einfach  und 
leicht,  und  auch  der  vollendetste  und  komplizirteste  organismos 
wird  in  seinen  „grundlagen^*  klar  und  verständlich. 

Diese  ,,grundlagen^^  sind  fiir  die  sachliche  arbeit  unerläll- 
liche  begriffe,  nicht  minder  wichtig  wie  die  Schöpfungen  der 
kultur  und  vielleicht  noch  schulmäßiger  als  diese.  Wie  es 
ohne  den  begriff  Organismus  und  kunstwerk  kein  Verständnis 
des  realen  und  idealen  volksbildes  gibt,  so  gibt  es  ohne 
klarheit  über  ort,  zeit,  handlung  und  menschenbild  kein 
Verständnis  des  Organismus  und  des  kunstwerks.  Ohne  sie 
ist  weder  ein  kunstwerk  zu  verstehen,  noch  ein  Organismus 
zu  fassen.  Ohne  sie  ist  aber  auch  das  volksbild  nicht  zu 
zeichnen  und  der  stoff  an  gedanken,  gefiihlen  und  willens- 
vorgängen  in  der  seele  des  Schülers  nicht  zu  einem  einheit- 
lichen gewebe  zu  verweben.  Erst  durch  diese  vier  begriffe 
ist  ein  festes  einfügen  der  kunstwerke  und  Organismen 
in  den  rahmen  des  volksbildes  möglich.  Eine  direkte  arbeit 
vom  kunstwerk  und  Organismus  zum  volksbild  gibt  es  nicht, 
sie  muß  immer  erst  durch  menschenbild,  handlung,  zeitbild 
und  ortsbild  hindurch.  Darin  liegt  der  ungeheure  wert  dieser 
vier  begriffe  auch  fiir  die  formale  behandlung. 

Die  Vielseitigkeit,  die  in  dem  begriff  volkskultur  liegt 
trägt  die  gefahr  in  sich,  zu  einer  Vielseitigkeit  der  unterricht- 
licheu  form  zu  verleiten.  Das  ist  zu  vermeiden.  Die  rück- 
sieht  auf  die  reale  kultur  darf  nicht  etwa  bis  zum  experiment 
oder  zur  analyse  oder  zu  ähnlichen  dingen  fiihren,  die  in  di^ 
physik  und  chemie,  aber  nicht  zum  Sprachunterricht  gehören 
Andererseits  darf  freilich  die  rücksieht  auf  das  lateinische  un^ 
griechische  vorbild  auch  nicht  zur  einseitigkeit  in  der  sprach- 
lichen form  werden.  Die  tote  spräche  kann  sich  mit  der  form  de 
lesens  begnügen.  In  den  Unterricht  der  lebendigen  fremd 
spräche  gehören  zwei  formen,  nicht  nur  das  lesen  und  Schreiber 
die  indessen  auch  hier  ihres  besseren  schulmäßigen  charakter 
wegen  an  erster  steHe  stehen,  sondern  auch  das  sprecheiij  dfl 
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rkliche  freie,  nicht  nur  im  dienst  der  lektüre  stehende 
rechen,  und  das  hörtn.  Das  ist  nicht  bloß  eine  sprachliche 
rderung,  sondern  auch  eine  sachliche  konsequenz  aus  dem 
igriff  volksbild.  Die  zweite  form  ist  weder  für  das  lateinische 
id  griechische,  noch  in  dieser  weise  für  das  deutsche  nötig, 
eil  es  sich  weder  hier  noch  dort  um  das  lebendige  bild  eines 
emden  volkes  handelt.  Für  das  französische  und  englische  aber 
it  jede  dieser  zwei  formen  innerhalb  des  volksbildes  ihr  durch 
le  natur  der  sache  bestimmtes  feld.  Die  Zweiteilung  der 
ihaltlichen  arbeit  an  Organismus  und  kunstwerk  steht  in  ganz 
estimmter  beziehung  zur  Zweiteilung  der  formalen  arbeit, 
his  UUerarisehe  kunstwerk  verlangt  fiir  sich  die  form  des  lesens, 
ie  interpretation.  Der  politische  Organismus,  der  sich  in  der 
eschichtschreibung  und  in  der  politischen  beredsamkeit  eine 
abständige  schulmäßige  litteraturform  geschaffen  hat,  ist  teils 
08  der  lektüre  zu  gewinnen,  teils  durch  einen  freien  sachunter- 
ykt  in  der  fremden  spräche  an  den  schüler  heranzubringen. 
)er  mrtschafüiche  Organismus  und  das  technische  kunstwerk, 
lie  nur  schwer  in  eine  dem  Sprachunterricht  entsprechende 
ektüreform  gebunden  werden  können,  sind  im  wesentlichen 
lof  den  freien  Unterricht  angewiesen. 

Danach  müßte  also  neben  der  lektüre  ein  freier  unterrie/U 
byei^n,  der  in  den  oberen  klassen  bestimmte  wirtschaftliche 
uid  politische  begriffe  abwechselnd  in  den  mittelpunkt  stellt, 
raweilen  in  der  form  einer  besprechung,  zuweilen  in  der  form 
iines  kleinen  referats  durch  den  lehrer,  zuweilen  in  der  form 
'ioes  diktats,  jedenfalls  in  längerer,  zusammenhängender,  syste* 
natischer,  gemeinsamer  arbeit,  die  eine  behandlung  nach  allen 
leiten  ermöglicht. 

Es  sind  nun  nach  dieser  abschweifung  in  das  formale 
^biet  die  kulturbegriffe  zu  beträchten,  deren  erarbeitung  dem 
lacbunterricht  obliegt,  und  die  aufgaben  festzustellen,  die  sich 
^08  dem  litterarischen  und  technischen  kunstwerk,  aus  dem 
politischen  und  wirtschaftlichen  Organismus  für  die  lektüre 
and  den  freien  sachunterricht  ergeben. 

Als  die  eigentliche  schulmäßige  kulturschöpfung,  als  das 
IjÄuptobjekt  der  arbeit  auch  im  neusprachlichen  Unterricht  ist 

Uüerarische   kunstwerk   bezeichnet    worden.     Das    ist    eine 
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Selbstverständlichkeit,  vom  Standpunkt  der  schülerseele  wie 
vom  Standpunkt  des  volksbildes  aus,  die  eines  beweises  nicht 
bedarf. 

Nur  am  kunstwerk  läßt  sich  erreichen,  was  wir  im  tiefet« 
und  umfassendsten  sinne  „lesen  lernen^  nennen.  Die  dichtung 
ist  der  klarste  quell  nationaler  bildung,  die  schönst«  blute  der 
Volkskultur,  die  reichste  Schatzkammer  der  gedanken,  der  ge- 
f&hle,  der  ethik.  Der  dichter  ist  der  untrüglichste  dolmetsch 
der  Volksseele.  Es  ist  keine  not,  von  der  berechtigung  dieses 
Unterrichtsstoffes  zu  reden. 

Um  so  wichtiger  ist  die  entscheidung  im  einzelnen  M. 
Was  ist  unter  der  fülle  der  litterarischen  kunstwerke  das 
geeignetste?  Welches  sind  die  Schriftsteller,  die  wir  brauchen? 
Eine  theoretische  erörterung  darüber,  welche  werke  der  fran- 
zösischen litteratur  vom  Standpunkte  der  kunst  aus  klassisch, 
vom  Standpunkte  des  Unterrichts  aus  schulmäßig  zu  nennen 
sind,  gehört  nicht  hierher.  Einzelne  namen  zu  nennen,  aus  der 
eigenen  klassenlektüre  die  bewährten  heraussuchen,  hieße  die  sub> 
jektivität,  die  bei  solchen  erörterungen  an  sich  unvermeidlich 
ist^  zu  weit  treiben  und  ist  unnötig,  weil  jeder  lehrer  auf 
diesem  feld  seine  eigenen  erfahrungen  hat  ¥jS  handelt  sich 
also  nur  darum,  sich  über  die  grundsätze  in  der  wähl  der 
schriftstellerlektüre  klar  zu  werden. 

Man  könnte  zu  diesem  zweck  beim  lehrer  des  deutschen 
anfragen,  was  er  bei  seinem  Unterricht  fiir  notwendig  hält^ 
oder  den  klassischen  Sprachunterricht  zu  rate  ziehen,  oder  die 
französischen  lehrpläne  aufschlagen,  um  zu  sehen,  was  die 
staatlichen  verfiigungeu  dort  für  den  mutterspraehliehen  Unter- 
richt der  französischen  jugend  als  geistige  nahrung  aussuchen. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  würde  den  anfordeningen 
unseres  französischen  sachunterrichts  genau  entsprechen,  weil 
es  sich  weder  in  unserm  deutschen,  noch  in  unserm  klassischen, 
noch  im  muttersprachlichen  Unterricht  der  franzosen  darum 
handelt,  das  volksbild  eines  lebendigen,  fremden  volkes  «u 
zeichnen.  Dafiir  kommt  nur  noch  der  englische  Unterricht  in 
betracht.  Für  diesen  wie  fiir  den  französischen  gelten  eben 
die  besonderen  gesichtspunkte,  die  sich  aus  dem  begriff  volks- 
bild ergeben.      Was    am    meisten    material    für  das   volksbild 
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3Tt,  was  der  psychoIogie  der  jugend  am  meisten  eDtspricht, 

volksmäßigste  und  schulmäßigste,  ist  zu  wählen.  Von 
}em  Standpunkt  aus  läßt  sich,  wenn  auch  nicht  eine  über- 
»timmung  in  der  wähl  der  einzelnen  schriftsteiler,  so  doch 
(leicht  eine  solche  über  die  im  Unterricht  zu  verwendenden 
erarischen  formen  erzielen. 

Danach  kämen  vier  gruppen  von  dichtwerken  in  betracht, 
in  einem  typischen  Vertreter  in  jedem  lehrgang  zu  lesen 
\  ideal  der  litterarischen  Vollständigkeit  wäre:  die  It/rik 
oranger  und  Victor  Hugo),  das  klassische  drama  (Moli^re  und 
eine),  das  moderne  lusUpiel  (Sandeau)  und  die  erzählungs- 
\&re  in  dem  reichtum  ihrer  Vertreter  als  Sammlung  kleiner 
Shlungen  oder  als  größere  novelle,  in  der  Vielseitigkeit 
er  Spielarten:  das  zeitbild  aus  dem  jähre  1813  und  1870, 
)  autobiographische  menschenbild  (Daudet),  das  bild  aus 
n  kleinen  Volksleben,  das  nach  allen  teilen  Frankreichs 
irt,  die  alle  nach  dieser  oder  jener  seite  das  in  der  franzö* 
eben  schulmäßigen  litteratur  fehlende  epos  vertreten  müssen. 

Diese  vier  litterarischen  gattungen  genügen,  um  die  not- 
odigen  litterarischen  begriffe,  d.  h.  eben  die  litterarischen 
Itorschöpfungen,  die  Vertreter  der  idealen  kultur,  zur  an- 
lauung  zu  bringen.  Alle  anderen  litterarischen  formen 
Iten  hinter  ihnen  zurücktreten,  einerlei  ob  sie  in  unserem 
isaschen  oder  deutschen  oder  im  muttersprachlichen  unter- 
bt  der  franzosen  für  geeigneter  stoff  gehalten  werden.  Wir 
Iten  die  litteraturgeschichte,  die  ars  poetica  als  lektürestoff, 
i  eriUque  UtUrairey  die  kunstgeschichtliche  und  sprachgeschicht- 
he  abhandlung  ebenso  verbannen,  wie  die  philosophie  und 
s  wissenschaftliehe  prosa,  nicht,  um  damit  einen  index  Ubrorum 
MiUmam  zu  schaffen,  nicht,  weil  damit  dem  wert  dieser 
teraturformen  an  sich  irgendwie  zu  nahe  getreten  werden 
1,  sondern  weil  das  die  praktische  konsequenz  der  anschauung 
»  die  nur  das  litterarische  kunstwerk,  die  dichtung,  als  den 
rtreter  der  idealen  kultur  im  volksbild  des  Unterrichts  be- 
iditen  will,  damit  fiir  die  anderen  kulturgebiete,  für  das 
litische  und  das  wirtschaftliche,  noch  räum  bleibt. 

An  zweiter  stelle  steht  neben  der  litterarischen  die  poli- 
'he  kuUur.    Es   gibt  einige    politische   begriffe,   ohne  deren 
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Verständnis  die  lekttire  einer  anzahl  unserer  traditionellai 
Schulschriftsteller,  und  vielleicht  der  besten,  unmöglich  ist  El 
sind  eben  die  begriffe  der  politischen  und  sozialen  organismei^ 
die  als  die  schulmäßigen  knlturschöpfiingen  der  politischoi 
kultur  gelten  können,  wie  die  dichtformen  als  die  schulmäßigeB 
Schöpfungen  der  idealen  kultur.  Das  ideal  der  Vollständigkeit 
für  jeden  dieser  begriffe  einen  besonderen  litterarischen  Vertreter 
zu  haben,  wie  oben  fiir  jede  dichtform  einen,  ist  freilich  nicbl 
zu  verwirklichen.  Es  lassen  sich  hier  nur  ganz  wenige  syste- 
matisch behandeln.  Dennoch  ist  eine  Zusammenstellung  diesef 
begriffsgruppen  lohnend,  um  zu  sehen,  was  aus  dieser  begriffs- 
weit überhaupt  in  den  kreis  der  schulmäßigen  behandlaog 
paßt,  und  um  einen  maßstab  für  die  auswahl  zu  gewinnen. 

Der  allgemeinste  und  umfassendste  politische  begriff  ist 
der  begriff  Staat  Das  ist  die  komplizirte  maschine,  die  das 
ganze  räderwerk  der  großen  kultur  direkt  oder  indirekt  io 
bewegung  setzt  oder  hält,  das  umfangreiche  gebäude,  in  dem 
alle  anderen  kulturkräfte  wohnen,  ein  ebenso  umfassender  wie 
unübersichtlicher  begriff.  Darin  liegt  die  Schwierigkeit  der  ; 
schulmäßigen  behandlung.  Hier  ist  die  gefahr,  an  der  ober- 
flache  zu  bleiben,  statt  in  das  wesen  einzudringen,  namen  und  zahlen 
statt  lebendiger  bilder  und  fester  begriffe  zu  geben,  am  gröBtea 

Neben,  unter  und  in  diesem  umfassenden  staatlichen  gebilde 
stehen  andere  Organisationen,  die  nicht  selbständig  sind,  sondern 
teile  des  großen  staatlichen  Organismus,  und  die  als  solche  in 
ihrer  gesamtheit  erst  das  große  staatliche  leben  bilden: 

der  Organismus  der  geseizgebimg  (Verfassung,  volksve^ 
tretung,  regirung),  der  Organismus  der  Verwaltung  (zentral-  und 
lokalbehörde,  steuern,  finanzen),  der  Organismus  des  reoUi 
(bürgerliches  recht  und  strafrecht,  polizei),  das  heery  der  arm, 
die  flotte^  der  panzer  des  Staates. 

Ihr  Volks-  und  schulmäßiger  wert  ist  verschieden.  Sie 
können  aber  alle  in  den  mittelpunkt  der  sachlichen  arbeit 
gestellt  werden,  wobei  eine  intensivere  und  konkretere  behand- 
lung, eine  übersichtlichere  und  einheitlichere  arbeit  möglich 
ist,  als  bei  dem  allgemeinen  begriff  st^at. 

Neben  diesen,  dem  Staate  direkt  unterstehenden  politischen 
Organismen  kommen  die  autonomen  politischen  körperschaften, 


M.  Löwisch  in  Lippstadt.  893 

t  der  kompetenz  des  Staates  erst  in  weiterem  sinne  unter* 
^n,  ftir  die  franz($sische  kultur  weniger  in  betracht.  Die 
ineiiidey  die  in  unserm  deutschen  politischen  leben  hierher 
Ai5ren  würde,  ist  dort  ein  direktes  glied  der  staatlichen  ver- 
•hnng,  und  die  oi^anisation  der  kirche  steht  dem  sprach- 
■lerricht  femer.  Die  großen  Verkehrsorganisationen  aber, 
iMiibahn  und  post,  die  bei  uns  sehr  wesentlich  zum  Staat 
jikOreD,  sind  im  französischen  volksbild  wie  die  Organisation 
In  Versicherungswesens  ganz  in  das  gebiet  der  wirtschaft- 
iehen  kultur  zu  verweisen« 

Selbständigen  wert  neben  der  Organisation  des  Staates  hat 
ie  oi^nisation  der  geseUschaß,  die  in  der  geschichtlichen 
lanzösischen  kultur,  z.  b.  in  der  revolutionszeit,  die  größte 
MUe  spielt.  Hier  bietet  sich  die  möglichkeit,  den  begriff 
Ülweder  in  seiner  gesamtheit  in  den  mittelpunkt  zu 
iMlen,  oder  aber  eine  von  den  großen  historischen  und 
hMlernen  sozialen  gruppen,  den  bürger,  den  bauer,  den  adel, 
in  arbeiter,  oder  noch  enger  eine  reihe  bilder  aus  dem 
PMfemen  berufsieben  zu  geben. 

Weniger  als  diese  großen  politischen  und  sozialen  Organismen 
Hiuien  für  die  schule  die  vergänglichen  Schöpfungen  des 
iPentlichen  lebens,  die  freieste  form  der  politischen  Organisation, 
■iB  parteiwesen  und  das  vereinswesen,  in  betracht  kommen, 
^l  sie  zu  vergänglich,  zu  flüchtig,  zu  sehr  Schöpfungen  des 
i^ges  sind,  weil  ihre  behandlung  sich  mit  der  Objektivität  der 
^ole  nicht  vereinigen  läßt,  und  aus  anderen  gründen,  die 
tier  erörterung  nicht  bedürfen. 

Das  sind  die  wichtigsten  begriffe.  Eine  möglichkeit,  diese 
Uiptbegriffe  der  politischen  kultur  im  Unterricht  herauszu- 
i)eiten,  bietet  zuerst  die  lektüre,  und  zwar  die  lektüre  des 
storikers  und  der  politischen  beredsamkeit,  die  ja  auch  in 
sn  klassischen  sprachen  denselben  dienst  leisten  müssen. 

Bei  dieser  lektüre  muß  die  sachliche  arbeit  auf  die  poli- 
iche  kultur  gehen.  Wie  aus  der  dichtung  die  begriffe  der 
>etik,  so  müssen  hier  die  politischen  begriffe,  eine  ,,bürger- 
inde^  im  kleinen  gewonnen  werden;  wie  dort  die  schul- 
ftßigen  Schöpfungen  der  idealen,  so  müssen  hier  die  schul- 
ißigen  Schöpfungen  der  politischen  kultur  den   mittelpunkt 
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der  sachlichen  arbeit  bilden.  In  dem  reichtum  der  franzöäisc 
geschichtschreibung,  selbst  in  dem  engeren  kreis  der  sei 
lektüre^  finden  sich  für  jede  der  genannten  politischen  begri 
gruppen  Vertretung  und  unterläge.  Es  handelt  sich  di 
natürlich  nur  um  die  oberen  klassen.  In  den  unteren  tre 
auch  in  der  geschichtschreibung  die  kulturgrundlagen,  i 
Zeitbild,  das  ortsbild,  die  handlung,  das  menschenbild,  vor 
kulturschöpfung,  vor  den  politischen  Organismus  in  den  vord 
grund.  Unter  den  historikern  der  oberen  klassen  aber  sind  i 
die  politischen  begriffe  Staat,  Verwaltung,  gesetzgebung,  re< 
vor  allen  Taine,  Guizot,  Mignet  und  die  redner  zu  nenn« 
für  das  soziale  bild  der  Vergangenheit  neben  fast  allen  sehn 
stellern  der  revolutionszeit  besonders  Taine  und  Goii 
für  das  heerwesen  die  Vertreter  der  großen  kriegsgesehicb 
Thiers,  S^gur,  Lanfrey. 

So  reiche  ausbeute  diese  schulmäßige  französische  geschie 
Schreibung  und  politische  beredsamkeit  fiir  die  politisd 
kulturbegriffe  geben,  so  sind  sie  doch  nicht  ausreichend, 
handelt  sich  in  dieser  litteratur  um  die  historische  entwid 
lung  dieser  begriffe,  nicht  um  die  anschauung  des  lebendif 
politischen  Organismus.  Deshalb  sollte  ein  besonderer  fh 
sachvnienicM  der  lektüre  als  ergänzung  und  gegenstück  : 
Seite  treten,  der  dem  lebendigen  Organismus  der  gegenw 
gilt,  indem  er  sich  an  die  lektüre  anschließt  aber  selbstän 
neben  sie  tritt. 

Die  aufgäbe  dieser  arbeit  ist  bescheiden.   £s  handelt  s 
nicht  darum,  reichstagsabgeordnete  und  parteifiihrer  oder  p 
tische  beamte  und  redner  zu  bilden,  sondern  zunächst  dan 
die  begriffe  der  lektüre  verständlich  zu  machen,  daß  das  le 
nicht  beim  wort  stehen  bleibt,  sondern  zum  begriff  wird.    1 
selbständige  wert  der  arbeit  liegt  darin,  die  aus  der  lekt 
erarbeiteten  begriffe  an  die  gegenwart  heranzufiihren,  sie 
formalem  und  inhaltlichem  gegenwartsgehalt  zu  füllen  und  ds 
auf  der   einen    seite  ihren  allgemeinen  kulturgehalt   und 
der   anderen    ihren    national-französischen   charakter    klar 
legen.      Wenn     dieser     sachnnterricht     außerdem     hier    \ 
da  den  blick  des  Schülers  auf  die  deutschen  Verhältnisse  öt 
imd  den  anschluß  findet  zwischen  den   begriffen  der   firai 
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hen  lektüre  und  dem  begriff,  den  der  schüIer  aus  eigener 
ihnmgy  aus  der  englischen,  lateinischen  und  griechischen 
t&re,  aas  der  geschichte,  geographie  und  kirchengeschichte. 
Km  in  sich  trägt,  so  hat  er  alles  getan,  um  die  arbeit 
eht  persönlich,  konkret  und  aktuell  zu  machen. 

Dazu  gehört  natürlich  eine  beträchtliche  arbeit  der  häus- 
ken  Vorbereitung  für  den  lehrer,  nicht  nur  nach  der  sprach- 
ken,  sondern  auch  nach  der  sachlichen  seite.  Ein  wie  reiches 
i  hier  für  die  gegenwartsarbeit  offen  liegt,  wie  selbständig 
I  aufgäbe  des  freien  Unterrichts  neben  dem  historiker  ist, 
g[t  ein  flüchtiger  blick  von  den  begriffen,  wie  sie  die  klassen- 
töre  bietet^  auf  die  entwickelung,  die  dieselbe  im  politischen 

I  sozialen  leben  der  gegenwart  genommen  haben. 

Li  der  lektüre  findet  sich  nur  das  historische  bild  der 
lellschaft,  die  drei  alten  stände,  nichts  von  der  arbeiter- 
regung  der  modernen  gesellschaft,  nichts  von  der  bunten 
nnigfEdtigkeit  des  modernen  berufslebens. 

Li  der  geschichtschreibung  tritt  dem  schüler  hauptsäch- 
li  der  alte  Staat,  der  mittelalterliche  lehnstaat,  die  entwicke- 
ig  der  Staatsidee  von  Franz  L  bis  Heinrich  IV.  und  Richelieu, 
B  königtmn  Ludwigs  XIV.,  das  ancien  rigiine  vor  der  revo- 
ion  entgegen.  Dazu  kommt  der  Staatsbegriff  der  revolution 
d  Napoleons  L,  aber  nichts  von  der  modernen  entwickelung 
r  Staatsidee  im  19.  jh.,  die  zum  heutigen  Staat  der  franzosen 
führt  hat,  der  doch  immerhin  in  seiner  praxis  ganz  etwas 
ders  ist  als  die  theorie  der  revolution.  Li  der  kriegsgeschichte 
rt  man  von  den  ruhmestaten  des  französischen  heeres,  aber 
Bhts  von  der  heutigen  Organisation  und  der  modernen  technik 
beer-  und  flottenwesen.  Nirgends  findet  sich  etwas  von 
n  politischen  aufgaben  des  heutigen  Frankreich,  nichts  von 
n  erfolgen  und  mißerfolgen  der   kolonialen    politik,   nichts 

II  ihren  kriegen  und  der  kulturarbeit  dieser  bewegung.  Das 
kI  doch  dinge,  die  auch  für  das  elementare  Verständnis  der 
)demen  französischen  kultur  nicht  zu  entbehren  sind. 

Aber  nicht  nur  ein  großer  umfang  lebendigen  gegenwarts- 

eeos,  sondern  auch  ein  freierer,  nationaler  takt  gehört  zu 

sem  teil  der  arbeit.    Den  verlangt  die  ethische  behandlung, 

von   der  verstandesmäfiigen  nicht  zu  trennen  ist.     Unsere 
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Schüler   sind    deutsche,    und  wir   sind   deutsche,   und   denk 
nicht  daran,  den  Standpunkt  einzunehmen,  den  z.  b.  die 
zösische  offizielle  schullitteratur  der  staatsform  der  republik 
ihren    politischen    einrichtungen    gegenüber   zur   schau 
Hier  kommt  es  darauf  an,  den  allgemeinen  knlturwert  di< 
begriffe    und    ihre    spezielle    französische   ausprägung  in 
rechten  weise  auseinanderzuhalten,  das  begriffliche  verstäm 
aus  dem  stoff  gewinnen,  die  ethische  abschätzung  aber  nii 
dem  Stoffe,  sondern  der  eigenen  persönlichkeit  zu  entne 
Dieser  einfluß  der  eigenen  persönlichkeit  darf  freilich  ande] 
seits  nicht  so  weit  fiihren,  parteiansichten  in  den  stoff  hi 
zutragen.     Das    läßt    sich    dem    politischen    kulturleben 
fremden  volkes  gegenüber  leichter  vermeiden  als  beim  eige 
aber    es   verlangt    doch    neben    dem    nationalen    auch 
tischen  takt. 

Das   sind   die    mühen    und    die  gefahren   bei   der 
Auf  der  anderen  seite  macht  sie  viele  freude  und  bringt 
Schüler  und  lehrer  reichen  lohn. 

In  dem  bemühen,  das  große,  flutende  gegenwartsieben, 
sich  in  die  enge  form  eines  schulmäßigen  litteraturwe 
kaum  hineinfassen  läßt,  auf  eine  einfache  schulmäßige  form 
bringen,  liegt  eine  große,  anregende  krafl.  Man  lernt 
handlungen  des  politischen  gegen wartslebens  miterleben; 
menschen,  die  daran  mitwirken,  bleiben  nicht  bloße  nai 
die  orte,  die  Schauplätze  dieses  lebens,  werden  lebendige 
schauung,  das  bild  der  eigenen  zeit  gewinnt  form  und 
Und  aus  alledem  hebt  sich  nun  der  lebendige  begriff 
politischen  kulturkräfle  und  kulturschöpfungen,  so  daß  er 
aus  der  eigenen  seele  auch  anderen  mitteilen  läßt.  Das 
der  einzige  weg,  den  begriff  des  politischen  Organismus,  ol 
selbst  mitten  in  der  Organisation  drin  zu  stehen  und  sie  aflj 
eigenen  leibe  zu  erleben,  indirekt  zu  erleben,  die  einzigl 
möglichkeit,  ihn  auch  andern  mitteilen  zu  können.  Wedec 
aus  dem^  hietoriker,  noeh  aus  der  politiaohcn  beredsamkeit  litl 
sich  das  erreichen. 

An  hülfsmitteln  fehlt  es  fiir  diese  arbeit  nicht  Wir 
wollen  nicht  für  jede  einzelne  begriffsgruppe  die  in  betradik 
kommende   litteratur   zusammenstellen.     Jede    der    politischa 
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ipfungen  hat  sich  eine  besondere  litteratur  geschaffen. 
>ndere  dienste  kann  die  tagespresse  leisten,  die  sich  nicht 
auf  partei-,  Vereins-  und  Versammlungsberichte  beschränkt, 
lern  auch  die  entwickelung  der  politischen  institutionen 
nerksam  verfolgt  und  zuweilen  ein  gutes  bild  der  heutigen 
iUschaft  und  aus  dem  modernen  berufsieben  gibt,  meist  in 
Wickler,  sprachlich  und  stilistisch  vorbildlicher  form. 
laktisch  zurechtgelegte  Vorarbeit  liefert  die  französische 
ollitteratur,  die  lehrbücher  der  bürgerkunde,  geschichtliche 
1  geographische  lehrbücher,  die  sich  durch  die  einfache 
I  schuIinäBige  spräche  und  darstellung  auszeichnen.  Zuweilen 
d  man  auch  vorsichtig  auf  die  eigentlichen  „quellen^  zurück- 
ten, auf  den  Wortlaut  der  Verfassung,  des  gesetzbuches. 
r  lehrer  und  schüler  eine  gute  hülfe  sind  auch  die  mannig- 
[len  Schulausgaben  unserer  deutschen  buchhandlungen,  die 
I  auch  auf  diesem  gebiete  beständig  mehren. 

Die  eigenen  versuche,  die  in  dieser  richtung  unternommen 
rden  sind,  sind  nicht  gleichmäßig  zu  beurteilen.  Einige 
>en  sich  als  verfehlt  erwiesen.  Wenn  man  die  politische 
;eszeitung  als  quelle  mitbenutzt,  liegt  die  gefahr  nahe,  die 
diebe  fiir  das  sensationelle,  aufsehen  erregende,  womit  die 
tnng  dem  geschmack  des  publikums  entgegenkommt,  und 
i  ja  auch  dem  charakter  der  Jugend  entspricht,  auf  die 
IFwahl  zu  übertragen.  Das  ist  falsch.  Daß  es  wenig  inneren 
rt  hat,  ein  attentat  zu  behandeln,  oder  des  letzten  franzö- 
ehen  Präsidenten  tod  und  leichenbegängnis,  oder  den  franzö- 
dien  anteil  am  Chinafeldzug  usw.,  ergibt  sich  bald.  Rs 
ndelt  sich  bei  diesem  unterriebt  nicht  um  tagesfragen  und 
nigkeiten,  deren  behandlung  wohl  sprachlichen  und  stilisti- 
ben  wert  haben  kann,  aber  ohne  sachlichen  wert  ist.  Die 
beit  soll  keine  periodische  chronique  jpolitique,  nicht  das  sein, 
18  die  Zeitungen  unter  NaiweUes  du  jour  rubriziren,  es  handelt 
b  nur  um  allgemeine  positive  und  dauernde  kulturwerte. 

Solche  stehen  in  frage,  wenn  man  z.  b.  eine  wichtige 
ijamentsverhandlung  für  die  schule  zurechtlegt,  oder  eine 
hlbew^ung  (eine  lokale  pariser  oder  eine  allgemeine)  in 
m  mannigfachen  Stadien  genau  von  anfang  bis  zu  ende 
Iblgt  und  zusammenstellt,  oder  einen  prozeß  verfolgt,  nicht 
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der  Sensation  wegen,  sondern  um  am  konkreten  fall  die  fon| 
des  verfassungslebens^  des  rechtslebens,  kennen  zu  lernen, 
ist  möglich,  den  hier  naheliegenden  einwänden  durch  die 
der  behandlung  die  spitze  abzubrechen,  und  der  anschluj 
die  lektüre  ergibt  sich  nicht  selten,  besonders  wenn  man 
Schriftsteller  der  revolutionszeit  liest 

Positive  ergebnisse  ließen  sich  auch  erzielen  bei  einer 
sprechung  der  französischen  Verwaltung  und  des  steuerw< 
im  anschluß  an  Taine  nach  dem  französischen  schulbudi 
Paul  Bert,  und  bei  dem  versuch,  das  politische  gemeindelel 
der  Stadt  Paris  begrifflich  zu  fassen,  im  anschluß  an  die 
Stellungen   der  Stadt  Paris  in  der  Bengerschen  und  Klasii 
sehen  Sammlung. 

Nicht  minder  dankbar  ist  es,  die  Organisation  und 
des  heutigen  heerwesens  zu  behandeln,  wozu  die  lekttire 
kriegsgeschichte  sowie  die  novellistik  aus  dem  jähre  1870  mandi 
fachen  anlaß  gibt.     Am  dankenswertesten  ist  es  aber  gew< 
die  flotte  und  die  koloniale  politik  des  heutigen  Frankreich 
den  kreis  der  betrachtung  zu  ziehen,  wozu  Daudet,  der 
Schüler  nach   Algier,   und  Loti,   der  ihn  in  das  französiscl 
China  fuhrt,  erwünschten  anlaß  boten. 

Es  ist  ein  reiches  feld  lohnender  imd  anregender  arl 
fiir  lehrer  und  schüler,  nur  darf  man  nicht  den  ehrgeiz  hal 
sich  damit  im  druck  verewigt  zu  sehen.  Das  sind  wechseln^ 
und  fließende  dinge.  Wenn  nach  einigen  jähren  dieselbe 
^vieder  einmal  an  die  reihe  kommt,  leistet  die  Vorarbeit  frühei 
zusanmienstelluug  schätzenswerte  dienste.  Aber  sie  kann  nictii 
unverändert  bleiben,  weil  sich  in  der  sache  selbst  inzwisch6l| 
so  vielerlei  geändert  hat  i 

Damit  sind  wir  mit  der  politischen  kultur  zu  endii 
In  ihrem  kulturwert  den  andern  beiden  gleich,  in  ihrei 
schulmäßigen  Verwendbarkeit  sowohl  hinter  dem  kunstweili 
der  idealen  wie  hinter  dem  Organismus  der  politischen  siH 
rückstehend,  bietet  sich  die  reale  kultur,  die  arheü  des  framd" 
sischen  Volkes,  an  dritter  stelle  als  gegenständ  des  sack* 
Unterrichts.  Es  sind  auch  hier  die  begrifisgruppen  festzustellen»^ 
deren  erarbeitung  fiir  das  volksbild  erwünscht,  für  ein  inneren 
Verständnis  der  lektüre  förderlich  ist,  um  danach  die  auswaU 
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■nen  zu  treffen,  was  etwa  kursorisch  gelesen  oder  in  der 
pm  des  freien  Unterrichts  behandelt  werden  kann.  Die 
|riitischen  kultnrbegriffe  sind  wesentlich  formb^riffe,  die  reale 
idtiiT  ist  teils  als  form,  als  wirtschaftliche  Organisation,  teils  als 
(Mpfong,  als  teehniaehes  kanstwerk,  zu  behandeln.  Die  wirt- 
Bhaftlichen  Organisationen  sind  nicht  so  festgefügte  gebilde 
lie  die  politischen,  die  technischen  kunstwerke  sind  einseitiger 
mä  minder  Air  den  Sprachunterricht  geeignet  wie  die  litte- 
tanschen:  dennoch  können  beide  mittelpunkt  für  die  sachliche 
■beit  werden. 

So  kann  man,  um  mit  dem  weitesten  arbeitsfeld  zu  be- 
die  abstrakten  begriffe  der  großen  realen  kultur,  handd, 
^  ieehmk  oder  verkehr,  in  den  mittelpunkt  stellen.  Hier 
pft  das  bedenken,  daß  man  an  der  Oberfläche  bleibt,  statt  das 
^KD  dieser  großen  formen  der  nationalen  arbeit  zu  fassen, 
mt  nicht  minder  um&ssende,  komplizirte  und  schwere  begriffe 
hd,  wie  auf  politischem  gebiet  die  begriffsweit  des  Staates, 
put  man  sich  auf  namen  und  zahlen  beschränkt,  statt  lebendige 
pUer  und  wirkliche  begriffsinhalte  zu  geben. 
>  Das  gebiet  wird  enger,  die  behandlung  gründlicher,  wenn 
■MUD  sich  auf  ei^is  wichtige  nationale  industrie,  auf  einen  zweig 
jhs  handele  beschränkt,  wozu  sich  die  mannigfaltigste  möglich- 
bietet. Hier  ist  die  gewähr  größer,  vom  wort  zur  sache, 
der  Oberfläche  in  die  tiefe  der  geschichtlichen  entwicke- 
',  in  das  Verständnis  des  allgemeinen  kulturwerts  und  des 
malen  Charakters  einzudringen. 

Noch  enger  würde  der  kreis  werden,  wenn  man  ein  be- 
ites  industriewerk,  z.  b.  eins  von  den  großen  stahl-  und 
iwerken,  ein  großes  handelshaus,  einen  bestimmten  liafen, 
bergwerk,  eine  eisenbahnanlage,  eine  postanlage,  eine  schiff- 
linie  als  weit  für  sich  behandeln  wollte,  entweder  ein 
ich  bestehendes  aus  den  großen  industrie-  und  handels- 
in  oder  ein  ideelles,  typisches:  beides  ein  mittelding 
ihen  wirtschaftlicher  Organisation  und  technischem  kunst- 
,  wobei  im  einen  falle  die  Schwierigkeit  vorliegt,  die 
Vftige  litteratur  zu  bekommen  und  die  gefahr  besteht,  das 
^reSnliche,  vergängliche,  individuelle  zu  sehr  in  den  vorder- 
hand zu  schieben,  im  andern  falle  das  bedenken  vorliegt,  das 
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allgemeine,  typische  zu  wenig  konkret  und  persönlich,  zu  farb-| 
los  und  unlebendig  zu  machen. 

Eine   weitere    möglichkeit   ist  auch  hier,    von  der 
Paris  auszugehen  und  ein  bild  von  dem  wirtschaftlichen  le 
dieses  alle  zweige  der  wirtschaftlichen  kultur  Frankreichs 
herrschenden  gemeinwesens  zu  geben. 

Andere  wirtschaftliche  organisationsfonnen,  die  des  kapi 
börse,  banken,  aktiengesellschaften,  Syndikate  liegen  z.  t 
vergängliche  tageserscheinungen,  z.  t.  als  anderweit  ungeei] 
aus  ähnlichen  gründen  wie   das  Vereins-  und  parteiwesen 
politischem  gebiet,  dem  sachunterricht  femer,  so  wichtig  dii 
formen  an  sich  fiir  das  Verständnis  des  großen  wirtsch 
Volkslebens   sind.     Eine   ausnähme  könnte  das  versiehe 
wesen   machen,    das    auch   in    den    früheren    lehrplänen 
französischen  schulen  genannt  ist,  vielleicht  auch  die  groi 
Verkehrsgesellschaften,  eisenbahnen  und  Schiffahrtslinien, 
leicht  auch  eine  von  den  wichtigeren  kolonialen  erwer' 
Schäften. 

Eine   andere  art  unterrichtlicher  einheit  ist  zu  schaff) 
wenn  man  vom  technischen  kunstwerk  ausgeht  und  von  hi 
aus  ein    bild    des   realen   französischen   kulturlebens  zeichn< 
wobei  man  freilich  nicht  auf  technische  einzelheiten  eingehe 
sondern  immer  die  großen  kulturzusammenhänge  im  äuge  ber 
halten  muß. 

Wie  verhält  sich  zu  diesen  wirtschaftlichen  begriflFen  dil 
lektüre? 

Bei  der  gewaltigen  bedeutung,  die  die  arbeit  im  moderne 
kulturleben  in  Frankreich  wie  überall  einnimmt,  ist  es  selbst- 
verständlich, daß  die  realen  kulturkräfte  auch  in  der  dichtoDl 
sich  widerspiegeln,  nicht  minder  wie  die  politischen,  liberal 
finden  sich  ihre  spuren,  nicht  nur  in  der  erzählung,  sonderi 
bis  in  die  lyrik  hinein.  In  der  geschiohtschreibung  ist 
rolle,  die  sie  spielen,  natürlich  noch  größer  (Colbert,  revolution 

Direkter  gegenständ  der  arbeit  aber  sind  diese  begri 
in  der  litteraturform,  die  sich  diese  kräfte  eigens  geschaff< 
haben,  in  den  technischen  und  wirtschaftlichen  schrift;en.  Tn 
haben  oben  die  reale  kultur  dem  freien  sachunterricht  vor 
behalten  und  damit  diese  Stoffe  aus  der  systematischen  lektöit 
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uBgeschaltet,  nicht  etwa^  weil  es  dieser  form  der  französischen 
teratur  an  Vorzügen  fehlt  —  im  gegenteil,  gerade  in  der 
mkreten  darstellung  realer  kulturverhältnisse  ist  der  franzose 
eister,  sondern  weil  in  dem  wesen  dieser  litteraturform  etwas 
igty  was  sie  weniger  zur  klassenlektüre  geeignet  macht  als 
ie  schöne  litteratur  und  die  geschichtschreibnng.  Sie  sind 
iidit  so  aus  einem  guß^  es  ist  nicht  eine  weit  für  sich,  es 
od  keine  kunstwerke  in  schulmäßigem  sinne ,  keine  einheit- 
oben  kulturschöpfungen  wie  die  dichtungen,  kein  einheitliches 
Btbild  wie  die  geschichtschreibung.  Es  fehlt  die  harmonie 
er  grnndlagen,  die  ein  lesenlemen  in  allen  seinen  teilen  er- 
iSglicbty  die  die  analytische  arbeit  an  der  lektüre  so  vielseitig 
od  fruchtbar  macht,  die  in  dem  blick  auf  das  ganze  den 
armonischen  abschluß  gibt.  Zur  kursorischen  lektüre  sie  dem 
ohüler  in  die  hand  zu  geben,  ist  selbstverständlich  ebenso- 
renig  ausgeschlossen ,  wie  ihre  Verwendung  als  grundlage  för 
lie  häusliche  arbeit,  die  auch  der  freie  sachunterricht  ver- 
tngt.  Das  gilt  ebensowohl  für  die  eigentliche  technische  und 
rirtschaftliche  litteratur,  die  jetzt  in  mannigfacher  ausgäbe 
ler  schule  zugänglich  gemacht  wird  (Maigne,  Histoire  de  Cin' 
luKtrie;  Figuier;  Pigeonneau,  Hiatoire  du  commerce),  als  für  die 
Qgendlitteratur  der  franzosen,  die  nach  dieser  Richtung  geht 
Bruno),  als  für  die  litteratur,  die  unter  der  firma  „land  und 
eute*'  eingang  sucht,  die  topographischen  Schilderungen  des 
andes  und  die  städtebilder  von  Paris,  die  sich  z.  t.  recht  gut 
Js  unterläge  für  reale  kulturbegrifie  eignen. 

Aus  diesen  Schriften  läßt  sich  die  notwendige  technische 
md  wirtschaftliche  belehrung  (und  damit  der  von  den  lehr- 
ilänen  verlangte  technische  wertschätz)  gewinnen.  Es  ist  aber 
raglich,  ob  dies  am  besten  auf  dem  wege  direkter  lektüre 
der  durch  die  Vermittlung  eines  freien  sachunterrichts  zu 
;e8chehen  hat 

Meinem  Unterricht  hat  die  hierher  gehörige  topographische 
itterator  über  Paris  eine  Zeitlang  als  lektüre  vorgelegen.  Die 
rfahrung  damit  hat  bewiesen,  daß  man  diese  lektüre  in  der 
At  nicht  in  eine  reihe  mit  der  dichtung  und  geschicht- 
shreibung  stellen  kann.  Wohl  aber  hat  sie  sich,  wie  auch 
ie  eigentlich  technische  litteratur,  so  vorzüglich  als  hülfsmittel 
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für  den  freien  sachunterricht  bewährt^  daß  aus  dieser  erfahrung 
heraus  die  Überzeugung  entstehen  konnte,  man  müsse  gerade 
die  reale  kultur  als  die  eigentliche  domäne  des  fireien  sacfa» 

I 

Unterrichts  ansehen. 

Wenn   man   das    tut   und   die   lektüre   ganz   fallen   läH^ 
muß   man   sich   freilich    bewußt   sein,   d$iß   bei    einer  solch« 
selbständigen   Stellung  des   freien  sachuntetrichis   die    aufgabeü 
um  so  schwerer  und  verantwortungsvoller,    die  gefahren  um  i 
so    größer   werden.     Es    kommt   hier   die   Versuchung  hiDiu,  : 
diesen  teil  des  Unterrichts,  dem  der  unmittelbare  anschluß  ao  ' 
die  lektüre  fehlt,  von  dem  übrigen  loszulösen,  und  die  schwierig*  ; 
keit,  daß  man  hierein  mancher  beziehung  gewissermaßen  d^  - 
Schriftsteller  selbst  ist.     Darin  aber  gerade  liegt  die  große  an* 
regende   kraft,   die  freude  an  der  eignen  arbeit  und  der  be> 
sondere  lohn,  der  auf  dem  gebiete  der  wirtschaftlichen  kultar 
nicht  minder  ausbleibt  wie  im  politischen  kulturleben. 

Im  übrigen  sind  die  aufgaben  dieselben  wie  bei  der  freies 
arbeit  an  den  politischen  begriffen.  Auch  die  wirtschaftlidie 
begriffsweit  muß  an  die  gegenwart  herangeführt  werden  — 
und  hier  ist  der  unterschied  zwischen  dem  heutigen  begriff 
und  dem  der  kulturgeschichte  nicht  minder  groß  wie  bei  der 
politischen  und  sozialen  kultur  —  sie  muß  in  ihrem  französischen 
gepräge  und  in  ihrem  allgemeinen  kulturwert  begriffen  werden, 
auch  hier  muß  die  beziehung  zu  deutschen  Verhältnissen ,  zu 
leben,  lektüre  und  Schulwissen  des  Schülers  dazu  dienen,  die  be- 
griffe soviel  als  möglich  konkret  aktuell  und  persönlich  zu  machen.  , 

Auch  hier  steht  in  der  nicht  geringen  arbeit  der  häus- 
lichen Vorbereitung  dem  lehrer  eine  anzahl  verschiedenartiger 
hülfsmittel  zu  geböte.  Was  ich  auf  diesem  gebiete  gearbeitet 
habe,  war  im  wesentlichen  eine  kombination  aus  der  oben  ge- 
nannten technischen  und  topographischen  litteratur,  ergänzt 
durch  die  französische  schullitteratur  (lehrpläne,  lehrbücher), 
angeschlossen  an  die  deutschen  lehrbücher  der  chemie  und  physik, 
die  in  den  bänden  der  schüler  sind,  an  die  gegenwart  heran- 
geführt durch  ausschnitte  aus  französischen  Zeitungen,  tüges- 
presse  und  gelegentlich  fachpresse,  aus  der  ausstellungslitterator 
des  Jahres  1900,  mit  blicken  auf  die  Vergangenheit  nachdem 
vorzüglichen  buch  von  Maigne,  Histoire  de  Vindustrie, 
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ach    anschanungsmaterial  ist  reichlich  vorhanden.     Das 

nur  möglich  za  benutzen.  Es  ist  ja  gerade  ein  Vorzug 
chnischen  knnstwerks,  daß  sich  hier  durch  anschauungs- 

eine    konkrete  vorläge,   eine   art    ^lehrstück"   schaffen 
ohne    daß    man   gerade   zum   physikalischen  experiment 
sor  chemischen  analyse  zu  greifen  braucht. 
l11    diese    technische    und  wirtschaftliche  litteratur  liegt 

abseits  vom  wege  der  sprachlichen  arbeit,  wenn  man 
i   eignen    sprachlichen   und  sachlichen  bildungsgang  be- 

nnd  sjrstematisch  nach  den  bedürfnissen  des  volksbildes 
richten  strebt.  Man  muß  dabei  freilich  immer  neu  lernen 
mmer  umlernen,  weil  die  Organismen  keine  starren,  son- 

lebendige,   fließende   sich    entwickelnde   bildungen   sind, 

nan  muß  den  ganzen  menschen,  auch  seine  privaüektüre, 

n  dienst  der  arbeit  stellen.     Dabei  ist  auch  die  möglich* 

gegeben,   die   eigene   lebendige    anschauung,    das  eigene 

nliche  erlebnis,  den  gewinn  z.  b.  einer  pariser  reise,  selbst- 

aute   und   erlebte   orts-    und  menschenbilder  und  band- 

n,   zu  verwerten.     Hier   tritt   auch    im    Sprachunterricht 

ehrer  vor  das  buch. 

Das  ist  eine  aufgäbe,  bescheidener  freilich  und  elementarer 

preniger  ansprüche  an  eine  originelle  auffassung  stellend, 

es  sich  nicht  um  eigene  forschung,  sondern  nur  um  ge- 

cte  kombination  und  darstellung  handelt,  nicht  um  das 

1,   sondern  um  das  bearbeiten  gegebenen  Stoffes,  wie  sie 

insinnig  und  tief  Wilh.  Heinrich  Riehl   in  seiner  Natura 

ehte  des  deutschen  Volkes  löst,  Riehl,  der  nicht  nur  für  die 

',  zu  reisen,  sondern  auch  för  die  kunst  geistig  zu  schaffen 

zu  belehren,  auch  fiir  den  neusprachler  in  der  methode 

r  sachunterrichtlichen  arbeit  in  hohem   maße  vorbildlich 

en  kann. 

Auch  hier   haben  eigene  versuche  nicht  minder  wie  auf 

gebiete  der  politischen  kultur  die  gangbarkeit  des  weges 

tigt.     Freilich  kann  man  auch  hier  mißgriffe  machen. 

In  dem  wirtschaftlichen  leben  der  gegenwart  spielen,  so- 

es  uns  aus  den  zeitungen  öffentlich  bekannt  wird,  die  lohn- 

pfe  und  Streiks  eine  große  rolle.     Man  könnte  aus  dieser 

che  den  Schluß  ziehen,  daß  ein  großer  lohnkampf  ein  gc- 

26« 


404    Die  lttterarxsche,  poijtischb  u.  wibtschaftlich£  kultub  et( 

eigneter  gegenständ  wäre^  um  daran  die  form  der  Wirtschaft 
liehen  kämpfe  der  gegen  wart,  im  hinblick  vielleicht  auf  di( 
große  soziale  frage,  klarzmnachen.  Der  anschluß  an  die 
lektüre  würde  z.  b.  eine  bei  Engwer  abgedruckte  rede  voa 
Thiers  gegen  den  streik  oder  das  bekannte  Copp^esche  gedieht 
La  Grhve  des  Forgerons  geben.  Das  aber  würde  ein  mißgriff 
sein.  Es  handelt  sich  auch  hier  nicht  um  kämpfe  und  kon- 
flikte  innerhalb  einer  kultiirform,  sondern  um  positive  leistuog 
und  dauernde  kulturwerte. 

Aber  auch  die  kleinen,  mehr  idyllischen  formen  des  wirt- 
schaftlichen Volkslebens  gehören  nicht  in  den  firanzösischeo 
Unterricht  Es  kann  sich  nur  um  die  großen  charakteristischen 
modernen  kulturformeu  handeln.  Deshalb  treten  landwirtschaft 
und  handwerk  hinter  handel  und  verkehr,  industrie  und  techoik 
zurück,  weil  dort  der  allgemeine  kulturwert,  der  gegenwarts^ 
wert  und  der  nationale  charakter  nicht  so  offen  zutage  liegen 
wie  hier. 

Die  positive  arbeit  und  das  große  kulturleben  kommen 
zu  ihrem  recht  z.  b.  bei  dem  oben  schon  genannten  versuche, 
ein  wirtschaftliches  bild  der  Stadt  Paris  zu  entwerfen,  die  sich 
nicht  nur  als  politischer  und  sozialer,  sondern  sehr  gut  aucl 
als  wirtschaftlicher  Organismus  fassen  läßt.  Auch  die  künst- 
liche und  vergäugliehe,  aber  außerordentlich  charakteristiscbi 
und  in  ihrem  gegen warts-,  nationalen  und  allgemeinen  kultar 
wert  nicht  zu  unterschätzende  Organisation  einer  weltausstellun; 
läßt  sich  auf  dem  wege  des  freien  sachunterrichts  schulmäfii( 
fassen.  Und  nicht  weniger  wichtig  für  die  positive  arbeit  wi< 
fiir  das  große  kulturleben  sind  die  versuche,  in  denen  da 
technische  kunstwerk  vor  die  Organisation  in  den  vordergrunc 
tritt:  weben  und  spinnen,  Fart  de  PSdairage  nach  Maigne  oiH 
Figuier,  den  französischen  bergbau,  eisen  und  kohle,  häuser 
und  brückenbau  zu  behandeln,  die  statten  der  arbeit  in  de 
Stadt  Paris,  die  denkmäler  der  arbeit  in  der  firanzösischei 
landschafb  zusammenzustellen. 

Es  liegt  eine  reiche  möglichkeit  vielseitiger  kombinatio 
vor,  weil  hier  alles  fließender,  freier,  weniger  fest  gebunde 
ist  als  im  staatlichen  leben.  Jedenfalls  darf  man  sich  nid 
verleiten   lassen,   zu  weit  auf  technische  oder  organisatorisd 
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iselheiten  einzugehen.  Das  ist  nicht  sache  des  französischen 
terrichts.  IMe  arbeit  ist  auch  hier  nicht  um  ihrer  selbst, 
ndem  um  des  volksbildes  willen  da,  und  wenn  die  sachlichen 
fiultate,  am  maßstab  technischen  und  wirtschaftlichen  Wissens 
Bineasen  —  das  fiir  die  fachschule  und  das  spezielle  unter- 
ichtflfach,  aber  nicht  hier  zu  gelten  hat  — ,  geringe  scheinen, 
0  ist  diese  arbeit  darum  doch  keine  vergebliche,  weder  vom 
landpunkt  des  volksbilds  noch  von  dem  der  spräche,  so  bleibt 
le  trotzdem  eine  des  französischen  Unterrichts  durchaus  würdige 
infgabe.  — 

Das  etwa  wäre  der  aufang  eines  programmes  ftir  die 
irbeit,  die  den  französischen  Unterricht  direkt  an  die  gegen-* 
wirtskultor  mit  ihren  Schöpfungen  heranführen  will,  an  das 
bleibende  litterarische  und  das  vergänglichere  technische  kunst- 
werk,  an  den  politischen  und  wirtschafllichen  Organismus  mit 
seinem  gegenwartsgehalt,  in  seiner  modernen  form.  Dm  ist 
nicht  nur  theorie,  sondern  ein  programm  für  praktische  arbeit, 
nicht  nur  ein  bildungsideal,  sondern  eine  für  den  praktischen 
onterricht  wohl  zu  überlegende  aufgäbe,  deren  lösung  in  der 
praxis  zwar  nicht  leicht,  wohl  aber  möglich  ist. 

Wenn  man  unsere  neusprachliche  reformbewegung  vom 
Standpunkt  der  vorstehenden  ausfährungen  betrachtet,  wird  es 
kkr,  daß  ende  und  ziel  der  arbeit  noch  nicht  erreicht  sind. 
Wer  in  seinem  Unterricht  so  unmittelbar  aus  der  fremden 
spnche  schöpfen  will,  wie  es  das  ideal  dieser  bewegung  ist, 
der  kann  nicht  bei  der  sprachlichen  arbeit  stehen  bleiben.  E!s 
genfigt  nicht,  für  die  aneignung  des  sprachlichen  Wissens  in 
granunatik,  Wortschatz  und  ausspräche  neue  grundsätze  gefunden 
xn  haben;  es  reicht  nicht  aus,  für  das  erlernen  des  könnens, 
lesen,  sprechen  und  schreiben,  neue  bahnen  gewiesen  zu  haben. 
Wort  und  sache  stehen  in  so  innigem  Zusammenhang,  daß  der 
moderne  fremdsprachliche  Unterricht  im  sinn  der  reform- 
bewegung nun  auch  zur  systematischen  ausgestaltung  der 
sachlichen  arbeit  übergehen  muß.  Das  ist  eine  konsequenz  der 
neuen  methode,  in  der  eine  menge  aufgaben  liegt. 

Bei  einer  solchen  ausgestaltung  des  sachunterrichts  wird 
^  sich  einmal  um  die  größere  zusammenfassende  arbeit  handeln, 
^  sie  in  vorstehenden  ausftihrungen  versuchsweise  angefangen, 
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aber  lange  nicht  erscböpfb  ist.  Einheitliche  grundsätze  über 
die  behandlung  der  lektüre  im  dienste  des  volksbilds  sind 
ebenso  nötig  wie  ein  kanon^  der  nach  wenigen  großen  gesiebt»* 
punkten  ihre  wähl  im  ganzen  regelt  Ein  klares  programm  ffir 
die  Seite  des  Unterrichts^  die  hier  als  freier  sachunterricht  oder 
als  freie  Sprechübung  bezeichnet  wird^  ist  nicht  minder  un- 
erläßlich. Sowohl  die  methodik  der  inhaltlichen  behandlong 
als  die  didaktik  der  formgebung  in  der  fremden  spräche 
bedürfen  bei  der  schriftstellerlektüre  und  bei  der  freien  spreck* 
übung^  die  beide  kleine  kunstwerke  werden  und  organisch 
ineinandergreifen  sollen ,  der  auseinandersetzung  und  klänmg. 
Die  Psychologie  der  arbeit,  das  Verhältnis  der  sich  ergänzenden 
analytischen  und  synthetischen  behandlung  beim  herausarbeiten 
des  volksbilds  zu  besprechen,  ist  auf  dem  gebiete  der  aUge- 
meinen  zusammenfassenden  arbeit  ebenso  notwendig,  wie  eine 
antwort  auf  die  wichtige  frage,  wie  man  den  ethischen  wert 
national-französischer  bildungsstoffe  fiir  unsere  deutsche  Jugend 
in  rechtem  sinne  nutzbar  zu  machen  hat 

Und  neben  dieser  zusammenfassenden  allgemeinen  arbeit 
geht  die  nicht  minder  wichtige  und  notwendige  praktische 
einzelarbeit,  die  vom  konkreten  Stoffe  ausgeht  und  erfahruDgen 
in  der  klasse  sammelt  und  mitteilt,  nicht  nur,  wie  das  litterarische 
kunstwerk,  der  eigentliche  Schriftsteller  für  das  volksbild,  zu 
behandeln  ist,  sondern  auch,  wie  der  politische  Organismus  aus 
der  historikerlektüre  und  dem  freien  sachunterricht  sich  heraus- 
hebt, wie  man  dem  technischen  kunstwerk  und  dem  wirtschaft- 
lichen Organismus  im  freien  sachunterricht  am  besten  beizu- 
kommen vermag.  Das  ist  nach  jeder  richtung  hin  fruchtbare 
und  anregende  arbeit.  Entweder  man  geht  von  der  politischen 
Institution  aus  —  das  französische  beer  im  Unterricht,  die 
französische  flotte  in  lektüre  und  freiem  sachunterricht,  die 
französischen  kolonien  usw.  — ,  oder  man  nimmt  die  wirtschaft- 
liche kultur  vor  —  z.  b.  der  französische  handel  in  oberprima, 
die  Weltausstellung  von  1900  in  Ib,  die  französische  eisen- 
industrie  — ,  oder  man  kombinirt  eine  anzahl  schriftsteiler  zu 
einem  großen  zeitbild  —  z.  b.  die  französische  revolution  in 
geschichtschreibung  und  freiem  sachunterricht,  der  krieg  von 
1870/71    in    geschichtschreibung  und  dichtung  — ,   oder  man 
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das  menschenbild  in  den  mittelpunkt,  z.  B.  Napoleon  I. 
itteratur  und  geschichtschreibung.  AUe  diese  arbeiten 
len  fiir  eine  systematische  ausgestaltung  unserer  sachunter- 
:lichen  aufgäbe  von  bedeutung  sein. 

Wir  möchten  wünschen^  daß  diese  richtung  der  arbeit 
I  anderen  nützlich  und  eine  wirkliche  förderung  unserer 
rmbewegung  schiene,  und  würden  uns  freuen,  wenn  wir 
fachgenossen  anregen  könnten,  uns  ihre  hülfe  dazu  nicht 
versagen. 

Die  nächste  aufgäbe,  die  sich  auf  diesem  wege  findet,  und 
sich  unmittelbar  aus  der  vorstehenden  arbeit  ergibt,  muß 

hdturgrundlagen  gelten.  Nachdem  in  vorstehender  neben- 
inderstellung  auf  die  Stellung  hingewiesen  worden  ist,  die 
litterarische  und  technische  kunstwerk,  die  politische  und 
fichaftliche  Organisation  im  Unterricht  einnehmen  sollen,  ist 
notwendige  folge,  die  zu  diesen  kulturschöpfungen  gehörige 
ite  begriffsreihe,  die  fiir  die  einfiigung  der  kulturschöpfungen 
len  rahmen  des  volksbilds  notwendigen  und  unentbehrlichen 
lelbegrifPe  der  hdiurgrundlagen  zu  betrachten.  Die  memchen- 
r,   orisbäder  und  Zeitbilder,   die  die  französische  litteratur 

knltur  dem  Unterricht  liefern,  und  das,  was  wir  handlung 
annt  haben,  sind  unter  demselben  gesichtswinkel  zu  prüfen, 

auch  ihnen  eine  bestimmte  stelle  zuweisen  muß  in  der 
fienlektüre  wie  im  freien  sachunterricht  im  hinblick  auf 
Zeichnung  des  volksbildes,  in  der  sich  die  gesamte  sach- 
errichtliche  arbeit  schließlich  zusammenfassen  soll. 

Lippstadt,  M.  Löwisch. 


GLIDES  BETWEEN  CONSONANTS  IN  ENGLISH. 


(Fortsetzung.) 
7.  Principles  of  their  CHasaificatian. 

The   last   sectioD   gave    a   lifit  of  22  English  consonants, 
whose  combinationSy   two   by   two,  it  will  be  the  business  ot 
this   paper   to   examine^    Id    respeot    of  the    natare   of  theff 
coDoecting  glides.    It  is  evident  arithmetically  that,  if  all  these 
glides  existed,  they  would  number  22  X  21  =  462.    Bat  tfaere 
are   a   few   neoessary    deductions   to   be  made.     English ;,  t^ 
and  M  refuse  to  occupy  the  first  place  in  a  consonantal  pair, 
for  the  simple  reason  that  they  all  refuse  to  occapy  the  last 
place  in  a  syllablc.    Add  to  this  that  y  always,  and  5  generally, 
refuse  the  first  place  in  a  syllable^  and  therefore  also^  generally, 
the  second  place  in  a  medial   combination   of  consonants.    It 
then  becomes  clear  that  we  shall  seek  in  vain  for  about  100 
of  these    arithmetically    possible    instances   in   actual  Englisb. 
But    the    capabilities    of   the   language  are  such  that  there  is 
hardly    one    of  the    remaining  (about   360)  combinations,  for 
which  good  English   examples  cannot  (and  will  not)  be  cited 
or  regularly  constructed  for  the  purposes  of  this  paper. 

The  subject  is  therefore  a  very  large  one,  and  can  only 
be  treated  with  perspicuity,  and  in  a  reasonable  compass, 
by  a  judicious  Classification  of  instances.  But  that  Classification 
will  only  be  judicious  if  we  adhere  rigidly  to  the  axioin, 
which  we  have  already  adopted,  of  proceeding  from  the  simpler 
instances  to  the  more  complex. 
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It  is  mach  easier,  however,  to  State  that  principle  in  the 
aract  than  to  follow  it  out  in  particulars.  It  might  well 
imagined  at  first  sight  that  the  combinations  of  toneless 
inds  would  rank  sb  simpler  than  thosc  of  toned  sounds. 
)r  the  toneless  soond  itself  is  simpler:  it  does  not  contain 
at  element  of  musical  tone  which  is  so  prominent  in  the 
oed  soond.  Yet  this  assumption  would  be  untrue.  The 
Hinective  phenomena  of  toned  sounds  are,  on  the  whole^ 
mpler.  The  reascm  of  this  is  that  toned  sounds  are  in  a 
sdded  majority,  even  among  consonants.  One  or  other  member 
f  the  pair  is  generally  toned:  the  vowels  to  which  they  lead 
*€  always  toned.  Consequently,  the  effect  of  the  presence 
r  a  toneless  consonant  in  a  pair  is  usually  to  make  business 
nr  the  glottis^  —  either  an  opening  or  a  shutting  or  both, 
-  which  does  not  occur  when  both  of  a  pair  of  consonants 
etween  two  vowels  are  toned.  The  term  articulation  is  often 
(mfined  to  the  actions  of  the  organs  of  the  mouth  and  pharynx, 
vt  it  is  nsed  here  to  indicate  the  totality  of  organic  actions 
rUch  produce  a  sound^  and  inclndes  therefore  not  only  the 
ictioDS  of  the  oral  and  nasal  organs,  but  also  those  of  the 
uynx  and  längs. 

The  other  categories  follow  one  another  also  in  the  order 
)f  their  acoustic  simplicity.  Nasals  and  laterals  contain  little 
i»  bat  tone  and  resonance:  when  untoned  (unvoiced)  they 
ve  oearly  silent.  Bat  the  fricatives  contain  also  strong  friction, 
rhich  persists  when  they  are  antoned.  The  plosives,  in  their 
QTD,  contain  all  these  elements  with  the  addition  of  an  absolute 
toppage,  and  of  one  or  two  percussive  noises,  —  an  applosion, 
»r  an  explosion,  or  both.  They  therefore  occupy  the  last 
»laces  in  this  table^  as  well  as  in  the  more  elaborate  classi- 
ication  to  be  givwi  in  no.  8. 

Let  it  be  noted  that  all  consonants  without  exception 
K)68e8s  an  on-glide,  or  an  off-glide,  or  both,  and  that  some 
^rtion  of  these  glides  is  often  very  essential  to  the  clear 
'feaentation  of  the  sound  to  the  ear.  [The  reader  can  put 
liis  tö  the  test  by  uttering  the  nasals  m,  w,  y  as  forcibly  as 
e  can,  with  the  nose  open  and  the  mouth  firmly  shut,  and 
iking  any  bystander  to  distinguish  them  correctly  from  each 
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other^  with  bis  back  turned].  Seeing  tbat  tbese  glides  form 
tbe  connective  part  of  tbe  consonant^  tbey  mark  usually  tbe 
beginning  or  tbe  end  of  tbe  longer  and  more  complex  inter- 
consonantal  glides  wbicb  are  bere  to  be  investigated. 

Articulation  and  sound  must  be  investigated  pari  pcMn, 
It  must  be  taken  as  an  axiom  tbat  everj  cbange  in  tbe  positiov 
of  tbe  articulating  organs  produces  some  objective  mecbanicil 
cbange  in  tbe  sound-vibrations,  even  wben  it  is  too  minute  to 
afiect  tbe  ear,  or  to  appear  in  tbe  indications  of  fine  phono- 
grapbic  macbines.  The  first  essential  for  tbe  proper  study  of 
tbese  gUdes  is  to  know  tbe  articulation  of  eacb  consouanft 
and  especially  tbe  position  of  its  narrowest  constriction.  Tbe 
table  in  no.  6  bas  beeu  drawn  so  as  to  sbew  tbis  at  a  gbiDce^ 
botb  by  its  horizontal  and  its  vertical  lines.  It  will  be  found 
on  examination  tbat  tbe  sounds  on  any  given  horizontal  line 
succeed  eacb  other  in  tbe  order  in  wbicb  tbeir  point  of  greatesi 
oral  constriction  advances  from  tbe  back  to  tbe  front  of  the 
moutb:  wbilst  sounds  wbicb  stand  upon  tbe  same  vertical  line, 
all  bave  tbeir  cbief  constrictions  at  tbe  same  identical  spot^ 
and  are  difierentiated  by  otber  features  elsewbere. 

Tbese  points  of  consonant  constriction  are  distributed  by 
no  means  evenly  along  tbe  lengtb  of  tbe  voice-cbanneL  The 
table  is  tberefore  divided  by  two  vertical  lines,  tbe  first  of 
wbicb  separates  tbe  constrictions  in  wbicb  tbe  lips  take  part 
from  tbose  formed  by  tbe  inner  organs;  wbilst  tbe  second 
separates  tbe  constrictions  formed  in  tbe  fore  part  of  the 
moutb  from  tbose  formed  between  tbe  velum  (soft  palate)  and 
tbe  back  of  tbe  tongue.  Tbe  pbysical  interval  represented  by 
the  first  vertical  line  amounts  only  to  tbe  thickness  of  the 
teeth,  but  the  second  vertical  line  Stands  for  an  interval  io 
the  moutb  (vacant  in  English  of  consonant  constrictions)  of 
30  to  50  millimetres.  The  Variation  of  tbis  distance  arises 
from  the  fact  tbat  the  velar  constrictions  are  mach  less  stable 
iu  position  than  any  of  the  others:  tbey  are  moved  forward 
by  an  adjacent  front  vowel,  and  backward  by  an  adjacent 
back  vowel.  But  the  rest  are  exceedingly  fixed.  Tbe  labial 
constrictions  lie  all  within  the  thickness  of  tbe  lips:  and  those 
of  the  class  bere    called   lingual   all  lie  within  a  distance  of 
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im  from  front  to  back,  though  not  at  equal  distances,  the 
r  two  being  forther  removed  than  the  others. 
There  are  therefore  three  marked  regions  of  consonant 
ulation,  —  labial,  lingual  and  velar:  and  the  constrictions 
ained  in  each  of  them  are  so  near  to  each  other,  and  so 
ply  divided  from  the  rest,  that  combinations  of  consonants 
solated  within  any  one  of  these  regions  may  fairly  be  called 
orgamücy  and  the  rest  heterorganic,  or  more  loosely  and  briefly, 
^  and  disUmt.  It  is  manifest  at  sight  that  the  glides  between 
lorganic  consonants  will,  as  a  rule,  be  readier,  shorter  and 
pler  than  between  heterorganic  ones.  But  this  rule  is 
ject  to  very  striking  exceptions.  The  glide  between  hom- 
anic  Sounds  may  on  the  one  band  be  sometimes  cumbrous 
I  long.  Of  this  a  certain  South- Western  pronunciation  of 
h  a  word  as  feel  (fiil|)  may  be  taken  as  example.  The  hard 
ate  is  approached  by  the  tongue,  in  articulating  both  the 
nd  the  2,  in  identically  the  same  spot.  But  the  mode  of 
»roach  is  totally  difPerent.  For  ii  the  tongue  is  well  convexed, 
h  longitudinally   and   laterally,   and  the  tip  is  quite  low: 

for  this  /  the  tongue  is  quite  concaved,  and  the  tip  is  not 
f  raised,  but  turned  inward,  so  that  the  under-surface  of 

tongue  touches  the  hard  palate.  It  is  impossible  to  pass 
n  one  of  these  sounds  to  the  other  without  a  perfectly 
ible  glide.  And  the  reason  is  clear.  The  transition  demands 
rholesale  transformation  of  the  shape  of  the  tongue.  This 
its  tum  demands  time.  And  during  that  time  the  musically 
rating  current  of  air  from  the  glottis  does  not  cease,  but 
dnces  the  ever-changing,  somewhat  nondescript  sound 
ich  we  call  a  glide.  The  above  example  (not  entirely 
tsonantal)  has  been  given  because  it  is  not  difficult  for  the 
der  to  reproduce  and  to  hear  it  for  himself. 

On  the  other  band  there  are  oflen  combinations  of  two 
erorganic  or  "distant'^  consonants  which  do  not  necessarily 
nand  any  long  glide.  Much  depends  on  the  articulatory 
srdependence  or  iudependence  of  the  two  sounds  to  be 
abined.  The  movements  of  all  labial  constrictions  (except 
86  of  M7  and  at)  are  no  organic  hindrance  to  any  other 
strictions  with  which  they  may  be  associated:  for  the  muscles 
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involved  in  them  are  separated  from  all  other  vocal  muscles 
by  a  good  solid  wall  of  bone.  Let  the  reader  carefiiUy  examiae 
bis  pronanciation  of  abU:  he  will  probably  find  that  the  / 
constriction  is  already  formed  before  the  6  is  exploded.  Let 
him  conoeive  the  intention  of  pronoancing  blue^  bat  refrain 
from  pronoancing  it:  he  will  probably  find  bis  /  in  positioit 
before  he  has  begun  even  to  prononnce  the  b.  Bat  this  in« 
dependence  by  no  means  exists  in  compoands  where  one 
consonant  is  lingual  and  the  other  velar.  The  velum,  it  is  j 
true,  is  fairly  independent  in  its  movements,  bat  the  tongne* 
is  one  and  indivisible;  and  no  part  of  it  can  be  moved  withoai 
producing  some  consequent  movement  in  other  parts.  The  chief 
result  of  this  is,  that  the  formation  of  a  velar  constrictioii 
must  wait  upon  the  destruetion  of  a  previoas  dental  con* 
striction;  and  vice  versa.  This  again  demands  time^  and  a  glide 
is  necessarily  uttered^  in  the  length  of  which  distance  always 
counts  for  something. 

Another  featnre  must  not  be  lost  sight  of  —  the  relative 
inwardness  or  outwärdness  of  the  two  constrictions  involved. 
If  the  reader  will  carefuUy  compare  the  sf  and  fs  glides  in 
glassftU  and  halfsaid  he  will  probably  hear  that  the  former 
is  longer. 

On  the  principles  now  laid  down^  it  is  possible  to  map 
out  a  Classification  of  English  consonant  combinations,  in  a 
rising  Order  of  complexity,  which  will  serve  aflerwards  as 
headings  for  sections  treating  of  each  variety  separately. 

8.  Classified  List  of  Consonant-pairs  in  English. 

Examplea, 
I.  Geminated  home-made^  book-case 

II.  Geminated^  with  loss  or  gain  of  tone 
III.  First  dement  =  nasal 

1.  Second  =  other  nasal 

2.  „       =  near    consonant    (not 

nasal) 

(a)  toned 

(b)  toneless 


•5 


love-feast,  back-garden 


panmug 


ember,  ending 
empire,  mention  (n/') 
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3.  Second  ^  distant  consonaDt  (not 

nasal) 

(a)  toned 

(b)  toneless 

7.  First  element  =  lateral 

1.  Second  =  near  consonant 

(a)  toned 

(b)  toneless 

2.  „        =dlstant  consonant 

(a)  toned 

(b)  toneless 

V.  First  element  =  toned  fricative 
1.  Second  =  near  toned  fricative 
=  distant  toned  fricative 
=  near  toneless  fricative 
=  distant  toneless  fric. 
=  near    consonant    (not 
fricative) 

(a)  toned 

(b)  toneless 

6.         „       =  distant  consonant  (not 

fricative) 

(a)  toned 

(b)  toneless 

L   First  element  =  toneless  fricative 
1.  Second  =  near  toneless  fricative 


2. 
3. 
4. 
5. 


n 


79 


>» 


ft 


inborn^  grimly 
something,  lengthy 


2. 

,       SS  distant  toneless  fric. 

halfsaid,  glassful 

3. 

„       — near  toned  fricative 

sheath-zinc,  disrupt 

4. 

„       =  distant  toned  fricative 

afraid,  misvalue 

5. 

„       — near    consonant    (not 

fricative) 

(a)  toneless 

half-past,  wash-tub 

(b)  toned 

house-dog,  faithless 

6. 

„       —  distant  consonant  (not 

fricative) 

(a)  toneless 

after,  asking 

(b)  toned 

half-done^  bushman 

older,  palsy 
belted,  healthy 

vulgär,  solvent 
bulky,  pulpy 

clothier,  furzy 
bovril,  saviour  (vj) 
rose-thorn,  pursy 
love-sick,  reposeful 


wisdom,  movement 
clovepepper,  nose-tip 


nose-bag,  wave-girt 
dovetail,  cheese-cutter 

pathside,  glass-shade 
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Vn.  Firet  element  =  toned  plosive 

1.  Second  =  distant  toned    plosive 

2.  „      =       „      toneless     „ 

3.  „      =  near    consoDant    (not 

stop) 

(a)  toned 

(b)  toneless 

4.  „      :=  distant  consonant  (not 

stop) 

(a)  toned 

(b)  toneless 
Vin.  First  element  =  toneless  stop 

1.  Second  =  distant  toneless  stop 


2. 
3. 


n 
n 


4. 


n 


„       toned         „ 
near    consonant    (not 
stop) 

(a)  toneless 

(b)  toned 

distant  consonant  (not 
stop) 

(a)  toneless 

(b)  toned 


redbeard,  dogbite 
ebbtide,  ragpicker 


fiddler,  sabmit^  rigid  [d^ 
clubfoot,  bedside 


hobnailed,  exult  (gz) 
absent,  steadfast 

baptist^    note-paper^ 

active 
lapdog,  backbite 


cupfiil^  riches  {t/) 
shipmoney^  Creatore  ((;} 


Option^  suction  (ti  =/), 

buckwheat 
reply,  boatman. 


A  general  principle  may  here  be  advantageonsly  stated, 
before  going  further:  it  is  that  when  the  transition  from 
consonant  to  consonant  involves  several  muscular  acts,  it  is 
very  necessary  to  consider  first  of  all  whetber,  and  bow  far, 
any  of  these  acts  are  interdependent;  or  whetber,  on  the  othcr 
band,  they  are  free  to  follow  one  another  in  any  order  that 
can  be  assigned  to  them. 


9.  Geminations, 

It  will  be  Seen  from  the  table  of  English  consonants  that 
their  possible  geminations  are  as  under.  Those  in  brackets 
are  wanting  in  actual  speech. 
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al 
eral 

mm,  nn,  (qq) 
U 

home-made,  pen-nib 
balMike 

led   fricative 

w,  S'S",  zz,  JJ, 

love-verses,  batbe  them,  these 

leless     „ 

ned    plosive 
aelefls     „ 

(ww,55,jj) 

ff,  ee,  SS,  JJ 

bb,  dd,  gg 
pp,  tt,  kk 

zones,  bar-room 
balf-fuU,  giveth  thanks,  cross* 

seat,  fiRh-sbip 
rib-bone,  midday,  leg-guard 
hop-pole,  boot-top,  book-cäse. 

The  combinations  in  the  first  four  lines  are  all  combinations 
continuant  consonants;  and  it  will  be  seen  that  they  may 
srefore  be  treated  simaltaneously.  Take  the  nn  in  pen-nib, 
*  example,  and  compare  it  with  the  single  n  in  pennt/  (psni). 
\b  at  once  evident  that  the  difference  is  not  merely  a  matter 
length.  If  the  n  in  penny  is  pronounced  with  a  stress 
Qtinually  declining  up  to  the  end,  it  may  be  a  good  deal 
dlonged  withoat  any  feeling  of  doubleness.    Bat  in  the  double 

the  stress-movement  is  different:  it  follows  at  first  that 
tomatic  coarse  of  declining  pressure  which  is  habitual  to 
e  lungs:  bat  at  the  moment  of  duplication,  the  long-force 
stroDgly  increased:  and,  to  meet  this,  the  opposing  closure 
tween  tongue  and  upper  giims  is  simultaneously  reinforced. 
lese  things  mast  occur  at  a  certain  minimum  distance  from 
e  original  n  stress;  otherwise  the  two  Stresses  merge,  and 
e  sense  of  doubleness  is  lost.  Its  aeoustic  effect  is  simply 
Short  but  rapid  increase  (followed  of  course  by  the  usual 
icrease)  in  the  amplitude  of  the  vibrations,  and  in  the  loudness 
the  musical  tone  contained  in  the  n.  These  explanations 
iply  equally  to  the  other  nasals  and  to  /,  and  with  some 
iportant  additions,  to  all  the  fricatives.  E.  A.  Meyer's 
easorements  {Englische  Lautdauer,  p.  91)  seem  to  shew  that 
Igle  /  varied  from  -091  sec.  to  -12  sec.  when  medial;  and 
?re  is  a  double  U  {all  live)  in  Scripture's  "Rip"  phonogram, 
ate  XI,  which  seems  to  measure  about  '188  sec. 

Li  the  geminated  fricatives  the  above-noted  compression 
the  oral  closure  has  an  effect  also  upon  the  sound.  In  the 
ment  of  compression  the  frictional  passage  is  narrowed 
isiderably,   whilst   the   pressure    behind    it   is   considerably 
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iDcreased.  Tbere  is  therefore  a  more  rapid  flow^  through  a 
narrower  passage.  The  result  is  a  keener,  sbriller  fricti 
This  result  is  more  promiDent  in  the  toneless  than  in 
toned  fricative,  because  the  open  larynz  gives  freer  play 
the  pressure  of  the  lungs:  and  it  is  particularly  prominent  i 
cases  where  the  syllable  containing  the  second  consonant 
the  combination  is  accented:  e.  g.  in  ffiveth  thank»,  It  is  there* 
fore  not  simply  by  stress,  but  parüy  by  this  sharpening  dl 
friction,  that  the  gemination  of  the  toneless  fricative  is  heard. 
The  reader  is  recommended,  in  this  and  all  subsequent  case% 
to  pronounce  carefully  all  the  examples  above  given,  ^  ml 
to  realise  the  differences  here  uoted,  as  well  as  any  otheit^ 
which  may  arise.  Tonelessness  has  also  a  lengthening  effee^ 
of  which  more  will  be  said  under  the  toneless  geminaied 
plosives. 

These  geminated  plosives  come  next  under  consideration, 
—  first  the  toned  and  then  the  toneless:  and  there  is  in  eack 
case  a  distinct  advance  in  complexity.  This  is  especially  the 
case  when  the  two  consonants  (6fr,  dd^  gg)  are  not  diphthongised: 
for  there  is  then  a  long  and  complex  intervening  ^ide,  com- 
prising  off-glide,  tone-glide  and  on-glide.  But  this  case  is  rare. 
It  may  be  heard  in  French  declamation,  e.  g.  in  robe  blanche, 
graiide  dame,  longue  gal^rie;  but  seldom  eise  where,  and  never 
in  English.  In  English  each  pair  is  diphthongised  completelj: 
the  first  b  d  g  has  quite  lost  its  explosion  and  o£P-glide;  aod 
the  second  one,  its  on-glide  and  applosion.  The  reader  will 
easily  realise  this  by  pronouncing  the  examples  given  at  the 
head  of  this  section.  It  follows  therefore  that  the  double  hby 
dd,  gg  diflPers  chiefly  from  the  single  6,  d,  g  in  duration.  It 
contains  only  one  applosion,  one  stoppage  and  one  explosioDt 
just  like  the  single  consonant. 

But  is  that  all?  No.  We  note  at  once  that  the  single 
consonant  may  be  prolongcd  considerably  without  giving  any 
Sensation  of  doubleness.  Meyer  {Engl.  Lauid.  p.  13)  found  that 
English  medial  b  ranged  from  «076  sec.  to  -144  sec,  whilst 
two  or  three  instances  of  bb  (in  herb-beer)  averaged  but  litüe 
longer  than  the  long  6,  namely  '177  sec.  There  is  sometbing 
then,  besides  length,  which  goes  to  create,  for  both  Speaker 
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id  hearer^  the  Sensation  of  doubleness.  We  soon  find  that 
118  agency  is  that  same  reinforcement  of  stress,  which  was 
le  Chief  cause  of  the  feeling  of  doubleness  in  all  the  con- 
buative  consonants.  But  there  is  this  difference,  that  this 
rinforcement  takes  place  while  the  mouth  is  closed  by  the 
top,  and  can  only  take  effect  externally  when  the  stop  is 
edeased.  The  result  of  that  is^  that  the  off-glide  of  the  doubled 
lODSonant  is  stronger,  more  or  less^  than  that  of  the  single 
IBDsonant.  Its  strength  is  affected  not  only  by  the  energy, 
knt  also  by  the  epoch  of  the  reinforcement:  if  the  latter  takes 

tce  late  in  the  period  of  stoppage^  there  is  no  longer  time 
oompress  the  air  in  the  mouth  so  as  to  produce  a  maximum 
|f  explosion.  The  glide  therefore  in  bb,  dd,  gg  is  organically 
ii  Operation  of  the  lungs,  which  may  vary  in  energy  and 
qK>chy  and  is  accompanied  by  an  answering  pressure  between 
ike  oonstricting  organs^  which  also  varies  concurrently  in  energy 
ilDd  epoch. 

f  There  appears  to  be  no  voluntary  cessation  of  tone  during 
fte  production  of  a  toned  stop,  whether  single  or  double,  not- 
^thstanding  that  the  external  silence,  objectively  considered, 
IS  practically  complete.  If  the  larynx  vibrates  more  feebly, 
Uid  at  times  ceases  to  vibrate  at  all,  that  is  simply  because 
t  can  vibrate  no  longer,  —  the  passage  of  air  between  the 
Sihords  being  arrested  by  the  ever-growing  density  of  the  air 
iö  the  shut  mouth.  But  at  the  moment  of  the  reinforcement 
rf  pressure  the  passage  of  air  between  the  chords  is  oflen 
*emporarily  renewed,  producing  what  is  called  a  blählaut^ 
^hereby  the  Speaker  hears  clearly  that  the  reinforcement  has 
taken  place.  He  feels  concurrently  also  the  reinforcement  of 
pressure  between  the  constricting  organs.  It  will  be  instructive 
to  the  reader  to  repeat  this  experience. 

But  the  last  word  has  not  been  said  about  duration.  It 
bas  been  shewn  that  the  single  b  d  g  can  be  considerably 
prolonged  without  becoming  double;  but  it  is  not  true,  on  the 
otber  band,  that  the  diphthongised  bb,  dd,  gg  can  be  much 
shortened  without  becoming  single.  There  is  a  certain  minimum 
listance,  within  which  a  single  applosion  and  a  single  explosion 
sannot   be   heard    as  separate  sounds.     This  was  fully  shewn 
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when  the  Persistance  of  Sensations  was  spoken  about.  Tb 
minimum  is  not  the  same  in  all  oases:  it  varies  with  the  absolut 
«nd  relative  strength  of  the  two  Stimuli:  bnt  it  may  be  stateii 
with  some  certaintj  that  all  double  stops  exceed  -1  sec.  ii 
the  duration  of  their  stoppage. 

The  only  geminated  combinations  which  uow  remain  ti 
be  oonsidered  are  those  of  the  toneless  plosives;  and  near^ 
everythiug  that  has  been  said  conceming  the  toned  bb,  dd^gf 
can  be  repeated  concerning  the  toneless  pp,  tt,  Jch  The  chid 
exception  is  that  everything  relating  to  tone^  during  or  betwea 
the  cousonants^  must  be  omitted.  The  breath  and  Inngs  aod 
the  constricting  organs  all  operate  in  the  same  way:  the 
phenomena  of  reinforcement  and  epoch  are  identical,  but  tha« 
is  no  musical  tone.  There  is  a  secondary  consequence,  howeYer^ 
resulting  from  the  removal  of  tone,  which  must  be  mentioned 
here.  The  Operations  of  the  lungs  and  breath^  being  fireed 
from  the  obstruction  of  the  closed  and  vibrating  vocal  chordfl^ 
are  in  every  way  more  energetic.  This  shews  itself  in 
several  ways. 

The  energy  of  closure,  and  of  the  above  described  re- 
inforcement of  closure,  rises  in  direct  proportion  to  the  energy 
of  the  lung-pressure  to  be  resisted.  The  soft  opposing  surfaoei 
are  pressed  more  strongly  together,  yield  further,  and  take 
more  time  to  engage  and  to  disengage  themselves,  than  ander 
the  milder  conditions  of  toned  combination.  Meyer's  average 
length  for  medial  b  d  g  \q  -095  sec,  against  'lll  for  p^fc- 
and  agamst  bis  '177  for  bb  in  herb-beer,  he  has  '192  for  pp'iA 
hop'pole, 

10.  Geminabiona,  with  losa  or  godn  of  tone. 


Toned    fricative    i  vf,  3*9,  zs,  (wm,  5/) 


Toneless      „ 


Toned    plosive 


Toneless 


n 


fv,  93-,  SZ,  (AlW,  J5) 
bp,  dt,  gk 
pb,  td,  kg 


love-feastySmooth  thing^ 

please  Sir 
half-veiled,  hath  them, 

this  zeal 
subpoena,  bedtime,  dog- 

oart 
shipboard,    outdoor, 

backgammon. 
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The  combinatioDS  to  be  examined  here  differ  odIv  from 
le  fricative  and  plosive  pairs  examined  in  the  last  section  in 
BBpect  of  one  new  complexity^  the  opening  or  shutting  of  the 
irynx,  i.  e.  the  addition  or  snbtraction  of  tone.  Biit  there  is 
i  secondary  complexity  arising  out  of  this^  which  is  again  a 
■ilter  of  epochy  though  not  of  just  the  same  epoch  as  before. 
Die  gain  or  loss  of  tone  has  its  own  epoch,  quite  independently 
id  the  epoch  of  reinforcement  of  stress.  Both  are  free  to 
Imider  within  the  middle  period  of  the  constriction,  provided 
^phrays  that  the  shorter  of  the  two  portions,  into  which  either 

Em  divides  the  whole  constriction,  amounts  to  an  audible 
um.      Otherwise,    the    consonant    concerned    loses   that 
D  of  its  sound,  and  is  heard  as  something  different. 
The    habits   of  English   in  respect  of  the  epoch  of  tone 
^  very  regulär  and  characteristic:  if  tone  is  to  be  lost,  the 
l|och  is'early;   and  if  it  is  to  be  gained,  the  epoch  is  late. 
Bot  it  by  no  means  carries  the  epoch  of  reinforcement  with 
k   The   reader   may   easily   test   this,   by  repeating  the  six 
&icative    examples    given    above.     The    Speaker   can    readily 
Hentify   the   epoch   of •  reinforcement,   through  its  association 
^tilh   the   suddeu,   simultaneous  increase  in  pressure  between 
^  constricting  organs;   and   he  can  also  identify  by  ear  the 
*podi   of  the   gain  or  loss   of  tone:  but  whilst  in  the  three 
examples  given  for  vf^  äOy  and  zs,  the  epoch  of  stress  is  feit 
hl  oome   after   the   epoch   of  the  loss  of  tone,  in    the    three 
ftxamples   given    for  fv,  ßäj  and  sz^  it  is  feit  to  come  before 
khe  epoch  of  the  gain  of  tone.    Even  an  inexperienced  observer 
Smn   test   these  last  three  examples:   for  if  he  arrests  himself 
It  the  moment  when  he  thinks  he  is  stressing  his  t',  ä,  or  r, 
[i  e.  in  half-veiled,  etc.)  he  will  find  that  he  has  not  reached 
Iny,  Vy  äy  or  z^  yet,  but  is  still  producing  the  mere  hiss  (without 
Uwie)  of  fj  Of  or  «,  or  at  best  a  merely  whispered  v,  (t,  or  z. 
A  similar  Observation   may  be  made  on  the  examples  of 
fbj  tdj  kg  {Mpboardy  otädoor,  backgammon),  where  the  experienced 
»beerver  easily  notes  that  the  act  of  reinforcement  is  distinctly 
mvious  to  any  action  of  closing  the  larynx,  or  to  any  Sensation 
»f  incipient  tone.    It  appears  therefore  that  in  the  combinations 

reated  in  this  section,  the  glide  involves  (1)  a  reinforcement 

27* 


420  Glides  bbtween  gonsonants  in  english. 

of  luQg  pressure,  (2)  an  answering  and  practically  simultaneous 
tigbteuing  of  tbe  oral  closure,  and  (3)  an  opening  or  shuttinf 
of  tbe  glottis,  of  uncertain  epoch.  In  English  tbe  opening  oi 
glottis  usually  precedes  tbe  lung-reinforcement:  but  its  closiog 
usually  follows  tbat  reinforcement.  Tbis  is  just  as  true  (d 
plosive  as  of  fiicative  combinations,  altbough  it,  and  its  effeda^ 
remain  inaudible  to  tbe  bearer  antil  tbe  explosion  of  tbe  secood 
consonant. 

Tbe  glides  treated  in  tbis  section  are  more  complex  than 
tbose  of  tbe  pure  geminations  treated  in  the  last.     Tbej  wiU 
perbaps  be  best  grasped  by  setting  some  of  tbem  out  in  die 
form    of  diagrams.     For   tbat   purpose   tbe   first  tbing  to  be 
settled  is  wbere  tbe  glide  is  to  be  considered  to  begin,  and 
wbere   to  end.     Strictly,  all  is  glide  froni  tbe  moment  whe« 
tbe  first  articulation  and  sound  begin  to  be  relaxed  until  the 
moment   wben   tbe   second    articulation    and    sound    are  fiillj 
establisbed.     But  tbe  beginnings  and  endings  of  these  changes 
in  all  combinations  of  continuant  sounds  are  relatively  geDtk 
and  slow,  and  tbe  sound  produced  differs  so  sligbtly  from  tbatj 
of  tbe  preceding  or  following  continuant,  tbat  tbe  ear  accepts 
tbem  as  part  of  tbe  same  sound.    Outside  tbat  limit  tbe  whole 
interval  must  be  assigned  to  tbe  glide. 

In  the  following  diagrams  of  tbe  English  glides  last 
described  three  lines  are  shown,  (1)  the  line  of  glottal  activity, 
in  which  tbe  line,  wben  continuous,  indicates  tone;  when 
broken,  indicates  whisper;  and  when  dotted,  indicates  noiseless 
breath:  (2)  the  line  of  oral  friction  and  resonance  and  (3)  the 
line  of  internal  stress,  indicating  broadly  the  rise  and  fall  of 
lung-pressure.  The  letter  T  in  the  first  line  indicates  the  epoch 
of  the  gain  or  loss  of  tone:  and  the  letter  5  in  tbe  last  line 
indicates  the  epoch  of  the  reinforcement  of  stress.  Note  that 
in  the  fricative  combinations  tbe  rise  and  fall  of  internal  stre» 
represents  pari  pasm  the  rise  and  fall  of  friction,  and  also 
the  rise  and  fall  in  the  energy  of  the  oral  constriction.  ßo* 
tbis  parallelism  does  not  subsist  in  combinations  of  plosives, 
because  constriction  is  then  no  longer  proportionate  to  stress,  bat 
is  for  a  time  absolute;  friction  during  tbat  time  cea8es,and  allefforte 
of  internal  stress  remain  nugatory  until  tbe  explosion  is  effected. 
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he  combination  td  is  sapposed  to  be  recorded  three 
in  Scripture's  "Rip"  record,  —  in  the  words,  "What  do 
and  "What  do  I?'',  plates  UI  and  IV;  but  they  are  in 
case  very  brief  and  apparently  more  or  less  collapsed. 
rst  is  aboat  •!  sec.  long,  and  may  therefore  have  been 

thougb  very  brief,  td  combination;  but  the  second  is 
too  short  to  represent  anything  more  than  a  single  sound, 
)ly  heard  as  a  d;  and  the  third  shews  no  cessation 
<rer  of  tone,  and  consequently  can  only  represent  a  quite 
iect  d^  not  totally  closed.     I  am  making  these  notes  on 

experimental  tracings  as  a  contribution  to  that  co- 
tion  of  phonetic  evidence  and  phonetic  knowledge  which 

crying  need  of  our  time.  Hitherto  the  physiological 
bician  has  nearly  ignored  the  experimentalist,  and  the 
mentalist  has  sometimes  given  physiologically  absurd 
retations  to  his  own  results.     This  state  of  things  calls 

for  a  remedy,  and  the  only  way  by  which  that  remedy 
3  sought  and  attained  is  the  careful,  judicial  comparison 
»arently  discordant  observations. 


(Diagram  of  vf,  dß,  or  zs  glide  in  English.) 


GIoUqI  AcHon 


riction  and 

Reaonance 


V 

5 

z      tone 


Lung  Pressure 


whisper 


breath 


f 
6 

8 


his  diagram  shews  at  a  glance  that  there  are  commonly 
hases  in  the  English  vf,  ßct  or  zs  glide,  —  the  first,  a 
I  untoning  and  slackening  of  the  v,  (t  or  z;  the  second, 
pered  and  slackening  form   of  the  same  consonant;  the 
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tbird^  a  very  weak  and  drooping  ^  6  or  s;  and  the  fourth 
stroDg  aiid  rapid  transition  from  this  weak  /*,  ^  or  «  to 
streng  and  efficient  form  of  the  same  consonant.  The  secoi 
consonant  of  the  pair  is  thus  reached  and  constituted.  Tl 
glide  is  over:  its  work  is  done.  The  equality  of  the  foi 
phases  in  the  diagram  is^  of  course,  merely  schematic.  Tl 
third  is  the  most  variable  phase,  and  at  times  disappears. 


(Diagram  of  fv,  da  or  az  glide  in  English.) 


f 
6 

8 


Glottal  ÄcHon  i 


breath 


whisper 


? 
tone    X 


Oral  FricHon  and 

Eefonance 


Lung  IVessure 


This  diagram  of  the  reversed  combinations  shews  onlj 
three  phases  of  change,  because  the  breath-phase  is  no  longei 
broken  in  two  by  the  invasion  of  stress.  The  phases  follo¥ 
each  other  in  an  inverted  order,  —  breath,  whisper,  tone 
instead  of  tone,  whisper,  breath.  Whisper  is  now  the  mos 
variable  phase,  but  is  probably  never  absent  in  English. 

Let  it  be  noted  that  the  pressure  here  graphieally  d\» 
played  is  the  internal  pressure  exerted,  not  the  externa!  worl 
done.  It  is  the  latter  fact  which  is  recorded  by  a  Marej 
curve.  Pressure  during  a  toned  sound  and  during  a  toneles 
sound,  respectively,  may  at  times  be  exactly  equal,  but  tb< 
record  of  the  tambour  will  be  vastly  different,  because  th< 
open  glottis  allows  a  vastly  greater  mass  of  air  to  be  hurlec 
forth  at  this  pressure  than  the  vibrating  glottis  does.  Tb( 
whispering  glottis  is  intermediate  in  its  effects. 

It  is  better  not  to  attempt  diagrams  for  the  plosive  pairs 
6p,  dt,  gk,  and  pb,  td,  kg,  because  they   have    a  certain  am- 
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igaity.  A  plosive  consoDant  is  never  exactly  the  same  thing 
>  the  hearer  as  it  is  to  the  Speaker.  The  latter,  in  pronouncing 
p  or  diy  has  many  muscular  and  acoustic  feelings  which 
loeely  resemble  those  which  he  had  in  pronouncing  vf  or  zs. 
in  fact^  cur  diagrams  of  the  latter  will  serve  roughly  to 
nform  us  what  the  Speaker  may  feel  and  know  about  the 
■tterance  of  a  plosive  pair. 

The  tone  vibrations  of  the  first  dement  do  not  cease  for 
the  Speaker  (as  they  do  for  the  hearer)  at  the  instant  that 
the  stop  applodes.  To  him  its  vibrations  continue  to  be  heard 
fcr  a  short  time,  inwardly:  and  if  E.  A.  Meyer^s  throat- 
ttgister  may  be  trusted,  there  is  a  brief  phase  of  whisper 
^lfte^  that;  though  probably  the  Speaker  himself  cannot  hear 
'Aus.  Both  the  tone  phase  and  the  whisper  phase  are  greatly 
'  fcreshortened,  by  the  fact  of  stoppage,  which  speedily.  arrests 
the  flow  of  air  throngh  the  glottis.  But  both  phases  seem 
fo  be  there;  and  so  is  the  long  breath  phase^  which  terminates 
the  glide.  It  is  true  that  it  is  only  breath  in  posse,  —  an 
open  larynx^  and  little  more.  But  evea  in  this  potential  State 
H  bas  its  epoch  of  reinforcement,  exactly  like  the  breath- 
gUde  of  the  fricative,  and  accumulates  in  its  second  half 
possibilities  of  explosion  which  it  did  not  possess  at  all  in  the 
first  Thus  the  bp^  dt,  gk  glides  possess  intemally  the  same 
fimr  phases  which  have  been  mapped  out  for  vf,  tO,  zs.  And 
in  like  manner  it  may  be  shewn  that  the  pb,  td,  kg  glides 
poasess  intemally  the  three  phases  mapped  out  for  fv,  6^,  sz; 
tnd  likewise  that  the  Speaker  is  (or  may  be)  conscious  of  a 
good  deal  of  this. 

But  the  hearer  has  no  direct  consciousness  of  this:  it  is 
aU  absolutely  unheard  and  unfelt  by  him.  To  him  the  glide 
Wween  any  one  of  our  plosive  pairs  is  a  brief  and  featureless 
«lence,  —  so  brief  usually  indeed,  that  it  hardly  affects  him 
^  a  silence,  but  rather  as  a  sudden  break  and  change  of 
«oond.  He  simply  hears  the  thud  of  the  applosion  of  the 
toned  stop,  and  the  crack  of  the  explosion  of  the  toneless 
^e  (or  viee  versa,  in  the  second  set  of  pairs),  and  mentally 
notcs  their  difference. 

(Fortsetzung  folgt.)  . 
lAverpooL  R.  J.  Lloyd. 


BESPRECHUNGEN. 


Glaunino,  Fbiedr.,  dr.,  professor  und  schulrat  in  Nürnberg,  Didaktik 
methodik  des  englischen  Unterrichts,  2.  aufläge.  München,  C.  H.  Beck 
1903.  {Handbuch  der  erziehungs-  und  unterriehtslehre  für  hokm 
schulen,  herausgegeben  von  dr.A.  Baumeister,  3.  band,  2.  abt.,  2.  hilfke.] 
HO  8.  M.  2,50,  geb.  m.  3,50. 
Diese  zweite  aufläge  bedeutet  gegenüber  der  vor  längeren  jahrei 
erschienenen  ersten  ausgäbe  nicht  nur  insofern  einen  fortschritt,  all 
der  Verfasser  von  seinen  kritikern  gelernt  hat,  sondern  auch  in  deo 
wichtigeren  punkte,  daB  er  selbst  durch  eigene  erwftgungen  nod 
erfahrungen  in  entscheidenden  fragen,  so  besonders  waa  die  lantschrift 
und  das  übersetzen  in  die  fremdsprache  anbetrifft,  zu  anderer  ansieht 
gekommen  ist.  Will  dies  bei  einem  beliebigen  einzelnen  wenig  besagen, 
so  vnrd  es  bedeutungsvoll,  wenn  es  sich  um  einen  schulmann  in 
angesehener  und  verantwortlicher  Stellung  handelt,  vorzüglich  wenn 
diesem  zur  Verbreitung  seiner  anschaungen  ein  so  hervorragendes  und 
vielbenutztes  werk  wie  das  Baumeistersche  handbuch  zur  verffigong 
steht.  Der  stärkste  eindruck,  den  die  lektüre  dieser  neuen  bearbeitoqg 
der  Methodik  und  didaktik  des  englischen  Unterrichts  erweckt,  ist  der,  daß 
sie  das  werk  einer  höchst  besonnenen,  durch  keine  parteirücksichten 
voreingenommenen  persönlichkeit  ist,  die  niemals  die  höheren  ziele 
der  schule  aus  dem  äuge  läßt  und  daher  den  zu  ihnen  führenden 
wegen  gegenüber  mit  völliger  freiheit  verfährt.  Dies  gilt  besonden 
von  Glaunings  Stellung  zur  reform.  Man  hat  das  gefühl,  daß  er  m 
ihr  steht  wie  Paulus  zum  Christentum,  nur  daß  seine  umkehr  nicht 
das  ergebnis  einer  einmaligen  plötzlichen  erleuchtung  gewesen  iiti 
sondern  sich  allmählich  vollzogen  hat  und  vielleicht  heute  noch  nicht 
ganz  abgeschlossen  ist.  Auch  darin  hinkt  der  vergleich,  daß  Glauning 
sich  völlig  freihält  von  fanatischer  bekämpfung  des  alten  glaubens, 
dessen  gute  selten  er  vielmehr  willig  anerkennt.  Will  man  den  Ter- 
fasser  einer  bestimmten  gruppe  zuschreiben,  so  muß  man  ihn  wohl  m 
den  vermittlem   zwischen    der   alten   und  neuen  methode  zählen,  so 
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ich,  daß  er  in  dem  parallelogramm  der  kräfte  sich  nicht  auf 
diagonale  bewegt ,  soodem  sehr  stark  der  linie  der  reform 
^i^.  Dabei  ist  er  nicht  ganz  der  so  nahe  liegenden  gefahr  ent- 
;en,  dann  und  wann  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  geraten, 
es  nun,  daß  einzelne  teile  des  von  ihm  vorgeschlagenen  ver- 
-ena  sich  nicht  recht  aneinanderschließen ,  oder  sogar,  daß  an 
ichiedenen  btellen  seines  buches  dieselbe  frage  nicht  immer  die 
z  gleiche  lösung  findet. 

In  einer  durch  kürze  und  klarheit  ausgezeichneten  einleitung  setzt 
1  Glaoning  zunächst  mit  den  grundlagen  des  englischen  Unterrichts 
•einander.  Als  ziel  gilt  ihm,  ,dem  schüler  eine  solche  kenntnis  der 
wüschen  spräche  zu  vermitteln,  daß  er  imstande  ist,  geschriebenes 
d  gesprochenes  englisch  zu  verstehen  und  sich  zum  ausdruck  ein- 
her gedanken  mündlich  und  schriftlich  der  englischen  spräche  zu 
dienen".  Ist  damit  positiv  der  eigentliche  zweck  des  Unterrichts, 
e  es  sich  gebührt,  in  diesen  selbst  verlegt,  so  stimmt  damit  auch 
gativ  die  ablehnung  der  , formalen  bildung*  im  sinne  der  besonderen 
pachen  Schulung  durch  die  grammatik  und  der  „förderung  des 
atschen*  durch  die  pflege  der  Übersetzung  in  die  muttersprache. 
le  die,  welche  den  pfingsten  1904  auf  dem  Kölner  neuphilologentage 
haltenen  Vortrag  des  oberschulrats  dr.  Waag  aus  Karlsruhe  über  den 
udg  bildenden  wert  der  Übertragung  ins  deutsche  gehört  oder  gelesen 
ben,  werden  mit  ganz  besonderem  Interesse  davon  kenntnis  nehmen, 
ß  hier  ein  anderer  hervorragender  süddeutscher  schulmann,  im  vollen 
gensatze  zu  dieser  ansieht,  die  Wirkung  des  übersetzens  auf  das 
atBche  Sprachgefühl  eher  fär  schädlich  als  für  nützlich  erklärt  und 
r  forderung  der  reform,  diese  Übung  nach  möglichkeit  zu  beschränken, 
iichaus  zustimmt.  Wenn  femer  Waag  in  Köln  den  satz  aufstellte, 
J  durch  das  aufgeben  der  Übersetzungsmethode  die  neuphilologie 
raaf  verzichte,  es  an  allgemeinem  bildnugswert  mit  dem  altsprach- 
:hen  Unterricht  aufzunehmen,  so  legt  wiederum  Glaunings  ganzes 
ark,  und  darin  vorzüglich  die  einleitung,  lautes  zeugnis  ab  gegen 
ne  solche  Schlußfolgerung.  Ebensowenig  wie  das  streichen  der 
ogischen  Schulung  durch  die  grammatik''  das  aufgeben  der  formalen 
ddong  überhaupt  bedeutet,  verliert  der  neusprachliche  Unterricht 
nrch  die  ausschaltung  des  deutscheu  irgend  eines  seiner  allgemein 
ildenden  elemente.  Glauning  legt  gerade  auf  die  formale  und  reale 
oknüpfung  mit  den  übrigen  schulfächern  einen  ausschlaggebenden 
'ort.  Das  in  den  meisten  lehranstalten  spät  beginnende  englisch  kann 
od  soU  in  enge  organische  Verbindung  mit  den  übrigen  sprachen,  an 
>iter  stelle  der  muttersprache,  treten.  Und  für  den  Inhalt  brauchen 
^  noch  viel  weniger  eine  isolirung  zu  befürchten.  Wo  gäbe  es  für 
Qs  deutsche  wohl  eine  näherliegende  und  willkommenere  bereicherung, 
^  die  aneignung  der  englischen  litteratur  und  kultur!  Und  so  braucht 
^nn  auch  die  höchste  und  wertvollste  apperzeption  mit  den  in  uns 
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ruhenden  allgemein  menschlichen  ideen,  vorzüglich  den  ästhetlBcheo 
und  ethischen,  nicht  zu  kurz  zu  kommen.  Wenn  aber  durch  alles  di« 
endlich  die  rechte  gesinnung  gegen  das  land  und  seine  bewohner  in  der 
Jugend  erzeugt  wird,  so  haben  wir  ein  ziel  erreicht,  das  an  innerem  wer! 
sich  mit  dem  ideal  des  humanistischen  Unterrichts  messen  darf. 

Nach   der  allgemeinen  einleitung  behandelt  Glauning  zunSchal 
die  aiiMprocAe,   und   zwar  tut  er  dies  mit  einer  ausführlichkeil  und 
gründlichkeit,    die  an  sich  schon  ein  unbewußtes  zeugnis  dafür  sin^ 
eine  wie  tiefgehende  und  dauernde  Wirkung  die  reformbew^;ung  aof 
die   methode   des  neusprachlichen  Unterrichts  geübt  hat.    Aber  aoek 
der  geist,   in   dem   dies   kapitel  geschrieben  ist,   trägt  durchaus  dm 
Stempel   des   neuen  lebens,  wenn  auch  der  Verfasser  bei  der  prüfong^ 
der  einzelfragen  sich  an  kein  programm  gebunden  fühlt,  sondern  eigeae 
erfahrung   und   die  jeweiligen   bedürfnisse   der  schule  den  aussehliir 
geben  l&ßt.    Den  phonetischen  Vorkursus  lehnt  er  ab  und  will  die 
theoretische  belehning  der  schüler  auf  gelegentliche  winke  beschrftnkea 
Auch  scheint  es  ihm  nicht  richtig,  der  klasse  ein  System  der  engliscbet  i 
laute  vorzuführen;   an  seine  stelle  setzt  er  mttHenoorter ,   die,  richtig 
gewählt,  den  schülem  eine  gute  einsieht  und  Übersicht  gewähren  und 
auch   inhaltlich   dadurch   unanfechtbar  werden   können,   daß  sie  ia 
zusammenhange    sinnvoller    einzelsätze   auftreten.     £nt8cheideDd  iifc 
dabei  das  richtige  vorsprechen  durch  den  lehrer,  doch  soll  von  vonie> 
herein  das  ohr  des  schülers  unterstützt  werden  durch  das  äuge;  nebet 
das   lantbild   soll   das  Schriftbild  treten.    Diese  letzte  forderong  Itfft 
schon  vermuten,   daß  Qlauning  der  ausschließlichen  Verwendung  der 
lautschrift  im  anfangsunterricht  skeptisch  gegenübersteht,  wenn  er  et 
auch  andererseits  begrüßt,  daß  die  preußischen  lehrpläne  von  1901  die 
frühere  Verbannung  der  phonetischen  schrift  aus  der  schule  aufgegebei 
und   damit  für  weitere  praktische  versuche  die  bahn  geöffnet  haben. 
Zurzeit  hält  er  für  das  richtigste  das  Wagnersche  verfahren,  woni^ 
das  orthographische  und  phonetische  wortbild  von  anfang  an  neben- 
einander gegeben  werden.    Für  die  schriftlichen  Übungen  möchte  er 
die    phonetische    Schreibung   ganz    ausschließen    und    überhaupt  dti 
orthographische  bild  an  die  erste  stelle  setzen. 

Das  zweite  kapitel  des  besonderen  teiles  handelt  von  der  Idstirt, 
der  die  aufgäbe  zugeschrieben  wird,  gewissermaßen  den  aufenthalt  im 
auslande  zu  ersetzen  und  dem  schüler  die  gedanken-  und  gefühlswelt 
des  fremden  volkes  zu  erschließen.  Bei  der  auswahl  müssen  daher 
geist  und  gemüt  voll  zu  ihrem  rechte  kommen;  über  dem  Inhalt  darf 
aber  auch  andererseits  nicht  vergessen  werden,  daß  an  dem  stoffder 
schüler  sich  die  sprachliche  form  aneignen  soll.  Daher  müssen  texte 
in  der  Umgangssprache  durchaus  den  ausgangspunkt  bilden  und  dürfen 
auch  später  nie  ganz  übergangen  werden.  Neben  die  alltägliche, 
geschichtliehe  und  beschreibende  prosa  müssen  indes  von  anfang  an 
schöngeistige  werke  treten,  und  der  oberen  stufe  sollten  die  klassischen 
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von  Shakespeare,  Milton,  B3rron  nicht  vorenthalten  werden. 
i  auf  den  gymnasien  würde  Glauning  wenigstens  das  eine  oder 
e  drama  des  großen  briten  ungern  Tennissen.  Bei  der  feststellong 
ektüre   scheint  ihm   die  aufstellnng  eines  kanons  sehr  dienlich, 

dabei  im  Tergleich  mit  dem  klassischen  Unterricht  eine  größere 
^ongsfreiheit  gewährt  und  dem  fortschreiten  der  kultur-  und 
hgeschichte    durch   rechtzeitiges   ausscheiden   und   erneuern   der 

rechnung  getragen  wird.  Ebenso  empfiehlt  er  eine  Chrestomathie, 
tatlich  für  die  realen  Stoffgebiete,  und  so,  daß  jedenfalls  die 
sehen  (lyrischen)  stücke  von  diesen  auch  äußerlich  getrennt  werden. 
ier  £rage  der  hehandXung  der  lektüre  beschäftigt  sich  der  Verfasser 
lUem  eingehend  mit  dem  in  der  neueren  pädagogik  vielerörterten 
!em  der  häuslichen  präparation  der  schüler.  Hier  wie  sonst  gibt 
ne  Yortreffliche  übersieht  über  die  verschiedenen  ansichten;  er 
r  neigt  dazu,  das  haus  nach  möglichkeit  zu  entlasten  und  die 
e  zu  der  eigentlichen  lern-  und  arbeitsstätte  zu  machen,  namentlich 
Ol  unteren  und  mittleren  klassen.  Einen  besonderen  wert  legt  er 
dem  fleißigen  gebrauch  des  notizheftes  durch  die  schüler  bei, 
gen  freilich  einzuwenden  ist,  daß  dieser,  übertrieben  oder  vom  lehrer 
cht  kontrollirt,  leicht  zu  einem  argen  mißbrauch  werden  kann. 
Behandlung  der  lektüre  gliedert  sich  nach  Glauning  in  vier  stufen : 
ellung  der  ausspräche,  sprachliche  und  sachliche  erklärung  des 
B,  Übersetzung  ins  deutsche,  aneignung  des  inhalts.  Auch  hier 
sr  erkennt  er  die  von  den  Vertretern  der  direkten  methode  gegen 
lerfibersetzen  erhobenen  bedenken  als  begründet  an,  und  er  will 
r  auch  darauf  verzichten,  soweit  (namentlich  in  den  oberen  klassen) 
volles  Verständnis  des  textes  ohne  dies  erreicht  wird.  Jedenfalls 
s  ihm  weder  Selbstzweck  noch  ein  weg  zur  hebung  des  deutschen 
hgefühles,  sondern  lediglich  ein,  wie  er  glaubt,  nicht  immer 
shriiches  mittel,  dem  schüler  die  fremde  spräche  zu  vermitteln, 
sr  gipfelt  auch  nicht  der  Unterricht  etwa  in  einer  guten  Übersetzung 
ientsche,  sondern  in  den  in  der  fremdsprache  erfolgenden  freien 
rechungen,  die  dem  schüler  veranlassung  geben,  den  von  ihm 
rbenen  formenschatz  der  fremden  spräche  zum  ausdruck  eines 
rollen  Inhaltes  anzuwenden  und  sich  hierdurch  in  dem  besitz 
(Iben  stets  aufe  neue  zu  befestigen. 

Sollen  nun  aber  die  schüler  bei  den  freien  besprechungen  wirklich 
itig  sein,  so  muß  ihnen  ein  ausreichender  Wortschatz  zur  Verfügung 
m.  Für  das  englische  liegt  hier  wegen  seines  gewaltigen  reichtums 
örtem  und  Wendungen  eine  besondere  Schwierigkeit,  und  Glauning 
daher  mit  recht  der  frage,  wie  ein  solcher  besitz  am  besten  zu 
iiben  und  zu  erhalten  sei,  einen  ausführlichen  abschnitt  gewidmet, 
hanptquelle  ist  ihm  die  lektüre;  wird  sie  richtig  ausgenutzt,   so 

besondere  Vokabularien,  phraseologien  und  synonymische  Wörter- 
ler  füglich  zu  entbehren.    Das  hauptmittel  der  aneignung  ist  ihm 
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das  einprägen  im  zuBammenhange  des  gedankens  oder  satzes;  dabc 
soll  das  gedächtnis  jede  andere  nur  denkbare  Unterstützung  erfahr« 
(anknüpfen  an  bekanntes  aus  anderen  sprachen,  etymologische  erklänuii 
hin  weis  auf  die  bedeutungsentwickelung,  Zusammenstellung  von  wort 
familien  und  grupplrung  nach  gleichen  bildungsgesetzen).  Erst  jeti 
wendet  sich  Glauning  der  grammaük  zu,  woraus  schon  ersichtlich  iii| 
daß  «r  ihr  nicht  mehr  die  zentrale  Stellung  zuweist,  die  sie  nach  di 
alten  methode  inne  hatte.  Andererseits  mißt  er  ihr  aber  doch  eiMi 
größeren  wert  bei  als  viele  anhänger  der  direkten  methode.  Eil 
großer  vorzug  der  englischen  grammatik  ist  ihre  große  ein£acfahd| 
die  in  der  deutschen  schule  noch  dadurch  verstärkt  wird,  daß  dil 
Schüler  fast  alle  schon  fremde  sprachen  kennen  und  daher  grammatisehi 
begriffe,  ja  ein  grammatisches  System  mitbringen.  Trotzdem  hil| 
Glauning,  und  wir  stimmen  ihm  darin  bei,  glauben  auch,  daß  er 
meisten  in  der  praxis  stehenden  lehrer  auf  seiner  seite  hat,  ein  besond 
lehrbuch  nicht  nur,  sondern  auch  einen  besonderen,  zusammenhän, 
fortschreitenden  grammatischen  Unterricht  auch  im  englischen  fH 
durchaus  notwendig.  Dadurch  wird  einerseits  die  lektüre  vor  mift^ 
brauch  geschützt  und  andererseits  eine  sichere  und  klare  einsieht  it 
die  bildungsgesetze  der  spräche  und  ein  festes  sprachliches  wissen  ubI 
können  erzielt.  Vortrefflich  und  den  bedürfnissen  des  klassennnterrickk 
vollkommen  entsprechend  sind  dann  auch  seine  ausführungen  filNl 
gestalt  und  gebrauch  des  grammatischen  lehrbuches.  Es  soll  sich  vä 
das  beschränken,  was  vom  deutschen  abweicht,  fem  er  nur  das  enthaltoi, 
was  die  schüler  auch  wirklich  nötig  haben.  Die  herkömmlidN 
anordnung  nach  den  redeteilen  kann  man  beibehalten,  doch  empfieUit 
es  sich,  das  Zeitwert  seiner  Wichtigkeit  wegen  vorauszustellen.  Audi 
gegen  die  übliche  gliederung  in  ausspräche,  formenlehre,  satzbildung 
ist  nichts  einzuwenden,  wohl  aber  erklärt  sich  Glauning  gegen  die 
Unterbrechung  der  grammatischen  erörterungen  durch  übungsstflckf 
und  lesestoffe.  Wie  bei  der  ausspräche  von  den  musterwörtem,  m 
verspricht  er  sich  hier  großen  nutzen  von  den  mustersätzen  ^  sofern  lii 
mit  Verständnis  und  geschmack  ausgewählt  sind:  die  schüler  lernen  sii 
leicht  und  haben  an  ihnen  für  alle  zeit  ein  vorzügliches  mittel  dei 
Wiedererinnerung  an  die  grammatischen  gesetze.  Zum  Schluß  diesei 
abschnittes  kommt  der  Verfasser  auf  die  vielumstrittene  frage,  ob  ma> 
den  schüler  nicht  besser,  statt  ihm  ein  gedrucktes  lehrbuch  in  die 
band  zu  geben,  die  grammatik  selbst  aus  dem  lesestoff  induktiv  findei 
lasse.  Er  verwirft  diesen  weg,  der  meist  doch  darauf  hinauslaufe,  dtfi 
der  lehrer  dem  schüler  die  grammatik  diktire. 

In  dem  nun  folgenden  kapitel,  das  vom  übersetzen  handelt,  setit 
sich  Glauning  zunächst  mit  dem  Schlagwort  «natürliche  methode' 
auseinander,  die  er  nicht  einmal  für  die  muttersprache,  geschweig« 
denn  für  die  fremde,  in  dem  sinne  anerkennen  kann,  den  ihr  nament- 
lich   Gouin    beigelegt    hat.     Im    verlauf    dieser    erörterung   entfernt 
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i  der  Verfasser  dann  weiter  von  dem  grundgedanken  der  reform,  als 
a  nach  den  bisherigen  ansführungen  vermuten  sollte.  Er  räumt  der 
ttersprache  bei  dem  erlernen  des  fremden  idioms  einen  breiten  räum 
,  und  zwar  nicht  nur,  weil  er  es  für  schwierig  hält,  sie  zu  entbehren, 
idem  aach  weil  sie  als  positive  helferin  dienen  soll.  Wir  finden 
erdings  den  satz,  es  sei  wünschenswert,  daß  sich  der  lehrer,  soweit 
;eiid  möglich,  beim  Unterricht  der  fremden  spräche  bediene,  indes 
id  dies  Zugeständnis  sofort  eingeschränkt  durch  den  zusatz,  jene 
%üchkeit  werde  sich  in  der  regel  erst  auf  der  höheren  stufe  des 
tarrichts  ergeben.  Hier  steht  unsere  erfabrung  im  direkten  gegensatz 
tOlaaning,  nirgends  läßt  sich,  so  glauben  wir,  die  muttersprach e 
i^ter  entbehren,  als  auf  der  Unterstufe,  und,  was  noch  wichtiger  ist, 
pflegen  schüler,  die  von  anfang  an  daran  gewöhnt  sind,  nur  die 
mden  laute  zu  hören  und  selbst  hervorzubringen,  in  den  oberen 
lasen  vorzügliche  f  ortschritte  zu  machen.  Fangen  sie  aber  erst  in  der 
tte  oder  g^en  ende  des  kursus  mit  der  aufnähme  und  dem  eigenen 
iraach  der  fremden  spräche  an,  so  bleiben  sie  meist  stümper  im 
"Stehen  und  sprechen.  Nicht  ganz  im  einklange  mit  seiner  Schätzung 
r  muttersprache  als  mittlerin  der  erlernung  der  fremdsprache  scheint 
uns  zu  stehen,  wenn  Glauning  dann  weiterhin  die  Übersetzung  in  die 
mde  spräche  beinahe  ganz  verwirft.  Nur  als  probe  des  jeweils 
forbenen  wissens  und  könnens  der  schüler  mißt  er  dieser  Übung 
le  gewisse  bedeutung  bei,  während  er  andererseits  hervorhebt,  daß, 
am  bei  der  abgangsprüfung  diese  hin  Übersetzung  beibehalten  wird, 
leicht  die  Wirkung  hat,  daß  der  ganze  Unterricht  dem  banne  dieser 
tdemng  verfällt.  Er  sähe  daher  statt  dessen  lieber  ein  diktat  und 
se  mündliche  prüfung. 

Ein  ähnliches  schwanken  zwischen  alten  und  neuen  anschauungen 
iden  wir  in  dem  kapitel  vom  sprechen.  Glauning  erkennt  den  hohen 
Aktischen  und  idealen  wert  der  Sprechübungen  voll  an  und  will  sie 
ihtt*  von  anfang  an  in  der  schule  sorgsam  gepflegt  sehen;  dann 
doch  hält  er  es  wieder  für  notwendig,  daß  ihnen,  namentlich  wenn 
e  an  schwierigere  texte  angeknüpft  werden,  eine  gründliche  erklärung 
od  besprechung  in  deutscher  spräche  vorangehe.  Überhaupt  aber 
mit  Glauning  schon  ein  gewisses  befangensein  in  den  mittein  und 
'Cgen  des  herkömmlichen  Unterrichtsverfahrens  dadurch,  daß  das 
prechen  als  isolirte  Sprechübung  aufgefaßt  und  als  solche  erst  gegen 
«Q  Schluß  des  ganzen  buches  behandelt  wird,  während  es  als  das 
igentliche  urelement  der  spräche  angesehen  und  demgemäß  an  den 
nfang  jeder  methodik  gestellt  werden  sollte.  Wir  bitten  den  Verfasser, 
^  einer  neuen  aufläge  diese  Umstellung  einmal  in  erwägung  zu  ziehen, 
bnn  wird  ihm  von  selbst  der  begriff  der  besonderen  Sprechübung  ver- 
^winden  und  der  grundsätzliche  gebrauch  des  englischen  als  unter- 
ichtasprache  an  seine  stelle  treten.  Was  vom  sprechen,  gilt  endlich 
^Uch  von  den  freien  schriftlichen  arbeiten ,  denen  Glauning  den  letzten 
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abschnitt  seiner  auseinanderaetsungen  gewidmet  hat.  Wahrhaft  fruchtbar 
werden  sie  erst,  wenn  sie  nicht  als  besondere  künstliche  Übung  ange» 
sehen  werden,  sondern  die  natürliche  bet&tigang  des  jeweiligen  sprach* 
könnens  der  schüler  sind. 

FriedenaU'Berlin.  Dr.  Borbeik. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller, 

1.   W.  E.  H.  Leckt,    EngUsh  Manners  and   CondiHons  in   the  LaUet- 
Half  of  the    XVIII^    Century.      Herausgegeben    von    oberlebiof 
dr.  H.  HoFFXANN.    Leipzig,  G.  Frey  tag.     1908.  TV  und  98  s.  tei% 
außerdem   37   s.   anmerknngen    und    Verzeichnis    der    eigennameiL 
M.  1,50. 
Eine  bearbeitung  des  XXI.  kapitels  der  History  of  England  in  Üiä 
Eighteenth  Century  des  am  23. 10. 1908  verstorbenen  englischen  historiken 
William  Edward  Hartpole  Lecky.    Das  bändchen  wird  mit  recht  tobt 
dem  herausgeber  zur  lektüre  in  den  oberen  klassen  und  als  gnmdlqiv 
für  Sprechübungen   empfohlen.    Die  zehn  kapitel,    in  die  der  inhth  - 
sachgemäß   gegliedert   ist,   führen   uns  in  der  anregendsten  form  die 
Umwälzungen  vor  äugen,   die   das  18.  Jahrhundert  England  auf  doi 
verschiedensten  gebieten  seiner  kultur  gebracht  hat.     Sie  behandeln: 
7.    Dress   and  Manners,    IL   Populär  Amüsements.    III.    The   Tkeatrt 
IV.  English  Art.     V.  Popularisation  of  Knowledge.     VI.  Class  Chaitga. 
Vn,  Agriculture.    VIII.  Manufaäures.    IX.  The  Penal  Code.    X.  CVime. 
Ich  würde  sie  in  prima  lesen,  und  zwar  mit  statarischer  und  kursorischer 
durchnähme  abwechselnd. 

Vielleicht  sind  dem  herausgeber  einige  bemerkungen  und  er- 
gänzungen  zu  den  anmerkungen  willkommen:  s.  2,  z.  24,  kerseymen 
verdient  wohl  eine  erklärung,  nachdem  z.  1  worsted  besprochen  ist^ 
ebenso  drab  or  plush  coat  s.  82,  z.  26,  und  copyhold  s.  85,  z.  9.  John 
Ramsay  M^  Culloch  1789—1864  war  nationalökonom,  s.  62,  z.  82.  W«  i 
sind  cameos,  intaglioSy  s.  64,  z.  15  und  16?  Lord  Ashley,  s.  78,  z.  8,  ist  ■■ 
der  bedeutende  Staatsmann  und  philanthrop,  der  sich  unausgesetzt  um 
die  Verbesserung  des  loses  der  arbeiter  bemühte.  Sein  voller  name  ist 
Anthony  Ashley  Cooper,  Earl  of  Shafbesbury  (1801—18^5).  Horace 
Walpole  wird  in  der  anmerkung  zu  s.  14,  z.  21  nur  als  Verfasser  dei 
romaus  The  Castle  of  Otranto  genannt.  Seine  briefe,  die  Lecky  benuttt 
haben  dürfte,  wären  ebenfalls  zu  erwähnen,  da  sie  wegen  ihres  witzee 
und  der  vorzüglichen  Schilderungen  seiner  kreise  noch  jetzt  als  sein 
hauptwerk  gelten.  Hornsey  (s.  44,  z.  6)  liegt  nördlich  von  Highgate 
in  Middlesex;  daß  es  nördlich  von  St.  James's  Park  liegt,  ist  bei  der 
großen  entfemung  eine  zu  unbestimmte  angäbe.  The  Lord  of  the 
manor  steht  s.  50,  nicht  51.  Sir  John  Sinclair  (1754—1885)  (s.  52,  i.  27i, 
vielleicht  der  fruchtbarste  Schriftsteller  seiner  zeit,  war  ein  bedeutender 
schottischer  nationalökonom.  Hanway  (1712—1786)  (s.  9,  z.  19),  ein 
londoner  kaufmann,    hatte  die  absieht,   durch  Rußland  einen  handel 
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Peraiea  zu  ei^ffüen.  Nach  seiner  rückkehr  widmete  er  sich  seinen 
Imnthropiachen  Forken  und  der  abfassang  seiner  Schriften.  Francis 
nrton  (s.  66,  z.  17)  lebte  von  1736—1803,  Lncy  Aikin  (s.  67,  z.  32)  von 
$7—1864.  DaB  Papin  (s.  68,  z.  25)  als  professor  in  Marburg  auf  der 
Ida  verzache  gemacht  hat,  schiffe  mittels  dampf  kraft  fortzubewegen, 
ingt  etwas  eigentümlich,  da  Marburg  an  der  Lahn  liegt.  Papin  war 
n  1688—1695  professor  der  mathematik  in  Marburg.  Seine  bekannten 
nache  machte  er  in  Kassel,  , wohin  ihn  der  landgraf  Karl,  der  den 
irtreichen  mann  in  seiner  nAhe  haben  und  ihn  mit  allerhand  physi- 
ibKhen  und  mechanischen  arbeiten  beauftragen  wollte,  zu  dauerndem 
rfnthalte  berief"  (vgl.  Münschers  Geschichte  von  Hessen),  1707  begab 
rnch  nach  England,  wo  er  seine  erfindung  besser  zu  verwerten  hoffte; 
'Starb  dort  im  jähre  1714,  in  seinen  erwartungen  bitter  getäuscht 
Ei  Maryland  (s.  86,  z.  26)  hätte  erwähnt  werden  können,  daß  es  seinen 
inen  nach  der  gattin  Karls  I.  führt.  Temple  Bar  (s.  98,  z.  11)  bildet 
i  1888  einen  eingang  zu  Theobald  Park,  Waltham  Gross.  Es  ist 
i  werk  Wrens  aus  dem  jähre  1670.  Die  Isle  of  Thanet  (s.  44,  z.  45) 
streng  genommen  keine  insel.     North  Foreland  gehört  zu  ihr. 

Im  Verzeichnisse  der  eigennamen  vermisse  ich  folgende  namen, 
t  allerdings  zum  größten  teil  nur  in  den  anmerkungen  vorkommen, 
sr  doch  wohl  noch  (wenigstens  an  ort  und  stelle)  gegeben  werden 
Dnten:  Joehua  (s.  1,  z.  14),  Welbore  (s.  3,  z.  4),  Pall  Mall  (s.  3,  z.  6), 
imphrey  (s.  7,  z.  5),  Tobias  (s.  7,  z.  5),  Samuel  (s.  8,  z.  8,  s.  19,  z.  10), 
diard  (s.  10,  z.  30),  Marston  Moor  und  Naseby  (s.  17,  z.  29),  Willoughby 
19,  z.  21),  Pierrepont  (s.  28,  z.  29),  Camarvonshire  (s.  38,  z.  16),  Catesby 
83,  z.  6),  Coleridge  (s.  35,  z.  10),  Anne  Letitia  (s.  29,  z.  10),  Sarah 
iby  (s.  29,  z.  9),  David  (s.  19,  z.  6,  s.  46,  z.  32),  Irene  (s.  1,  z.  26), 
ivcr,  Wakefield  (s.  2,  z.  5),  Walter  (s.  12,  z.  8),  Donner  (s.  13,  z.  32), 
Imsley  (s.  19,  z.  7),  Singleton  (s.  24,  z.  6),  Allan  (s.  24,  z.  20),  Howick 
91,  z.  13),  Stockton  und  Darlington  (s.  74,  z.  7),  Hyde  Park  (s.  98,  z.  12), 
ithaniel  (s.  2,  z.  30),  Joseph  Andrews,  Tom  Jones,  Amelia  (s.  3,  z.  34), 
b  (s.  4,  z.  84),  Anne  Boleyn  (s.  17,  z.  16),  Bernard  Granville  Lord 
mdsdowne  (s.  28,  z.  30),  Spranger  (s.  19,  z.  6),  Epsom  ^s.  18,  z.  22), 
riDS  ^s.  29,  z.  27),  Guy  Fawkes  (s.  33,  z.  6),  Fontley  (s.  65,  z.  24), 
mds  (s.  66,  z.  17).  Benjamin  (s.  26,  z.  25,  s.  23,  z.  21),  Goadley 
anrood  (s.  61,  z.  18),  Gulliver  (s.  9,  z.  13),  Horatio  (s.  72,  z.  11), 
awny  (s.  54,  z.  1),  Lucy  (s.  67,  z.  32),  Mediterranian  (s.  66,  z.  13), 
toige(8.  24,  z.  4),  Stanhill  (s.  49,  z.  12),  Burrey  (s.  4,  z.  30,  s.  18,  z.  22), 
kinet  (s.  44,  z.  25),  Ulleswater  (s.  35,  z.  10),  Arthur  Wellesley  (s.  72,  z.  11), 
^ordsworth  (s.  35,  z.  10),  Wortley  (s.  28,  z.  29),  Archibald  (s.  1,  z.  20), 
^oden  (s.  1,  z.  17),  Macaulay  (s.  1,  z.  23),  Abraham  (s.  65,  z.  20). 

^  Gbobgb  Hoofbb,  Weüingion.  In  gekürzter  fassung  fQr  den  schul- 
Strauch  herausgegeben  von  dr.  Aüo.  Sturmfels.  Mit  5  karten. 
Leipzig,  G.  Freytag.     1903.    XI  s.  einleitung  nebst  Verzeichnis  der 
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wichtigsten  ereignisse  aus  Wellingtons  leben.  118  s.  text,  41  s.  so* 
merkungen  nebst  Verzeichnis  der  eigennamen.  M.  1,60.  Wörterbu^ 
m.  0,50. 

Das  bändchen  ist  die  erste  deutsche  Schulausgabe  einer  leben»- 
beschreibung  des  eisernen  herzogs.  Nach  der  1889  erschienenoi 
monographie  des  englischen  Journalisten  George  Hooper  wird  in  efl 
kapiteln  die  laufbahn  Wellingtons  als  feldherr  und  staatsmaan 
ausreichend  dargestellt.  Die  karten  sind  in  den  text  aufgenomF«*«^ 
Der  gebrauch  wäre  leichter,  weun  sie  am  ende  des  buches 
herausklappen  angebracht  wären.  Warum  ist  die  von  Ostin« 
nicht  einem  englischen  geographiebuche  entnommen?  Die  kämpfe 
Spanien  sind  nur  von  zwei  kleinen  skizzen  (Torres  Vedras  und  Vitto; 
veranschaulicht.  Eine  karte  der  ganzen  halbinsel  ist  aber  zum 
ständnis  des  abschnittes  unbedingt  nötig.  Natürlich  wurde  eine  fil 
Sichtsskizze,  die  nur  die  im  text  vorkommenden  namen  enthält,  v 
kommen  genügen.  Eine  solche  ist  zur  schlacht  bei  Waterloo  gegel 
Sie  enthält  nur  zu  viele  namen,  die  nicht  vorkommen,  während  an 
wichtige  nicht  darauf  sind. 

Die  anmerkungen  sind  mit  großem  fleiße  ausgearbeitet.  Viellei< 
hätte   es   sich   aber  empfohlen,   auch  das  eine  oder  andere  deui 
werk   zu   benutzen,   schon   um   die   englische    darstellung  zu  prüf« 
Wenigstens   wäre   der   anteil   der  deutschen   legion    an  den  kämpi 
Wellingtons   noch   etwas   mehr   hervorzuheben.     Ich  würde  auch 
preußischen    regimenter   erwähnen,   die   jetzt  die  Überlieferungen 
tapferen  schar  zu  pflegen  haben  und  entsprechende  abzeichen  t 
die  königsulanen,  das  hannoversche  husaren-regiment  nr.  15,  das  füsiU 
regiment  prinz  Albrecht  von  Preußen  nr.  73,  die  10.  Jäger,  das  arülleri 
regiment  Schamhorst  nr.  10,   die  9.  dragoner    und   10.  pioniere. 
Napier  (s.  61,  z.  18)    ist   wohl  Sir  William  Francis  Patrick   gern« 
Sein    bruder  Sir  Charles  James   focht  auch  in  Spanien.     Hätte  m 
Lord  Melbourne  (s.  114,  z.  3)  auch  eine  anmerkung  verdient?    Ehe; 
vermisse  ich  eine  notiz  zu  Poona  (s.  31,  z.  27). 

Im  Verzeichnisse  der  namen  fehlen:  Anglo-Siciliau,  Bonapartii^j 
Britons,  Carlists,  Channel,  Colville,  Danish,  Emmanuel,  Enghieiy 
Fleurus,  France,  French,  Frederick,  Germany,  Ghent,  Guyot,  He^j 
Henry,  Italian,  Italy,  Lambert,  Lethe,  Paris,  Picton,  Pirch,  ßip«y 
Spanish,  Turkey,  Victoria,  Wavre.  Sind  die  a  in  Alcantara  wirÜidl 
(bis  auf  das  dritte)  lang  zu  sprechen?  Dalrymple  hat  den  ton  häufig* 
auf  der  ersten  silbe.  Das  zweite  o  in  Logroüo  kann  auch  lang  g* 
sprochen  werden.  Das  ch  in  Maestricht  ist  bei  englischer  ausspri« 
doch  gleich  k.  Ließe  sich  nicht  bei  allen  spanischen  namen  «■»! 
englische  ausspräche  geben?    Das  Wörterbuch  ist  zuverlässig. 

Das  werkchen    ist   in    der   tat   zur   lektüre  in  prima,   besonder 
militärischer  anstalten,  geeignet. 
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Walter  Scott,  The  Taligmany  a  Tale  of  the  Orueaders,  In  ge- 
iztet fusung'  für  den  tchulgebrauch  herausgegeben  von  J.  Bubb^ 
ien,  F.  Tempsky.  1908.  YIII  und  119  s.,  16  s.  anmerkungen. 
kr.  80  h.    Wörterbuch  75  h. 

Eäne  für  Uli  recht  brauchbare  kürzung  des  Scottechen  romans. 
irde  sich  empfehl«i,  auch  ihr  ein  Verzeichnis  der  namen  bei- 
»en^  da  die  aussprachebezeichnung  in  den  anmerkungen  manchmal 

Sherbet  (s.  10,  z.  19)  wird  nicht  siMt  gesprochen,  sondern  hiibit 
IteabA.    Der  badeort  Gilsland  (Gilsland  8pa)  liegt  in  Cumberland, 

in  Northumberland  (s.  17,  z.  2).    Scott  lernte  dort  seine  gattin 

Charpentier)  kennen  und  verherrlichte  die  gegend  im  Ouy 
er'mg.  Markgraf  Konrad  (s.  19,  z.  2)  wurde  1192  könig  von 
alem,  aber  er  wurde  bald  darauf  ermordet.  Die  ausspräche 
i  ist  wohl  gewöhnlicher  als  kdnreid.    Edith  ist  idip  zu  sprechen, 

Üip. 

9che  und  fransösieche  schnfUteller  der  neueren  zeit  Herausgegeben 
n  J.  Klappbbich.  XVIII.  bändchen.  Ausgabe  A.  (Einleitung  und 
merknngen  in  deutscher  spräche.)  London  Old  and  New,  Hietory  — 
omunenta  —  Trade — Oovernment.  Ausgewählt  von  prof.  dr.  J.  Klapps- 
::h.  Mit  llabbildungen  und  einem  plan  von  london.  Glogau,G.  Flem- 
ing. 1902.  VI  und  112  s.  text  nebst  anmerkungen.  Geb.  m.  1,60. 
Das  bftndchen  stellt  sich  den  entsprechenden  ausgaben  anderer 
lungen  (z.  b.  Bahlsen-Heogesbach  U,  14,  Besant,  London,  und 
Igen  &  Klasings  Manü>le8  through  London  Streets)  würdig  zur  seite. 
Bbflchnitte  sind  geschickt  ausgewählt  und  erfüllen  ihren  zweck, 
der  geschichte,  entwickelung  und  bedeutung  Londons,  seinen 
nagendsten  bauwerken,  Sammlungen  und  denkmälern,  dem  handel 
'erkehr,  der  Verwaltung  usw.  in  großen  zügen  bekannt  zu  machen*^, 
lauB.  Der  stoff  ist  neun  verschiedenen  werken  entnommen,  ein- 
chkeit  in  spräche,  stil  und  darstellung  aber  nach  möglichkeit 
geführt.  Die  bilder  —  ich  würde  noch  den  Palace  of  Justice 
Ue  Bank  hinzufügen  —  befriedigen  außer  dem  vom  Tower  (s.  48), 
eine  genügende  Vorstellung  von  ihm  gibt. 

Die  anmerkungen  sind  sehr  kni^p  gehalten  und  geben  nirgends 
lusi^Nrache  der  namen,  ein  mangel,  der  bei  einem  buche,  das  im 
itlicken  zur  privatlektüre  und  zu  Sprechübungen  verwandt  werden 
doppelt  fühlbar  ist.  Es  fehlt  eine  note  zu:  Fulham,  Notting  Hill, 
ea,  Battersea,  Pimlico,  Oamberwell,  Peckham  (s.  1),  Shoreditch  (s.  17), 
ury,  Tower  Hamlets  (s.  29),  John  Stow,  1525—1605  (s.  44),  St.  Peter's 
ü  (a.  47)  —  die  söhne  Eduards  IV.,  Anne  Boleyn  und  Graf  Essex 
darin  begraben  — ,  Humphrey,  Duke  of  Gloucester  (s.  59),  John 
ird,  1726-1790  (s.  68),  Limehouse,  Bugsby's  Hole,  Black  wall,  Black- 
(s.  65),  Vauxhall  (s.  66),  Lambeth  (s.  67),  St.  GUes'  (s.  72),  Royal 
ty,   Royal  Academy,   University  of  London  (s.  74),  Wordsworth, 
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wichtigsten  ereignisse  aus  Wellingtons  leben.  118  s.  text,  41  s.  an- 
merkungen  nebst  Verzeichnis  der  eigennamen.  M.  1,60.  Wörterbuch 
m.  0,50. 

Das  bändchen  ist  die  erste  deutsche  Schulausgabe  einer  lebens- 
beschreibung  des  eisernen  herzogs.  Nach  der  1889  erschienenen 
monographie  des  englischen  Journalisten  George  Hooper  wird  in  elf 
kapiteln  die  laufbahn  Wellingtons  als  feldherr  und  Staatsmann 
ausreichend  dargestellt.  Die  karten  sind  in  den  text  aufgenommen. 
Der  gebrauch  wäre  leichter,  wenn  sie  am  ende  des  buches  zum 
herausklappen  angebracht  wären.  Warum  ist  die  von  Ostindien 
nicht  einem  englischen  geographiebuche  entnommen?  Die  kämpfe  io. 
Spanien  sind  nur  von  zwei  kleinen  skizzen  (Torres  Vedras  und  Vittoria) 
veranschaulicht.  Eine  karte  der  ganzen  halbinsel  ist  aber  zum  veN 
ständnis  des  abschnittes  unbedingt  nötig.  Natürlich  würde  eine  über- 
Sichtsskizze,  die  nur  die  im  text  vorkommenden  namen  enthält,  voll- 
kommen genügen.  Eine  solche  ist  zur  schlacht  bei  Waterloo  gegeben. 
Sie  enthält  nur  zu  viele  namen,  die  nicht  vorkommen,  während  andere< 
wichtige  nicht  darauf  sind. 

Die  anmerkungeu  sind  mit  großem  fleiße  ausgearbeitet.  Vielleicht 
hätte  es  sich  aber  empfohlen,  auch  das  eine  oder  andere  deutsche 
werk  zu  benutzen,  schon  um  die  englische  darstellung  zu  prüfen. 
Wenigstens  wäre  der  anteil  der  deutschen  legion  an  den  kämpfen 
Wellingtons  noch  etwas  mehr  hervorzuheben.  Ich  würde  auch 
preußischen  regimenter  erwähnen,  die  jetzt  die  Überlieferungen 
tapferen  schar  zu  pflegen  haben  und  entsprechende  abzeichen  tragen: 
die  königsulanen,  das  hannoversche  husaren-regiment  nr.  15,  das  füsilier« 
regimeut  prinz  Albrecht  von  Preußen  nr.  78,  die  10.  Jäger,  das  artilleriei 
regiment  Scharnhorst  nr.  10,  die  9.  dragoner  und  10.  pioniere.  Mi^ 
Napier  (s.  61,  z.  13)  ist  wohl  Sir  William  Francis  Patrick  gemeint. 
Sein  bruder  Sir  Charles  James  focht  auch  in  Spanien.  Hätte  nicb) 
Lord  Melbourne  (s.  114,  z.  3)  auch  eine  anmerkung  verdient?  EbenN 
vermisse  ich  eine  notiz  zu  Poona  (s.  31,  z.  27). 

Im  Verzeichnisse  der  namen  fehlen:  Anglo-Sicilian,  Bonapartist^ 
Britons,  Carlists,  Channel,  Colville,  Danish,  Emmanuel,  Enghieo, 
Fleurus,  France,  French,  Frederick,  Germany,  Ghent,  Guyot,  Hc«^ 
Henry,  Italian,  Italy,  Lambert,  Lethe,  Paris,  Picton,  Pirch,  Rip<M| 
Spanish,  Turkey,  Victoria,  Wavre.  Sind  die  a  in  Alcantara  wirklid 
(bis  auf  das  dritte)  lang  zu  sprechen?  Dalrymple  hat  den  ton  hänfiga 
auf  der  ersten  silbe.  Das  zweite  o  in  Logrono  kann  auch  lang  g0 
sprocheu  werden.  Das  ch  in  Maestricht  ist  bei  englischer  ausspracki 
doch  gleich  k.  Ließe  sich  nicht  bei  allen  spanischen  namen  eiM 
englische  ausspräche  geben?    Das  Wörterbuch  ist  zuverlässig. 

Das  werkchen  ist  in  der  tat  zur  lektüre  in  prima,  be«ondefl 
militärischer  anstalten,  geeignet. 


H 


M.  Pohl.  438 

.  Sir  Waltbb  Scott,  The  Taliamarif  a  Tale  of  the  Orueaders.    In  ge- 
kürzter fusung^  fftr  den  tchalgebraach  herausgegeben  von  J.  Bubb. 
Wien,   F.  Tempsky.    1908.    VIII  und  119  s.,  16  s.  anmerkungen. 
1  kr.  aO  h.    Wörterbuch  75  h. 
E^ne  f&r  Uli  recht  brauchbare  kürzung  des  Scottechen  romans. 
Ea  würde   sich   empfehlen,   auch   ihr  ein  Verzeichnis  der  namen  bei- 
mgeben,  da  die  aussprachebezeichnung  in  den  anmerkungen  manchmal 
lehlt  Sherbet  (s.  10,  z.  19)  wird  nicht  siMt  gesprochen,  sondern  lAibit 
oder  leJbA.    Der  badeort  Gilsland  (Gilsland  Spa)  liegt  in  Cumberland, 
Bieht  in  Northumberland  (s.  17,  z.  2).    Scott  lernte  dort  seine  gattin 
Ofile.  Charpentier)    kennen    und    verherrlichte    die    gegend    im   Quy 
Mumermg.     Markgraf  Konrad    (s.  19,  z.  2)    wurde    1192    könig    von 
Jmsalem,    aber    er   wurde    bald    darauf  ermordet.     Die   ausspräche 
A(nf9d  ist  wohl  gewöhnlicher  als  könreid.    Edith  ist  idip  zu  sprechen, 
lieht  Üip, 

'ikgUsche  und  firangöeisehe  schnftsteüer  der  neueren  zeit    Herausgegeben 
1     von  J.  Klapfsbich.  XVIII.  bändchen.    Ausgabe  A.    (Einleitung  und 
anmerkungen  in  deutscher  spräche.)  London  Old  and  New,  History  — 
Monuments  —  Trade — Oovernment  Ausgewählt  von  pro  f.  dr.  J.  Klapfs- 
bich. Mit  llabbildungen  und  einem  plan  von  london.  Glogau,  G.  Flem- 
ming.    1902.   VI  und  112  s.  text  nebst  anmerkungen.    Geb.  m.  1,60. 
Das  bftndchen  stellt  sich  den  entsprechenden  ausgaben  anderer 
taunlungen  (z.  b.  Bahlsen-Hengesbach  U,  14,   Besant,   London,  und 
^dhagen  &  Klasings  Mamblea  through  London  Streets)  würdig  zur  seite. 
Die   abschnitte   sind  geschickt  ausgewählt  und  erfüllen  ihren  zweck, 
^Bit   der  geschichte,   entwickelung  und  bedeutung  Londons,   seinen 
kvTorragendsten  banwerken,  Sammlungen  und  denkmälern,  dem  handel 
taid  verkehr,  der  Verwaltung  usw.  in  großen  zügen  bekannt  zu  machen*^, 
lodiaiis.    Der  stoff  ist  neun  verschiedenen  werken  entnommen,  ein- 
keitlichkeit  in   spräche,   stil   und  darstellung  aber  nach  möglichkeit 
■vchgeführt.     Die  bilder  —  ich  würde  noch  den  Palace  of  Justice 
ud  die  Bank  hinzufügen  —  befriedigen  außer  dem  vom  Tower  (s.  43), 
ttB  keine  genügende  Vorstellung  von  ihm  gibt. 

Die  anmerkungen  sind  sehr  knapp  gehalten  und  geben  nirgends 
ausaprache  der  namen,  ein  mangel,  der  bei  einem  buche,  das  im 
tlichen  zur  privatlektQre  und  zu  Sprechübungen  verwandt  werden 
doppelt  fühlbar  ist.  £^  fehlt  eine  note  zu :  Fulham,  Notting  Hill, 
elsea,  Battersea,  Pimlico,  Oamberwell,  Peckham  (s.  1),  Shoreditch  (s.  17), 
biiry,  Tower  Hamlets  (s.  29),  John  Stow,  1525—1605  (s.  44),  St.  Peter's 
1  (a.  47)  —  dl«  söhne  Eduards  IV.,  Anne  Boleyn  und  Graf  Essex 
darin  begraben  — ,  Hnmphrey,  Duke  of  Gloucester  (s.  59),  John 
ward,  1726—1790  (s.  eS),  Limehouse,  Bugsby's  Hole,  Blackwall,  Black- 
^Ws  (s.  65),  Vauxhall  (s.  66),  Lambeth  (s.  67),  8t.  GUes'  (s.  72),  Royal 
^iety,    Royal  Academy,   University  of  London  (s.  74),  Wordsworth, 
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wichtigsten  ereignisse  aus  Wellingtons  leben.  118  s.  text,  41  s.  &ii* 
merkungen  nebst  Verzeichnis  der  eigennamen.  M.  1,60.  Wörterbuch 
m.  0,50. 

Das  bändchen  ist  die  erste  deutsche  Schulausgabe  einer  lebenv 
beschreibung  des  eisernen  herzogs.  Nach  der  1889  erschienenea 
monographie  des  englischen  Journalisten  George  Hooper  wird  in  elf 
kapiteln  die  laufbahn  Wellingtons  als  feldherr  und  Staatsmann 
ausreichend  dargestellt.  Die  karten  sind  in  den  text  aufgenommen. 
Der  gebrauch  wäre  leichter,  wenn  sie  am  ende  des  buches  zum 
herausklappen  angebracht  wären.  Warum  ist  die  von  Ostindien 
nicht  einem  englischen  geographiebuche  entnommen?  Die  kämpfe  Ibl 
Spanien  sind  nur  von  zwei  kleinen  skizzen  (Torres  Yedras  und  Vittoria| 
veranschaulicht.  Eine  karte  der  ganzen  halbinsel  ist  aber  zum  ver« 
ständnis  des  abschnittes  unbedingt  nötig.  Natürlich  würde  eine  übetv! 
Sichtsskizze,  die  nur  die  im  text  vorkommenden  namen  enthält,  voll* 
kommen  genügen.  Eine  solche  ist  zur  schlacht  bei  Waterloo  gegeben. 
Sie  enthält  nur  zu  viele  namen,  die  nicht  vorkommen,  während  andere 
wichtige  nicht  darauf  sind. 

Die  anmerkungen  sind  mit  großem  fleiße  ausgearbeitet.  Vielleicht 
hätte  es  sich  aber  empfohlen,  auch  das  eine  oder  andere  deutsche 
werk  zu  benutzen,  schon  um  die  englische  darstellung  zu  prüfen. 
Wenigstens  wäre  der  anteil  der  deutschen  legion  an  den  kämpfen 
Wellingtons  noch  etwas  mehr  hervorzuheben.  Ich  würde  auch 
preußischen  regimenter  erwähnen,  die  jetzt  die  Überlieferungen 
tapferen  schar  zu  pflegen  haben  und  entsprechende  abzeichen  tragen] 
die  königsulauen,  das  hannoversche  husaren-reglment  nr.  15,  das  füsilier* 
regiment  prinz  Albrecht  von  Preußen  nr.  78,  die  10.  Jäger,  das  artillerie 
regiment  Scharnhorst  nr.  10,  die  9.  dragoner  und  10.  pioniere. 
Napier  (s.  61,  z.  13)  ist  wohl  Sir  William  Francis  Patrick  gemei 
Sein  bruder  Sir  Charles  James  focht  auch  in  Spanien.  Hätte  nid 
Lord  Melbourne  (s.  114,  z.  3)  auch  eine  anmerkung  verdient?  EbeiMI 
vermisse  ich  eine  notiz  zu  Poona  (s.  81,  z.  27). 

Im  Verzeichnisse  der  namen  fehlen:  Anglo-Sicilian,  Bonapartied^ 
Britons,  Carlists,  Channel,  Colville,  Danish,  Emmanuel,  Enghien, 
Fleurus,  France,  French,  Frederick,  Germany,  Ghent,  Guyot,  He^ 
Henry,  Italian,  Italy,  Lambert,  Lethe,  Paris,  Picton,  Pirch,  Ripoii 
Spanish,  Turkey,  Victoria,  Wavre.  Sind  die  a  in  Alcantara  wirklid 
(bis  auf  das  dritte)  lang  zu  sprechen?  Dalrymple  hat  den  ton  häufigfl 
auf  der  ersten  silbe.  Das  zweite  o  in  Logrono  kann  auch  lang  ffi 
sprochen  werden.  Das  ch  in  Maestricht  ist  bei  englischer  ausspmcki 
doch  gleich  k.  Ließe  sich  nicht  bei  allen  spanischen  namen  eiM 
englische  ausspräche  geben?    Das  Wörterbuch  ist  zuverlässig. 

Das  werkchen  ist  in  der  tat  zur  lektüre  in  prima,  besondei 
militärischer  anstalten,  geeignet. 
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M.  Pohl.  438 

.  Sir  Walter  Scott,  Tke  TaligmaHf  a  Tale  of  the  OruMders.    In  ge- 
kürzter fusmig'  fftr  den  tcbulgebraach  herausgegeben  von  J.  Bubb. 
Wien,   F.  Tempsky.    1908.    VIII  und  119  s.,  16  s.  anmerkungen. 
1  kr.  aO  h.    Wörterbuch  75  h. 
E^e  f&r  Uli  recht  brauchbare  kürzung  des  Scottechen  romans. 
Ba  wUrde   sich   empfehlen,   auch   ihr  ein  yerzeichnis  der  namen  bei- 
ngeben^  da  die  aussprachebezeichnung  in  den  anmerkungen  manchmal 
lahlt.   Sherbet  (s.  10,  z.  19)  wird  nicht  siMt  gesprochcD,  sondern  ^sAibit 
•d«  1sejb€t.    Der  badeort  Gilsland  (Gilsland  Spa)  liegt  in  Cnmberland, 
».lieht  in  Northumberland  (s.  17,  z.  2).    Scott  lernte  dort  seine  gattin 
le.  Charpentier)    kennen    und    verherrlichte    die   gegend    im   Ouy 
'ing.     Markgraf  Konrad    (s.  19,  z.  2)    wurde    1192    könig    von 
lern,   aber    er   wurde    bald    darauf   ermordet.     Die   ausspräche 
ist  wohl  gewöhnlicher  als  kdnreid.    Edith  ist  idip  zu  sprechen, 
it  idip. 


ynd  frangöaiscKe  schnftsteüer  der  neueren  zeit  Herausgegeben 
von  J.  Klappebich.  XVIII.  bändchen.  Ausgabe  A.  (Einleitung  und 
anmerkangen  in  deutscher  spräche.)  London  Old  and  New.  Higtory  — 
*  Monuments  —  Trade — Government,  Ausgewählt  von  prof.  dr.  J.  Klapps- 
-  BCH.  Mit  11  abbildungen  und  einem  plan  von  london.  Glogau,  G.  Flem- 
ming.  1902.  VI  und  112  s.  text  nebst  anmerkungen.  Geb.  m.  1,60. 
Das  bftndchen  stellt  sich  den  entsprechenden  ausgaben  anderer 
taunlungen  (z.  b.  Bahlsen-Heogesbach  U,  14,  Besaut,  London,  und 
^elhagen  &  Elasings  UambUs  through  London  Streets)  würdig  zur  seite. 
bia  abschnitte  sind  geschickt  ausgewählt  und  erfüllen  ihren  zweck, 
»mit  der  geschichte,  entwickelung  und  bedeutung  Londons,  seinen 
kvTorragendsten  bauwerken,  Sammlungen  und  denkmälern,  dem  handel 
Itad  verkehr,  der  Verwaltung  usw.  in  großen  zügen  bekannt  zu  machen *", 
InehauB.  Der  stoff  ist  neun  verschiedenen  werken  entnommen,  ein- 
Idtlichkeit  in  spräche,  stil  und  darstellung  aber  nach  möglichkeit 
■Dchgeftthrt  Die  bilder  —  ich  würde  noch  den  Palace  of  Justice 
knd  die  Bank  hinzufügen  —  befriedigen  außer  dem  vom  Tower  (s.  43), 
keine  genügende  Vorstellung  von  ihm  gibt. 
Die  anmerkungen  sind  sehr  kni^p  gehalten  und  geben  nirgends 
ausspräche  der  namen,  ein  mangel,  der  bei  einem  buche,  das  im 
itUchen  zur  privatlektüre  und  zu  Sprechübungen  verwandt  werden 
doppelt  flihlbar  ist.  Ea  fehlt  eine  note  zu:  Fulham,  Notting  Hill, 
Battersea,  Pimlico,  Oamberwell,  Peckham  (s.  1),  Shoreditch  (s.  17), 
ibury,  Tower  Hamlets  (s.  29),  John  Stow,  1525—1605  (s.  44),  St.  Peter*» 
(s.  47)  —  die  söhne  Eduards  IV.,  Anne  Boleyn  und  Graf  Essex 
darin  begraben  — ,  Humphrey,  Duke  of  Gloucester  (s.  59),  John 
»ward,  1726— 1790  (s.  68),  Limehouse,  Bugsby's  Hole,  Blackwall,  Black- 
(a.  65),  Vauxhall  (s.  66),  Lambeth  (s.  67),  8t.  GUes'  (s.  72),  Royal 
Society,    Boyal  Academy,   üniversity  of  London  (s.  74),  Wordsworth, 
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wichtigsten  ereignisse  aus  Wellingtons  leben.  118  s.  text,  41  s.  ao« 
merkungen  nebst  Verzeichnis  der  eigennamen.  M.  1,60.  Wörterbuch 
m.  0,50. 

Das  bändchen  ist  die  erste  deutsche  Schulausgabe  einer  lebens- 
beschreibung  des  eisernen  herzogs.  Nach  der  1889  erschienenen 
monographie  des  englischen  Journalisten  George  Hooper  wird  in  eil 
kapiteln  die  laufbahn  Wellingtons  als  feldherr  und  Staatsmann 
ausreichend  dargestellt.  Die  karten  sind  in  den  text  aufgenommen. 
Der  gebrauch  wäre  leichter,  wenn  sie  am  ende  des  buches  zum 
herausklappen  angebracht  wären.  Warum  ist  die  von  Ostindien 
nicht  einem  englischen  geographiebuche  entnommen?  Die  kämpfe  ii 
Spanien  sind  nur  von  zwei  kleinen  skizzen  (Torres  Yedras  und  Vittoriij 
veranschaulicht.  Eine  karte  der  ganzen  halbinsel  ist  aber  zum  ver* 
ständnis  des  abschnittes  unbedingt  nötig.  Natürlich  würde  eine  üb^ 
Sichtsskizze,  die  nur  die  im  text  vorkommenden  namen  enthält,  volt 
kommen  genügen.  Eine  solche  ist  zur  schlacht  bei  Waterloo  gegeb«i 
Sie  enthält  nur  zu  viele  namen,  die  nicht  vorkommen,  während  anden 
wichtige  nicht  darauf  sind. 

Die  anmerkungen  sind  mit  großem  fleiße  ausgearbeitet.  Vielleicht 
hätte  es  sich  aber  empfohlen,  auch  das  eine  oder  andere  deutscht 
werk  zu  benutzen,  schon  um  die  englische  darstellung  zu  prüfenJ 
Wenigstens  wäre  der  anteil  der  deutschen  legion  an  den  kämpfen 
Wellingtons  noch  etwas  mehr  hervorzuheben.  Ich  würde  auch 
preußischen  regimenter  erwähnen,  die  jetzt  die  Überlieferungen 
tapfereu  schar  zu  pflegen  haben  und  entsprechende  abzeichen  ti 
die  königsulauen,  das  hannoversche  husaren-regiment  nr.  15,  das  füsilieiS 
regiment  prinz  Albrecht  von  Preußen  nr.  78,  die  10.  Jäger,  das  artilleriej 
regiment  Scharnhorst  nr.  10,  die  9.  dragoner  und  10.  pioniere.  M^ 
Napier  (s.  61,  z.  13)  ist  wohl  Sir  William  Francis  Patrick  gemein^ 
Sein  bruder  Sir  Charles  James  focht  auch  in  Spanien.  Hätte  Dicb| 
Lord  Melbourne  (s.  114,  z.  3)  auch  eine  anmerkung  verdient?  EbeoM 
vermisse  ich  eine  notiz  zu  Poona  (s.  31,  z.  27). 

Im  Verzeichnisse  der  namen  fehlen:  Anglo-Sicilian,  Bonapartifti 
Britons,  Carlists,  Channel,  Colville,  Danish,  Emmanuel,  Enghien 
Fleurus,  France,  French,  Frederick,  Germany,  Ghent,  Guyot,  Hei 
Henry,  Italian,  Italy,  Lambert,  Lethe,  Paris,  Picton,  Pirch,  Ripoi 
Spanish,  Turkey,  Victoria,  Wavre.  Sind  die  a  in  Alcantara  wirklid 
(bis  auf  das  dritte)  lang  zu  sprechen?  Dalrymple  hat  den  ton  häufige 
auf  der  ersten  silbe.  Das  zweite  o  in  Logroüo  kann  auch  lang  p 
sprochen  werden.  Das  ch  in  Maestricht  ist  bei  englischer  aussprad 
doch  gleich  A*.  Ließe  sich  nicht  bei  allen  spanischen  namen  eil 
englische  ausspräche  geben?    Das  Wörterbuch  ist  zuverlässig. 

Das  werkchen  ist  in  der  tat  zur  lektüre  in  prima,  besonde 
militärischer  anstalten,  geeignet. 


M.  Pohl.  438 

.  Sir  Waltbb  Scott,  Tke  Taligmany  a  Tale  of  the  OruMdera.  In  ge- 
kürzter fiaaemig-  für  den  tchulgebrauch  herausgegeben  von  J.  Bubb. 
Wien,  F.  Tempsky.  1908.  YIII  und  119  s.,  16  s.  anmerkungen. 
1  kr.  aO  h.    Wörterbuch  75  h. 

E^e  f&r  Uli  recht  brauchbare  kürzung  des  Scottechen  romans. 
Bi  würde  sich  empfehi«i,  auch  ihr  ein  Verzeichnis  der  namen  bei- 
ngeben^  da  die  aussprachebezeichnung  in  den  anmerkungen  manchmal 
Idih.  Sherbet  (s.  10,  z.  19)  wird  nicht  8iMt  gesprochen,  sondern  sAibit 
9im  TttMl.  Der  badeort  Gilsland  (Gilsland  8pa)  liegt  in  Cumberland, 
•ieht  in  Northumberland  (s.  17,  z.  2).  Scott  lernte  dort  seine  gattin 
le.  Charpentier)  kennen  und  verherrlichte  die  gegend  im  Ctuy 
'ing.  Markgraf  Konrad  (s.  19,  z.  2)  wurde  1192  könig  von 
lern,  aber  er  wurde  bald  darauf  ermordet.  Die  ausspräche 
ist  wohl  gewöhnlicher  als  kdnreid.  Edith  ist  idip  zu  sprechen, 
it  idip. 

fUKhe  und  flrangöaiseke  schnfUteüer  der  neueren  zeit  Herausgegeben 
von  J.  Klappebich.  XVIil.  bäudchen.  Ausgabe  A.  (Einleitung  und 
anmerkungen  in  deutscher  spräche.)  London  Old  and  New,  Histary  — 
Monuments  —  Trade — Oovernment.  Ausgewählt  von  prof.  dr.  J.  Klapps- 
■ICH.  Mit  llabbildungen  und  einem  plan  von  london.  Glogau,  G.  Flem- 
ming.  1902.  VI  und  112  s.  text  nebst  anmerkungen.  Geb.  m.  1,60. 
'  Das  bindchen  stellt  sich  den  entsprechenden  ausgaben  anderer 
^mmlungen  (z.  b.  Bahlsen-Hengesbach  U,  14,  Besant,  London^  und 
lr«lliagen  &  Klasings  Manü>le8  through  London  StreeU)  würdig  zur  seite. 
iHe  abschnitte  sind  geschickt  ausgewählt  und  erfüllen  ihren  zweck, 
Mit  der  geschichte,  entwickelung  und  bedeutung  Londons,  seinen 
kworragendsten  bauwerken,  Sammlungen  und  denkmälern,  dem  handel 
IM  Terkehr,  der  Verwaltung  usw.  in  großen  zGgen  bekannt  zu  machen'', 
Ipchaaa  Der  stoff  ist  neun  verschiedenen  werken  entnommen,  ein- 
ieitlichkeit  in  spräche,  stil  und  darstellung  aber  nach  möglichkeit 
IvehgelÜhrt.  Die  bilder  —  ich  würde  noch  den  Palace  of  Justice 
■od  die  Bank  hinzufügen  —  befriedigen  außer  dem  vom  Tower  (s.  43), 
pM  keine  genügende  Vorstellung  von  ihm  gibt. 

Die  aamerkongen  sind  sehr  kni^p  gehalten  und  geben  nirgends 
ausspräche  der  namen,  ein  mangel,  der  bei  einem  buche,  das  im 
itlichen  zur  privatlektüre  und  zu  sprechfibungen  verwandt  werden 
doppelt  fllhlbar  ist.  £^  fehlt  eine  note  zu:  Fulham,  Notting  Hill, 
»IseSy  Battersea,  Pimlico,  Oamberwell,  Peckham  (s.  1),  Shoreditch  (s.  17), 
ibory,  Tower  Hamlets  (s.  29),  John  Stow,  1525—1605  (s.  44),  St.  Peter's 
(s.  47)  —  dl«  söhne  Eduards  IV.,  Anne  Boleyn  und  Grraf  Essex 
darin  begraben  — ,  Hnmphrey,  Duke  of  Gloucester  (s.  59),  John 
loward,  1726—1790  (s.  68),  Limehouse,  Bugsby's  Hole,  Blackwall,  Black- 
^Uars  (s.  65),  Vauxhall  (s.  66),  Lambeth  (s.  67),  St.  Giles'  (s.  72),  Royal 
Society,    Royal  Academy,   University  of  London  (s.  74),  Wordsworth, 
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Covent  Garden  (s.  75],  Greeham  (s.  80),  St  Margarets  (s.  91).  L 
Clarendon  (b.  25,  z.  4)  ist  nach  allen  mir  zugftnglichen  werken  1 
gestorben,  nicht  1679.  Über  Temple  Bar  siehe  oben  bemerkungen 
Leckys  Engliah  Manners  and  CondUions,  Buskin  (s.  72,  z.  26)  ist 
Jahre  1901  gestorben.  Die  bedeutung  des  kreozes  vor  dem  bahnh 
von  Charing  Gross  hätte  endlich  in  der  anmerkung  zn  s.  75,  i. 
angegeben  werden  können. 

Schulbibliothek  französischer  und  englischer  prosaschriften  aus  der  neftei 

zeit.    Herausgegeben  von  L.  Bahlsxn  und  J.  Hbüobsbach.  II,  \ 

Oreater  Britain,    India  —  Canada  —  Äusiralia  —  Africa  —  2 

West  Indies,    Ausgewählt   und   für  den  sohulgebrauch  erklärt  t< 

Oberlehrer  dr.  J.  Klappebich.     Mit   1  karte  und   4  kartenski» 

1900.    Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung.    M.  1,50;  wb.  m.0,* 

Ein  für  einen  freund  von  Masons  The  Counties  of  England  (U, ! 

derselben    Sammlung)    sehr    willkommenes   werkchen.      Es   versprid 

«eine  frische  und  anmutige  Schilderung  der  aoBereuropäischen  Und 

unter  britischer  flagge  zu  geben,  mit  ihren  bewohnern,  pflanzen,  tien 

erzeugnissen,   handeis-  und  politischen  beziehungen  zum  mutterlan 

bekannt  zu  machen,  kurz  eine  genauere  kenntnis  von  dem  britisch 

weitreiche  zu  vermitteln*",  und  hält  sein  versprechen.    Das  original 

für  die  Sammlung  geographischer  Unterrichtsmittel  von  Blackie  k  Sol 

Glasgow,    von    einem    namhaften   schriftsteiler   verfaßt   worden.    I 

spräche  ist  also  durchaus  einheitlich  und  modern. 

Wer  kein  freund  der  spezial Wörterbücher  ist,  wird  bedauern,  d 
die  ausspräche  der  eigennamen  im  bändchen  selbst  fehlt.  Das  büchli 
wird  freilich  zur  lektüre  in  GUI  und  ÜII  vorgeschlagen,  wo  ( 
lexikon  vielleicht  noch  nicht  in  den  bänden  aller  schüler  ist;  i 
würde  es  aber  lieber  kursorisch  in  OII  oder  UI  nach  durchnähme? 
Masons  Counties  of  England  lesen.  Dann  ließe  sich  wohl  ein  80iid< 
Wörterbuch  entbehren,  nicht  aber  ein  Verzeichnis  der  eigennamen. 

Die  kärtchen  geben  die  namen  durchweg  in  englischer  fon 
könnte  ihre  zahl  nicht  vermehrt  werden? 

Velhayen  de  Klasings  Sammlung  französischer  und  englischer  schulausgiäH 

English  Authors,     83.  lieferung.     Sekcted  Stories  from  Our  YiJk 

hy  Mabt  Russell  Mitfobd.    Mit  anmerkungen.    Herausgegeben  f( 

prof.  dr.  Gtto  Hallbaübb.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klaain 

1902.    88  und  29  s.    Geb.  m.  0,90;  wb.  m.  0,20. 

Acht  reizende  erzählungen  für  mädchenschulen,  nur  schade,  d 

die  spräche  nicht  ganz  modern  ist.    Die  anmerkungen  wollen  ireili* 

veraltete  Wendungen  kennzeichnen,  bedürfen  aber  noch  der  ergänzm 

in  dieser  beziehung.    Andererseits  könnten  manche  anmerkungen  ( 

strichen  oder  gekürzt  werden. 

Karlsruhe,  M.  Pohl. 
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Dr.  EwAJLD  GosRUCH,  Hüfsbuch  für  den  französischen  Unterricht  in  den 
oberen  klassen.    Mit  einer  karte  Ton  Frankreich  und  einem  monu- 
mentalplan von  Paris.    Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung.     1902. 
330  8.    M.  4,—  ;  geb.  m.  4,50. 
Hit  der  Veröffentlichung  dieses  buches  hilft  Goerlich  einem  längst 
tnpfandenen  mangel  ab.    Es  fehlte  bis  jetzt  an  einem  werke,  das  zur 
Ergänzung  der  lektüre  dient,  und  das  in  nicht  allzu  großem  umfange 
ik  materialien  zusammenstellt,  deren  durchnähme  nötig  ist,  um  den 
Meningen  der  preuBischen  lehrpläne  nachzukommen.  Diese  verlangen: 
HfstAndnis  der  wichtigsten  Schriftwerke  der  letzten  drei  Jahrhunderte, 
äuge    kenntnis    der  wichtigsten    abschnitte   der  litteraturgeschichte, 
Itviflse  bekanntschaft  mit  der  kultur  und  dem  Volkstum,   und  Übung 
pK  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  fremden  spräche.    Hier- 
Hidi  gibt  uns  der  Verfasser  auf  s.  1 — 47  eine  landeskunde,   die  den 
idiüler  mit  der  geographie,  den  staatlichen  und  administrativen  ein- 
ichtungen,   sowie  mit   den   sitten  und  gebrauchen  des  französischen 
ri^es  bekannt  macht.    Hieran   schließt  sich  auf  s.  50—95  ein  abriß 
Uk  geschichte  Frankreichs  mit  einem  anhang  (s.  101—121),  der  fünf 
VkmpoBiiuma  d'histoire  (La  France  f^odale  au  XI*  sikde;   RicMieu  et 
Kuarm;  La  France  sous  Louis  XIV;  Louis  XIV;  Portrait  de  Napoleon) 
Mtfaält.    Sie  sollen  den  schülem  zugleich  als  musteraufsätze  dienen. 
Bei  der  folgenden  litterarischen  Übersicht  (s.  122 — 177)  sind  wie  bei  dem 
politischen  abriß  einige  wichtigere  abschnitte  ausführlicher  behandelt 
(1.  178 — 250).     Die  vierte   abteilung  bringt  Morceaux  choisis  d^auteurs 
fnnfais  des  XVII*,   XVIII*  et  XIX*  sikles   und   zerfällt    in    einen 
prosaischen   und  einen  poetischen  teil.    Der  fünfte  teil  (s.  221—288) 
hi  betitelt  Connaissances  utiles  und  enthält:  Voyage  a  Paris,    Eagles  de 
fsÜesse,    Sur  la  conversation.     üne  catastrophe  de  chemin  de  fer.   Visite 
iTime  fonderie  a  Oreusot  u.  a.    Der  sechste  teil  endlich  (s.  289—328)  ist 
^an  französischen  aufsatze  gewidmet.    Er  gibt:   Conseils  praüques  sur 
h  compasiHon.    La  marche  ä  suivre  pour  faire  une  composition  frangaise 
(eri&ntert  durch  den  auf  bau  des  aufsatzes:  Le  fer  et  Vor:  montrer  que 
k  Premier  de  ces  mdaux  est  plus  utile  que  le  second).     Sur  la  pkrase 
€mpo96e  (ein  abschnitt  von  sechs  selten,  der  sehr  hübsche  stilistische 
Vmerkungen  mit  zahlreichen  beispielen  enthält).    Locutions  pour  servir 
^  d^odoppemeni  d^une  composition  (anfange,  Übergänge,  Schlüsse)  und 
endlich  auf  20  selten  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  synonymen, 
^es  dies  (ebenso  wie  die  sonst  im  buche  befindlichen  anmerkungen) 
i>t  in  französischer  Sprache  abgefaßt. 

Es  geht  aus  dieser  kurzen  Übersicht  hervor,  daß  der  Inhalt  außer- 
<^tdentlich  mannigfaltig  ist,  und  daß  das  buch  alles  das  enthält,  was 
^Mm  sonst  in  besonderen  werken  suchen  muß.  Und  wenn  ich  noch 
hinzufüge,  daß  die  auswahl  des  gebotenen  fast  durchweg  eine  glückliche 
tt,  80  glaube  ich  die  arbeit  Goerlichs  als  ein  für  die  schule  sehr 
raachbares   werk    bezeichnen    zu    können.     Ein    buch    von    solcher 
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mannigfaltigkeit  kann  natürlich  bei  seinem  ersten  erscheinen  nicht 
gleich  in  jeder  hinsieht  vollkommen  sein  oder  alle  wünsche  befHedigeo. 
Je  nach  dem  Standpunkt  wird  der  eine  hier  zusfttze,  der  andere 
vielleicht  kürzungen  verlangen ;  auch  wird  der  gebrauch  beim  Unterricht 
sicherlich  auf  manche  ftnderungen  hinweisen.  Und  so  glaube  auch  ich 
im  interesse  des  buches  zu  handeln,  wenn  ich  den  Verfasser  för  eine 
zweite  aufläge  auf  einige  punkte  aufmerksam  mache. 

Auf  3.  25,  z.  24  heißt  es  von  Notre-Dame;  On  admire  Mm  porla^ 
868  tours  majegtueuaeSy  sa  grande  rosace,  wm  inMieur  imp&sani  om^ie 
bas-rdiefs  prScieux.     Kann    man   wirklich    die    unvollendeten   tfime 
mqjentueuaes  nennen?  —  8.  26,  z.  18.  Le  (Mrps  de  Vkior  Hugo  fkdd^^ 
dana  les  caveaux  du  Pantheon  prh  des  tombeaux  de  Rau99eaiu,  de  Vollän  \ 
et  de  Mirabeau.    Auf  den  verschlag  des  herzogs  von  LarochefovcanM 
wurde    allerdings    die    leiche    Mirabeaus    im    Panth^n    beigesetit^ 
jedoch   kurze  zeit  danach   wieder  daraus  entfernt,   als   man  beweiie 
für   seine    beziehungen    zum    hofe    gefunden    zu    haben    glaubte.  — 
S.  90,  z.  1.    Bonaparte    abandonna    brusquement    le    commandemeiU  it 
Varm^e  d'^ypte  ä  Kleber  et  dkbarqua  a  Cannes  (1799).   Nicht  in  Cannci, 
sondern   in   Frdjus   ist  Bonaparte   bei    seiner  rückkehr   aus  Agyptn 
gelandet.  —  S.  171,  z.  15.   Die  erzählungen  Sonvestres  unter  dem  titd 
Au  Coin  du  Feu  kann  man  nicht  einen  roman  nennen.  —  8.  173,  anm.  1 
heiBt  es,  daß  Philippe  8^gur  in  seiner  Histoire  de  Napoleon  et  de  k 
Orande  A^mie  (1812)   ^pkhe  qudquefois  contre  la  v€rit€  historique».  D«1 
was  einzelne  Schriftsteller  und  besonders  Gotu^ud  dem  vortreffliches 
schilderer  des  russischen  feldzuges  an  versehen  vorgeworfen  habea,  i* 
doch  80  unbedeutend,  daß  diese  anmerkung  wohl  wegbleiben  konnte. 

Zu  dem  kapitel  Connaissances  utÜes  habe  ich  folgendes  zu  bemerken. 
8.  251,  z.  1«.    On  se  procure  un  guide  bien  faxt  et  sür  et  at^our^kmi 
y  en  a  pour  taus  les  pays  et  qui  ne  laissent  rien  ä  d^rirer,    Si  VAUemagM 
a  ses  Baedeker,  la  France  a  ses  Joanne.   Hier  wftre  es  sehr  angebracht 
gewesen,  zu  bemerken,   daß  Baedekers  bücher  über  Frankreich  and 
besonders  das  über  Paris,  welches  in  einer  deutschen  und  einer  fran- 
zösischen  ausgäbe  vorliegt,   ganz   entschieden   den  handbüchem  Ton 
Joanne  vorzuziehen  sind.  —  8.  252,  z.  2.    Le  voyageur  fera  bien  de  r 
munir  de  qiielques  pi^es  d'or  frangais  et  de  forte  biUets  de  la  Banque  de 
France.    Viel  einfacher  ist  es,  sich  einen  Scheck  auf  ein  franz(ysi8cheB 
bankhaus,  z.  b.  den  Cr^it  Lyonnais,  ausstellen  zu  lassen.  —  8.  252,  z.  15. 
On  n'a  pas  besoin  de  passe-port  pour  p^Hrer  en  jFVoncf ,  ou  phit^  k 
seid  passe-port  indispensable,  comme  on  vient  de  le  wir,  ce  sont  les  louis  d'vr. 
Das  ist  richtig,  aber  trotzdem  wird  man  Baedeker  recht  geben,  wenn 
er  sagt:  ^On  n*en  demande  plus,  meme  aux  frontihrts  ä  Ventr^e  en  Frametj 
mais  comme  la  prudence  conseUle  d'Hre  porteur  d'une  pi^  de  ISgiÜmatum 
on  fera  bien  de  8*en  procurer  un  et  de  Vavoir  toujours  sur  «w.»  —  8. 254,  z.40 
Ce  n'est  plus  le  train  allemand;  c'est  un  train  beige,  et  la  langue  allemand 
a  fait  place  a  la  langue  frangaiae,    Voici  L\^,  et  puis  Namnr,  et  pw 
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^koHerot.    Encare  qudquei  itations,  H  on  arrive  a  la  fnmtihre  frangai$e, 

'Erqitdmes!  Vingt  nUnuiee  tTarret!   Tout  le  monde  descend  pour  la  visiie 

ü  la  douane!»    Es  handelt  uoh  hier   um   die  fahrt  von  Köln  nach 

Pvia.    Beim  flbertchreiten  der  franxösisohen  grenze  wird  das  gepäok 

utemicht;  das  geschieht  aber  nicht  in  Erquelines,  sondern  in  Jeumont. 

Auf  der   rüekfakrt  von  Paris  nach  Köln  wird   zur  revision   in  dem 

y§i$ekeii  grenxorte  Erquelines  gehalten.    Übrigens  gehen  die  deuiscken 

v^en  des  von  Köln  um  9,07  morgens  abgehenden  Schnellzuges  direkt 

Üi  Paria.  —  S.  257,  z.  38.   Ils  aiment  a  y  {au  cafi)  verser  une  asaes 

ftte  do9e  de  cagnac  <m  de  fine  Champagne.     Das  fine  Champagne  hätte 

tter  erkliiung  bedurft.    Die  Schulwörterbücher  geben  es  nicht,  ebenso- 

^mig  die  Akademie  und  Hatzfeld*Darmesteter,  der  groBe  Sachs  gibt 

üe  bedeatong  .feiner  branntwein*.    Es  ist  eine  abkürzung  von  cognac 

hf  dutmpagne,  das  vielleicht  selbst  aus  cognac  fine  aorte  de  Champagne 

mtetanden  ist  und  die  beste  sorte  kognak  bezeichnet.  —  8.  257,  z.  45. 

U  ff  a  auigi,  ä  Farü,  quelques  brasseries  oü  on  trouve  de  la  büre  alle- 

msmä€j  surtout  de  la  bihre  de  Munich.    Les  consommateurs  sont  assis  sur 

e  troiUnr  des  bouieoards,  lisent  le  Journal  ei  regardent  d^filer  ks  passants, 

ist  iquipages.    On  cownmande  un  bock.    CT  est,  Und  simpUment,  dans  un 

mre  a  pied^  de  la  biire  de  n'importe  queüe  provenance.    Wenn  einmal 

iie  bierfrage  angeschnitten  werden  sollte,  so  wäre  es  angezeigt  gewesen, 

tot  den  bodes  zu  warnen  und  hervorzuheben,  daß  es  in  Paris  in  allen 

•tsdtteilen  wirtschaften  genug  gibt,  in  welchen  man  für  50  Centimes 

«m  demi  (-Hire)  dunkles,  recht  trinkbares  hier  bekommt.    Ebenso  kann 

aan  für  25^80  Centimes  einen  demi  helles,   unserem   lagerbier  ent- 

ipifchendea  gebräu  erhalten.  —  S.  259.   Als  Verfasser  der  BhgUs  de  la 

foHtesss  ist  auf  s.  XII  dreimal  Staffa  angegeben.    Das  ist  zu  ändern  in 

fitiffe,  denn   wir  haben  es  hier  mit  abschnitten  aus  dem  bekannten 

Voche  der  Baronne  Staffe,  Usages  du  Monde  zu  tun.  —  S.  263,  z.  10. 

Ar  la  pUUe-forme  ou  le  poni,  balancis  par  les  cahots   ou  les  roules. 

tett  des  unverständlichen  les  roules  ist  lb  boülis  zu  setzen.  —  S.263,  z.29. 

Eh  wagon  ou  tout  autre  lieu  public,  les  gens  bien  äevA  n^engagent  jamais 

4i  comfersatum  avee  des  inconnus,    On  peut  demander  ou  donner  un 

mseignement  et  cda  d^un  ton  poli,  aimable  . . . ;  mais  ensuite  on  fait  bien 

iom/rir  tm  UnfTSt  un  Journal  pour  ne  pas  continuer  Ventretien,    Für  den 

«•enbahnwagen  geht  die  frau  baronin  hier  sicherlich  zu  weit    Wenn 

kk  sehe,  daß  mein  gegenüber  dasselbe  bedürfnis  wie  ich  empfindet, 

•ine  langweilige  fohrt  durch  eine  Unterhaltung  zu  verkürzen,  warum 

■oll  ich  da  auf  ein  längeres  gespräch  verzichten?    Und  ist  es  denn 

^h'fhapf  nötig,  sich  gleich  vorzustellen?    Gerade  der  umstand,   daß 

jeder  sich  gleichsam  rein  als  mensch  gibt  und  seine  Stellung,  titel  und 

wfirden   einmal  zu   hause  läßt,   macht   derartige  Unterhaltungen   oft 

besonders  reizvoll.    Alles  ist  natürlich  hier  sache  des  taktes.  —  S.  291. 

Les  Fhincs  avaient    une    taille   Üev6e,    une  votx   terrible   et  des  yeux 

^tincelanis.    An  diesem  beispiele  wird  erläutert,  warum  ums  taillb  und 
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UNE  STATURE  gesHgt  wird:  La  taüle  s'applique  a  la  personne  de  Vindividv 
des  pieda  a  la  Ütej  mesure  de  longueur,  qui  n'a  ni  ^aisseur  ni  largeur 
c'est  bien  ce  que  veut  dire  Vauteur.    Also  ist  la  taüle  der  wuchs,  die 
grOBe,  die  länge  (das  metermaß).   Dann  heiBt  es  weiter:  ,^leviSe  in^^qiu 
que  la  taUhj  mesur^e  d*un  aol,  oü  toutes  choses  partent  d'un  meme  nireau, 
d^Msae  lea  ohjeta  qui  Ventourent  d'une  manihre  appr^ciahle.    Haute,  m 
ccntrairey  indiqueraü  que  la  taille  commence  o  un  point  diff&ent  de  ahd 
dea  autrea  individua,  maia  aana  id^  de  meaure  abaolue.    Äitiai  on  ^Hm 
que  la   totir  Eiffel  eat  trha  Hev^;   qfte  le  mont  Blanc  a  4810  mttrm 
d'H^ation;  et  Von  dira  d*un  tableau  qu'il  eat  plac€  trh  haut.**   Ich  glaube 
kaum,   daB   dem  schüler  die  sache  dadurch  klar  wird.    Was  hindert 
mich  zu  sagen:    Charlemagne  <Slait  robuate  et  de  haute  taüie,  wenn  idk 
einfach  von  dem  hohem  wüchse,  der  körperlänge  des  kaisers  sprecheo 
will?    Und  kann  ich  denn  nicht  sagen:   Le  mont  Blanc  a  4810  mHm 
de  HAUTEüR,    la   tour  Eiffel  a   300   mHrea  de   hautbub?    In   unserm 
buche  selbst,  s.  4,  z.  8  und  z.  18,  heiBt  es:  Lea Pyr^üa^  montagnea  tLvrta 
en  moyenne  de  plua  de  2000  mhtrea  und  Lea  Alpea  occidentalea,  montagna 
HAUTBS  en  moyenne  de  3000  mttrea.  —  S.  328,  z.  92.  Nachdem  die  Akademie, 
Hatzfeld-Darmesteter  u.  a.  au  beste  und  du  bestb  als  gleichbedeatend 
anerkannt  haben,  verlohnt  es  sich  nicht,  einen  bedeutungsunterschied 
noch  aufzustellen. 

Zu  der  dem  buche  beigegebenen  karte  von  Frankreich  möchte 
ich  mir  zum  schluB  gleichfalls  ein  paar  bemerkungen  erlauben.  8ie 
ist  in  dem  Gaeblerschen  geographischen  Institute  hergestellt  und  zeigt 
jene  feine  ausfährung,  die  ja  schon  längst  aus  dem  Gaeblerschen 
schulatlas  bekannt  ist.  Nichtsdestoweniger  möchte  ich  zu  einem  buche, 
das  mit  ausnähme  der  einleitung  nur  französisch  bringt,  auch  eine 
karte  haben ,  die  rein  französische  bezeichnungen  aufweist.  Auf  der 
vorliegenden  finden  wir  die  in  unseren  atlanten  gebräuchliche  tuid 
vielleicht  auch  zuweilen  ganz  gerechtfertigte  mischung  von  dentschen 
und  französischen  namen.  Ein  solches  verfahren  ist  aber  entschieden 
nicht  gerechtfertigt,  wenn  die  geographie  in  französischem  gewande 
gegeben  wird.  So  heiBt  es :  Seine  Baiy  Normanniache  Ltaeln,  Nizza  neben 
Baie  de  St,  Brieuc,  Pointe  de  Barfleur,  Ilea  d^Hyhrea  u.  a.  Auch  die 
belgischen  städte  Antwerpen,  Brügge,  Gent  müBten  m.  e.  französisch 
angegeben  sein.  AuBerdem  ist  zu  lesen  nicht  L  Queaaantj  Bertuia  Bretmj 
Bert.  d'Äntiochej  Monireidj  Frfjus,  C.  Äicte,  St.  Helier,  sondern  I.  d'Ouessant, 
Pertuis  Breton,  Pert.  d'Antioche,  Montreuil,  Frfjus,  C.  Sici^  St-H^Her. 
Statt  der  angegebenen  B.  de  S^  Michel  kenne  ich  nur  eine  B.  du  Mont 
8t-Michel,  J.  Sercq  dürfte  wohl  in  I.  de  Sercq,  P^  de  St.  Mathien  in 
P*«  St-Mathieu,  und  M*.  Noire  in  M«»«  Noire  zu  verwandeln  sein. 

Zu  dem  abriB  der  französischen  geschichte  sind  die  bemerkungen 
zu  berücksichtigen,  die  in  einer  rezension  des  buches  in  der  Zeitadrifl 
für  franz.  apr.  u.  litt,  enthalten  sind. 

GerOf  Reuß.  O.  Schulze. 
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Prof.  B.  IiOVEBA,   Der  franzÖmBche   handeUhrief.    Stuttgart,  Muthsche 

Terlagsbachhandlang.    1900.    Mit  1  karte.    M.  2,50;  geb.  m.  3, — . 

Das  buch  will  zuviel  bringen  und  zu  vielen  anforderungen  des 

idiDlnnterrichts  wie  auch  des  privatstudiums  genügen.    Daran  scheitert 

11.   Die   einleitung  (Remarques  gAi&aUs  sur  lea  lettres  d* affaires)  ist 

ttiftig;   die   einführung  in  jede  briefgruppe  durch  ein  gespräch  ge- 

nuigen.    Die  gallizismen  sind  besser  zu  sichten:  manche,  wie  aUez 

h  ¥mkait,  aocuser  r6cepti(m,  eoüUr  gros,  venir  de  usw.  bedürfen  überhaupt 

Uner  besonderen  erwfthnung;  andere,  wie  payer  rubis  swr  VongUy  Hre 

hm  It  Petrin,  $e  fowrrer  le  doigi  dans  Vceil  dürften  in  kaufmännischen 

^  kiefen  überhaupt  nicht  nachweisbar  sein.    Die  briefmuster  sind  reich- 

I  kitig  und  führen  eine  große  menge  verschiedenartiger  geschäftsfälle 

lor,  aber  ihre  gruppirung  (Demandes  d^argeni,  Payenients  et  Accus^  de 

Huptum,   Ordres  d'aduU  et  de  vente,  Commandes  et  Contre-ordres ,  Avis 

fe^6iUion  de  marchandises,   R^cepüon  de  marchandises,  DetHandes  et 

Pfres  de  Services  etc.)   entspricht    dem    naturgemäßen   vorgange   im 

famrespondenzunterrichte  durchaus  nicht.     Sprachlich  sind  die  briefe 

flieht  immer  meisterhaft.    Den  anhang,  Lectures  g^ographiqueSf  entbehrt 

•uin  in  einem  lehrbuch  der  handelskorrespondenz  gern. 

Frankfurt  a.  M. Voiot. 

O.  Wmsfe,  Musterbeispiele  zur  deutschen  stillehre.   Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

1902.    30  8.    M.  0,30. 

Dieses   schriftchen   soll   ein   handbüchlein  für  schüler  sein.    Es 

itemt  also  seinem  zwecke  nach  mit  den  Äufsatzsünden  von  Th.  Matthiito 

tibaein.    Jedoch  stellt  sich  W.  zu  jener  schrift  in  gegensatz:  er  wirft 

ihr  vor,   daß   sie   dadurch   zu  dem  fehler,   den  es  zu  vermeiden  gilt, 

itibst  verleite,  daß  sie  das  fehlerhafte,  sogar  mit  fettem  druck,  anführe. 

yf,  gibt  nur  das  richtige  und  stellt  daneben  die  betreffende  regel.    Es 

^M.  aber  doch  bei  vielen  seiner  beispiele  nötig  sein,  das  falsche,  vor 

hok  gewarnt  werden  soll,  sich  zu  vergegenwärtigen,  wenn  auch  nicht 

fauaer  schriftlich.    Aber   das  kommt  sogar  bei  W.  vor,   so  z.  b.  bei 

üti  42:   das  haus  wurde  versteigert.    Rechts  daneben  steht,   daß  zur 

^fViteigerung  nur  ein  mensch  kommen  könne  (als  Zuschauer),  aber  nicht 

^  haus;   diese  redewendung:  das  haus  kommt  zur  Versteigerung  sollte 

^  doch  abgelehnt  werden.    Das  heffcchen  ist  als  glücklicher  wurf 

ID  b^rr(i£en,  Matthias'  Aufsatzsünden  behalten  aber  auch  ihren  wert. 

0.  WxiBB,  Musterstücke  deutscher  prosa,  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1903. 
144  8.  Geb.  m.  1,40. 
Historische  und  geographische  aufsätze  stehen  neben  kunst- 
betrachtungen  und  litterarhistorischen  oder  gar  grammatischen  arbeiten. 
Dhd  jedesmal  ist  unter  dem  betreffenden  abschnitt  eine  kurze  charak- 
mmrang  der  in  frage  kommenden  stilform  und  der  sprachlichen 
chönheiten   gegeben.    Eine   solche   blüteniese  stilistisch  bedeutender 
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arbeiten  mufi  viel  gutes  wirken.  Denn  vom  stile  gilt  noch  Herden 
wort:  Man  lernt  stil  aus  dem  sprechen  und  richtigen  lesen,  nicht 
sprechen  aus  dem  ktlnstlichen  stil. 

Die  auastattung  der  schrift  ist  geschmackvoll. 

H.  Elsz,  DeutBdie  Sprachlehre.  Bielefeld,  Siedhoff.  1903.  56  s.  M.  0,70l 
Diese  kurzgefaßte  grammatik  ist  erwachsen  aus  einem  refnati 
für  die  deutsche  fachkonferenz  einer  realschule.  Sie  steckt  sich  dMj 
ziel,  möglichst  den  stoff  zu  beschränken,  tiber  flbersichtlich  zusammoi» 
zufassen.  Und  dieser  Vorsatz  ist  gut  gelungen.  Es  fehlt  nichts  weseo^  i 
liches.  Wortbildungslehre,  stilkunde  wie  metrik  haben  auch  eine  si» 
reichende  behandlung  erfahren. 

TuMLiBz,  Deutsche  achulgrammatik.    Leipzig,  G.  Freytag.  Vierte  mngi^ 
arbeitete  aufläge.     1908.    232  s.    Geb.  m.  3,—. 

Wenn  auch  der  Wortlaut  der  beispiele  manchmal  darauf  hinwsiil^ 
daß  der  Verfasser  sein  buch  besonders  auf  Österreich  zugeschnitteft 
hat,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  diese  grammatik  auch  för  dil 
deutschen  schulen  angelegentlich  zu  empfehlen.  Besonders  in  dtfl 
abschnitten  IV  und  V  (wortbildungslehre  und  Übersicht  über  die  eat- 
Wickelung  der  deutschen  spräche),  dann  aber  auch  in  dem  anhange  ^ 
der  von  der  Stilistik  handelt,  bietet  T.  uns  vieles,  was  man  bisher  a 
den  landläufigen  grammatiken  vergebens  gesucht  hat.  Manchmal  tot 
er  ja  freilich  des  guten  zu  viel.  Eins  möchte  ich  in  künftigen  auflagen, 
die  ich  der  gediegenen  arbeit  wünsche,  noch  gebessert  sehen:  dii 
Übersichtlichkeit  könnte  durch  rein  äußerliche  mittel  noch  erhölit 
werden.  So  meine  ich,  die  Oberbegriffe,  z.  b.  s.  81  objekt,  dürftet 
nicht  in  derselben  weise  gedruckt  werden,  wie  die  vorhergehendes 
unterbegriffe  des  vorigen  abschnittes.  Auoh  müßten  die  größeren  teik 
voneinander  räumlich  abgehoben  werden.  Vielleicht  empfiehlt  aiek 
auch,  jede  seite  oben  mit  einem  kurzen  vermerk  zu  versehen.  Dem 
zu  großen  anschwellen  des  volumens  könnte  durch  kürzong  so 
manchen  stellen  vorgebeugt  werden. 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  Botd. 


Berichtigung.  S.  374,  mitte,  ist  Dbtb  statt  Dbgb  zu  lesen.  Hie^ 
nach  ist  auch  im  Inhaltsverzeichnis  des  heftes,  s.  2  des  Umschlages, 
der  name  des  Verfassers  zu  berichtigen. 
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lEASBD  INTEREST  IN  SPANISH  IN  THE  UNITED  STATES 

SINGE  1898.1 

The  öpanish  saying:  No  hay  mal  que  por  bien  no  venga,  eqaivalent 
le  Cnglish:  It's  an  ill  wind  that  blows  nobody  good,  like  many 
JLT  apboriama,  when  applied  to  particular  cases,  contains  an 
lent  of  tmth.  It  may  be  aaid,  in  general,  tbat  war  is  a  calamity, 
there  are  probably  few  who  would  care  to  maintain  that  the  war 
i  Spain  in  1898  was  an  exception.  Undoubtedly,  many  of  the 
^7  conqueets  of  the  Bomana  were  followed  by  the  fruits  of  a 
ler  d^ree  of  ciritization  than  had  previously  been  known.  If  the 
niah-American  war  proved  swifter  and  less  calamitous  than  the 
»  of  old,  while  the  advantages  derived  therefrom  may  have  been 
poriionately  lese,  nevertheless  certain  f^uit  in  the  way  of  profit 
;  also  reaolted.  What  this  gain  has  been,  simply  from  a  literary 
adpoint,  an  attempt  here  will  now  be  made  to  show. 

In  the  intmnn  of  1897,  the  beginners'  class  in  Spanish  in  Boston 
iversity  numbered  twenty-seven  students.  In  the  autumn  of  1898,  just 
er  the  war  with  Spain,  the  beginners'  class  numbered  sixty-two.    In 


*  Die  tatsachen,  die  herr  dr.  Geddes,  professor  der  romanischen 
rächen  an  der  Universität  Boston,  Massachusetts,  in  seinem  sehr 
itgem&fien  artikel  berichtet,  werden  zweifellos  auch  die  europäischen 
ler  der  N,  8pr,  interessiren.  Diesem  artikel  werden  voaussichtlich 
Id  in  nicht  alku  großen  zwischen  räumen  mehrere  aufsätze  ähnlicher 
t  in  englischer  oder  deutscher  spräche  teils  von  amerikanischen 
liegen,  teils  von  mir  selbst  folgen :  über  den  französischen  Unterricht, 
er  den  deutschen  Unterricht,  über  den  italienischen  Unterricht,  über 
Q  englischen  Unterricht,  über  die  ziele  und  fortschritte  des  fremd- 
racfalichen  Unterrichts  (im  anschluB  an  einen  früheren  artikel  von 
r),  über  die  Stellung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  den 
lYersitäten  und  eoUeges  und  in  den  technischen  hochschulen,  über 
I  höhere  untenrichtswesen  im  allgemeinen,  über  die  erziehung  der 
ei  geschlechter,  coedueation  usw.,  über  die  Verwaltung  der  höheren 
uranstalten,  über  die  soziale  Stellung  des  lehrers  und  des  «professors'^, 
er  die  Stellung  der  Corporation  {Board  of  Trustees  usw.),  des  President 
i  der  FaeMy  in  der  Verwaltung  der  Universitäten,  Colleges  und 
hnischen  hochschulen,  über  das  Verhältnis  des  Staates  zum  höheren 
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Harvard  UniTersity,  in  the  fall  of  1897,  there  were  sixty-five  studenti 
in  the  class  beginning  Spanish;  in  the  fall  of  1898,  there  were  om 
hundred  and  seven.  This  noteworthy  increase  in  these  two  instituticMV 
of  leaming  illustrates  a  similar  development  all  along  the  line  in  tiitj 
institutions  throughout  the  United  States  where  Spanish  is  taugfai.j 
This  new  interest  is  due  entirely  to  the  war  and  its  results.  j 

Before  the  war  with  Spain  in  1898,  there  were  hardly  more  thtfi 
a  half-dozen  Spanish  texts,  arranged  for  Student  use,  in  schools  anij 
Colleges  in  this  country.  This  half-dozen  has  since  been  incremH 
more  than  fiyefold.  There  are  at  the  present  time  more  thao  thiiif ' 
quite  good  Spanish  texts  embracing  entire  novels,  plays,  stories,  poeM^ 
«elected  from  the  Standard  modern  and  classic  r^tcrtaire.  Manj  cl 
these  texts  have  Tocabularies,  nearly  all  contain  introductory  matttfv 
and  notes.  The  advantages  of  the  American  texts  over  the  SpaniA) 
editions  are  1.  availability,  2.  cheapness,  8.  superiority  mechanicaUf« 
4.  adaptability  to  the  needs  of  American  students.  Any  teacher  wIm  ' 
has  had  experience  in  ordering  from  abroad  Spanish  and  PortugnflM 
editions  for  class-use  knows  that  it  may  take  from  six  weeks  to  threi 
months  to  secure  what  he  desires.  It  not  unfrequently  happens  thM 
it  is  impossible  to  teil  how  raany  copies  will  be  wanted.  If  too  fe« 
or  too  many  copies  are  ordered,  the  result  is  annoying  to  the  boob 
agent  and  to  the  teacher.  Granted  even  that,  in  certain  cases,  a  foreigt 
text  may  be  superior  to  any  published  here,  this  advantage  is  largely 
offset  by  the  bother  and  uncertainty  of  getting  it  at  the  right  time, 
Availability  is,  then,  no  small  factor  in  popularizing  American  editions. 
As  regards  the  second  advantäge,  cheapness,  this  is  not  literally  tnie, 
for  the  foreign  editions  are  often  cheaper  than  the  American  text  d 


unterrichtswen  usw.  usw.,  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 
Möglicherweise  werden  diese  aufsätze  nicht  alle  in  den  N.  Spr,  erscheinen; 
manche  werden  wahrscheinlich  in  anderen  Zeitschriften  veröffentlicht 
werden.  Der  unterzeichnete  hat  seinen  .früher  angekündigten  plan, 
ein  deutliches  und  möglichst  richtiges  und  genaues  bild  von  dem  dem 
Europäischen  schulmanne  und  gelehrten  nicht  leicht  verständlichen 
nordamerikanischen  unterrichtswesen  zu  geben,  keineswegs  aufgegeben. 
Aber  der  sachkundige  weiß,  daß  die  ausführung  eines  solchen  pUnei 
Röchst  schwierig  ist.  Berühmte  ausländische  Schriftsteller,  die  Nord- 
amerika bereist  haben  und  das  hiesige  unterrichtswesen  in  ihren  geist- 
reichen büchern  berühren,  begnügen  sich  im  allgemeinen  mit  der 
besichtigung  der  gebäude,  der  be  wunderung  der  athletischen  Übungen 
und  wettkämpfe,  dem  flüchtigen  besuche  einiger  klassen  und  hönüe 
und  dem  durchblättern  der  catalogttes  und  regiaten,  die,  wie  ähnliche 
offizielle  Schriften  in  anderen  ländern,  im  gründe  genommen  wenig 
beweisen   und   den  ernsten  forscher  der  Wahrheit  niemals  befriedigen. 

Roxbury  {BoaUmf  Mass.),  A.  Rambsaü. 
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ke  same  work.     SometimeSy  however,  the  American  text  is  actually 

ihMiper  than  tbe  European  edition.   For  instance,  the  Spanish  edition 

tf  Ecbegarajr's  pla^s,  a  number  of  which  are  continually  called  for 

pHrly  in  class-room  work,  costs,  anbomid,  in  this  country,  sixty  cents. 

fte  D.  C.  Heath  &  Co.  edition,  Boston,  of  Ö  locura  6  aandidad,  bonnd, 

Rth  introdnction  and  notes,  costs  only  forty  cents.   The  foreign  edition 

tf  Alarcön'a  El  capitdn  Veneno  cpsts  seventy-five  cents,  unbound,  and 

iMtains  Higtaria  de  mis  libros  which  is  not  desired.  The  excellent  Heath 

Mony  bonnd,  with  introductiou,  notes,  and  vocabulary,  by  Dr.  Ford, 

f  Harrard  University,   costs  bat  fifty  cents.    As  a  rule,    it  may  be 

ild  thaty  even  thoagh  the  foreign  editions  actually  cost  less  than  the 

kflierican  texts  of  the  same  works,  nevertheless,  the  condition  in  which 

hmj  are  placed  in  the  students'  hands,   unbound,   printed  oftentimes 

•Ofly,    and   on   cheap  paper,   and  without   introduction ,   notes,   or 

Mabnlary,  render  them  in  the  end  more  expensive  and  unsatisfactory 

ban   the   higher-priced   home-made  article.     In   regard  to  the   third 

4vantage,   auperiority   mechanically,   the  material  advantages  of  the 

bBerican  article,  get-up,  binding,  weight,  paper,  and  printing,  are  too 

mll   known   to  need  more  than  this  remark  in  passing.    As  to  the 

(Barth  advantage,  adaptability  to  the  needs  of  American  students,  the 

■MODS   for  choosing  the   home   product  are  all  on  the  side  of  the 

^erican  text.   It  is  needless  to  say  that  for  the  majori ty  of  students, 

Im  introduction  to  the  author  and  the  work,  possibly  maps,  or  pictures, 

f,  and  vocabulary,  if  used  rightly,  render  the  task  of  becoming 

iTersant  with  the  subject  far  more  profitable  than  is  possible  with 

Mcrely  the  text   The  literary  out-put,  just  mentioned,  comprising  more 

thu  thirty  good  Spanish  works  adapted  as  texts  for  class-room  use 

ia  cur  achools  and  Colleges,  includes  only  a  small  portion  of  the  total 

wmmher  of  publications  issued  in  Spanish  in  this  country.     From  a 

luely  literary  standpoint,  however,  it  is  the  most  important  part,  and 

'ttflrefore  worthy  of  being  noted  especially.  If,  now,  account  be  made  of 

tke  8paniah-E2ngiish  and  English-Spanish  dictionaries,  of  the  grammars, 

wUng-books,  treatises  for  leaming  the  verb,  and  all  kinds  of  drill-books 

kt  the  nae  of  Engliah-speaking  persons,  the  number  of  such  publications 

thoots  up  to  about  sixty.  If  this  sum  be  added  to  the  thirty-odd  literary 

^ts  for  Student  use,  we  have  about  one  hundred  books  published  in  this 

^OQDtry  for  the  use  of  English-speaking  persons.    What  is  of  especial 

filterest  here  is  that  the  great  majority  of  these  hundred  works  have  been 

PQblished  aince  the  war  with  Spain  in  1898.  This  number,  however,  goes 

^  make  np  the  smaller  part  of  the  entire  out-put  published  in  Spanish  in 

^  United  States;  for  by  far  the  greater  number  of  books  published 

We  are  those  destined  for  the  trade  in  Spanish-speaking  countries. 

There  are   seven   Publishing   houses  in   the  United  States  that 

lipply   at  the  present  time   almost  the  whole  of  what  appears  here 

rinted  in  Spanish.    Four  of  these  firms  have  their  central  office  in 
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New  York,  three  in  Boston.  The  foor  New  York  firms  are:  D.  AppL 
k  Co.,  h^  Avenue,  The  American  Book  Co.,  Waahmgton  Square,  H 
Holt  &  Co.,  29  West  2^rd  St.,  and  Wm.  R.  Jenkins,  851  Sixth  At< 
All  of  these  houses  publish  texts  and  books  for  thoee  speaking  Ei 
who  are  desirous  of  studying  Spanish.  The  house  of  Appleton  k,  Co. 
however,  more  thoroughly  identified  with  the  Spaniah  book-b 
than  any  other  firm  in  this  country.  The  latest  catalogue  of  this 
(January  1904)  gives  a  list  of  238  "Books  in  Spanish.''  There  is 
a  list  of  six  dictionaries,  fifteen  miscellaneous  drill-books,  and 
annotated  texts.  Most  öf  these  in  the  latter  list  being  for  En^ 
speaking  persons  who  wish  to  leam  Spanish  are  not  inoluded  in 
list  headed  '^Books  in  Spanish."  The  two  texts  are:  El  caaäwOy 
episode  of  the  Don  Qwjote  of  Cervantes  —  simply  the  Hachette  edii 
of  the  same  story  reproduced  —  and  Moratfn's  SU  si  de  las  nma»y 
of  the  most  populär  of  texts  here  as  in  Spain.  The  great  majority 
the  Appleton  publications  are  of  a  pedagogical  character,  and 
the  principles  of  the  sciences,  matbematics,  and  language  for  thi 
whose  mother-tongue  is  Spanish.  Among  them  are  a  number 
translations  of  Standard  populär  works,  as  for  instance,  Hawthonul 
Scarlet  Letter ^  Goldsmith's  Vicar  of  Wakefield,  and  Stevenson's  novik 
The  Appleton  firm  has  agents  and  correspondents  in  twenty  Sptniäb^ 
speaking  countries. 

The  American  Book  Co.  has  published  thirteen  books  for  thi 
study  of  Spanish,  and  announces  four  new  ones  to  appear  shorüy.  Six 
of  these  books  are  grammar  and  drill  manuals;  the  remainder  teilt 
with  notes  and  vocabulary  and,  in  most  cases,  short  introductioM. 
Of  the  seven  texts  that  have  thus  far  appeared,  three  have  be« 
selected  from  the  works  of  Galdös:  Electra,  Marianela,  and  Doiia  Ferfeää; 
two  from  Alarcön's  works:  El  capitdn  Veneno  and  El  nifio  de  la  bok; 
one  each  from  the  plays  of  Moratfn  and  Larra:  El  H  de  las  nnkas  sod 
Partir  d  tiempo.  Of  the  four  texts  announced  to  appear  shortly,  two 
are  by  Valera:  El  comendador  Mendoza  and  Pqkita  Jim^nei,  one  by 
Calderön:  La  vida  es  sueriOy  and  one  by  Herreros  iQui^  es  eilal 

The  Jeukius  Publishing  house  has  issued  eleven  texts  and  ooa 
drill-book.  Of  the  eleven  texts,  two  are  novels:  El  final  de  Ncn^ 
by  Alarcön  and  Marianela  by  Galdös;  five  consist  mainly  of  selectioiifl 
of  Short  stories  by  Valera,  Escrich,  Emilia  Pardo  Bazin,  Tnwbt 
and  by  several  other  populär  writers;  four  are  plajrs:  La  indepenäesaa 
by  Breton  de  los  Herreros,  Partir  d  tiempo  by  Larra,  El  desd^  am  d 
desd^n  by  Moreto  y  Cabafta,  and  TJn  drama  nuevo  by  Est^banez. 

The  firm  of  Henry  Holt  and  Co.  has  published  tweWe  booki 
for  the  study  of  Spanish  and  announces  one  to  appear  shortly.  Of  the 
twelve  that  have  appeared,  nine  are  grammars  and  drill  books;  thiee 
are  texts:  Lope  de  Vega  y  Caldera  de  la  Barca:  Obras  maeshrat, 
This  contains  Lope's  Estreüa  de  Sevilla  and  Calderön's  I^rindpe  constatd^ 
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d  El  wuigieo  prodigioao,  There  is  a  f our-page  index ;  a  few  introductory 
narka  precede  the  authore,  and  some  observations  on  spelling  are 
Bnd  at  the  end  of  the  Tolame.    The  book  was  originally  isaued  by 

•  Viiea,  Ibam  &  Co.,  Boaton,  over  fifty  years  ago.  Messrs.  Holt  &  Co. 
Nr  offer  it  to  the  Student  public  precisely  as  it  appeared  in  those 
riy  daya,  eyerything  being  preserved  intact  save  the  old  publishers' 
nea.  For  thia  very  reason,  by  way  of  comparison  with  texts  now 
MnaUy  iasued,  the  book  is  of  interest.  The  second  text  issued  by 
bsna.  Holt  &  Co.  is  Caballero's  Famüia  de  Alvaredäy  annotated ;  and 

•  third  Tino  de  Molina's  Dan  GH  de  las  calzaa  verdeSf  with  most 
editable  introdnction,  notes,  and  vocabulary.  The  forthcoming 
motated  text  ia  Calderön's  Mägico  prodigioso. 

The  three  Boston  firms  engaged,  to  a  certain  extent  at  present, 
pabiiahing  books  for  the  study  of  Spanish  are  Ginn  &  Co.,  Heath 
Co.,  and  Silver,  Burdett  &  Co.  The  firm  of  Ginn  &  Co.  has 
iblished  tweniy-two  works  in  Spanish  or  for  studying  Spanish. 
NUteen  of  these  are  adapted  particularly  for  those  whose  native 
iig;oage  ia  Spanish;  four  are  books  for  learning  Spanish;  and  four 
s  annotated  texts:  Galdös,  Doüa  Perfecta)  Gil  y  Zärate,  Guzmdn  el 
icno;  Moratfn,  El  si  de  las  nuias;  and  Valera,  El  pdjaro  verde.  Two 
ita  are  announced  to  appear  shortly;  Escrich's  Fortuna  and  Elplacer 
!  HO  hacer  nada,  and  Pereda's  Pedro  Sdnchez,  both  with  introduction 
id  notea,  and  the  latter,  besides,  with  a  vocabulary. 

The  firm  of  Heath  &  Co.  have  published  thirteen  works  for  the 
ndy  of  Spanish  and  announces  two  new  ones  to  appear  shortly,  a 
ieHonary  and  a  grammar.  Of  the  thirteen  already  published,  six  are 
rill-booka  or  readers  containing  various  prose  selections,  Of  the 
vren  remaining  books,  one  is  a  collection  of  lyrics  from  the  Cuban 
lO^  entitled:  Bardos  cubanos;  the  six  other  texts  comprise  Alarcön's 
B  eofUän  Veneno,  Galdös's  Mariandaf  Padre  Isla's  Lesage's  Oü  Blas, 
Tald^'a  J096,  all  four  with  introduction,  notes,  and  vocabulary; 
Sckegaray's  O  loemra  6  santidady  and  Nüfiez  de  Arce's  Haz  de  letia, 
hme  two  simply  with  introduction  and  notes. 

The  houae  of  Silver,  Burdett  &  Co.  has  published  five  books: 
1  grammar,  a  reader,  a  composition  book;  and  two  annotated  texts: 
üguel  Bamoa  Carrion  and  Vital  Aza's  Zaragüeta  and  a  Spanish 
y^Mogy  ably  edited  by  Professor  Ford  of  Harvard  University.  This 
ollection  containa  representative  selections  from  the  poems  of  the  best 
Ipaniah  writera  daasic  and  modern. 

From  thia  bird's-eye  view  of  the  texts  published  for  Student 
w  in  thia  coontry,  it  will  be  seen  that  the  popularity  the  leading 
ithora  enjoy  in  Spain  is,  in  a  considerable  measure,  reflected  in  this 
nmtry.  As  in  Spain,  so  in  this  country,  Galdds  is  more  largely 
ipieflented  than  any  other  Spanish  author.  There  are  already  two 
Ütiona  of  hia  masterpiece  Do9ia  Perfecta  and  three  of  his  Marianela. 
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Alcarcön  is  well  represented  by  two  editions  of  bis  Capitän  Venem 
and  one  eacb  of  tbe  Final  de  Norma  and  tbe  NiHo  de  la  bola.  W9i 
Sombrero  de  trea  picos  ib,  tbrougb  translations,  one  of  tbe  most  widäf 
known  of  Spanish  stories.  Tbere  are  two  editions  of  Valera's  Pc^aro  reriti 
and  an  American  text,  simply  reprinted  in  larger  type,  by  tbi 
Appleton  Co.,  of  bis  principal  work  PepUa  JinUnez.  As  noted  alreadyi" 
a  Story  by  Pereda:  Pedro  Sdnchez,  will  appear  sbortly.  Tbis  aatbo% 
altbougb  of  national  fame  at  bome,  does  not  possess  tbe  intematioMl 
celebrity  enjoyed  by  bis  coUeagues  Yalera,  Graldös,  and  Vald^s.  iÜ 
regards  plays,  probably  no  piece  bas  been  more  used  as  a  nrhnni  rcoik» 
in  Spain  tban  Moratfn's  Si  de  las  nitiaa.  Tbe  fact  tbat  we  bave  lieiv 
tbree  editions  of  tbe  play  proves  bow  well  suited  it  bas  been  foiind  %m 
tbe  purpose  in  view.  Tbe  plays  of  Breton  de  los  Herreros,  Larn^; 
and  of  Ecbegaray  are  becoming  more  populär. 

Wbile  it  is  true  tbat  nearly  all  tbe  works  in  Spanisb,  or  ftfj 
learning  Spanisb,  are  publisbed  by  tbe  firms  just  mentioned,  neTertheleü|| 
occasionally,  some  enterprising  book-seller  ventures  to  publisb  on  \k 
own  account  an  edition  of  some  Spanisb  work.  About  a  year  agi^ 
tbe  firm  of  Köbler  &  Co.,  in  Boston,  publisbed  an  edition,  wit 
Portrait,  introduction ,  notes,  and  vocabulary  of  Ecbegaray 's  masltf^ 
piece:  El  gran  Oaleoto.  As  regards  tbe  respective  merits  of  many  of 
tbese  American  editions  of  Spanisb  works,  critical  material  writtor 
by  teacbers  of  Spanisb  in  our  Colleges,  will  be  found  in  tbe  Modem 
Langtiage  Notes  (Baltimore,  Md.). 

In  tbis  connection,  it  is  fitting  to  mention  tbe  publication  of 
a  work  more  important  from  tbe  scbolar's  Standpoint  tban  any  hei« 
tbus  far  recorded:  Poema  de  Femdn  Gongälez,  texto  criHco,  con  itäinh 
ducdörij  notaSy  y  glosario  por  C.  CarroU  Marden,  publisbed  by  tb« 
Jobns  Hopkins  Press,  Baltimore,  1904.  Tbis  work  is  a  credit  to 
American  scbolarsbip.  It  may  be  said,  too,  tbat  tbe  increase  in  interest 
in  Spanish  language  and  literature,  as  sbown  by  tbe  publication  since 
tbe  war  of  nearly  all  of  tbe  above  named  texts,  bas  been  fostered  in 
a  largo  measure  by  the  Colleges  wbere  Spanisb  is  taugbt,  and  particularly 
at  Johns  Hopkins,  Harvard,  Yale,  Michigan,  Chicago,  Princeton, 
Columbia,  and  Leland  Stanford. 

It  remains  to  mention  several  social  organizations  recently  founded 
for  tbe  purpose  of  stimulating  interest  in  Spain,  tbe  Spanisb  language, 
and  literature.    The  Castilian  Club  of  Boston ,  comprising  some  forty 
members,    existed  ten  years  before  tbe  Spanish  war,   but  since  that 
time  bas  been  more  in  the  public  eye  tban  ever.    Montbly  meetingB 
are  held  at  which  a  paper  is  read  upon  some  subject  relating  to  Spamsh 
bistory.    At   the   end   of  tbe  year,   these  papers,   in  many  instancea^ 
properly  termed  monographs,  carefuUy  type-written  and  bound  togetbef 
are  placed  in  the  Boston  Public  Library,  wbere  tbey  may  be  consulted 
by  all  interested  in  such  subjects.    Annually,  on  tbe  twenty-second  of 
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kpril,  anniveraary  of  the  birth  of  Isabella  the  Catholic,  a  banquet  is 
imsk  at  ooe  of  the  iarge  city  hoteis  in  honor  of  the  event,  and 
•idressea  commemoratiye  of  the  Import ant  role  played  by  Spain  in  the 
lirtory  of  America  are  delivered  by  distinguished  guests. 

Another  Boston  club,  founded  since  the  war,  is  £1  Club  Espafiol. 

dub  is  composed  of  natives  of  the  Spanish-speaking  countries 

Americans  who  speak  Spanish  and  desire  to  keep  up  their  familiarity 

things  Spanish.     Meetings   are   held   fortnightly   for  social  and 

porposes.    Beadings  from   the   old   classics   as  well  as  from 

wiiters   are  given.    Occasionally  a  Spanish  play  is  presented 

which  those  interested  in  Spanish  in  Boston  are  invited.    Not  long 

the  dnb  closed  the  season  of  1903/4  by  producing  most  success- 

iy  Carrion  and  Aza's  amusing  comedy  Zaragüeta. 

There  are  two  Student  organizations  that  contribute  something 
populär  interest  in  Spanish  language  and  literature:  La  Sociedad 
Lola  de  la  Universidad  Harvard,  and  La  Sociedad  Espanola  de  la 
Bkiversidad  Yale.  The  former  came  into  being  shortly  alter  the 
%liniah  war;  the  latter  in  1904.  Meetings  are  held  tri-weekly  by  each 
ttdety.  The  gatherings,  frequented  largely  by  students  attending  the 
ijpanish  courses  at  each  of  these  universities,  are  social  and  literary. 
hom  time  to  time,  a  stereopticon  lecture,  or  some  literary  event  of 
mue  than  usual  importance  takes  place,  to  which  the  public  is  invited. 
[t  18  worthy  of  note  that  a  law-student  at  Harvard  became  president 
sf  the  Harvard  Sociedad  Elspafiola.  While  still  a  student  at  this  school, 
be  migrated  to  the  Yale  law  school  where  he  studied  law,  his  name, 
■i  tll  events,  figuring  at  the  same  time  in  the  Harvard  and  Yale 
Citalogues.  This  young  man,  Mr.  Alexander  Cumming,  founded  the 
Tile  Sociedad  Espafiola,  and  was  chosen  president  of  the  society. 
Be  thus  enjoyed,  at  one  and  the  same  time,  the  unique  distinction 
of  being  the  president  of  two  active  organizations  representative  of 
ÜDdent  life  and  interest  at  two  of  the  leading  American  universities. 

Boston  Univenüy,  J.  Geddes,  Jr. 

TOMMY  ATKINS. 

Es  hat  mich  gefreut,  daß  meine  anregung  betreffs  der  her- 
hnft  dieser  bezeichnung  (vgl.  N.  Spr.  X,  s.  511)  schon  zu  weiterer 
üehforschnng  anlaß  g^eben  hat.  Offenbar  ist  durch  E.  Riedels  artikel 
fc  Sache  gefördert  worden.  Auch  er  hat  es  unangenehm  empfunden, 
4fi  die  angaben,  auf  die  sich  die  erklärung  in  Kloeppers  Engl.  Real- 
Ub«  stQtzty  so  unbestimmt  sind  und  eine  nachprüfung  von  hier  aus 
io  schwer  ist.  Da  aber  ohne  eine  gewißheit  über  die  richtigkeit  der^ 
lelben  eine  entscheidung  über  den  wert  der  dort  gegebenen  erklärung 
Bad  Oberhaupt  ein  sicheres  resultat  nicht  möglich  ist,  habe  ich  mich 
ua  1.  juni  unter  einsendung  der  beiden  kleinen  aufsätze  direkt  an  den 
Oberbefehlshaber   der    englischen   armee,    feldmarschall   lord   Roberts 
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gewandt  und  ihn  um  auskunft  hierüber  gebeten.    Am  16.  juni  ertiic 

ich  denn  auch  durch  die  hfinde  des  colonel  . . .  (unleserlich)  folgend 

antwortschreiben : 

47  PörÜand  Place  W.   16.  6.  04. 
Dear  Sirj 

I  am  desired  hy  Field  MarshaÜ  Lord  Boberts  to  acknowUdge  (i 
receipt  of  your  leUer  of  the  1*^  instant  and  to  thank  you  for  (he  arOd 
published  in  the  revietc  Die  Netteren  Spradien  which  you  have  been  goi 
enough  to  send  him  and  which  he  has  read  with  interest. 

In  reply  to  your  enquirieSy  the  Field  Mar$haU  wishes  me  to  aay  ik 
the  name  Tliomaa  Atkins  was  first  used  in  the  Soldiers*  Small  Book  «Am 
was  brought  into  existence  by  W.  0.  Oircular  289  of  31*^  August  l^li 

The  term   **  Thomas  Atkins*'  is  used  in  describing  the  soldier  in  tl 

model  of  a  fiÜed  up  form  therein. 

I  remainj  Dear  Sir,  Yours  faithfülly 

Colonel  . . . 

Damit  scheint  mir  die  erklärung  von  Klapperich  auch  aus  teil 
liehen  gründen  hinfällig  zu  werden,  die  bei  Kloepper  gegebene  sba 
eine  gewisse  bestätigung  zu  finden.  Es  bleibt  nur  noch  die  schwierig- 
keit:  wie  kam  man  gerade  dazu,  diesen  namen  zu  wählen? 

An  und  für  sich  ist  derselbe  ja  nicht  gerade  ungewöhnlich.  Sdun 
in  Defoes  Robinson  Crusoe  kommt  ein  Atkins  vor.  Hier  ist  es  einei 
der  meuternden  matrosen  von  dem  englischen  schiffe,  das  Bobinaoi 
nach  England  zurückführt.  Ich  hatte  angenommen,  daß  es  reinei 
Zufall  gewesen  war,  der  zu  dem  namen  Tommy  Atkins  geführt  hatte 
Immerhin  ist  die  annähme  E.  Riedels,  daß  Tommy  Atkins,  auch  beTOi 
man  den  namen  in  das  formular  setzte,  nach  dem  die  erste  seite  ii 
den  Soldatenbüchern  auszufüllen  war,  bereits  eine  im  gewissen  gradt 
geläufige  bezeichnung  far  den  englischen  Soldaten  gewesen  sei,  nicht 
von  der  band  zu  weisen,  wenn  nicht  wahrscheinlicher. 

Frankfurt  a.  M.  W.  Grote. 

SCHWARZES  BRETT.   4. 

G.  Thurau  in  Kaluza-Thurau,  Eduard  Koschwitr,  ,  Victors  alarmioi 
Quousque  (andern  . . .  war  ein  signal  zur  ,umkehrS  zu  unrühmlichei 
retirade  . .  .*"  —  Ei!  eil  Hat  Th.  mehr  als  den  titel  gelesen?  Dtai 
dürjfte  er  wissen,  daß  ich  mit  der  „umkehr*  nioht  nur  den  rückng 
sondern  weiteres  vordringen  auf  anderem  wege  empfehle  (weshalb  Swee* 
den  titel  mit  The  teaching  of  languages  must  start  afreah  übersetzt).  Dh 
Ironie  des  Schicksals  läßt  denn  auch  Kaluza  sechs  Seiten  früher  erwfthiMO 
daß  kein  anderer  als  Koschwitz  seiner  zeit  Kuhns  Methode  des  frz,  «si 
und  das  in  rede  stehende  schriftchen  „den  fachlehrem  aufs  wännK 
zur  lektüre  empfohlen*,  beide  aber  fär  , nicht  frei  von  atopistisdie 
anschauungen  über  das  im  Schulunterricht  erreichbare  und  durclifüh 
bare*  erklärt  hat.  W.  V. 


Druck  von  Hesse  A  Becker  in  Leipsig. 


)IE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

FÜB  DEN 

NEUSPBACHLICHEN  UNTERRICHT. 

JAND  Xn.  DEZEMBER  1904,  Heft  8. 

DAS  DEUTSCH  IM  MUNDE  DER  DEUTSCHEN 

IM  AUSLÄNDE.^ 


Hochgeehrte  Versammlung! 

„Das  deutsch  der  deutschen  im  auslände'*^  der  gegenständ^ 

raf  welchen  ich  mir  erlauben  möchte  heute  auf  kurze  zeit  Ihre 

infmerksamkeit  zu  richten,  ist^  obschon  fiir  den  Sprachforscher 

mziehend   und   fiir   gewisse  praktische  fragen   der  gegenwart 

keineswegs   ohne   bedeutung,    dennoch   meines  wissens  bisher 

weder  in  unseren  Zeitschriften  noch  auf  unseren  philologentagen 

«ar  besprechung  gelangt.    Vielleicht  liegt  der  grund  darin,  daß 

diese  frage  unmittelbar  weder  mit  der  historischen  grammatik 

noch  auch  mit  der  mundartenforschung  zusammenhängt.     Es 

Hegt  mir  natürlich  fem,  das  thema  in  der  kurzen  mir  zur  ver- 

ftgang   stehenden   zeit   nach  jeder  richtung  hin   erschöpfend 

bebandeln  zu  wollen.     Nur  die  wesentlichsten   punkte  möchte 

ich  heute    in   aller  kürze  hervorheben,  in  der  hoffnung,  daß 

dann  später  von  den   verschiedensten  Seiten  her  beitrage  ge- 

Befert  werden  mögen,  auf  grund  deren  endlich  die  ganze  frage 

einmal   im  zusanmienhange   in  einer  Zeitschrift  oder  in  einem 

Jer  wissenschaftlichen    beihefte    zur  Zeitschrift  des  allgemeinen 

deutschen  Sprachvereins  behandelt  werden  kann. 

Die  hauptsächlichste  beschränkung,  welche  ich  mir  heute 
(oferlegen  will  —  vornehmlich  aus  dem  gründe,  weil  ich  nur 
lfl{(0tbeobachtetes  bieten  möchte    —   ist  die  beschränkung  des 


*  Vortrag,    gehalten    beim  XI.   deutschen  neuphilologentage  in 
Mn,  donnerstag,  26.  mal  1904. 

IMe  Keveren  Sprachen.    Bd.  XII.  H.  8.  ^^ 
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begriffs   „ausländ"   auf  „England".     Seit  jähren  habe  ich  ge- 
legentlich beobachtungen  darüber  angestellt,  welchen  einflüssen 
unsere    deutsche   muttersprache    im   munde    der  lange  zeit  in 
England  ansässigen  deutschen  ausgesetzt  ist,  welchen  einflüssen 
des  fremden   idioms  sie  sich  zugänglich  erweist,  und  welcben 
gegenüber   sie   ihre   eigenart   spröde  bewahrt.     Als  philologe 
und  als  hochschullehrer  des  deutschen  im  auslande  muBte  ich 
auch    zu    dieser   frage  Stellung  nehmen.     Ich   werde  mir  nuo 
erlauben,  Ihnen  im  folgenden  ein  viertelhundert  typischer  falle     } 
vorzuführen,  in  denen  einwirkung  des  englischen  auf  die  deutsche    i 
ausdrucks weise   unzweifelhaft  stattgefunden,   und  wo  der  eng- 
lische   idiomatische    ausdruck    den    deutschen    verdrängt  hat 
Keine  Wendung  ist  unter  den  folgenden,  die  ich  nicht  selbst 
aus  dem  munde  lieber,  nichts  ahnender  landsleute  aufgehascht 
—  solche   beobachtungen   verderben   eigentlich  den  charakter, 
denkt    wohl    mancher  unter  Ihnen   im  stillen  —  und  die  ich 
nicht   meist    mehr    als    einmal   vernommen  hätte.     In  briefeu 
fehlen  sie  auch  nicht  ganz,  doch  waltet  hier  meist  etwas  größere 
vorsieht   —    oder    soll    ich    sagen:   geringere    Unbefangenheit? 
Ich  brauche  wohl  kaum  noch  besonders  zu  bemerken,  daß  die 
folgenden    ausführungen    sich    nur    auf    die    spräche    der  er- 
wachsenen  beziehen,    d.  h.  solcher  landsleute,  die   erst  als  er- 
wachsene  von  Deutschland   nach  England  herüberkamen  und 
nun  tagtäglich   in   oft  schnellem  Wechsel  zwei  sprachen  hören 
und   sprechen  und   sich  häufig  in   der  gewöhnlichen  redeweise 
ebenso    gewandt    in    der  einen   wie  der  andern  auszudrücken 
verstehen.     Die  spräche   ihrer  in  England  geborenen  und  er- 
zogenen   kinder    dagegen,    denen,    selbst   wenn    beide   eitern 
deutsche    sind,    naturgemäß    das    englische   von   haus  aus  >nel 
näher  tritt,  lasse   ich   im  folgenden   absichtlich  ganz  aus  dem 
spiel.     Die    sprachliche    stärke   und  schwäche   der  biliuguisten 
bedarf  in  unserer  mitte  auch  wohl  kaum  der  erörterung. 

Wenn  ich  also  im  folgenden  auaschließlich  von  dem 
deutschen  im  munde  des  in  England  lebenden  und  als  er- 
wachsener nach  England  gekommenen  deutschen  reden  >vill, 
so  hoffe  ich  sehr,  daß  andere,  meiner  anregung  folgend,  viel- 
leicht bald  einmal  Untersuchungen  über  das  deutsch  im  munde 
des  deutsch-amerikaners  oder  des  deutschen  in  Chili,  oder  des 
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utscfaen  in  Paris,  Brüssel  und  Rom  anstellen  und  ihre  be- 
achtungen  in  einer  unserer  fachzeitschriften  veröffentlichen 
jrden. 

Bei  den  deutsch-amerikanern  iSießt  das  quellenmaterial 
if  grund  der  vielen  dort  gedruckten  deutschen  Zeitungen  und 
.HÜchte  weit  reichlicher  als  in  England,  auch  ist  dort  wohl 
;hoD  gelegentlich  allerlei  gesammelt  worden.  Die  durch- 
itzung  des  deutschen  Wortschatzes  mit  englischen  dementen 
t  in  Amerika  viel  stärker,  als  ich  es  selbst  bei  nachlässig 
)rechenden  deutschen  in  England  je  beobachtet  habe.  Natur- 
ch  darf  man  gewisse  humoristische  deutsch-amerikanische 
edichte  nicht  allzu  ernsthaft  nehmen,  wie  z.  b.  folgendes 
frtiblingslied",  welches  beginnt: 

„Die  luft  ist  rein,  der  himmel  blau, 
Lenz  wird  es  endlich  ant/how  .  .  . 
Komm,  schönes  lieb,  put  an  dein  dress, 
Und  never  mind  das  business  ..."  usw. 

Ich  beginne  mit  hervorhebung  der  punkte,  in  denen  nach 
leinen  beobachtungen  in  Cambridge,  London,  Liverpool  und 
nderen  ort^n  das  deutsche  durch  seine  englische  Umgebung 
^enig  oder  gar  nicht  beeinjBußt  ist. 

In  der  lautlehre  ist  eine  einwirkung  kaum  zu  spüren.  Der 
rwachsene  deutsche  gibt  nur  selten  seine  mundstellung,  seine 
eutlichere  artikulation,  sowie  seine  im  allgemeinen  viel  lautere 
)rech weise  zugunsten  der  englischen  auf.  Auch  behält  er 
»eist  seine  reinen,  ungebrochenen  vokale,  seinen  eigenartigen 
ehlkopfverschlußlaut,  sein  runderes  seh,  sein  dünneres  /,  sein 
Ipfchen-r  bei,  trotzdem  er  englisch  gewöhnlich  mit  dem 
ingen-r  und  nicht  selten  auch  mit  dem  volleren  englischen  / 
)richt  und  rot  und  torote,  lehni  und  lame,  quell  und  quell  u.  dergl. 
1  der  ausspräche  sehr  genau  unterscheidet.  Nur  sein  tonfall 
ag  bei  sehr  langem  aufenthalt  im  ausländ  vielleicht  allmählich 
was  beeinflußt  werden,  obschon  bei  der  beurteilung  solcher 
agen  nicht  vergessen  werden  darf,  daß  es  ja  auch  im  deutschen 
cht  nur  einen  einzigen,  überall  gleichen  charakteristischen 
tionalen  tonfall  gibt,  daß  manche  dialekte  weit  mehr  singen 
er  schleifen  als  andere.     Erlauben  Sie   mir  ein  Ihnen  allen 

29* 
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leicht  zu  beurteilendes  beispiel  anzuführen:  Seit  genau  20  jähren 
lebe  ich  jetzt  in  Cambridge  und  bin  oft  jahrelang  gar  nicht 
oder  nur  auf  wenige  tage  ins  deutsche  Vaterland  gekommen  — 
habe  ich  wirklich  in  all  diesen  jähren  an  meinem  tonfall  er- 
heblichen schaden  genommen?  Hat  meine  rede  nicht  mehr 
deutschen  klang? 

Auch  woribiegtmg  und  wartbüdung  werden  bei  erwachsenen 
kaum  irgendwie  vom  fremden  idiom  beeinflußt  —  abgeseheo 
etwa  von  gelegentlichen  Unsicherheiten  im  gebrauch  seltener 
Worte  und  formen  und  einer  einzigen  später  zu  berührenden 
nachahmung  einer  eigenheit  der  englischen  Wortbildung. 

Demnach  bleibt  m.  e.  die  einwirkung  des  englischen 
wesentlich  auf  zwei  punkte  beschränkt:  die  syntaxy  sowie  den 
undeutschen  gebrauch  einzelner  häufig  gehörter  und  angewandter 
redemarten.  In  fast  allen  solchen  fällen  haben  wir  es  mit  un- 
bewußten Übersetzungen  aus  dem  englischen  zu  tun.  Bei  dem 
undeutschen  gebrauch  einzelner  Wörter  sind  es  besonders  ge- 
wisse Zeitwörter  und  für  Wörter,  in  denen  die  täglich  gehörte 
und  gebrauchte,  meist  knappere,  englische  Wendung  endlich 
den  idiomatischen  deutschen  ausdruck  verdrängt  hat  Zu  den 
von  mir  beizubringenden  ausgewählten  beispielen  werden  manche 
unter  den  hier  anwesenden  fachgenossen  voraussichtlich  ans 
eigner  erfahrung  und  erinuerung  allerlei  ähnliche  hinzufügen, 
vermutlich  aber  keine  völlig  neue  kategorie  aufstellen  können. 

Ich    möchte    aber  gleich  hier  darauf  hinweisen,  daß  bei 
einer  Übersicht  des  materials  einzelne  zweifelhafte  fälle  übrig 
bleiben,  fälle,  in  welchen  die  einen  geneigt  sein  möchten  (wie 
z.  b.   Heintze  im   Deutschen  sprachhort)  einen   einfluß  des  eng-  | 
lischen  zu  sehen,  während  andere  die  Wendung  als  gut  deutsch  \ 
in  anspruch  nehmen.     Mir  scheint,  daß  Heintze,  welcher  die 
frage  auf  s.  164  des  SpracJiharta  wenigstens  streift,  nicht  immer 
richtig  entscheidet,  weil  er  die  einschlägigen  fälle  nicht  streng 
genug  vom  geschichtlichen  Standpunkt  aus  betrachtet  hat.   So 
erblickt  er  z.  b.  englischen  einfluß  im  gebrauch  des  partizipiums 
präsentis  mit  dem  verbum  substantivum  —  aber  dies  ist  guter 
deutscher  brauch,  im  altdeutschen  völlig  geläufig,  und  keines* 
wegs  etwa  ein  neuerer  anglismus.     Häufig  finden  wir  noch  in 
Goethe-Schillers  briefwechsel   Wendungen  wie  z.  b.  ich  bin  er- 
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üoriend  oder  verlangend,  zu  hören  ,  .  .  Dagegen  wird  diese 
bnstruktion  im  gewöbDÜchen  mÜDdlichen  oder  schrifilicfaen 
verkehr  der  heutzutage  in  £ngland  lebenden  deutschen  meines 
Wissens  nie  gebraucht  und  bleibt  durchaus  auf  den  schrift- 
lichen gebrauch  unserer  älteren  klassiker  beschränkt. 

Auch  sind  dem  heutigen  gewöhnlichen  Schriftdeutsch 
gewisse  charakteristische  Wendungen  verloren  gegangen,  welche 
das  altdeutsche  besaß,  und  die  noch  heute  in  manchem  unserer 
dialekte  sowie  in  der  englischen  Schriftsprache  und  Umgangs- 
sprache fortleben.  Noch  heute  sagt  man  ganz  gewöhnlich  im 
englischen  ä  will  come  honie  to  htm,  und  bei  Otfrid  finden  wir 
genau  in  demselben  sinne  aero  qmmit  uns  iz  heim.  Anzen- 
graber  bietet  beispiele  ftir  den  dialektischen  gebrauch  im 
österreichischen,^  Schmeller  verzeichnet  ihn  im  Bayrischen  Wörter- 
hmh  —  mir  als  norddeutschem  ist  die  wendung  völlig  fremd, 
ebenso  wie  es  wird  ihm  kommen  zu  haus  in  einem  kirchenliede 
des  16.  Jahrhunderts  (Goedeke  und  Tittmann,  lAederhich  226, 29). 

Endlich  bleibt  —  ich  sage  das  nicht  ganz  ohne  bedenken 
—  bei  der  erörterung  dessen,  was  gegenüber  der  englisch 
gefärbten  wendung  wirklich  als  durchaus  einwandfreies  deutsch 
ni  gelten  hat,  noch  zu  erwägen,  wie  weit  etwa  gewisse  rede- 
wendungen  der  bewohner  unserer  großen  hansastädte  ein  an- 
focht darauf  haben,  als  mustergültig  angesehen  zu  werden. 
In  Hamburg  und  Bremen,  wo  ein  so  außerordentlich  reger 
^häft»verkehr  mit  England  stattfindet,  sind  begreiflicher- 
weise auch  die  einflüsse  der  englischen  spräche  auf  die  deutsche 
*n  stärksten.  Vielleicht  finden  einige  der  heute  hier  an- 
lesenden hamburger  und  bremer  fachgenossen  in  den  folgenden 
eispielen  einzelne  Wendungen,  die  auch  ihnen  zu  hause  ge- 
igentlich  ans  ohr  schlagen,  und  die  sie  vielleicht  ftir  durchaus 
Utes  deutsch  zu  halten  geneigt  sind.  Vermutlich  sind  sie 
idoch  von  bremer  oder  hamburger  kaufleuten,  welche  —  be- 
>Dder8  früher  —  oft  jahrelang  in  englischen  oder  amerikanischen 
ontors  zu  arbeiten  pflegten,  mit  in  die  Vaterstadt  zurück- 
sbracht  worden.  Gelegentlich  sind  dann  wohl  einige  derartige, 
ündlich  oder  durch  Übersetzer  eingeftihrte  redewendungen, 
b.  einen  schneiden,  allgemein  Schriftdeutsch  geworden. 

^  Dir  kommt  nur  hevu^  was  du  an  mir  gesündigt.  {Stemsteinhof,  265.) 
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Erlauben  Sie  mir  nun,  Ihnen  eine  reihe  selbst  in  Englan« 
gehörter  Wörter,  Wendungen  und  redensarten  vorzufiihrei 
welche  weder  unsere  Schriftsprache  kennt  noch  ein  deutsche: 
dialekt,  welche  keine  altdeutsche  besonderheit  bewahrt  haben 
sich  auch  nicht  aus  gewissen  schülerhaften  Übersetzungen  her- 
schreiben, —  in  denen  vielmehr  einfach  unbewußte  Übertragung 
des  üblichen  englischen  ausdrucks  stattgefunden  hat,  welche  durch 
häufige  Wiederholung  schließlich  zur  gewohnheit  geworden  ist. 

Zunächst  erwähne  ich  einige  nicht  selten  gehört«,  aber 
völlig  undeutsche  redewendungen: 

1.  Es  ist  hillig  für  was  es  ist ,  ,  ,  statt:  verhältnismäßig  billig. 

2.  Sie  wollte  das  meiste  daraus  machen  .  .  .  statt:  möglichst  vid. 

3.  Sie  hat  i/iren  anspruch  gut  gemacht .  .  .  statt:  durchgesetzt 

4.  Das  Wetter  ist  heute  famos,  ist  es  nicht? . . .  statt:  nicht  tcahrt 
Andere  oft  gehörte  nachbildungen  englischer  redeweise  sind: 

5.  Willst  du  eine  andere  lasse  tee  haben?  statt:  nodi  einel 
Ahnlich:  einen  andern  teUer  suppe  —  einen  andern  scJduck  vjein. 

6.  Ein  paar  mehr  Schlafzimmer  sollen  eingerichtet  werden^ 
hört  man  nicht  selten  anstatt:  noch  einige.  Ebenso  nur  em 
mehr  für  nur  noch  eins;  hole  ein  paar  mehr  lichte  .  .  .  oder  wollen 
Sie  etwas  mehr  fr  acht  haben? 

7.  In  letzterem  beispiel  haben  wir  außerdem  den  —  nicht 
häufigen  —  fall,  daß  ein  einzelnes  deutsches  wort  unter  ein- 
fluß  des  englischen  durch  ein  anderes,  in  Deutschland  in  dem 
betreffenden  sinne  ungebräuchliches  ersetzt  wird.  So  hier 
etwas  m£hr  frucht  statt  noch  etwas  obst.  Weil  das  englische  den 
unterschied  zwischen  frucht  und  obst  sprachlich  nicht  zum 
ausdruck  bringt,  ist  er  auch  allmählich  aus  dem  sprachbewußt- 
sein und  dem  munde  manches  in  England  lange  ansässigen 
deutschen  verschwunden.^  Als  gegensatz  dazu  kann  ich  die 
von  mir  manchmal  beobachtete  Unsicherheit  England  vorüber- 
gehend besuchender  deutscher  im  gebrauch  von  pin  und  nedU 
anfuhren.  Im  deutschen  sagen  wir  leicht  einfach  nadel^  und 
der  junge  deutsche  philologe  redet  dann  gern  von  needleSj  wo 
er  von  pins  sprechen  sollte. 

Eine  andere,  ebenfalls  nicht  seltene  Wendung  ist: 

^  Kürzlich  hörte  ich:  Bring  mir  die  mappe  statt:  die  karte.  Auf 
den  gebrauch  von  platz  für  ort  hat  schon  Heintze  hingewiesen. 
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8.  Mein  französisch  ist  etwas  rostig  geworden  .  .  .  statt:  ein- 
^stety  sowie 

9.  Sie  ist  nicht  länger  jung  .  .  .  statt:  nicht  mehr  jung, 
Ä  gar 

10.  Meine  frau  ist  deutsch ^  abei*  i/ire  freundin  ist  englisch^ 
att:  eine  deutsche  .  .  .  eine  engländerin. 

Besonders  unter  den  Zeitwörtern  und  im  gebrauch  ge- 
isser  furwörter  machen  sich  englische  einflüsse  stark  geltend^ 
ie  z.  b.  das  häßliche 

11.  Ich  kann  es  nicfu  Iielfen  .  .  .  statt:  es  nicht  vermeiden, 
ier  ich  kann  mir  nic/it  helfen  ^  ich  kann  nicht  um/iin  .  .  .  eine 
ihr  oft  gehörte  entschuldigende  redensart,  welche  die  ent- 
ihuldigung  aber  keineswegs  verbessert. 

12.  Heilte  fühle  ich  schon  besser  .  .  .  statt:  fühle  ich  mich 
ier  befinde  ich  mich  schon  besser ,  sowie 

13.  Ich  vergesse,  teer  mir  das  erzöMt  hat ,  .  .  statt:  ich  habe 
rrgessen,  ich  erinnere  mich  nic/U  mehr,  sind  gleichfalls  nicht  un- 
ewöhnlich. 

14.  Wieviel  ist  das?  fragt  man  nur  allzu  leicht  beim 
eutschen  materialwarenhändler  in  London,  anstatt  wieviel 
^ttä  oder  wieviel  macht  das? 

15.  Heute  bin  ich  spät,  sagt  der  abends  müde  aus  der  city 
eimkehrende  kaufmann,  dem  die  liebende  gattin  am  morgen 
ie  sanfte  mahnung  mit  auf  den  weg  gegeben: 

16.  Sei    nur    nickt    langet    anstatt:    bleib    nur    nicht   lange 

Eine  verhängnisvolle  verliebe  erwirbt  sich  auch  der  deutsche 
\  England  bald  für  das  zeitwort  machen,  z.  b.  in 

17.  Wenn  mein  söhn  doch  einen  recht  netten  freund  machen 
^tmiel  anstatt:  finden  oder  {sich)  gewinnen,  Oder  auch  in  der 
3hönen  Wendung:  JSr  hat  in  Ameidka  viel  geld  gemacht  .  .  . 
Ätt:  verdient,  wie  der  ideale  deutsche  im  vaterlande  opti- 
ustisch  sagt. 

18.  Wollen  Sie  heute  nachmittag  tee  bei  uns  nehmen?  fragt 
lit  liebenswürdigem  lächeln  gar  manche  deutsche  hausfrau  in 
'Ondon,  während  sie  in  Hannover  trinken  sagen  würde. 

(ranz  besonders  häßlich  aber  scheint  mir  die  wendung: 

19.  Ich  wundere  mich^  ob  mr  heute  regen  bekommen  .  .  .  statt; 
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Es   soll   mich  doch  wundem ,  oder:   Ich  bin  doc/i  neugierig  oder 
dergleichen. 

Die   leicfatigkeity   mit   welcher   der   englische  vetter,  vor 
allem  der  englische  Zeitungsschreiber  in  seinem  joumalese,  aus 
fast  jedem  hauptwort  ein  gleichlautendes  Zeitwert  zu  machen 
wei&,  dessen  er  sich  ofl  und  gern  bedient  (the  goode  teere  maiied, 
the   ship   was   torpedoed   u.  dergl.),    während  der    deutsche  oft 
längere  Umschreibungen  benutzen  muß,  hat  schon  manche  lands- 
leute  in  £ngland  verführt,  kühn  ähnliche  bildungen  zu  wagen. 
Das   englische   hauptwort  wird  ohne   viel  federlesens  mit  der 
deutschen  infinitivendung  versehen  und  dann  mutig  ab  schwaches 
Zeitwort  abgewandelt    Freilich  bleibt  in  diesem  falle  wohl  stets 
das  gefiihl,  etwas  durchaus  undeutsches  zu  sagen,  und  bänfig 
hört   man    derartige    Zeitwörter   in    absichtlichem   scherz  ve^ 
wendet.     Immerhin  aber  vernimmt  man  sie  im  täglichen  leben 
oft  genug,  wie  zum  beispiel: 

20.  Einen  brief  posteti  (mit  langem  o!)  statt:  auf  die  pod 
tragen  oder  in  den  brief  kästen  werfen.  Es  hat  bereits  aceinud 
gegongt  mahnt  die  besorgte  hausfirau  aus  dem  eßzimmer  den 
säumigen  gatten,  und  tair  haben  gestern  famos  im  klub  gedinneri, 
sagt  behaglich  ein  alter  Junggeselle  zum  verheirateten  geschäfts- 
teilhaber.  ^ 

Natürlich  ist  diese  so  bequeme,  aber  recht  kunstlose  art 
der  zeitwortbildung  aus  englischen  hauptwörtem  grundver- 
schieden von  der  echt  deutschen  ableitung  von  blümen  aus 
blunie,  scherzen  aus  scherz;  auch  nicht  ganz  entsprechend  der 
späteren  ableitung  unserer  Zeitwörter  auf  -ieren  aus  dem  fran- 
zösischen (marchier  y>  marschier-en,  drecier  ^  dressier-en) .  mi 
anderer  Zeitwörter,  wie  z.  b.  hausieren y  nach  vorbild  solcher 
verba.  Im  älteren  deutschen  wurde  bekanntlich  das  franzö- 
sische Zeitwort  in  seiner  infinitivform  einfach  übernommen 
(dreeier^  marehier)  und  dann  behufs  eindeutschung  mit  der 
deutschen  infinitivendung  versehen.  Ferner  ist  zu  bemerken, 
daß  wohl  formen  wie  posten^  dinnern  von  deutschen  in  England 


*  Hiermit  läßt  sich  das  geschmackvolle,  aus  dem  französischen 
zurechtgemachte:  es  wurde  nichtig  gejent  in  manchen  modernen  ge- 
Ächichten  vergleichen. 
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braucht  werden,  nicht  aber  englische  echte  Zeitwörter  rait 
iutscher  infinitivendung  versehen  wie  im  pennsylvaniadeutsch, 
^sonders  in  den  komischen  liedern.     Wendungen  wie 

„Komm,  lieb,  laß  uns  spaziren  walken 
Und  dabei  süß  von  liebe  talken  ..." 

OS  dem  oben  angeführten  frühlingsliede  eines  verliebten 
eutsch-amerikaners  sind  bisher  unter  den  deutschen  in  Eng- 
md  unerhört. 

Die  Präpositionen  —  ein  bekanntlich  ganz  besonders 
(diwieriges  kapitel  für  den  englisch  lernenden  deutschen  wie 
ttr  den  deutsch  lernenden  engländer  —  werden  begreiflicher- 
reise auch  von  den  in  England  lebenden  deutschen  manchmal^ 
Q  nachahmung  englischen  gebrauchs,  falsch  verwendet.  Wir 
inden  zum  beispiel: 

21.  Ich  werde  für  ihn  schicken  .  .  .  anstatt:  nach  Vim. 

22.  Wir  können  nicht  dafür  taarten  .  .  .  statt:  darauf  tcarten, 

23.  Sie  ist  für  ihre  süßen  speisen  berühmt  .  .  .  statt:  wegen 
W ..  . 

Gelegentlich  werden  auch  jene  so  bequemen  englischen 
•ttraktionen  nachgeahmt,  welche  sich  bei  guten  deutschen 
chriftstellem  nicht  finden,  z.  b.: 

24.  I}r  sprach  von  was  ihn  interessirte  .  .  .  statt:  von  dem, 
2« . . .  Es  ist  teuer,  für  was  es  ist ,  .  ,  statt:  für  das,  loas  .  .  . 
ier  verhältnismäßig. 

Dies  sind  einige  der  häufigsten  Tälle,  in  denen  in  syntax 
ad  wortgebrauch  ein  unmittelbarer  einfiuß  des  gesprochenen 
iglisch  auf  das  in  England  gesprochene  deutsch  nachweisbar  ist. 

In  gewissen  fällen  kann  man  auch  hier  zweifeln,  ob  eine 
idewendung  wirklich  durch  das  englische  beeinflußt  ist  oder 
icht  So  scheint  z.  b.  mir  persönlich  die  wendung:  25.  Ich 
erde  füb  zwei  wochen  an  die  see  gehen  (statt :  auf  zicei  wochen) 
icht  gut  deutsch,  nichts  als  eine  nachbildung  des  englischen 
3&  two  weeks.  Daß  man  auch  in  unsern  hansastädten  füb  zwei 
oehen  hören  kann,  würde  mich  in  meinem  urteil  noch  nicht 
ankend  machen.  Nun  lese  ich  aber  auch  bei  Hermann  Paul, 
80  einem  germanisten  von  fach,  im  vorwort  zu  seinem  deutschen 
5rterbuch  die  ausarbeitung  wurde  füb  einige  ja/ire  unterbrochen.  Wie 
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soll  man  in  solchen  zweifelhaften  fällen  entscheiden?  Alir  scheint 
da  die  historische  betrachtung  die  einzig  richtige.    Man  verfolge 
diese  redewendungen  einmal  um  zwei  bis  drei  generationen  zurück, 
und  man  messe  sie  regelmäßig   am  deutsch  unserer  klassiker^ 
nicht  nur  unserer  großen  weimaraner,  sondern  auch  am  deutsch  j 
unserer  sorgfältigsten   Schriftsteller  neuerer  und  neuester  zeit 
—  würde  wohl  nur  eine  der  25  hier  festgenagelten  Wendungen   ; 
sich  bei  einem  einzigen  unserer  besten  Schriftsteller  nachweisen    \ 
lassen?     Ich  glaube   nicht.     Gewiß  haben  wir  autoren,  deren 
Stil    gelegentlich    durch    englisch-amerikanische    Vorbilder  be- 
einflußt ist,  z.  b.  Gerstäcker    —    (vielleicht  sogar  gelegentlich 
Spielhagen?)    —    Heintze  verweist  u.  a.  auch   auf  den  grafen 
Baudissin  —  aber  von  dem  eben  aufgezählten  dürfte  in  ihren 
werken  wenig  zu  finden  sein. 

Die  stärkste  beeinflussung  durch  das  englische  fand  ich 
in  der  mündlichen  und  schriftlichen  ausdrucksweise  der 
deutschen  kaufleute  —  weniger  schon  in  der  Unterhaltung 
deutscher  frauen  —  am  wenigsten,  wie  zu  erwarten,  bei  den 
deutschen  lehrern  und  professoren  Englands.  Dies  ist  ganz 
natürlich.  Die  deutschen  kaufleute  in  London,  Liverpool, 
Manchester,  Bradford  und  andern  großen  handelsstädten  Nord- 
englands leben  meist  in  völlig  englischer  Umgebung,  hören, 
lesen,  reden  und  schreiben  tagtäglich  viel  englisch  und  legen 
infolge  ihrer  vorwiegend  praktischen  interessen  häufig  allzu 
geringen  wert  auf  die  reinhaltung  und  pflege  Ihrer  matter- 
spräche.  Ich  weiß  natürlich,  daß  es  hervorragende  ausnahmen 
gibt,  doch  bestätigen  sie  leider  die  regel.  Auch  die  meisten 
frauen  setzen  der  sich  bequem  darbietenden,  oft  gehörten  und 
meist  kürzeren  englischen  wendung  nur  selten  bewufiten 
widerstand  entgegen.  Für  uns  lehrer  des  deutschen  an  schalen 
und  hochsehuleu  jedoch  besteht  die  gewiß  nicht  leichte,  aber 
unabweisbare  heilige  ptticht,  unsere  teure  muttersprache  mög- 
lichst rein  und  schön  zu  sprechen  und  sie  vor  beeinflussung 
durch  fremde  redeweise  in  ausdruck  und  satzbau  nach  kräften 
zu  bewahren.  Wir  müssen  sie  hochhalten  und  pflegen  und 
sie  sprechen  uns  zur  freude,  unsern  schülem  zum  vorbild! 
Für  uns  vor  allen  anderen  gilt  Kleists  „verwirre  das  gefüW 
mir  nicht!". 
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„Das  ist  alles",  sagt  wohl  am  Schluß  der  stunde  der 
utsche  lehrer  in  England  im  anschluß  an  das  übliche 
y^8  all  anstatt  das  genügt  oder  genug  für  heute.  Die  ge- 
ibenen  beispiele  ließen  sich  unschwer  vermehren,  sie  genügen 
)er  hoffentlich  fiir  meinen  nächsten  zweck.  Gute  Sammlungen 
IT  hierher  gehörigen  fälle  fehlen  ja  leider  bisher  noch  gänz- 
i^h.  Mir  aber  kam  es  heute  darauf  an,  zu  solchen  samm- 
mgen  die  erste  anregung  zu  geben,  den  ersten  beitrag  zu 
efem  und  das  sprachliche  gewissen  der  landsleute  im 
islande  zu  schärfen  —  mein  eigenes  natürlich  mit  ein- 
eschlossen. 

Zum  Schluß  noch  eine  praktische  erwägung.  Mir  scheint 
ie  eingehende  Untersuchung  dieses  punktes  auch  nicht  un- 
ichtig  fiir  die  beurteilung  einer  frage,  welche  u.  a.  den 
ftzten  philologentag  zu  Breslau  beschäftigt  hat  —  die  noch 
icht  völlig  gelöste  lektorenfrage.  Man  fragt,  ob  z.  b.  ein 
Qglischer  lektor  in  Deutschland  nach  verlauf  einiger  jähre 
irklich  durch  das  ihn  von  allen  Seiten  umgebende  deutsch 
)  sehr  im  freien  und  richtigen  gebrauch  seiner  muttersprache 
eeinflußt  wird,  daß  er,  trotz  großer  Wachsamkeit  seinerseits, 
1  tonfall  und  ausdrucksweise  sich  bald  erheblich  verschlechtert 
ad  nicht  mehr  in  der  läge  ist,  seinen  schülern  wirklich  muster- 
nltiges  englisch  zu  bieten. 

Aus  dem  gesagten  hat  sich  jedoch,  wie  mir  scheint,  klar 
i^ben,  daß  die  gefahr  fiir  einen  deutschen  philologen,  selbst 
«i  langjährigem  aufenthalt  im  auslande,  nicht  eben  groß  zu 
ennen  ist  —  besonders  dann  nicht,  wenn  er  es  nicht  ver- 
iumt,  sich,  gleich  Antäus,  durch  häufige  berührung  des 
lütterlichen  bodens  stets  neue  frische  in  der  heimat  zu 
Jhöpfen.  Der  engländer,  und  ebenso  der  franzose,  ist  viel- 
icht  noch  weniger  in  gefahr  als  der  deutsche,  in  der  hand- 
ibang  seiner  muttersprache  dem  ihn  umgebenden  fremden 
iom  weitgehende  Zugeständnisse  zu  machen.  England,  sagt 
m,  ist  eine  insel,  und  jeder  engländer  wieder  eine  insel  in 
38er  insel  —  er  besonders  wird  wohl  meist  sich  den  ein- 
ssen  fremder  redeweise  gegenüber  spröde  verhalten.  Hier- 
j  würde  dann  aber  folgen,  daß  es  keineswegs  erforderlich 
den  lektor  sehr  oft,  womöglich  alle  2— 4  jähre  zu  wechseln 
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—    falls    man    nämlich  eine  wirklich  tüchtige  kraft  gefunden, 
die  sich   in    deutsche   Verhältnisse   gut  eingelebt  hat    und  aul 
grund   längerer   erfahrung  jährlich  günstigere  erfolge  erzielt 
Die    etwaige   sehr   geringe   einbüße   in  der  beherrschung  der 
mutt^rsprache    wird    den    deutschen   hörem   des    lektors  docli 
kaum  filhlbar  werden    und  wird  jedenfalls  überreichlich  auf- 
gewogen   durch   des   lektors   größere   lehrerfahrung,   die  ein- 
gehendere  kenntnis   der   deutschen   spräche    sowie    der  zahl- 
reichen punkte,  in  denen  die  eigenart  der  muttersprache  den 
jungen  deutschen  neusprachler  leicht  zu  fehlem  im  gebrauch 
des    englischen    oder    französischen    verleitet.      Gerade    diese 
durch  die  beschaffenheit  der  muttersprache  entstehenden  klippen 
für   die   sichere   handhabung   der  fremdsprache  kann  nur  ein 
durch    längere    erfahrung  geschulter  lektor  gründlich  kennen, 
und    gerade    auf  sie   muß    er   imstande   sein,  seine  Studenten 
hinzuweisen.     Dies   ist   vor   zwei   jähren    bereits    von    herra 
dr.  Klincksieck  in  Breslau  (vgL   Verhandlungen  des  X.  deutschen 
neuphäologentageSy  s.  31  ff.)    vortrefflich  dargelegt   worden;  ich 
stimme    ihm    durchaus   zu    und    hoffe    durch    meine  heutigen  | 
ausfuhrungen  seine  ansichten  gestützt  und  die  an  einigen  orten 
offenbar  bestehende  scheu  vor  längerem  festhalten  selbst  eines 
eifrigen    und    erprobten    lektors    verringert   oder    beseitigt  zu 
haben.     Es  wäre  gewiß  höchst  interessant  und  wichtig,  eiunial 
von  den  herren  lektoren  englischer,  französischer,  italienischer 
und  spanischer  zunge  zu  vernehmen,  wie  sie  in  völlig  deutscher 
Umgebung  unserer  hochschulen  mit  bewußter  Sorgfalt  um  die 
reinhaltung    ihrer   muttersprache    sich    bemühen    müssen,  und 
welche    besonderen    Schwierigkeiten  dabei   in   jedem   einzelneu 
falle  zu  überwinden  sind. 

Lassen  Sie  mich  mit  einem  bilde  schließen.  Ein  feL^ 
block  stürzt  von  schroffem  abhang  hinunter  in  die  see.  Hart, 
fest,  scharfumrissen  in  seiner  stolzen  eigenart  scheint  er  un- 
veränderlich gegenüber  dem  ihn  stets  leise  umspülenden 
weichen  dement.  Trotzdem  aber  wird  er  doch  ganz  all- 
mählich von  seiner  neuen  Umgebung  beeinflußt,  wird  langsam 
abgeschliffen  und  paßt  sich  in  unwiderstehlichem  zwange  nach 
und  nach  ein  wenig  der  eigenart  des  neuen  dementes  an. 
Wie    viel    mehr    die    biegsame,    anschmiegende    spräche,    die 
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deutsche  spräche  im  auslände ,  losgelöst  vom  heimatlichen 
Wen!  Die  muttersprache  rein  zu  halten  in  ihrer  festgefügten 
eigenart,  sie  sorglich  zu  pflegen  in  ihrer  kraft,  fülle  und 
Schönheit  ist  ehrenpflicht  eines  jeden  deutschen,  vorzüglich 
des  deutschen  im  auslände^  —  und  vor  allen  andern  ist  es 
die  schöne  und  verantwortungsvolle  aufgäbe  des  deutschen 
lehrers  jenseits  der  wogenden  meere! 

Cambridge.  Karl  Breul. 


^  Seit  meiner  rückkehr  nach  Cambridge  habe  ich  u.  a.  noch 
folgendes  gehört: 

Kann  ich  hier  kirschen  haben?  statt:  bekommen?  Er  wird  die  vor- 
Untng  morgen  geben ^  statt:  halten.  Heute  werde  ich  keine  klasse  nehmen j 
statt:  keine  schtde  halten, 

Soweit  ich  mich  entsinnen  kann,  habe  ich  nie  einen  deutschen 
in  gespräch  nach  muster  des  englischen  to  leam  den  ausdruck  lernen 
^t  erfahren  gebrauchen  hören.  Dagegen  lese  ich  eben  in  Hans 
Hoffmanns  allerliebsten  skizzen  Tante  Fritzchen  auf  s.  11:  Wie  ich 
*9oter  lernte,  hatte  tante  Fritzchen  die  gewohnheit  . .  .  Dies  ist  doch 
f^iB  eine  durch  das  englische  beeinflußte  ausdrucksweise. 


ÜBER  DEN   STAND   DES  FRANZÖSISCHEN    UNTER- 
RK  HTS  AN  DEN  SÄCHSISCHEN  GYMNASIEN,  REAL- 
GYMNASIEN UND  REALSCHULEN. 


Die  lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  sächsischen 
gymnasien  vom  28.  Januar  1893  schreibt  als  lehrziel  vor:  „Gute 
ausspräche,  Sicherheit  in  den  dementen  der  grammatik,  einige 
geübtheit  im  verstehen  des  gesprochenen  französisch,  wie  im 
schriftlichen  und  mündlichen  gebrauch  der  spräche,  bekannt- 
sehaft  mit  einigen  hauptwerken  de^  klassischen  Zeitalters  durch 
eigene  lektüre.  Beim  abschlusse  des  schulkursus  muß  der 
Schüler  imstande  sein,  mäßig  schwere  stellen  aus  neufranzö- 
sischen Schriftstellern  ohne  oder  wenigstens  nur  mit  geringer 
beihilfe  sofort  zu  verstehen  und  einen  leichten  deutschen  text 
ohne  grobe  verstoße  gegen  die  grammatik  und  die  hauptregeln 
des  Stils  ins  französische  zu  übersetzen.  —  In  allen  klassen 
sind  unter  besonderem  achten  auf  gute  ausspräche  eifrig 
Sprechübungen  zu  betreiben,  indem  gelesenes  oder  gehörtes 
anfangs  satzweise  abgefragt,  dann  zur  freieren  wiedergäbe 
fortgeschritten  wird,  bis  die  schüler  dahin  gebracht  sind,  daß 
sie  innerhalb  gewisser  Stoffgebiete  auch  ohne  bestimmten 
anhält  leichte  fragen  französisch  beantworten  können.  Für 
die  erreich  ung  dieses  ziel  es  ist  es  förderlich,  wenn  eine  anzahl 
kleiner  prosastüeke  und  gedichte  nach  und  nach  auswendig 
gelernt  und  weiterhin  häufig  w^iederholt  wird.  Den  Sprech- 
übungen darf  aber  nicht  eine  ausdehnung  gegeben  werden, 
daß  die  lektüre  oder  die  grammatische  Schulung  darunter 
leidet.     Spätestens    mit    obertertia  ist    eine  kurzgefaßte  sv.^te- 
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sehe  grammatik  in  gebrauch  zu  nehmen^  nach  welcher  die 
ptregeln  durchzunehmen  und  einzuüben  sind.  Bei  der  ersten 
aindluDg  eines  syntaktischen  abschnittes  ist  nur  das  häufig 
kommende  und  regelmäßige  zu  behandeln,  selteneres  und  un- 
el mäßiges  später  nachzutragen.  Bei  der  lektüre  bedeutenderer 
•ke,  insbesondere  klassischer  dichtungeu,  ist  dem  inhalte, 
Q  aufbau  und  der  kunstform  die  gehörige  beachtung  zu- 
wenden, die  Übersetzung  besonders  schöner  stellen  möglichst 
nig  durch  Zwischenbemerkungen  (über  ausspräche,  grani- 
itisches,  wortgebrauch  usw.)  zu  unterbrechen.  Die  auswahl 
r  zu  lesenden  Schriftwerke  ist  mit  bedacht  zu  treffen,  damit 
1  fortschritt  vom  leichteren  zum  schwereren  stattfindet  und 
le  Schüler  eine  anzahl  besonders  wichtiger  werke  durch 
assenlektüre  kennen  lernen." 

Die  wöchentliche  gesamtstundenzahl  flir  das  französische 
(trägt  an  den  gymnasien  18.  Hiervon  entfallen  auf  IV  5, 
III  3,  Olli— Ol  je  2  stunden  (in  Grimma  auf  Olli  3,  am 
itzthumschen  gymnasium  in  Dresden  auf  IV  5,  Ulli  3, 
ni  2,  Uli— UI  je  3,  Ol  2  stunden). 

Die  noch  1895  (vgl.  Stiehler,  Franco-Gallia  XIV,  s.  173j 

einigen  gymnasien  eingeführten  unterrichtswerke  von  Knebel- 
•obst,  Grammatik  und  Übungsbuch  (2  mal),  Plattner,  Elemeniar- 
cA(lmal),  Ulbrich,  Elementarbuch  (Iraal),  Kicken,  Grammatik 
mal)    und    Elementarbuch    (2 mal),    Ciala,    Grammatik    (Imal) 
.Plcetz,  Elementargrammatik  (Imal)  nuA  Schulgrammaiik  (2 mal), 

Ploetz,  Met/wdisches  lese-  und  Übungsbuch  (5  mal)  und  Elementar- 
CÄ  (5  mal)  sind  nach  den  Jahresberichten  des  Schuljahres 
>02/03,  auf  die  in  den  folgenden  angaben  bezug  genommen 
ird,  gänzlich  aus  den  lehrbücherverzeichnissen  der  gymnasien 
(rschwunden.  Am  häufigsten  sind  gegenwärtig  die  lehrbücher 
m  Plcetz-Kares  vertreten,  und  zwar  das  Elementarbuch,  aus- 
be  Ä  4 mal,  ausgäbe  B  5 mal,  die  neue  bearbeitung  des 
^meniarbuchs  (ausgäbe?)  Imal,  die  Sprachlehre  10 mal,  das 
hungsbuch,  ausgäbe  A  5 mal,  ausgäbe  B  (5 mal)  und  die  Schul- 
^minatik  2  mal.  K.  Ploetz,  Kurzgefaßte  systematische  grammaiik 
ird  im  anschlusse  an  das  Übungsbuch  von  G.  Plcetz  an  einer 
istalt  benutzt.  Das  Lehrbuch  der  französischen  spräche  von 
>erner  ist  in  der  ausgäbe  C  4  mal  und  dasjenige  von  Reum- 
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Stern  ebenfalls  4  mal  in  gebrauch.  An  einigen  gymnasien,  an 
denen  in  den  unteren  klassen  ein  neues  lehrbuch  eingeführt 
ist,  das  noch  nicht  bis  in  die  mittleren  und  oberen  klassen 
vorgedrungen  ist,  sind  demnach  zwei  lehrbücher  eingeführt. 
Zwei  gymnasien  gehen  von  Ploetz-Kares  zu  Reum-Stem  über. 

In  Verbindung  mit  diesen  unterricht«werken  werden  noch 
einige  Übersetzungsbücher  benutzt  und  zwar  Probst,  Übungsbuch 
zum  libersetzen  cuis  dem  deutschen  ins  französische  2  mal,  Wüllen- 
weber,  Übungsbuch  zum  übersetzen  ins  französische  und  Fischer, 
Übungsstücke  zu,  Kulms  französischer  schulgrammatik  je  2  mal. 
Lesebücher,  Chrestomathien  und  anthologien  finden  noch  mehr- 
fach Verwendung,  so  die  lesebücher  von  Wershoven  und  Stern 
je  4  mal,  Plcetz,  Manuel  de  la  liJUiraiure  franfoise  3  mal,  Plcetz, 
Lectures  choisies,  Kühn,  Französisches  lesebuch  für  die  miUel-  und 
Oberstufe,  Gropp  und  Hausknecht,  AuswaM  französischer  gedichte 
je  2  mal  und  Herrig,  La  France  liiteraire  ImaL  Ein  gymnasium 
benutzt  in  den  primen  die  bei  dr.  Stolte  in  Leipzig  erschienenen 
französischen  rezitationstexte  für  höhere  schulen.  Böddeker 
und  Leitritz,  FVankreich  in  geschickte  und  gegenwart  ist  Imal 
(in  Ol  und  UI)  zu  verzeichnen.  Nicht  mehr  in  gebrauch  sind 
die  lesebücher  von  Meurer,  Süpfle,  Saure,  Benecke  und  d'Hargues, 
die  1895  noch  je  Imal  anzutreffen  sind. 

Zusammenhängende  schrif^tellerlektüre  wird  an  einem 
gymnasium  bereits  in  Olli  und  an  15  schulen  in  UH  ge- 
trieben. Ln  übrigen  verteilen  sich  die  68  gelesenen  werke, 
von  denen  46  der  prosa  und  22  der  poesie  angehören,  auf 
die  einzelnen  klassen  folgendermaßen: 

A,    Werke  geschichtlichen  inhalts. 

1.  d^H^risson,    Journal    d'un    officier    d' ordonnance    4    (1   Ol, 

1   UI,  2  OII), 

2.  Taine,  Napoleon  Bonaparte  4  (Ol), 

3.  Taine,  Les  origines  de  la  FVance  contemporcdne  3  (Ol), 

4.  Taine,  IJancien  riginie  2  (Ol), 

5.  S^gur,    Incendie    de   Moscou   et   retraite    de    la   grande  ami( 

jusqu^au  Ni^men  2  (1   UI,  1   UH), 

6.  Erckmann-Chatrian,  Hisioire  d'un  consent  de  J813  2  (1  OU, 

1  um 
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Je   Imal  werden  gelesen 

I:         7.  Lanfrey,  La  campagne  de  1806 — 1807, 

8.  Lanfrey,  Expedition  d^J^Jg^pte, 

9.  Thierry,  GniUaume  le  conquirant, 
10.  Sarcey,  Le  dige  de  Paris, 

I:      11.  Dumy,  Histoire  de  France, 

12.  Loizillon,  Campagne  de  Crimde, 

13.  Thiers,  Napoleon  ä  Sainte-Häine^ 
>II:   14.  Barante,  Histoire  de  Jeanne  Darc^ 

16.  Krause,  Guerre  de  1870171^ 

16.  S^gor,  Histoire  de  NapoUon  et  de  la  grande  armie 

pendant  Vannie  1812, 

17.  Thiers,  Quatre-Bras  et  Ugni/, 
TU:   18.  Hal^vy,  LHnvasion^ 

19.  Michaud,  Süge  d^Anüochey 

20.  Paganel,  La  guerre  de  sept  ans. 

Von  diesen  20  werken  werden  14  in  Ol,  5  in  UI,  8  in 
[  und  4  in  Un  gelesen. 

JB.    Werke  erzählenden  infialts. 
Am  häufigsten  sind  vertreten 

Copp^e,  Ausgewählte  erzählungen  6  (3  Ol,  2  UI,  1  OII), 
Daudet,  Lettres  de  man  moidin,  6  (lOI,  3UI,  2  Oll), 
Laurie,  Memoires  cVun  coUigien  3  (2  Uli,  1  Olli), 
Theuriet,  AusgewäfUte  erzäldungen  3  (1  Ol,  2  UI), 
Bruno,  Le  tour  de  la  France  2  (Uli), 
Couleurs  contemporains  2  (OII), 
Daudet,  Ausgewählte  erzählungen  2  (1  UI,  1  OII), 
Daudet,   Tartarin  de  larascon  2  (1  Ol,  1  Uli), 
Verne,  Le  tour  du  monde  en  80  jours  2  (Uli). 

Außerdem  werden  je  Imal  gelesen 

UI:     10.  Aymeric,  De  Leipzic  ä  Canstantinople, 

11,  Quatre  nouvelles  modernes  {ReformbibL\ 

12.  Souvestre,   Un  jyhüosophe  sof(s  les  toits, 
OII:    13.  Choix  de  nouvelles  modernes, 

14.  Daudet,  Le  petit  chose^ 

15.  Desbeaux,  Les  troü  petits  mousquetaires^ 

Die  Neaeren  Sprachen.     Bd.  XII.   H.  8.  30 
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16.  Feuillet,  Le  vülage, 

17.  France,  L^aube, 

18.  Ricas  mixteSf 

19.  Souvenirs  Wune  bleue, 

20.  Souvestre,  Au  com  du  feu, 

21.  Souvestre,  Les  clairüreSj 

22.  Toepffer,  Nouvelles  genevoises, 

in  Uli:  23.  Toepffer,  Ausgewählte  erzählungen, 
24.  La  vie  de  collige  en  France, 

Aus  der  Übersicht  ergibt  sich,  daß  in  Ol  6,  in  ÜI  11, 
inOIIlö,  inUIl9  und  in  Om  1  dieser  werke  gelesen 
werden. 

C.    Dramen, 

Von  den  klassischen  dramen  werden  die  werke  Moliires 
am  häufigsten  berücksichtigt  und  zwar 

1.  Uavare  5  (2  Ol,  3  UI), 

2.  Le  bourgeois  gentiüiomine  4  (2  Ol,  1  UI,  1  OII), 

3.  ie«  prideuses  ridicules  3  (1  Ol,  2  OII), 

4.  Le  misanüirope  2  (2  Ol), 

5.  Les  fourberies  de  Scapin  1  (Ol), 

6.  Le   Tartuife  1  (UI). 

Von  Racines  trauerspielen  werden  gelesen 

7.  Britanniens  (4  (Ol), 

8.  Aihalie  2  (UI), 

9.  Biedre  2  (Ol).     Ferner 

10.  Le  Cid  3  (2  Ol,  1  UI), 

11.  Horace  2  (1  Ol,  1  UI). 

12.  Victor  Hugos  Hemani  ist  Imal  (Ol)  vertreten.    Außerdem 
sind  noch  zu  verzeichnen: 

13.  Scribe,  I^  verre  d'eau  5  (2  UI,  2  OII,  1  Uli), 

14.  Sandeau,  Mademoiselle  de  la  Seiglikre  4  (1  Ol,  3  UI); 

sodann  je  einmal 

15.  Scribe  et  Legouv^,  Batailles  de  dames  (Ol), 

16.  Scribe  et  Legouv^,  Les  doigts  de  fee  (Ol), 

17.  Beaumarchais,  Le  barbier  de  SSvüle  (UI), 

18.  Girardin,  La  joie  fait  peur  (OII), 

19.  Ponsard,  LUwnneur  et  Vargent  (UI). 
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Von  diesen  19  dramen  (darunter  13  lustepiele)  werden 
esen  in  Ol  20  (10  l),  in  UI  16  (12  l),  in  OII  7  (7  L), 
d  in  UU  1  (1  l). 

D.  Von  sonstigen  werken  sind  zu  nennen 

Victor  Hugo,  Gedichte,  auswahl  3  (2  Ol,  1  UI), 
.  Victor  Hugo,  Ödes  et  ballades  1  (Ol), 
.  La  Fontaine,  Fahles  (ed.  Mann)  2  (OII), 
.  Mirabeau,  IHscours  1  (Ol), 
.  Dhombres  et  Monod,  Biographies  historiques  1  (Uli). 

Sprechübungen,  auf  welche  die  lehrordnung  ein  besonderes 
ewicht  legt,  werden  an  allen  gymnasien  meist  im  anschlusse 
1  die  lektüre  gepflegt;  sieben  anstalten  benutzen  in  den  ersten 
m  bis  drei  jähren  die  Hölzelschen  Wandbilder.  An  einem 
rmnasium  ist  die  Unterrichtssprache  von  OII  an  französisch; 
1  derselben  anstalt  wird  in  IV  von  Weihnachten  an  wesentlich 
französischer  spräche  unterrichtet.  Freie  aufsätze  werden, 
eDii  auch  in  sehr  beschränkter  anzahl,  an  drei  gymnasien  in 
*I,  an  zweien  auch  in  UI  angefertigt.  Freie  vortrage  werden 
1  keiner  anstalt  gehalten.  Nach  angäbe  der  Jahresberichte 
ird  an  10  schulen  litteraturgeschichte  in  den  primen  getrieben, 
iilweise  nach  Breitinger,  Grundzüge  der  französischen  litteratur- 
^  Sprachgeschichte  (4),  Ploetz,  Manuel  (3)  und  Herrig,  La  France 
tteraire  (1). 

Die  eingehendste  pflege  erfährt  das  französische  an  den 
■(äffymnasien.  Hier  betrug  bis  ostern  1903  die  wöchentliche 
esamtstundenzahl  34^  (V  4«,  IV  6,  Ulli— Ol  je  4  stunden); 
ich  der  lehr-  und  Prüfungsordnung  vom  22.  dezember  1902 
Jträgt  sie  nur  noch  31  (IV  5,  Ulli  6,  Olli— Ol  je  4  stunden), 
ie  Drei-König-Schule  (reformanstalt  nach  Frankfurter  System) 
dmet  dem  französischen  39  stunden  (VI  5,  V  6,  IV  7, 
III  4,  Oni  4,  Uli— UI  je  3,  Ol  4),  die  realgymnasien 
Zwickau  (VI  5,  V  3,  IV  6,  UHI— Ol  je  4)  und  Plauen 
I  6,  V  7,  IV  5,  um  4,  Olli— Ol  je  3)  38,  bzw.  37 
inden. 


^  An  sechs  anstalten  33. 
'  An  sechs  anstalten  3. 
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Die  seit  ostern  1903  in  geltung  stehende  lehrordnur 
schreibt  als  Jehrziel  vor:  „Gute  ausspräche,  Sicherheit  in  d( 
elementen  der  grammatik  und  Stilistik,  getibtheit  im  versteht 
des  gesprochenen  französisch  wie  im  schriftlichen  und  münc 
liehen  gebrauch  der  spräche,  ausreichende  bekanntschaft  m 
dem  allgemeinen  entwickelungsgange  der  litteratur  und  kulti 
des  französischen  Volkes.  Beim  abschlusse  des  Unterrichts  mu 
der  Schüler  imstande  sein,  ihm  vorgelegte  stellen  aus  fräs 
zösischen  Schriftwerken  der  letzten  drei  Jahrhunderte  bei  einige 
nachhilfe  bezüglich  wenig  bekannter  Vokabeln  ohne  anstam 
zu  übersetzen."  —  Die  angefügten  „bemerkungen"  decken  siel 
vielfach  mit  den  bemerkungen  zum  lehrziel  des  französischei 
an  den  gynmasien.  Ausdrücklich  wird  davor  gewarnt,  daß  e 
bei  den  Sprechübungen  auf  die  einf  ührung  der  schüler  in  di 
alltäglichkeiten  des  französischen  lebens  und  die  tagesmode 
der  Umgangssprache  angelegt  wird.  ^Die  Schriftwerke,  die  i 
der  klasse  gelesen  werden,  sind  in  der  regel  ins  deutsche  z 
übersetzen,  wobei  auf  eine  zugleich  genaue  und  geschmackvoll 
Übertragung  zu  halten  ist.  Nicht  ausgeschlossen  ist,  da 
leichtere  stellen  nur  besprochen  werden,  zumal  bei  kursorisch« 
lektüre.  Wünschenswert  ist,  daß  sich  die  lehrer  beim  untei 
richte,  soviel  als  möglich,  der  französischen  spräche  bedienei 
Für  die  grammatische  und  stilistische  Unterweisung  wie  fi 
schwierigere,  tiefergehende  erörterungen  anderer  art  empfieh 
sich  aber  im  allgemeinen  der  gebrauch  der  muttersprache." 

Die  älteren  Unterrichts  werke  (die  nach  Stiehler,  Francs 
Gallia  XIV,  s.  159  im  jähre  1895  noch  in  gebrauch  warei 
von  K.  Ploetz,  Elementarbuch  und  Schidgrammaük ,  Schafe; 
Grammatik  für  die  Unterklassen  und  Grammatik  für  die  oberstnf 
Magnin -Dillmann,  Französische  grammatik  und  Dolch,  Sckui 
grammatik  sind  nirgends  mehr  eingeführt.  Das  an  einer  anstal 
eingeführte  lehrbuch  von  Breymann-Möller  hat  der  ausgäbe  ( 
von  Boerner  weichen  müssen.  Somit  finden  wir  vertreten: 
Ploetz-Kares,  ElemetUarbucIi,  ausgäbe  A  Imal, 
„  „        Übungsbuch,  „         A  Imal, 

Elementarhuch^       „         B  4  mal, 
Ubnngsbuchf  „         B  4  mal, 

Sprachlelire  5  mal, 
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Ploetz,  Nouveüe  grammaire  frangaise  Imal, 
jrner,  Lehrbuch  und  Oberstufe  der  französischen  spräche,  aus^ 
gäbe  C  4  mal  (eine  anstalt  geht  zu  Reum-Stern  über), 
„         Die  hauptregeln  der  französischen  spracfie,  ausgäbe  B  4  mal, 
im,  Französisches  Übungsbuch  Imal, 
m,  Französische  grammatik  Imal. 

An  einem  realgymnasium  ist  in  V  fleum.  Französisches 
ngsbuch  für  die  Vorstufe,  von  IV — Uli  Bierbaum,  Lehrbuch 

französisclien  spräche  nach  der  analytisch -direkten  methode 
•kürzte  ausgäbe)  und  von  OII — Ol  Ploetz-Kares,  Französische 
Igrammatik  in  gebrauch.  K.  Ploetz,  Übungen  zur  erlernung 
französischen  stfntax  wird  2  mal  benutzt.  An  einer  anstalt 
i  in  OII  Schillers  Neffe  als  onkel  mündlich  ins  französische 
rsetzt.  Andere  Übersetzungsbücher  scheinen  nicht  ver- 
det  zu  werden. 

Lesebücher  und  Chrestomathien  sind  noch  an  einigen 
den  eingeführt,  und  zwar: 

Ploetz,  Manuel  4 mal,  Ploetz,  Lectures  choisies  Imal,  Premixes 
res  franfaisesj  Schultz  &  Co.,  Straßburg,  Imal.  Von  ge- 
itsammlungen  sind  zu  nennen  Gropp  und  Hausknecht  4  mal 

Stiehler,  Auswald  französischer  gediclite  Imal.  Die  fran- 
schen  rezitationstexte  fiir  höhere  schulen  werden  an  einer 
alt  von  Uin — OII  verwendet. 

Ein  realgymnasium  treibt  bereits  in  Ulli  zusammen- 
^ende  schriftstellerlektüre;  in  Om  ist  diese  schon  an  neun 

in  Uli  an  zehn  schulen  vertreten.    Die  59  gelesenen  werke, 

denen  39  der  prosa  und  20  der  poesie  angehören,  ver- 
n  sich,  wie  folgt: 

A.    Werke  geschicIUlichen  in/uiUs, 

)uruy,  Histaire  de  France  3  (1  UI,  2  OH), 
lola,  La  catastrophe  de  Sedan  3  (1  Ol,  2  UI), 
^rckmann-Chatrian,  Histoire  dhtn  conscrit  de  1813  2  (1  Uli, 

1  oni), 

ianfrey,  La  campagne  de  180e\1807  2  (1  Ol,  1  UI), 
lignet,  Histoire  de  la  revolution  frangaise  2  (Ol), 
'aine,  NapoUon  Bonaparte  2  (Ol), 
^hiers,  Bonaparie  en  Egypte  et  en  Syrie  2  (Uli); 
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je  einmal  werden  gelesen 
in  Ol:       8.  Duruy,  Le  stiele  de  Louis  XIV^ 
in  UI:       9.  Michelet,  Pricis  de  FMstoire  moderne, 

10.  Guizot^  Histoire  de  la  rivoluHon  d^Angleterrey 

in  Uli:  11.  Boissonnas,  Uns  farmlle  pendant  la  guerre  iSTOjT 
Von  diesen  elf  werken  werden  7inOI,6inUI,  2  in  Ol 
5  in  Un  und  1  in  Olli  gelesen. 

Ä    Werke  erzählenden  inhalts. 

1.  Daudet,  Tartarin  de  Tarascon  4  (1  UI,  2  OII,  2  Uli), 

2.  Theuriet,  Ausgewählte  erzählungen,  3  (OII), 

3.  „  Le  eure  de  Vireloup  3  (1  UI,  1  OII,  1  Ulli), 

4.  Bruno,  Le  tour  de  la  France  2  (Olli), 

ö.  Daudet,  Ausgewählte  erzäJdungen  2  (1  Ol,  1  OII), 

6.  „         Lettres  de  man  moulin  2  (1  UI,  1  Uli), 

7.  „        I^  petit  chose  2  (1  UU,  1  Olli), 

8.  M^rim^e,  Colomba  2  (Uli), 

9.  Loti,  Pechmr  d'Islande  2  (1  Ol,  1  OII). 

Je  einmal  sind  verzeichnet 
in  UI:      10.-4  travers  Paris  (ed.  Krause), 

11.  Ascensimis  —  voyages  airiens  —  dvasions, 

1 2.  Be8s4,  Nouveau  choix  de  contes  et  noiiveUes  modenm 

13.  Legouv4,  Souvenirs  de  jeiinesse,  [{ReformbibL), 
in  OII:     14.  Conteurs  contemporains^ 

15.  Loti,  Altswahl, 

16.  Quatre  noiivelles  modernes  {Reformbibl.), 

17.  Souvenirs  d^une  Bleue, 

in  Uli:     18.  Daudet,  Contes  du  lundiy 

19.  Laurie,  Memoires  d^un  coUSgien, 

20.  Malot,  En  famille, 

21.  Souvestre,  Au  coin  du  feUy 
in  Olli:  22.  Brunnemann,  Les  Grandidier, 

23.  Bruno,  Livre  de  lecture  et  dHnstruction, 

24.  Ferry,  Contes  choisies, 

25.  Malot,  Sans  famille, 

26.  Souvestre,  Confessions  d'un  ouvrier. 

Zwei    von    diesen    26   werken    werden    in   Ol,    7  in  l^' 
12   in  OII,   10   in  Uli,   8  in   OHI  und   1  in  Ulli  gelesen. 
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C.  Dramen. 

Wie  am  gymnaaium,  so  wird  auch  am  realgymnasium  unter 
den  klassikem  Molifere  bevorzugt: 

1.  Le  hourgeois  gentUhomme  4  (1  UI,  2  OII.  1  Uli), 

2.  Les  femmes  savantes  2  (1  Ol,  1  OII), 

3.  Le  TaHuffe  2  (1  Ol,  1  UI), 

4.  Le  malade  imagincdre  2  (1  UI,  1  OII  privatim), 

5.  Les  fdcheux  1  (Ol). 

6.  Vamre  1  (OII), 

7.  Le  misanthrope  1  (Ol). 

Racine  ist  vertreten  durch 

8.  Phidre  3  (2  Ol,  1  UI), 

9.  Andromaque  1  (UI), 

10.  Athalie  1  (OII), 

11.  BrÜannidis  1  (UI), 

Corneille  durch 

12.  Cid  2  (UI), 

13.  Cinna  2  (UI), 

14.  PdyeucU  2  (Ol,  UI). 

Voltaires  Merope  wird  Imal  (UI)  gelesen. 

Von  lustspielen  sind  zu  nennen 

16.  Sandeau,  Mademoieelle  de  la  Seiglüre  5  (1  UI,  3  OII,  1  Uli), 

17.  Belot  et  Villetard,  Le  testament  de  Cdsar  Girodot  1  (Ol), 

18.  Scribe,  Le  verre  d'eau  1  (OII), 

19.  Augier  et  Sandeau,  Le  gendre  de  Monsieur  Poirier  1  (Ol). 

Von  diesen  19  dramen  (darunter  11  lustspiele)  werden 
10  (6  1.)  in  Ol,  12  (4  1.)  in  UI,  10  (9  1.)  in  OII,  2  (2  1.) 
^ö  Uli  gelesen. 

D.  An  sonstigen  werken  werden  noch  genannt 

\'ictor  Hugo,  Gedickte  3  (Ol), 

^tetirs  frangais  1   (UI), 

l^hombres  et  Monod,  Biographies  Imtoriques  1   (Ulli). 

An  allen  realgymnasien  werden  Sprechübungen  gepflegt, 
^Us  im  anschlusse  an  die  lektüre,  teils  (3  mal)  nach  den 
flölzelschen  Wandbildern.  Eine  anstalt  legt  in  Ol  den  Sprech- 
übungen Krön,  Le  petit  Parisien  zugrunde.    Seelig,   Methodisch 
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geordnetes  Vokabularium  zu  den  Hölzelschen  anschaiatiigshildem  iibt 
Imal  in  gebrauch.   Die  Unterrichtssprache  ist  nach  angäbe  des 
Jahresberichtes  an  einer  (reform-)anstalt  schon  m  V  und  IV 
firanzösisch.  Sämtliche  realgymnasien  treiben  litteraturgeschichte 
auf  der  oberstufe,  einige  nach  Pioetz,  Manuel^  Breitinger,  Grund- 
züge   der   französischen   litteratur-    und   Sprachgeschichte,    Laoge, 
Freds  de  la  litUrature  fran^aise  und  Döhler,   Coup  d^adl  swr  la 
littirature  frangaise.  —  Besonderer  pflege  erfreut  sich  der  freie 
aufsatz    in    der   prima    der   realgymnasien.      An   fünf  schulen 
werden  bereits  in  OH  aufsätze  angefertigt,  an  einer  anstalt 
bis  Uin  herab,  wenn  auch  natürlich  in  einfachster  form.   In 
Ol  und  UI  sind  im  Schuljahr  1902/03  im  ganzen  148  aufsätze 
(ausschließlich  der  prüfungsaufsätze,  deren  themen  öfters  nicht 
angegeben  waren)  geschrieben   worden.     Hiervon  gehören  48 
dem  gebiete  der  litteraturgeschichte ,    48  dem  der  geschichte, 
7   dem    der   geographie    und   4  dem    der   naturgeschichte  an, 
während  89  au&ätze    gegenstände  allgemeiner  art  behandeln; 
sieben  au&ätze  waren  in  briefform  zu  liefern  (vgl.  Stiehler,  Franco- 
Gallia  XIII,  s.  109   und  XIV,  s.  172,   sowie  Haubold,  Der 
neusprachliche  Unterricht  in  Sachsen.     Abhandlung   zum  jalires- 
bericht  des  realgymnasiums  zu  Chemnitz.  Ostern  1897.  S.  32).— 
Freie  vortrage  werden  wohl  an  allen   realgymnasien  gehalten, 
wenngleich    nur  acht  dies  in  den  Jahresberichten  ausdrücklich 
bemerken;    an   drei    schulen   sind   diese   vortrage    mit  den  so 
nützliehen  Übungen  im  protokolliren  verbunden. 

An  den  31  öfl^entlichen  realschulen  betrug  bisher  die  gesetz- 
lich vorgeschriebene  Stundenzahl  28  (V — HI  je  6,  II — I  je  5). 
18  realschulen  hatten  mit  genehmigung  des  königlichen 
ministeriums  in  der  klasse  VI  einen  propädeutischen  Unterricht^ 
eingeführt,  und  zwar  widmeten  diesem  Unterricht  sieben  anstalten 
je  2,  zehn  anstalten  je  3  und  eine  anstalt  4  stundend  Eine  schule 

^  Vgl.  Hornig,  Überblick  über  die  entmickelmig  des  sächsisdten  red- 
Schulwesens  (Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  schulen  XTV,  s.  137)  und 
Lange,  Grundsätzliches  von  der  reatschulcj  insbesondere  der  sächsischtn 
(ebenda,  XV,  s.  135). 

^  1894  war  der  propädeutische  kursus  an  den  8  in  frage  kommenden 
schulen  durchweg  zweistündig.  1895  hatten  von  24  realschulen  bereite 
12  diesen  propädeutischen  Unterricht  eingeführt;  neun  widmeten  ihm  2. 
drei  3  stunden. 
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3  bereits  in  der  klasse  VI  6  stunden,  allerdings  unter 
:iirzung  der  Stundenzahl  der  übrigen  klasseu.     Auf  grund 

neuen  lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  sächsischen 
schulen  vom  8.  Januar  1904  beginnt  das  französische  nun- 
ir  an  allen  anstalten  in  klasse  VI  mit  5  stunden,  in  V — HI 
m  ihm  je  6  und  in  II  und  I  je  4  stunden  zu.  Die  be- 
igung  des  propädeutischen  Unterrichts  in  VI  ist  mit  freuden 
begrüAen,  denn  mit  2 — 3  stunden  in  der  woche  konnte 
ats  befriedigendes  geleistet  werden,  zumal  der  schüler  wußte, 
l  er  selbst  mit  einer  ganz  ungenügenden  zeusur  versetzt 
rden  würde.  Demnach  hat  in  zukunft  der  abiturient  eines 
Doasiums  720  stunden  gehabt,  der  eines  realgymnasiums 
10  (bisher  1360)  und  der  einer  realschule  1240  stunden 
iher  1120,  bei  annähme  des  an  den  meisten  schulen 
geführten  dreistündigen  propädeutischen  Unterrichts  aber 
h  schon  1240).  Der  abiturient  eines  gymnasiums  hat 
;efähr  100  arbeiten  gefertigt,  der  eines  realgymnasiums 
;efähr  154  (bisher  280),  der  einer  realschule  ungefähr  148 
her  160). 

Die  bereits  erwähnte  lehrordnung  für  die  realschulen,  die 

ostem  1904  in  kraft  getreten  ist,  stellt  als  lehrziel  auf: 
ite  ausspräche  und  fließendes  lesen;  geübtheit  im  auffassen 

gesprochenem,  einige  fertigkeit  im  selbständigen  münd- 
en gebrauch  der  spräche;  Vertrautheit  mit  den  hauptregeln 
grammatik,  Verständnis  leichterer  französischer  Schriftwerke, 
reichende  Sicherheit  im  übersetzen  deutscher  texte  von 
Siger  Schwierigkeit  in  das  französische.  —  Große  aufmerk- 
ikeit   ist  von    anfang  an   auf  die  erzielung  einer  richtigen, 

Sprechweise  eines  gebildeten  franzosen  möglichst  nahe- 
imenden  ausspräche  der  schüler  zu  verwenden.  Im  mittel- 
ikte  des  Unterrichts  haben  auf  allen  stufen  die  den  schülern 
h    sorgfältiger    auswahl    vorzulegenden    texte    zu    stehen. 

sie  haben  nicht  nur  die  tunlichst  in  jeder  stunde  vor- 
ehmenden,  vom  nahen  zum  fernerliegenden,  vom  leichteren 
1  schwierigeren  allmählich  fortschreitenden  Sprechübungen 
i  vornehmlich  anzulehnen,  sondern  auch  die  überwiegend 
aktiv  zu  haltenden  grammatischen  Unterweisungen  der 
eren    stufe.     Der    Unterricht    in    der  grammatik  hat  selten 
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vorkommendes  und  unwesentliches  grundsätzlich  fernzuhalten, 
die  hauptregeln  und  wichtigen  ausnahmen  aber  genau  durcli- 
zunehmen,  fest  einzuüben  und  unablässig  im  engsten  anschlusse 
an  den  eingeführten  kurzen  abrifi  der  grammatik  zu  wieder- 
holen.     Seltenere   formen   und   gebrauchsweisen   sind,    soweit 
nötig,   bei    der   lektüre   und   durchnähme   der  arbeiten  nach- 
zutragen.   Schwer  anzurechnen  sind  den  schillern  auch  in  den 
obersten  klassen  nur  die  groben  verstoße  gegen  die  haupt-  und  - 
grundregeln  der  grammatik  und  die  häufig  durchgenommenen 
Stilgesetze.     Bei    der    durchnähme    der   lesestücke   ist  immer 
auch  dem   inhalte    und    der   künstlerischen    form    gebührende 
auf    merksamkeit     zuzuwenden.      Bei     deren     auswahl    mid 
besprechung  ist  darauf  bedacht  zu  nehmen,   daß  die  schul» 
dann    und    wann    einblicke    in    die    entwickelung    des    fran- 
zösischen   Staats-    und    geisteslebens    erhalten,    auch    einiges 
über    besonders    bedeutende    örtlichkeiten    und    einrichtungen 
Frankreichs  u.  dgl.  erhalten.     Von  einer  zusammenhängenden 
behandlung    von    litteraturgeschichtlichem    ist    abzusehen;    es 
genügen    gelegentliche    mitteilungen    aus    diesem    gebiete   im 
anschlusse    an    die    klassenlektüre.      Bezüglich    der    art    der 
schriftlichen  Übungen  (diktate,  Übersetzungen  aus  der  fremden 
spräche    und  in  diese,    nacherzählungen,    Umformung  von  ge- 
lesenem,   einfache   Übungen  freier  art)  wird   den  schulen  eine 
gewisse  freiheit  gelassen.    Jedenfalls  aber  hat  in  allen  Massen 
die    Übertragung  deutscher  vorlagen   ins  französische,  die  der 
befestigung    in    der    grammatik    im    besonderen    maße    dient^ 
ausreichende  pflege  zu  finden." 

Unter  den  an  den  realschulen  eingeführten  lehrbüchern 
herrscht  entschieden  der  lehrgang  von  Ploetz-Kares  vor,  der 
in  seiner  verschiedenen  gestalt  au  17  schulen  zu  finden  ist. 
Wir  treffen  das  Elementarbuch,  ausgäbe  C  17 mal,  die  Spmh- 
lehre  15 mal,  das  Cbungsbicch,  ausgäbe  A,  ausgäbe  B  und  die 
Schidgrammatik  je  1  mal.  Die  lehrbücher  von  Karl  Ploetz,  die 
in  ihren  verschiedenen  formen  1895  17  mal  und  1896  noch 
12mal  in  gebrauch  waren  (vgl.  Haubold  a.  a.  o.,  s.  17),  sind 
nur  noch  einmal  verzeichnet  (Elementarbuch  und  SchulgrammatH^- 
Das  lehrbuch  von  Boerner  ist  in  der  ausgäbe  C  an  zehn  real- 
schulen eingeführt,  von  denen  allerdings  eine  zu  Ploetz-Kares, 
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isgabe  C  überzugehen  scheint.^  Die  Übungsbücher  von  Reum 
erden  in  Verbindung  mit  der  grammatik  von  Stern  an 
schulen  verwendet;  beide  gehen  jedoch  zu  Reum-Rupprecht, 
QSgabe  für  realschulen,  über.  Der  1895  noch  8  mal  ein- 
efiihrte  lehrgang  von  Plattner  ist  nur  noch  Imal  zu  treffen. 
Üle  anderen  von  Stiehler  a.  a.  o.  genannten  grammatiken  sind 
ron  den  realschulen  verschwunden. 

Lesebücher,  Chrestomathien  und  anthologien  sind  nur  wenig 
n  gebrauch,  nämlich  je  2 mal:  Gropp  und  Hausknecht,  sowie 
keinmüUer,  Auswahl  französischer  gedickte,  die  lesebücher  von 
icheibner  und  Schauerhammer,  Stern;  je  Imal:  Bechtel, 
Ckrestomaihie  für  die  oberen  klassen  der  mittdschvlen^  Bretschneider, 
Lsdures  et  exerdces  frangais,  Herrig,  La  France  littdraire.  Kühn, 
Lss^mch  für  die  mittel-  und  Oberstufe  j  Lüdecking,  Lesebuch, 
Plcetz,  Lectures  choisies^  Ricken,  La  France,  Wüllenweber, 
Reeueil  de  contes  et  riciis  pour  la  jeunesse.  An  drei  realschulen 
werden  die  rezitationstexte  für  höhere  schulen  benutzt. 

Fünf  schulen  treiben  schon  in  III  zusammenhängende 
schriftstellerlektüre,  14  in  II  und  wohl  alle  31  in  I.  Ins- 
gesamt werden  45  verschiedene  werke  gelesen,  die  sich 
folgendermaßen  verteilen: 

A.    Geschichtliche  werke. 

1.  Erckmann-Chatrian,  Histoire  d'un  consent  de  1813  4  (3 1, 1 II), 

2.  Sarcey,  Siige  de  Paris  4  (3  I,  1  II), 

3.  Barante,  Histoire  de  Jeanne  Darc  3  (2  I,  1  II), 

4.  Hal^vy,  LHnvasion  3  (II), 

ö.  d'H^risson,  Journal  d'un  officier  d^ordonnance  3  (I), 

6.  Lam^-Fleury,  Histoire  de  la  dicouverte  de  VAniirique  2  (I); 

je  einmal: 

7.  Monod,  Allemands  et  Frangais  (I), 

8.  Thiers,  Expedition  d^Egypte  (II), 

9.  Voltaire,  Charles  XII  (I), 

10.  Zola,  La  catastrophe  de  Sedan  (I). 

Von  diesen  werken  werden  16  in  I  und  7  in  II  gelesen. 

*  Neuerdings  gelangt  an  einigen  realschulen  zur  einführung: 
Hoepke-Scheibner-Gaßmeyer,  Lehrgang  der  französischen  spräche  für 
f^kinlose  höhere  lehr anst alten. 


476      Ubeb  den  stand  des  französischen  Unterrichts  etc. 

B,    Werke  erzählenden  inhalts. 

1.  Bruno,  Le  iour  de  la  France  8  (1  I,  5  II,  2  III), 

2.  Choix  de  nouveUes  modernes  6  (5  I,  1  II), 

3.  Bruno,  Francinet  4  (2  I,  2  11), 

4.  Conteurs  inodemes  2  (I), 

5.  Daudet,  lartarin  de  Tarascon  2  (I), 

6.  Erckmann-Chatrian,  Vier  erzählungen  aus  Contes  popuU 

und  Contes  des  bords  du  Rhin  2  (I), 

7.  Laune,  Mimoires  dhin  collegien  2  (1  I,  1  II), 

8.  Pariselle,  Sieben  erzäldungen  2  (I), 

9.  de  Saintes,  Thhise  2  (II), 

10.  Souvestre,  Au  coin  du  feu  2  (I), 

11.  Theuriet,  Ausgewähtte  erzählungen  2  (I), 

12.  Verne,  Le  tour  du  monde  en  80  jours  2  (1  I,  1  II); 

je  einmal: 

13.  Ausgewählte   erzählungen    von    Courier,    Dumas,    M^rii 

Souvestre  (ed.  Renger)  (I), 

14.  Bretschneider,  De  Phalsbourg  ä  Marstille  (I), 

15.  Brunnemann,  Les  Grandidier  (II), 

16.  Copp^e,  La  grhve  des  forgerons  (I), 

17.  Desbeaux,  Les  trois  petits  mousquetaires  (III), 

18.  Deschaumes,  Journal  d^un  lyceen  de  14  ans  pendant  le  s 

de  Paris  (I), 

19.  Erckmann-Chatrian,  Confidefwes  (Cun  joueur  de  darineiU 

20.  Gallard,  Histoire  de  Sindbad  le  tnarin  (111), 

21.  H^bert-Brunnemann,  Jours  d!Spreuve  (I), 

22.  Loti,  La  mort  du  petit  marin  (I  privatim), 

23.  Mahres  conteurs  (I), 

24.  Quatre  nouvelles  modernes  {Refonnbibl.]  I), 

25.  Recueil  de  contes  et  recits  (I), 

26.  Toepffer,  Nouvelles  genevoises  (I), 

27.  Theuriet,  Le  eure  de   Vireloup  (I), 

28.  La  vie  de  College  en  France  (II), 

29.  Zola,  LHnondation  (I). 

34  dieser  werke  erzählenden  inhalts  werden  in  I,  15  in 
und  4  in  III  gelesen. 
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C.  Dramen, 

Das  drama  ist  nur  wenig  (5  I,  1  III)  vertreten,  und  zwar 
>chließlich  das  lustspiel. 

jrirardin.  Im  joie  fait  peur  2  (1  I,  1  III), 
^andeau,  JUademoiaelle  de  la  Seiglüre  2  (I), 
5cribe,  Bertran  et  Raton  1  (I), 
?cribe,  Le  verre  (Teau.  1  (I). 

Außerdem  sind  noch  zu  nennen: 

onibres  et  Monod,  Biographies  historiques  3  (1  I,  2  U), 
igne,  Lectures  $ur  les  principalea  inventions  industrielles  et  les 
principales  Industrie»  1  (I). 

An  allen  anstalten  werden  Sprechübungen  gepflegt,  meistens 
anschlusse  an  die  lektüre,  an  13  schulen  nach  Wandbildern 
t  Hölzel,  1  Nozifere).  Das  Vokabular  von  Seelig  ist  an  einer 
stalt  in  gebrauch.  Krön,  Le  peiit  Parisien  und  Lagarde, 
i  def  de  la  prononciation  frangaise  sind  je  Imal  eingeführt, 
a  zwei  realschulen  wird  das  singen  im  anfangsunterricht 
pflegt,  eine  von  diesen  benutzt  Knaut,  Chanis  pour  les  ecoles, 
afeätze  werden  an  fünf  anstalten  angefertigt,  an  dreien, 
ittirlich  in  einfachster  form,  bis  in  die  dritte  klasse  herab. 
Q  drei  schulen  werden  in  I  freie  vortrage  gehalten;  eine  von 
nen  verlangt  wiedergäbe  der  schul-  und  hauslektüre  in  form 
►n  vortragen.  Das  wichtigste  aus  dem  gebiete  der  litteratur- 
«chichte  wird  an  sieben  realschulen  gegeben;  drei  widmen 
r  sogar  eine  besondere  stunde.  Doehlers  Coup  (Pceil  sur 
listoire  de  la  littdrature  frangaise  ist  2  mal  eingeführt. 

Wenn  Haubold  (a.  a.  o.,  s.  11)  im  jähre  1897  schreibt,  daß 
e  reformgedanken  in  Sachsen,  und  nicht  nur  unter  den 
ingeren    fachleuten,    schon  vielfach   festen   fuß  gefaßt  haben, 

die   zahl  der  entschiedenen  reformer  nicht  eben  groß  sei, 

eine  bedeutende  zahl  der  neusprachler  gewisse  moderne 
>rderungen  als  berechtigt  anerkennt,  daß  wieder  andere  noch 
nentschlossen  schwanken,  und  daß  wieder  andere  die  be- 
egung  überhaupt  noch  ignoriren,  so  scheinen  heute  die  ver- 
ältnisse  nach  meinen  persönlichen  erfahrungen  und  nach  dem, 
as  sich  aus  den  vorangehenden  seilen  ergibt,  wesentlich 
instiger  zu  liegen.     Die  gemäßigte  reform  —  denn  nur  um 
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eine  solche  kann  es  sich  meines  erachtens  handeln  —  hat 
nunmehr  auch  in  Sachsen^  wo  erst  lange  zeit  Zurückhaltung 
zu  beobachten  war,  festen  fuß  gefaßt,  und  zwar  an  allen 
drei  schulgattungen.  Die  zahl  derer,  welche  die  refomi- 
bewegung  überhaupt  ignoriren,  ist  jetzt  wohl  auf  ein 
minimum  zusammengeschrumpft,  während  die  meisten  neu- 
Philologen  sich  mit  erfolg  bestreben,  einen  frischen  zug  in 
den  betrieb  des  neusprachlichen  Unterrichts  zu  bringen;  und 
dieser  erfolg  wird  um  so  größer  werden,  je  mehr  dieser 
Unterricht  ausschließlich  in  die  bände  wissenschaftlieh  ge- 
bildeter fachleute  gelegt  wird,  denen  die  fortschritte  der 
Wissenschaft  an  der  Universität  zugute  gekommen  sind. 

Chemnitz,  Dr.  Höbnio. 


BESPRECHUNGEN. 


faktische  phonetik  im  klassenunterricht ,  mit  besonderer  berücksichtigung 
des  französischen.  Die  notwendigsteD,  rein  praktischen  phonetischen 
winke  und  hülfen  für  studirende,  lehrer  und  lehrerinnen.  Kurze 
anleitung  zur  erzielung  einer  reinen  französischen  ausspräche  von 
dr.  LxTDwio  Hasbebo.  Leipzig,  Rengersche  buchhandlung.  1901. 
8^     79  8.    M.  1,—. 

Das  büchlein  verfolgt  einen  guten  zweck,  ist  aber,  trotz  der  Ver- 
sicherungen   des   langen  titeis,    eher  zu  breit  als  zu  knapp  angelegt. 
/Es  bietet  nichts  wesentlich  neues,  wie  Verfasser  selbst  bemerkt,   ruht 
\  auf  bekannter   und   bewährter   grundlage  und  stellt  richtige  und  oft 
Bchon  erörterte  grundsätze  in  das  ihnen  gebührende  licht.    Die  ergeb- 
;  nisse  der   experimentellen   phonetik  sind  jedoch  vom  Verfasser  nicht 
berücksichtigt  worden.    Ihre  beachtung  hätte  einerseits  zur  mitteilung 
!  mancher  wichtigen  beobachtuiig  und  manches  recht  praktischen  winkes 
führen  können,  andererseits  einige  ungenauigkeiten  verhütet. 

Überflüssig  sind  eine  menge  elementarer  angaben  über  die  aus- 
spräche einzelner  Wörter,  wie  sie  die  meisten  Wörterbücher  bieten, 
wünschenswert  wäre  die  nähere  ausführung  oder  wenigstens  andeutung 
^er  , praktischen  und  methodischen  hörübungen"  gewesen,  die  der 
Verfasser  mit  recht  für  sehr  nötig  hält.  —  Die  terminologie  ist  nicht 
•charf  und  konsequent  durchgeführt.  Ausdrücke  wie  mund  ganz  breit, 
^Wid  ganz  rund,  mund  weit  aufmachen ^  mund  ganz  weit  aufmachen 
(wobei  die  zungenstellung  gar  nicht  berücksichtigt  wird),  straffe 
^^ppmtätigkeit  usw.  (s.  44  und  45)  sind  viel  zu  unbestimmt.  Die 
^Bweisung  z.  B.  zur  ausspräche  des  tonlosen  9  (s.  24),  wonach  vor- 
sprechen des  lautes,  die  aufforderung  lippen  ganz  rund!  und  unmittelbar 
^«auf  folgendes  lang  angehaltenes  (sie)  nachsprechen  im  chor  sofort 
^Je  «mühelose  nachahmung  des  lautes**  erzielen  soll,  dürfte  bei  deutschen 
®<^tülem  wohl  nur  zur  einübung  eines  deutschen  ö  führen.  Der  zur 
*^eugung  eines  stimmhaften  b  oder  d  auch  von  anderer  seite  oft  schon 
^pfohlene  Vorschlag  eines  m  vor  b  oder  eines  n  vor  d  verfehlt  bei 
''^^ttel-  und  süddeutschen  schülern  meist  seinen  zweck.    Sonst  müßten 
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ja  auch  die  deutschen  b  und  d  hinter  m  resp.  n  überall  stimmhaft  sein 
Nur  an  sorgf&ltigen  methodischen  Übungen  im  intervokalen  aussprechei 
der  konsonanten  (z.  6.  a-b-a,  a-d-a  usw.)  läßt  sich  die  stimmhafii 
konsonanz  erlernen. 

Buchstabe  und  laut  werden  mehrfach  vom  Verfasser  vermeng 
(s.  22  und  öfter).  S.  37  und  42  g^bt  er  die  unnötige  anweisung,  nichl 
den  buchstaben,  sondern  den  laut  zu  sprechen.  Zuweilen  hängt  q 
zu  sehr  an  der  Schreibung,  wenn  er  von  mouillirtem  und  nie 
mouillirtem  l  und  U  spricht  und  {  mouiU^  und  II  mouiU^  nnt 
scheidet.  —  Die  hinweise  auf  deutsche  laute  zur  beschreibung 
zösischer  artikulationsformen  (z.B.  8.44:  i  =  deutschem  seh  und  8. 
17  =  deutschem  w)  sind  ungenau  und  irreführend,  weil  die  deutsche 
kulation  der  betreffenden  laute  mundartlich  sehr  verschieden  sein  ki 

Mobitz  Tbautmakn,   Kleine   lauUehre  des  deutschen,   französischen 
englischen,     Bonn,    Karl    Georgi.      1.  hälfte    1901,    2.  hälfte  1 
X  und  150  s.    k  m.  2, — . 
Diese   neue  phonetische  schrift  Trautmanns  ist  im  wesentliche! 
eine  verkürzte  ausgäbe  seines  1884 — 86  erschienenen  und  seit  längere! 
zeit  vergriffenen  buches  Die  sprachlaute  im  allgemeinen  und  die  Ml 
des  englischen,  französischen  und  deutschen  im  besonderen.    Es  fehlen  iii 
dem  neuen  buche  die  theoretischen  auseinandersetzungen  über  die  id 
anderer  seite  aufgestellten  lautsysteme.    Als  grundlage  seiner  eigene! 
auffassung   davon   betrachtet  Trautmann  wie  früher  die   tonhöhe  dei 
geflüsterten  vokale,    neben   der   er   die   mundstellung  erst  in  zweitei 
linie   berücksichtigt;    doch   ordnet  er  jetzt  die  vokale  zu  einem  drei- 
reihigen »gestell*,  indem  er  die  von  Lepsius  übernommene  vierte  reihe 
der  vokale  fallen  läßt. 

Die  behandlung  der  besonderen  lautverhältnisse  der  einzelnen 
sprachen  ist  in  der  neuen  bearbeitung  nach  lauten  gruppirt,  während 
sie  früher  von  der  Schreibung  ausging.  Dabei  ist  hier  und  da  (z.  b.  s.  97 
eine  vermengung  der  ausdrücke  ^laut*  und  ,buchstabe*  untergelaufen 
Trautmann  selbst  schätzt  den  vorteil  der  neuen  anordnung  gering  un( 
bevorzugt  sie  nur  der  raumersparnis  wegen.  Er  kehrt  die  Schreibung 
offenbar  deshalb  gern  hervor,  weil  er  in  ihr  ein  merkmal  der  sprach 
entwickelung  bewahren  möchte,  das  er  für  die  feststellung  einer  .guten' 
oder  , richtigen*  ausspräche  nicht  entbehren  zu  können  vermeint.  Ol 
damit  wirklich  klare  Vorstellungen  einer  , schönen*,  „guten*,  „gebildeten* 
ausspräche  vermittelt  oder  erzeugt  werden  können,  erscheint  zweifelhaft 
Im  wissenschaftlichen  sinne  befremdet  überhaupt  die  anwendung 
solcher  ausdrücke  bei  einem  Verfasser,  der  sich  um  „saubere  un<i 
treffende  namengebung*  in  so  hohem  maBe  bemüht  wie  Trautmann.' 
Der  große  vorteil  der  neuen  anordnung  nach  lauten  liegt  unverkennbar 
in  der  schärfereu  und  eindrucksvolleren  hervorkehrung  des  lautwerte?. 

^  Wir  kommen  an  anderer  stelle  hierauf  .zurück.  D.  red. 
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Der  artikulationsform  möchte  Trautmann  als  lautbestimmung  noch 
ht  ihr  volles  recht  gönnen,  obwohl  er  selbst  recht  treffende  und 
ae  beoachtungen  zur  artikulation  gibt.  Wenn  er  die  bestimmung 
'  laute  bloß  nach  angäbe  der  mundstelluug  für  wissenschaftliche 
mperei  erkl&rt,  so  fragt  es  sich  sehr,  welcher  art  diese  angaben  sind, 
i  was  unter  «mandstellung**  zu  verstehen  ist.  Die  wissenschaftliche 
»netik  kann  nicht  mehr  an  den  experimentellen  Untersuchungen 
übergehen,  denen  sie  wichtige  aufschlüsse  über  lautbildung  verdankt. 
}  beobachtungen  am  künstlichen  gaumen  und  die  darauf  begründete 
mtnis  der  zungenartikulation  beanspruchen  sogar  eine  sehr  praktische 
leutung.  Die  klangform  eines  lautes  ist  an  sich  schon  schwer  zu 
chreiben  und  so  sehr  von  den  Zufälligkeiten  individueller  hervor- 
Dgung  und  auffassung  abhängig,  daß  eine  exakte  darstellung  der 
Lrakteristischen  und  allgemein  gültigen  klangeigentümlichkeiten  eines 
achlautes  kaum  möglich  erscheint  und  dessen  wissenschaftliche 
timmung  im  wesentlichen  auf  die  darstellung  seiner  artikulations- 
m  angewiesen  ist.  Außerdem  muß  man,  um  dem  praktischen 
iurfnis  der  nachahmung  und  erlernung  eines  lautes  gerecht  zu 
rden,  mit  der  psychologischen  tatsache  rechnen,  daß  der  akustische 
idruck  eines  sprachlautes  sich  erst  in  Verbindung  mit  den  artikulations- 
pfindungen  erfassen  läßt,  daß  wir  muttersprachliche  wie  fremd- 
rachliche  laute  erst  dann  in  ihrer  eigenart  mit  dem  gehör  wahr- 
hmen  und  unserem  gedächtnis  einprägen,  wenn  wir  sie  selbst  sprechen 
lernt  haben.  —  Die  hervorkehrung  der  artikulationsformen  würde 
trigens  die  sprachlaute  in  größerer  mannigfaltigkeit  erscheinen  lassen, 
)  es  bei  Trautmann  geschieht,  und  z.  b.  die  von  ihm  angenommene 
nchstellung  der  meisten  französischen  laute  mit  entsprechenden 
iutschen  ausschließen. 

Zur  begründung  einer  deutschen  musteraussprache  und  recht- 
hreibung  auf  die  historische  entwickelung  des  neuhochdeutschen 
hrt  Trautmann  eine  reiche  fülle  feiner  beobachtungen  über  mundart- 
üie  eigentümlichkeiten  und  kritische  bemerkungen  zur  „ guten  **  aus- 
bräche ins  feld.  Dem  genuß,  den  diese  anschaulichen  und  temperament- 
>llen  ausführungen  gewähren,  rechnet  man  gern  des  Verfassers 
genartige  terminologie  zugute.  Vom  pädagogischen  Standpunkt  aus 
Idet  m.  e.  eine  solche  darstellung  der  lautschwankungen  im  heutigen 
Juriftdeutschen  den  geeignetsten  ausgang  für  eine  methodische  ein- 
Ihrung  des  jungen  philologen  in  das  Studium  der  mundarten  und  das 
irst&ndnis  des  historischen  lautwandels. 

.  Ganzmamn,  über  sprach-  und  sachvorstdlungen.  Ein  beitrag  zur  methodik 
des  Sprachunterrichts.  Sammlung  von  ahhandlungen  aus  detn  gebiete 
der  pädagogisdien  psychologie  und  physiologie,  herausgegeben  von 
H.  SchHiLBB  und  Th.  Ziehen.  IV.  band,  6.  heft  Berlin,  Reuther  & 
Reichard.    1902.    S«.    80  s.    M.  1,80. 

Die  Neueren  Sprachen.    Bd.  XII.    H.  8.  31 
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Der  verfaflser  will  feststellen,  ^welche  bewußtseinsiDhalte  bei  dem 
die   spräche   im  gewöhnlichen  sinne  des  wortes  lernenden  vorhanden 
sind*".    Er  gliedert  diese  bewu^tseinsinhalte  in  zwei  hauptgruppen,  die 
sprach-   und  die  sach Vorstellungen ,   und  erörtert  deren  Verhältnis  zu- 
einander  beim  konkreten  Substantiv  und  den  übrigen  Wortarten  kon- 
kreter bedeutung,  weist  die  sachvorstellungen  bei  abstrakten  ausdrücken 
nach  und  stellt  den  mit  wortgruppen  und  Sätzen  verbundenen  bewuBt- 
seinsinhalt  als  eine  gesamtvorstellung  dar,  die  aus  Verschmelzung  ver- 
schiedener   Sachvorstellungen    unter     hervorhebung    eines    einzelnen 
dementes  entsteht    Die  im  satz  und  zusammenhängenden  sprachstück 
zum  ausdruck  kommenden  vorstellungskombinationen  entwickeln  sich 
am    leichtesten    aus   den   einzelvorstellungen ,    die   im    verlaufe  einer 
handlung  aufeinander  folgen.    Die  erzählung  ist  die  sprachliche  dar- 
stellung  von  handlungen  und  deshalb  die  geeignetste  form  für  die  dar- 
bietung  solcher  vorstellungskombinationen  in  sprachlichem  gewande.  — 
Die    flexionsf ormen ,    die    Wortstellung    und    betonung   im   Satzgefüge 
bringen    die   beziehungen    der   sachvorstellungen   untereinander  sowie  I 
zum   sprechenden    subjekt   zum    ausdruck  und  werden  nach  analogie   i 
gebildet.  i 

Im  anschluß  an  diese  erörterungen  entwickelt  der  Verfasser  eine  , 
reihe  methodischer  grundsätze,  die  für  den  muttersprachlichen  wie  : 
fremdsprachlichen  Unterricht  wichtig  sind:  An  sich  bedeutet  das 
erlernen  einer  fremden  spräche  keine  logische  Schulung;  bei  erlemung 
jeder  spräche  hat  die  gesprochene  spräche  der  Schriftsprache  voraa^ 
zugehen;  wo  irgend  möglich,  muß  die  erzählung  im  Unterricht  vor- 
herrschen; wir  sollen  beim  Sprachunterricht  das  kind  in  seine  eigene 
weit  hineinstellen  und  diese  ihm  begreiflich  machen,  sonst  wird  der 
Unterricht  immer  zu  einem  kultus  der  worte  herabsinken;  usw.  — 
Den  richtigen  wert  der  worte  kennen  zu  lehren,  bezeichnet  der  Ver- 
fasser als  ein  hauptbestreben  des  fremdsprachlichen  Unterrichts.  Er 
hält  es  aber  für  nötig,  den  sinn  der  fremden  worte,  wenigstens  im 
anfang,  meist  durch  entsprechende  Verdeutschungen  zu  erklären  und 
die  fremde  spräche  auf  demselben  sachlichen  vorstellungsmaterial  auf- 
zubauen, auf  dem  auch  die  muttersprache  ruht,  nicht  auf  einem  dem 
fremden  Volkstum  entsprechenden  Sachgebiet.  Ob  sich  unter  dieser 
Voraussetzung  die  feineren  nüancen  der  Wortbedeutung  herausarbeiten 
lassen,  erscheint  fraglich.  Die  beobachtung  der  verschiedenen  anwen- 
dungen  desselben  wortes,  besonders  in  bildlichen  ausdrücken,  die  vom 
Verfasser  zu  diesem  zwecke  empfohlen  wird,  ist  ja  eben  ein  mittel 
zum  Verständnis  der  eigenartigen  auffassung,  die  das  fremde  volk  den 
sachvorstellungen  zuteil  werden  läßt,  oder  setzt  eine  solche  kenntnis 
bereits  voraus.  Im  übrigen  mißt  der  Verfasser  mit  recht  dem  über- 
setzen keinen  wert  für  eine  innige  Verbindung  der  sprach-  und  sach- 
vorstellungen bei.  Er  läßt  es  wie  das  konjugiren  nur  als  nebenübune 
gelten,  sofern  es  reproduzirend  bleibt  und  an  den  Schluß  der  Übungen 
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tritt.  —  Treffend  ist  die  Charakteristik  und  Wertschätzung  der  Gouin- 
«chen  reihen:  Die  darstellung  soll  sich  nicht  wie  bei  Gouin  in  logisch- 
ehronologischer,  sondern  in  psychologisch-chronologischer  folge  bewegen, 
d.h.  es  kommt  weniger  darauf  an,  daß  die  reihe  mathematisch  genau 
iit^  als  vielmehr,  daß  sie  dem  schüler  natürlich  erscheint. 

Der  Verfasser  gründet  seine   erörterungen  auf   die  assoziatious- 
pflychologie  im  anschloß  an  Ziehen  und  sucht  in  der  einleitung  sogar 
das  physiologische  äquivalent  einer  ideenassoziation  festzustellen,  das 
allerdings    im   weitergang   seiner  Untersuchungen    keine   rolle    spielt. 
leh  halte  mit  Wandt  die  vorläufige  beschränkung  auf  die  rein  psycho- 
logische auffassung  der  Sprachvorgänge  für  geboten.    Bei  der  sprach- 
titigkeit  kommen  so  mannigfaltige  und  so  vielseitig  miteinander  ver- 
bundene Vorstellungselemente  in  betracht,  daß  man  nach  dem  heutigen 
iland  der  gehirnphysiologie  von  einer  feineren  physiologischen  deutung 
te  Sprachvorgänge  noch  weit  entfernt  ist.  Ich  möchte  die  Vorstellungen, 
lie  der  Verfasser  im  gegensatz  zu  den  sachvorstellungen  als  sprach- 
rontellungen  bezeichnet,  überhaupt  nicht  als  solche  gelten  lassen  und 
Üe  subjektive  oder  objektive  bedeutung  eines  sprachlichen  ausdrucke 
iUfl  notwendigen  bestandteil  der  Sprachvorstellung  betrachten.    Präziser 
dnd  anschaulicher  erscheint  mir  deshalb  an  stelle  der  Zweiteilung  in 
sprach-  und  sachvorstellung  eine  von  anfang  an  einheitliche  auffassung 
der  Sprachvorstellung,  die  aus  den  wechselseitigen  beziehungen  zwischen 
Utngbild,  sprechbewegungs Vorstellung,  Schriftbild,  schreibbewegungs- 
vontellung,     objektiver    bedeutung    und    gefühlselementeu    zustande 
kommt.    Die  hervorragende  rolle,  die  im  zusammenwirken  dieser  vor- 
^^^Uimg^rappen  das  klangbild  und  die  gefühlselemente  spielen,  führt 
SB  ähnlichen  methodischen  folgerungen  für  den  Sprachunterricht  wie 
das  vorliegende   buch.    Der  wert   des   letzteren  soll  jedoch  nicht  ge- 
schmälert werden.     Seine  inhaltreichen  und  besonnenen  ausführungen 
werden  in  wesentlichen  punkten  den  anforderungen  des  neusprachlichen 
nformunterrichts  gerecht.  Sie  zeigen,  daß  die  Wahrheit  dieselbe  bleibt, 
inag  sie  von  diesem  oder  jenem  Standpunkt  aus  betrachtet,   in  dieser 
oder  jener  form  dargestellt  werden. 

Hueo  HoTFMANN,  Die  lautwissenschaft  und  ihre  Verwendung  beim  mutter- 
sprachlichen  Unterricht  in  der  achiUe.    Mit  22  abbildungen.     Breslau, 
Ferdinand  Hirt     1901.    8«.    VIU  und  120  s.    M.  2,—. 
Ein   inhaltreiches   und   gründliches  buch,    das  weit  ausholt  zur 
^handlang  seines  eigentlichen  themasi  —  Es  gibt  zunächst  eine  ge- 
dingte darstellung  von  der  geschichtlichen  entwickelung  der  phonetik 
Ut    hervorhebung    einiger    lautsysteme    und    der    bestrebungen    um 
honetische  begründung  des  Sprachunterrichts.    Unter  dem  titel  « All- 
emein  sprachliches*^  werden   sodann  in  kurzem  überblick,   zum  teil 
on   phonetischem    gesichtspunkte    aus,    die    für   die   geschichte   der 
eutschen  spräche  bedeutsamen  lautverschiebungen,  die  gliederung  der 
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deutschen  mundarteD  und  die  bildung  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache behandelt.  Daran  schliefien  sich  erörterungen  über  das  Ver- 
hältnis der  deutschen  laute  zu  ihren  Schreibungen  und  beispiele  einer 
lautumschrift. 

Die  sprachlaute  faßt  Hofimann  weniger  im  akustischen  als  viel- 
mehr im  artikulatorischen  sinne  auf,  und  er  versucht  verhältnismiBig 
ausführlich  im  anschluß  an  Flechsigs  lokalisation  der  geistigen  Vor- 
gänge und  mit  hülfe  mehrerer  abbildungen  vom  bau  des  menschlichen 
gehirns  die  mechanischen  Sprechbewegungen  und  verschiedene  zu- 
sammengesetzte formen  der  Sprechtätigkeit  (nachsprechen,  willkürliches 
sprechen  und  lautes  lesen)  als  physiologische  Vorgänge  im  gehiro  zu 
veranschaulichen.  Ich  halte  mit  Wundt  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  kenntnis  der  leitungsbahnen  im  gehim  den  wert  einer 
solchen  physiologischen  begründung  der  sprach  Vorgänge  f&r  illasorisck 
und  nur  eine  rein  psychologische  deutung  der  sprachlichen  assoziationeu 
für  möglich,  die  von  der  psychiatrischen  beobachtung  der  Sprach- 
störungen ihren  ausgang  zu  nehmen  hat. 

Die  Sprechorgane  sowie  deren  Stellung  und  bewegung  bei  der 
lautbildung,  insbesondere  die  zungenartikulation ,  werden  mit  hülfe 
schematischer  figuren  anschaulich  beschrieben  und  die  laute  auf  grund 
ihrer  artikulationsformen  in  anlehnung  an  das  Techmersche  Schema  zu 
einer  Übersicht  vereinigt.  Wertvoll  sind  bei  der  darstellung  der 
einzelnen  laute  die  bemerkungen  über  , Sprachfehler*  und  die  prak- 
tischen winke  zu  deren  beseitigung. 

Als  taubstummenlehrer  bringt  der  Verfasser  den  sprachgebrecheo 
ein  besonderes  Interesse  entgegen  und  widmet  ihren  beziehungen  zur 
phonetik  ein  eigenes  kapitel,  das  ich  für  sehr  wichtig  halte.  Eine 
gewisse  kenntnis  von  den  formen  und  heilmethoden  der  sprachgebrecheo, 
und  zwar  eine  noch  eingehendere,  als  sie  vom  Verfasser  im  zusammen- 
hange des  vorliegenden  buches  geboten  werden  konnte,  ist  dem  Sprach- 
lehrer unerläßlich.  Sprachfehler  treten  in  sehr  verschiedenem  grade 
der  ausprägung  viel  häufiger  auf,  als  man  bei  oberflächlicher  beobach- 
tung anzunehmen  geneigt  ist,  und  manchem  achüler  wird  sprachliche 
begabuug  oder  gar  allgemeine  geistige  befähigung  abgesprochen,  den 
nur  durch  sachverständige  behandlung  seines  verkannten  sprach- 
gebrechens  geholfen  wäre. 

Das  umfangreiche  schlußkapitel  handelt  von  der  berücksichtigung 

der    lautkunde   beim    Unterricht  in  der  muttersprache.     Der  Verfasser 

fordert  als  Vorbereitung  des  fibel-leseunterrichts  einen  sprechunterricht, 

dessen  haup  tauf  gäbe  die  Überführung  des  Schülers  aus  dem  gebrauch 

der    mundart  in  den  des  schriftdeutschen  bildet,  und  der  später  in  einen 

selbständig   neben   dem   leseunterricht   zu   betreibenden  anschaaungs- 

unt^rricht  übergeht.    Dazu  werden  praktische  beispiele  der  elementares 

lau. -ftlichen   analyse   und   syntheae  sowie  der  phonetischen  behandlunf 

t^ecL    Vortrags   poetischer   stücke   gegeben.    Der  leeelehrgang  der  fibel 
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B  durch  die  sprechÄchwierigkeiten,  nicht,  wie  es  bisher  oft  geschah, 
rch  die  scbreibscbwierigkeiten  bestimmt  werden.  Auch  für  den 
htscbreibeanterricbt,  der  sich  in  seinen  anfangen  an  die  fibel  anlehnt, 
die  bedeutung  des  klangbildes  nicht  zu  unterschätzen.  Richtiges 
rechen  ist  schon  für  die  Sprechbewegungen  erforderlich,  die  bei  den 
chtschrei beÜbungen  ausgeführt  werden  sollen. 

Die  grundsfttze,  nach  denen  der  Verfasser  die  lautwissenschaft 
m  mutterspracblichen  unterrichte  dienstbar  macht,  gelten  in  ahn- 
tbem  sinne  für  die  Verwertung  der  phonetik  im  fremdsprachlichen 
iterricht,  denn  die  pädagogische  Wichtigkeit  der  phonetik  wird  hier 
e  dort  durch  die  hervorragende  rolle  bedingt,  die  das  klangbild  im 
tflrlichen  gang  der  spracherlemung  spielt  und  deren  psychologische 
grfindnng  von  anderer  seite  versucht  worden  ist.  Deshalb  bietet 
I  Hoffmannsche  buch  auch  dem  fremdsprachlichen  lehrer  unmittel- 
re  anregung  und  belehrung  in  reicher  fülle. 

Frankfurt  a,  M.  B.  Eggert. 

LoTSCH,  Ce  gue  Van  doit  aavoir  du  style  frangaia,  Principes  de  com- 
position  et  de  style.  Leipzig,  Rengersche  buchhandlung.  1902. 
40  s.    Geh.  m.  0,60,  kart.  m.  0,80. 

Pour  r^pondre  aux  exigences  de  la  vie  moderne,  les  programmes 
>laires  accordent  une  place  tr^s  large  aux  langues  Vivantes.  Mais 
ne  faut  pas  en  conclure  que  Penseignement  secondaire  doive  d^sormais 
oir  pour  unique  objet  l'utilit^  pratique.  U  doit  avant  tout  former 
8  hommes  au  sens  large  du  mot,  et  initier  les  esprits  k  Part  de  penser. 
1  a  beaucoup  vant^,  en  Allemagne,  les  qualit^s  ^ducatives  de  la 
Qgue  fran^aise,  mais  on  n^glige  g^n^ralement  de  les  mettre  k  profit. 
De  suffit  pas,  en  efiet,  de  faire  lire  aux  ^l^ves  des  livres  classiques, 
fiuit  Studier  avec  eux  la  manifere  de  penser  de  la  nation  ^trang^re. 
ftude  du  style  ne  fait  pas  seulement  mieux  connaltre  le  caract^re 
i  peuple  voisin,  mais  eile  fortifie  anssi  les  facultas  de  Pesprit  et 
ttbitne  ä  penser  logiquement.  Les  ^crivains  classiques  fran9ai8  sont 
Bzcellents  modMes  sous  ce  rapport;  la  clart^  de  leur  style,  Pordre 
le  mouvement  de  leurs  pens^es,  le  respect  qu'lls  ont  de  la  forme, 
odition  essentielle  de  la  beaut^,  toutes  ces  qualit^s  düment  constat^es 
r  les  ^l^ves  allemands  peuvent  exercer  sur  eux  une  heureuse  inßuence, 
isqu'ils  doivent  s'efibrcer  d'^crire  correctement  et  mSme  de  bien 
rire  en  fTan9ais. 

Teiles  sont  les  consid^rations  qui  ont  d^cid^  M.  Lotsch  ä  composer 
I  petit  ouvrage  pour  la  jeunesse  des  classes  sup^rieures.  Ce  n'est 
I  nn  cours  de  style  complet,  mais  un  simple  recaeil  des  principes 
idamentaux  sans  la  connaissance  desquels  un  ^tranger  ne  peut  goüter 
tinement  les  chefs-d'ceuvre  de  la  litt^rature  fran^aise. 

L'auteur  a  expos^  en  quarante  pages  les  conditions  de  la  clart^ 
18   les   mots,   les   membres   de   phrases  et   les  phrases,   les  forme» 
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vari^es  de  rexpression  \^le8  tropes),  et  les  r^gles  qui  pr^ident  k  rharmoDie 
simple  ou  expressive.  A  propos  de  la  propri^t^  des  termes  11  a  intercal^ 
quatre  pages  de  synonymes;  11  indique  comme  conclasion,  quels  sont 
les  caract^res  du  style  personnel  chez  les  grands  ^crivains. 

Oette    brochare   nous   paratt   r^pondre   exactement   an   but  qae 
Tauteur  s'est  propos^.    Un  ouvrage  plus  long  aurait  des  chances  d'dtre 
mal   accueilll   des  professeurs  et  surtout  des  ^l^ves;   11  n'en  sera  pas 
de  mSme  de  ce  petit  livre  qui  n'a  rien  de  Paridit^  d'un  manuel.   Lt 
disposition  materielle  ne  laisse  rien  ä  d^slrer,  et  Pabsence  d'une  UbJe 
des   mati^res   pourrait   mSme   ne   pas   Stre   remarqu^;   les  exemplea, 
imprim^s   en  Ualiqties,   attirent  le  regard  et  comme  11s  sont  toos  txh 
bleu  cholsis,  ils  rendent  la  lecture  de  Touvrage  trha  interessante;  les 
pr^ceptes   ont   6t6  r^dig^s   dans   une  langue  simple  et  claire  par  uo 
professeur  qui  connaSt  bien  la  langue  et  la  litt^rature  fran9aise8. 

L'ouvrage,  tr^s  bien  Imprim^,  ne  renferme  presque  pas  de  faotes 
typographiques;  nous  proposons,  comme  preuve  d'une  lecture  attentlTe, 
es  legeres  corrections  suivantes:  page  1,  ligne  2,  lire  presente  (au  lien 
de  repr^ente);  p.  6,  ajouter  la  signlfication  du  terme  ditruire  (niiner 
totalement)  qui  a  4t6  omise:  p.  10,  1.  23,  lire  cautumes  (con^umes'; 
p.  16,  1.  8,  du  bas,  ramen^es  (ramences);  p.  19,  L  8,  du  bas,  a  (au  lieu 
de  a);  p.  25,  1.  21,  on  feint  (finit);  p.  34,  Remarque,  1.  8,  affect^ (eSec^)] 
id.  1.  12,  du  bas,  ä  (a);  p.  89,  1.  9,  du  ciel  (de  ciel);  id.  1.  6,  du  bis, 
mettre  apr^s  g^ie  un  polnt  ou  point-virgule. 

Nous  n'hesitons  donc  pas  k  recommander  ce  petit  livre  k  toofl 
les  Primaner,  car  nous  sommes  persuad^s  qu'ils  trouveront  un  gran<i 
int^rSt  k  cette  lecture  et  qu'ils  pourront  en  retirer  un  trfes  grand  profit. 

Loüis  Laoarde  &  dr.  August  Müller,  A  travera  la  vie  praiique.  Morceaui 
de  conversation  sur  Paris,  Berlin  et  autres  sujets,  avec  question* 
naires  et  vocabulalre.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung.  1903. 
VI,  177  8.     Geb.  m.  2,40. 

Cet  ouvrage  est  destln^  aux  ei^ves  avanc^s  qui  disposent  d^j^ 
d'un  certain  vocabulalre;  pour  les  commen^ants  M.  Lagarde  a  d^j^ 
publik  un  autre  livre  Intituie  «la  Olef  de  la  conversation»,  dans  lequel 
il  a  r^uni  des  connaissances  usuelles  et  des  dialogues  sur  les  relations 
sociales.  Le  present  volume  rempllt  bien  les  conditions  pos^es  par  les 
programraes  nouveaux,  11  transporte  les  ei^ves  dans  le  pays  dont  ils 
etudient  la  langue,  11  s^efforce  de  creer  autour  d'eux  cette  «atmospWr« 
artificlelle*  dans  laquelle  on  voudrait  les  maintenir  plonges  pendant 
toute  la  dur^e  de  la  classe.  La  vie  parisienne  est  certes  un  des  sujets 
les  plus  propres  k  captiver  l'attention  des  jeunes  esprits,  auasi  les 
auteurs  ont-ils  consacr^  k  ce  sujet  plus  de  la  moiti^  de  leur  ouvrage 
(deux  grands  chapltres  sur  cinq). 

Dans  le  premier  chapitre,  ils  ont  condens^,  sous  une  quinzaioe 
de   rubriques,    tout  ce  qu*il  Importe  de  savoir  sur  l'importance  de  l» 
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apitale,  sur  les  institutions,  les  usages,  les  divertissements  et  les  grande» 
etes  qui  foDt  roriginalit^  de  la  vie  parisienne.  Le  deuzi^me  chapitre, 
»mpl^ment  du  prämier,  est  pr^sent^  sous  forme  dialogu^e;  deux 
voyageurs,  un  Fran^ais  et  un  Allemand,  vont  ensemble  k  Paris  et,  dans 
des  entretieus  r^Uemeut  pleins  de  vie,  ils  ont  Toccasion  d'employer 
les  locations  usuelles  relatives  aux  situations  ordinaires  de  tout  etranger 
(n  Toyage;  ces  situations  sont  aussi  naturelles  que  possible  et  le 
cartct^re  factice  des  manneis  de  conversation  est  reduit  k  sa  plus 
nmple  expression.  Le  troisi^me  chapitre,  assez  court,  präsente  quelques 
eomparaisons  entre  Paris  et  Berlin  et  signale  les  ressemblances  et  le» 
diff^rences  qu'offrent  ces  deux  capitales.  II  est  assez  logique  qu'un 
jeone  Allemand  ne  soit  pas  mis  dans  la  Situation  de  connattre  assez 
bien  Paris,  en  ignorant  tout  de  Berlin.  •  Le  quatri^me  chapitre  renferme 
des  connaissances  usuelles  sur  Tunivers,  les  saisons,  Fhomme,  les 
iostitiitions  et  les  relations  sociales.  Le  cinqui^me  contient  des  historiettes 
et  narrations  qui  sont  emprunt^es  k  la  vie  moderne  et  int^resseront 
sürement  les  ^l^ves;  le  cboix  en  est  si  heureux  que  ce  chapitre  pourra 
lenr  parattre  trop  court. 

Les  gallicismes  et  les  locutions  usuelles  sont  imprim^s  en  italiques, 
Les  moroeaux  des  trois  premiers  chapitres  sont  suivis  de  questionnaires; 
on  peut  discuter  leur  utilit^,  cependant  les  formes  extremement  vari^es 
dornig  aux  questions  peuvent  int^resser  les  professeurs  et  faciliter 
tax  el^ves  studieux  la  pr^paration  d'une  conversation  sur  le  sujet 
eorrespondant.  Un  vocabulaire  fran^ais-allemand  tr^s  soign^  compl^te 
Touvrage. 

Nous  avons  parcouru  ce  petit  livre  avec  un  r^el  int^r^t  et  nous 
peosons  que  les  lecteurs  allemands  auxquels  il  s'adresse  y  prendrout 
egilement  grand  plaisir.  II  est  regrettable,  k  notre  avis,  que  T^diteur 
n'tit  pas  jug^  k  propos  d'augmenter  la  valeur  de  cet  ouvrage  en 
intercalant  dans  le  texte  un  certain  nombre  de  gravures;  mais  cet  usage, 
presque  g^n^ralement  adopt^  par  nos  ^diteurs  fran^ais,  ne  paraSt  pa» 
etre  tr^  r^pandu  en  AUemagne. 

Les  cent  cinquante  pages  de  textes,  r^dig^s  en  grande  partie  par 
les  auteurSy  ne  contiennent  qu'un  petit  nombre  de  fautes  typographique» 
et  les  toumures  susceptibles  d'arr^ter  au  passage  le  lecteur  fran9ais 
sont  relativement  rares;  c'est  assez  dire  que  les  auteurs  ont  apport^ 
le  plus  grand  sein  k  la  composition  de  cet  ouvrage.  Voici  les  correction» 
qae  nous  leur  proposons:  Remplacer  dans  le  sous-titre  morceaux  par 
exercicea,  ou  mettre  Lectures  et  conversations  Bur,  etc.;  p.  1,  1.  3,  du 
has,  (^egt  ainsi  avec  un  certain  droit,  par  c^est  donc  avec  qtielque  raison; 
p.  18,  L  10,  du  bas,  ratnassa-t-il ,  par  atnassa-t-il  (ou  augmenta-t-ü  sa 
fwrhtnef  etc.);  lire  p.  28,  1.  3,  cyclistes  (ciclystes;  p.  36,  1.  17,  enregis/ro* 
eniegister);  p.  51,  au  bas,  remplacer  le  second  Dubois  par  Lehmann; 
9.65,  1.  13,  lire  avaient  (ont);  p.  66,  1.  7,  du  bas,  rester,  dans  le  sens 
le  loger  ou  demeurer  se  dit  quelquefois,   mais  c'est  une  incorrection 
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(voir  Littr^);  p.  67,  1.  13,  du  bas,  qui  vous  assistent  (au  Heu  de  qui 
aasistent);  p.  68,  1.  25,  nous  comptons  8ur  vous  (nous  y  comptons); 
p.  78,  dem.  ligne,  y empörte  (je  rapporte);  p.  90,  1.  12,  du  baa,  branrf«- 
bourgo-prussien  (!)  au  lieu  de  brandenbourgo;  p.  101,  1.  14,  le  vieux 
verbe  flarir  (prosp^rer,  ^tre  en  yogue,  en  honneur)  ne  s'emploie  pas  aa 
präsent;  p.  105,  1.  22,  lire  Scoutons  (eDtendona);  p.  121,  1.  11,  du  bas, 
dont  elles  ont  (au  lieu  de  eile  a),  \ 

Nous  recommandons  vivement  cet  ouvrage  ä  nos  coil^gues  alle-   1 
mands,    avec   la   conviction    que  les  d^tails  qu'il  renferme  sur  la  m 
parisieune  ne  peuvent  m anquer  de  les  int^resser  ainsi  que  leurs  ^l^res. 

Ernst  Pfohl,  Wiederholungs-  und  Übungsbuch  der  französischen  konvenaim 
zum  gebrauche  an  höheren-  handelsschulen  sowie  für  den  priTat- 
und  Selbstunterricht.  Wien,  y erlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 
1908.  160  8.  2  kr.  20  h.  (m.  2,20). 
Cet  ouvrage  se  compose  de  deux  parties:  la  premi^re  est  consacr^  | 
k  une  r^vision  de  ia  grammaire,  la  seconde  i  la  conversation.  La  \ 
revision  de  la  grammaire  comprend  une  s^rie  de  tableanx  synoptiqaes 
pour  les  diffSrentes  parties  du  discours.  Signaions  en  particulier  les 
tableaux  qui  concement  les  verbes  irr^uliers  fran^ais.  M.  Pfohl  les 
repartit  en  trois  grandes  classes  qui  comprennent  une  dizaine  de  gronpes 
et  une  vingtaiue  de  subdivisions;  cette  Classification  ing^nieuse  appelle 
Tattention  sur  les  analogies  que  pr^sentent  certains  verbes  irr^gulien 
et  parait  devoir  rendre  plus  facile  cette  ^tude  toujours  d^licate.  Les 
tableaux  synoptiques  sont  suivis  de  listes  de  mots:  verbes  gronp^ 
sous  diffi^rentes  rubriques,  verbes  irr^guliers  avec  leurs  compos^  et 
les  substantifs  d^riv^,  substantifs  classes  d'apr^s  le  genre  et  U 
terminaison,  etc.  De  nombreux  exercices  d'application ,  de  traduetion 
rapide  et  de  phras^ologie  complHent  ces  tableaux  et  ces  listes;  ils 
offrent  aux  elfeves  Poccasion  de  retrouver  et  d'employer  les  termes 
^tudi^s  sous  leurs  form  es  les  plus  vari^es. 

Dans  la  seconde  partie,  consacr^e  ä  la  conversation,  Tauteur  traite 
les  sujets  suivants:  le  corps  humain,  la  toilette,  les  repas,  l'habitatioo, 
la  ville  et  la  campagne,  les  saisons  et  le  temps,  les  amusements,  les 
professions,  le  commerce  et  l'industrie,  la  France.  Chacun  des  chapitres 
comprend:  un  expos^  sous  forme  de  questions  et  r^ponses,  une  liste 
de  mots  group^s  d'apr^s  le  sens,  des  exercices  de  phras^ologie  et  de 
traduetion  orale.  Un  appendice  renferme  une  liste  d'environ  sept  cents 
verbes  et  une  autre  de  cinq  cents  adjectifs  choisis  parmi  les  plus  usuels. 
Enfin  Touvrage  se  termiue  par  Tarret^  ministeriel  du  26  f^vrier  1901, 
relatif  ä  la  simplification  de  Tenseignement  de  la  syntaxe  fran9aise. 
L'auteur  s'est  scrupuleusement  conform^  dans  tout  son  volume 
aux  tol^rances  autoris^es  par  cet  arr^t^  ministeriel;  il  nous  scmble  que 
c'est  uu  abus  de  vouloir  ainsi  ^riger  ces  tol^rances  en  r^les.  L'ouvrage, 
considerö    dans    sou    ensemble,    nous  a    laiss^  une  bonne   Impression : 
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tefois  nous  avons  remarqa^  en  quelques  endroits  la  pr^sence  d'accents 
)erflu8,  ou  l'absence  d'accents  D^cessaires,  et  nous  avons  releve  un 
tain  nombre  de  fautes  typographiques.  Nous  indiquons  rapidement 
plupart  des  corrections  qui  nous  paraissent  d^sirables:  II  faudrait 
nplacer  table  de  matUre  par  table  des  matUreSf  r^p^tition  par  r^visian 

la  grammaire,   et  mettre  au  pluriel  Texpression  noma  de  nombres. 

mot  recueÜ  qui  figure  souvent  en  tdte  des  listes  de  mots  ne  s'emploie 
^re  dans  ce  sens.  U  faut  lire  p.  13,  1.  6  du  bas,  prendre  garde; 
20,  au  verbe  caudre:  couds  et  cousis  (au  lieu  de  craignia);  id.  1.  4 

bas,  prenons;  p.r28,  1.  7,  canvaincu;  p.  29,  1.11,  on  dit:  prendre  ä 
ir;  p.  31,  1.  4  du  bas,  qu'y  a-t-il  pour  votre  Service?  p.  85,  dern.  1., 
eyent;  p.  87,  1.  7  du  bas,  ä  «n«  grande  fortune;  p.  88,  1.  11  du  bas, 
?in;  p.  40, 1. 8,  a  bientdt;  id.  1. 15,  de  longs  jours;  p.  44,  1. 11,  palissade; 
48,  1.  6,  canine  (hundsgahn);  p.  51,  dern.  1.,  pin;  p.  52,  1.  3,  noisetier; 
1.  5,  groeeüUer;  id.  dans  les  min^raux,  l.  8  et  4,  ^eraude  et  grenat; 
S4,  villes:  MulhouBe;  p.  56, 1.  9  du  bas,  jamais  jeune  homme  n*a  eu . . .; 
56,  1. 1,  paur  votre  Service;  p.  86,  1.  23,  contre  le  mal  de  dents; 
88,  1.  11,  avoir  le  respect;  p.  92,  1.  11,  manihres;  id.  1.  2  du  bas,  de 
r.  sortes;  p.  103,  1.  8,  beurrie;  p.  108,  1.  12,  conaiste;  id.  1.  12  du  bas, 
bätiment;  p.  113,  au  bas,  mots  (most);  p.  118,  1.  9  du  bas,  de  neige; 
124,  amosements,  1.  9,  ih^trales;   id.  1.  8  du  bas,  joue;   p.  125,  1.  15 

bas,  r6tertf^;  p.  126,  1.  28,  ses  bagages;  p.  185,  pbraseologie,  qu'y 
ril  pour  votre  service;  id.  1.  8,  de  ces  bonbons;  p.  186, 1.  5,  est-ce  que; 
137,  1.  1,  70  sous,  mieux:  trois  francs,  cinquante;  p.  189,  1. 1  du  bas, 
tnUm;  p.  140,  1.  17,  St.  Nazaire;  id.  1.  29  et  30,  les  forteresses  de  Lille 

D.;  les  villes  industrielles  de  Valenciennes,  etc.;  1.  85,  Elbeuf; 
142,  1.  22,  dans  le  style  de  la  Renaissance  (fran^aise)  ou  simplement 

tiyle  Renaissance)  id.  1.  2  au  bas,  1889 \  p.  146,  1.  12  du  bas,  proposer, 
nefdagen  (ver);  p.  148, 1. 2,  becher  (pßcher);  p.  150, 1.  8,  se  fier;  p.  152, 1. 2, 
raHque,  heroisch  (berrisch);  id.  1.  14,  malignant  est  anglais,  mettre 
Üicieux  ou  mdchant;  p.  156,  noms  compos^s,  se  rencontrent;  p.  157, 1.  9, 
^es;  id.  1.  83,  je  vous  envoie  ci  Joint;  p.  158,  1.  6,  accompagn^. 

Le  livre  de  M.  Pfohl,  comme  son  titre  Tindique,  n^est  pas  destine 
X  d^butants.    H  suppose  une  certaine  connaissance  de  la  grammaire 

de  la  langue  fran^aises.  Les  ^tudiants  qui  veulent  se  familiariser 
ec  les  difficult^s  grammaticales  de  cette  langue  et  augmenter  leur 
ctbulaire  peuvent  consid^rer  ce  livre  comme  un  guide  s^rieux,  un 
[>ertoire  abondant  et  facile  ä  consulter. 

r.  Kabl  Bsbomann,  Französische  phraseologie.    Leipzig,  Roßbergscbe 
Verlagsbuchhandlung.     1903.     V,  114  s.    Geb.  m.  1,80. 

Voici  un  livre  de  phraseologie  que  nous  avons  parcouru  avec  un 
el  plaisir.  Ce  titre  de  phraseologie  6voquera  peut-etre  dans  Pesprit 
« lecteurs  Timage  de  colonnes  interminables  de  phrases  et  de  locutions, 
onp^es  Selon  l'ordre  alphab^tique  ou  le  caprice  de  Tauteur.    Hätons- 
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nou8  de  dire  que  le  präsent  ouvrage  n'offre  pas  du  tout  ce  caract^rc. 
L'auteur  a  voulu  präsenter  aux  ^l^ves  avanc^,  d'une  mani^re  aussi 
attrayante  que  possible,  toute  une  s^rie  de  sujets  qu'ils  n'ont  gnhre 
abord^  dans  leurs  ^tudes  ant^rieures.  Nous  indiquons  rapidement  Jt 
mati^re  des  chapitres  les  plus  importants:  portraits  et  caractöres,  reladoos 
sociales,  genres  de  vie,  mouvements  de  P&ine,  facultas  mentales,  con- 
versation,  vocations,  le  corps  humain  et  ses  mouvements,  la  vie  des 
rues,  le  commerce,  etc. 

Cet  ouvrage  se  divise  en  deux  parties:  la  premi^re  comprenddes 
textes   suivis,    dans   lesquels   les   locutions,    en   nombre   relativement 
consid^rable,  ont  ^t^  tr^s  heureusement  intercal^es;  nous  avonsadmirö 
le  talent  avec  lequel  Tauteur  a  compos^  la  plupart  des  portraits,  r^ts 
ou  descriptions,  que  Ton  rencontre  k  chaque  page.    Les  paragraphes  « 
form^  de  phrases  detach^es  sont  vraiment  peu  nombreux.    Cestextes,  | 
qui  ont  ^t^  soigneusement  revus  par  des  Fran^ais,   pr^sentent  soos  le  i 
rapport  de  la  langue  toutes  les  garanties  d^irables. 

La  seconde  partie  renferme,  class^es  par  chapitres  et  parparagraphes, 
toutes  les  locutions  idiomatiques  qui  figurent  dans  les  textes  prec^ents,  ■ 
avec  la  traduction  allemande  en  regard.    Cette  traduction  a  ^t^  faite  ; 
avec  le  mime  soin  que  la  r^daction  des  textes,  et  la  disposition  tr^  ^ 
claire  de  l'ouvrage  permet  au  lecteur  d'etudier  k  volonte,  dans  Tordre 
qui  lui  plaft  le  mieux,  les  chapitres  de  l'une  ou  Pautre  partie.    Noos 
n'avons  pas  trouv^  une  seule  erreur  typographique  dans  ce  volume  d'ni  | 
aspect  tr^s  agr^ble  et  d'une  Impression  fort  soign^e;  nous  nous  bornoufl 
donc  k  proposer  quelques  corrections  insignifiantes:  p.  11,  1.  8,  lire  ge^ 
(au  Heu  de  ghie);  p.  22, 1.  7,  elles  (ils)  pour  personnes;  p.  ^,  1.  4  du  Us, 
ü  (ce)  paratt  etre;  p.  39, 1.  23,  on  fait  les  gros  (grands)  yeux\  p.  48, 1.12, 
prendre  garde  de  (k),  pour  ^viter  une  r^p^tition. 

Nous  n'h^itons  pas  k  recommander  vivement  Pexcellent  petit 
livre  de  M.  Bergmann  k  la  bienveillante  attention  de  nos  coll^es 
allemands. 

Fontainebleau.  M.  Procurbur. 

E.  G.  W.  Braunholtz,  Books  of  Referenct  for  Studenis  d  Teachers  of 

French.    A  critical  survey.    London,  Th.  Wohlleben,  jetzt:  KegM 

Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.  Lim.     1901.    80  s.     8».    2  s.  net. 

Das  Verzeichnis  wurde  nach  dem  vorwort  schon  im  September  1900 

beendet;  ein  größerer  nachtrag  vervollständigt  es  bis  anfang  1901.   In 

28  gruppen  sucht  es  einen  überblick  zu  geben  über  die  werke,  die  für 

das  Studium  der  französischen  philologie  und  der  einschlägigen  hi\^ 

Wissenschaften  zu  empfehlen  sind.    Auf  Vollständigkeit  kann  ein  solches 

büchlein   keinen  anspruch  erheben;  die  lücken,  die  sich  etwa  in  den 

einzelnen  paragraphen  finden  sollten,  hier  auszufüllen,  würde  zu  weit 

führen.     Die   Standard  works  sind  übrigens  durchweg  vertreten.    Füi 

eine  etwaige  neuauflage  wäre  es  zu  empfehlen,  zu  den  einzelnen  titeln 
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th  ort  und  jähr  des  erscheinens  hinzuzufügen,  was  nur  bei  wenigen 
»chehen  ist;  namentlich  die  Jahreszahlen  sind  für  den  anfönger  von 
Bonderer  Wichtigkeit ,  wenn  es  sich  darum  handelt,  bücher  heraus- 
finden, die  mit  dem  neuesten  stände  der  forschung  bekannt  machen, 
i  vielen  kapiteln  ist  auf  die  wünsche  englischer  studirender  besonders 
icksicht  genommen.  Auch  für  den  lehrer  des  französischen  ist  in  den 
bichnitten  The  Teaching  of  French,  Education  in  FrancCy  French  Society, 
tutüutüma  and  Manners  etc.  mancherlei  beachtenswertes  material  bei- 
;ebracht.  Die  abschnitte  Literature  generaüy,  French  Folklore^  French 
Sftory,  French  Art,  Qeography  of  France  beweisen,  daß  auch  die 
ülfowissenschaften  reichlich  bedacht  sind.  —  Alles  in  allem  also  ein 
ifflpfehlenswerter  überblick  über  die  einschlägige  litteratur. 

Cakl  Markschsffel,  Der  internationale  achülerbriefwechsely  seine  ge- 
schichte,  bedeutung,  einrichtung  und  sein  gegenwärtiger  stand. 
(Fremde  und  eigene  erfahrungeu.)  Marburg,  N.  G.  Elwertsche  Ver- 
lagsbuchhandlung. 1903.  44  s.  M.  0,80. 
Vorliegende  schrift  ist  gerade  jetzt  zeitgemäß  \  wo  in  der  tages- 
vesee  vielfach  angriffe  gegen  den  brief  aus  tausch  unter  schul  em  ver- 
diiedener  nationen  zu  lesen  sind.  Der  zu  diesen  angriffen  Veranlassung 
^bende  einzelfall,  so  betrübend  er  ist,  kann  durchaus  nicht  als  typisch 
selten.  Er  wird  hoffentlich  nur  dazu  beitragen,  daß  die  Überwachung 
i«  briefwechsels  seitens  der  lehrer,  namentlich  aber  seitens  der  eitern 
md  pensionsvorsteher  noch  sorgfältiger  gehandhabt  wird,  allerdings 
onter  Vermeidung  von  kleinlicher  tadelsucht.  Man  lese  darüber  die 
bdierzigenswerten  worte  des  verf.  s.  15/16.  Da  den  lesern  dieser  zeit- 
iduift  die  in  der  broschüre  behandelten  fragen  geläufig  sind,  so  genügt 
tt,  sie  allen  denen  zu  empfehlen,  welche  sich  über  den  internationalen 
briefwechsel  unterrichten  bzw.  ihn  bei  ihren  schülern  und  Schülerinnen 
einführen  wollen.  Sie  erhalten  die  daten  über  seine  allmähliche  ent- 
wickelung,  die  ausdehnung,  die  er  heute  gewonnen  hat.  sowie  angaben 
über  Schriften  und  berichte,  die  sich  darauf  beziehen,  endlich  die  von 
den  meisten  benutzern  beobachteten  „regeln  für  die  handhabung  des 
internationalen  Schülerbriefwechsels**  und  die  adressen  der  personen 
und  institute,  an  die  man  sich  behufs  einrichtung  des  briefaustausches 
wenden  kann. 

Ebkst  Pitschbl,   Einführung  in  die  französische  spräche  auf  lautlicher 

grundlage.    Im  anschluß  an  die  Vorschule  zu  Lehr-  und  lesehuch  der 

franzÖSMchm  spräche  von  X.  Ducotterd.    Frankfurt  a.  M.,  Carl  Jügels 

Verlag  (Moritz  Abendroth).     1901.    II,  31  s.    kl.  8«.    M.  0,60. 

Das   kleine   büchlein  dient  zunächst  dem  im  titel  angegebenen 

tnterrichtszweck,  kann  aber  auch  bei  dem  lautirkursus  der  anfangsstufe 

»enutzt  werden,  wenn  später  andere  unterrichtswerke  verwandt  werden. 

khließlich  will  der  Verfasser  eine  durch  kürze  und  leichte  faßlichkeit 


Die  renzension  ist  1903  geschrieben.  D,  red. 
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sich   auszeichnende    einführung   in  eines  der  wichtigsten  gebiete  des 
neosprachlichen  anfangsunterrichtes  für  diejenigen  bieten,  denen  eine 
durchnähme  der  einschlägigen  größeren  werke  nicht  möglich  sein  sollte. 
Unseres  erachtens  kann  aber  heute  ein  lehrer  der  neueren  sprachen 
nicht  ohne  gründliche  phonetische  Schulung  auskommen;  daher  kann 
die  vorliegende  kleine  schritt  für  den  lehrenden  höchstens  als  beispiel 
für  die  Verwendung  der  phonetik  in  der  praxis  oder  als  erste  anregUDg 
zu  weiteren  gründlichen,  vertieften  Studien  dienen.    Für  den  Unterricht 
selbst  aber  ist  das  büchlein  durchaus  brauchbar  und  empfehlenswert, 
auch  für  diejenigen  lehrer,  welche  des  Verfassers  ansichten  über  aus- 
schließliche Verwendung  der  lautschrift  in  den  ersten  monaten  nicht 
unbedingt  teilen.    Es  enthält  eine  einführung  in  die  französische  lau^ 
lehre,   bemerkungen  zur  lauttafel,   einübung  der   einzelnen  laute  sn  i 
musterbeispielen  und  leseübung  in  lautschrift,  schließlich  die  betr.  bei-  3 
spiele  in  gewöhnlicher  Orthographie.    In  der  lautschrift  ist  das  aiphabet  ; 
der   Association  phondique  internationale    (Maitre  phon^tique)  gewählt,  | 
was  der  weiteren  Verbreitung  des  büchleins  nur  nützlich  sein  kann. 

Berlin.  B.  Röttoebs. 

1.  In  the  Far  East.    Tales  and  Adventures  bv  R.  Kipling,  G.  Bootott    ; 
and  F.  A.  Steel.    Herausgegeben  von  dr.  Karl  Feyierabend,  pro*   \ 
fessor  am  Francisceum  in  Zerbst.    Berlin,  Weidmann.    1902.   153  &    \ 
M.  1,40,  wtb.  M.  0,40.  {Schulbibliothek  französischer  und  englischer  prom- 
Schriften.  Herausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hekobsbach.  II,  40.) 

2.  Populär  Writers  of  our  Time.  First  Series.  Ausgewählt  und  erklirt 
von  J.  KiiAPPEBicH.  Glogau,  C.  Flemming.  1903.  85  s.  M.  1,40. 
{Englische  und  französische  Schriftsteller  der  netteren  zeit.  Für  schule 
und  haus  herausgegeben  von  J.  Klafpebich.   XX.  bändchen.) 

3.  Peru  and  Heroistn.  Ausgewählt  und  für  den  schulgebrauch  erklärt 
von  J.  Klappebich.  Ebenda.  1903.  69.  s.  M.  1,40.  (Dieselbe  Samm- 
lung, XXn.  bändchen.) 

4.  RüDYAKD  Kipling,  Vier  erzählungen.  Für  den  schulgebrauch  aus- 
gewählt und  herausgegeben  von  dr.  J.  Ellinoxr.  Leipzig,  G.  Fre}^*^. 

1901.  102  8.    M.  1,20,  wtb.  m.  0,60.    (Freytags  Sammlung  französischer 
und  englischer  schriftsteüer.) 

5.  Stories  from  the  Jungle  Book  by  Rüdyard  EIiplikg.  Herausgegeben 
von  dr.  E.  Döhler.     Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasiug. 

1902.  88  8.     M.  1,— .     {English  Authors,  Sl.) 

6.  Three  Motcgli-Stories.  Selected  from  the  books  of  Rudyard  Kiplisö 
and  edited  för  use  in  schools  by  Eduard  Sokoll.  Leipzig,  A.  Roßberg. 
1902.  XII  und  86  s.  text  und  44  s.  notes.  M.  1,80.  {NeusprachlidK 
refortnbibliothek  von  B.  Hubert  und  M.  F.  Mann.    III.  band.) 

Zu  1.  Die  jagd  nach  immer  neuen  fremdsprachlichen  schultexteo 
führt  zu  immer  seltsamerer  beute,  und  da  der  Jäger  sehr  viele  sind- 
des  guten  wildes  aber  nur  wenig,  so  müssen  sich  viele  mit  dem  karg' 
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hsten  ergebnis  begnügen.  Das  gute  alte  wort,  wonach  das  beste  für 
e  jagend  gerade  gut  genug  ist ,  scheint  bei  dieser  jagd  immer  mehr 
irgeasen  zu  werden,  wie  ein  blick  auf  den  iuhalt  der  meisten  in 
bigen  bändchen  erklärten  erzählungen  zeigt.  Sie  führen  uns  fast  alle 
n  den  fernen  Orient,  nach  Indien,  und  scheinen  das  durch  Kipling 
utd  P.  Loti  in  den  erwachsenen  flüchtig  erweckte  Interesse  für  den 
Bjstischen  osten  auch  unserer  Jugend  aufzwingen  zu  wollen.  Ist  denn 
Üe  englische  litteratur  an  erzählungen,  die  auf  dem  boden  und  im 
Itren  lichte  europäischen  kulturlebens  spielen,  so  arm,  daß  wir  unsere 
oflucht  zu  geschichten  wie  The  Miracle  of  Purun  Bhagat  oder  A  Struggle 
w  a  Kingdom  oder  A  Fipe  of  Mysiery  nehmen  müssen?    In  England, 

0  so  viele  fäden  nach  Indien  führen  und  ein  praktisches  bedürfnis 
ie  beschäftigung  mit  dem  fernen  lande  reift  und  rechtfertigt,  mögen 
lese  Stoffe  beachtung  verdienen ;  sie  können  vielleicht  auch  eine  stelle 

1  der  privatlektüre  unserer  schüler  finden;  in  den  klassenunterricht 
ehören  sie  nicht:  daraus  mufi  sie  sowohl  die  praktische  rücksicht  auf 
ie  uns  näher  liegende  und  darum  wichtigere  englische  kulturweit  als 
ach  ihr  geringer  ethischer  und  pädagogischer  wert  ausschließen.  In 
\e  Far  East  enthält  The  Miracle  of  Purun  Bhagat  von  R.  Kipling,  die 
ebensgeschichte  eines  angesehenen  brahminen,  der  nach  einem  leben 
Lußeren  glanzes  und  politischer  macht  sich  als  cinsiedler  (bhagat)  in 
urmat  und  weltabgeschiedenheit  zurückzieht,  —  dann  A  Struggle  for 
i  Kingdom,  abschnitte  aus  Guy  Boothbys  roman  The  Fascination  of  ihe 
Ktn^,  die  an  Rider  Haggards  afrikanische  geschichten  erinnernde,  frei 
Brdichtete  lebensgeschichte  eines  königs  Marie  1.,  der  im  lande  der 
lledangs,  irgendwo  im  hinterlande  des  französischen  Indochina,  seinen 
nach  europäischem  muster  errichteten  Staat  gegen  eifersüciitige  nach- 
btni,  besonders  die  franzosen,  verteidigen  muß,  —  endlich  In  a  Citron 
Gorden  von  Mrs.  F.  A,  Steel,  die  neben  Kipling  als  beste  darstellerin 
orientalischer,  besonders  indischer  sitte  und  denkart  gilt,  und  die  hier 
den  tragischen  Untergang  eines  von  einer  schlänge  gebissenen  jugend- 
lichen bräutigams  in  den  armen  seiner  braut  erzählt.  —  Der  kommentar 
ist  durchaoa  treflend.  Zu  verbessern:  8.  35,  3,  such  an  one  (statt  «,  das 
iWe  regel  verlangt),  8.138,5  von  oben,  1800  (statt  1801,  Vereinigung 
trlands  mit  Großbritannien)  und  s.  139,  zu  31,  35:  I  congratulate  you 
^ni  (statt  on). 

2.  enthält  sieben  erzählungen  von  Mark  Twain,  L.  T.  Meade, 
^.  Gonan  Doyle,  der  besonders  durch  The  Adventures  of  Sherlock  Holmes, 
ine  neue  art  des  detektivromans,  und  sein  buch  über  den  burenkrieg 
The  War  in  South  Africa)  bekannt  geworden  ist,  J.  Payn  und  dem 
negsberichterstatter  G.  W.  Steevens.  Die  besten  sind  The  Death-Disk, 
ine  erzählung  aus  Cromwells  zeit,  The  Adventure  ofthe  Bitte  Carbundej 
orin  sich  der  geheimpolizist  Sherlock  Holmes  auf  der  höhe  seines 
odigen  Scharfsinns  zeigt,  On  the  Bench,  die  entlarvung  zweier  im  ein- 
erständnis   handelnder   Verbrecher,    und   besonders  The  Crifne  of  the 
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Brigadier,  die  lebendige  schildemog  einer  fuchsjagd,  die  die  Offiziere 
Wellingtons  in  Portugal  abhalten,  und  an  der  ein  französischer  spion 
unfreiwilligen,  aber  rühmlichen  anteil  nimmt.  —  Der  kommentar,  der 
sich  auf  das  notwendigste  beschränkt,  dürfte  hier  und  da  eingehender 
sein;  so  vermißt  man  z.  b.  genauere  angaben  über  den  kämpf  bei 
Elandslaagte  zum  Verständnis  von  tezt  59, 6,  sowie  über  Etienne  G^rard, 
den  französischen  offizier,  dem  die  letzte  erzählung  in  den  mund  gelegt 
ist,  und  der  wohl  mit  Etienne  Maurice  G^rard  (1773—1855),  einem  der 
tapfersten  marschälle  Napoleons,  identifizirt  werden  darf.  Zu  8.68.2: 
nicht  bifstek,  sondern  bifteck  ist  die  französische  Schreibweise. 

3.  enthält  fünf  erzählungen  von  G.  A.  Henty,  der  besonders  durch 
die  Freytagsche  Sammlung   in  unseren  schulen  eingeführt  worden  ist, 
G.  M.  Fenn,  J.  Strange  Winter  (Mrs.  Arthur  Stannard,  deren  Soldaten- 
geschichten  sogar  Ruskin  rühmt),  Bret  Harte  und  J.  Patey,  über  dessen 
litterarische  bedeutung  in  der  einleitung  nichts  gesagt  ist.    Es  ist  also 
eine  jener  Zusammenstellungen  nach  bestimmten  gesichtspunkten,  wie 
sie,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  Wershoven  in  unsere  schulbibliotheken 
eingeführt   hat.    A  Pipe  of  Mystery   und  A  Golden  Süence  spielen  in 
Indien;   jenes  erzählt  eine  tigerjagd,    dieses  eine  episode  aus  derzeit 
des  indischen  auf  Standes  im  jähre  1857.    A  FigM  with  a  Storm  führt 
auf  die   hohe   see,  Trevagist  the  Chemiat   an  die  küste  von  Comwall,  | 
High 'Water  Mark   an   die   küste   des   stillen  ozeans.     In  sprachlicher  ; 
hinsieht  bereiten  die  erzählungen  zum  teil  größere  Schwierigkeiten,  als 
sie  der  mittelstufe,  für  die  das  bändchen  wohl  bestimmt  ist,  zugemutet 
werden  dürfen;  besonders  II.  A  Fight  tvith  a  Storm,  das  zudem  über- 
reich   an   seetechnischen    ausdrücken    ist,    die  nur  zum  geringen  teil 
erklärt  sind.  —  Zu  verbessern:   S.  58,  19  she  laid  down  in  her  dotha 
(statt  lay). 

4.  enthält  Wee  Wülie  Winkie,  eine  kindergeschichte  von  der 
afghanischen  grenze,  The  Drums  ofthe  Fore  and  Aft,  die  geschichte  zweier 
verwahrloster  grüner  jungen,  die  als  trommlerknaben  an  einem  kämpf 
gegen  die  afghanen  teilnehmen,  aber  weder  durch  ihre  gesinnung  und  ihr 
verhalten,  noch  durch  ihre  vulgäre  spräche  die  bekanntschaft  unserer 
Jugend  zu  machen  verdienen,  The  Lost  Legion,  eine  episode  aus  den  kämpfen 
au  der  afghanischen  grenze,  endlich  A  Matter  of  Fact,  eine  seegeschichte, 
die  eine  grausige  fahrt  dreier  Journalisten  von  Kapstadt  nach  England 
und  das  auftreten  der  berühmten  „seeschlange**  schildert.  The  Lost  Legwn 
kann  man  sich  gefallen  lassen,  während  die  letzte  erzählung  sprachlich 
so  schwierig  und  inhaltlich  so  unbedeutend  ist,  daß  man  sie  unbedingt 
zurückweisen  muß.^  —  Die  erklärungen  müßten  bei  der  großen  fülle 
sprachlicher  Schwierigkeiten  viel  reichlicher  sein.  So  vermißt  man 
eine  erklärung  zu  s.  18,  18  cold-swearing ,   zu  s.  25,  3  ii^s  more  than  a 

^  Hierüber  dürften  wohl  manche  unserer  leser  abweichender 
meinung  sein.  D.  red. 
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Mtn'  to88-up  they'U  leave  ua  beHnd  at  the  Depot,  zu  s.  25,  30  sonie- 
68  up  to  the  Front  to  kül  Patfthans  ...,  zu  8.35,1  pofshot,  zu 
',  18  whereatthe  Sighlandera  .. .  Druckfehler:  8.  42,  13  in  (statt  t«), 
l,  17  hy  (statt  by), 

5.  enthält  die  drei  ersten  erzAhlungen  aus  dem  dschungelbuch 
8t  zwei  gedichten:  MowgWs  Brothers f  Hunting-Song  of  the  Seeonee 
k,  Kaas  Hunting,  Boad-Song  of  the  Bandar-Log  und  Tiger-Tiger. 

sprachlichen  Schwierigkeiten  sind  hier  bedeutend  geringer  als  in 
Ton  Ellinger  aasgewählten  erzählungen;  der  kommen tar  dürfte 
ständig  ausreichen,  auch  wenn  das  bändchen  schon  im  dritten 
-e  des  englischen  Unterrichts  gelesen  werden  sollte.  Es  fragt  sich 
,  ob  diese  neue  gestalt  der  tierfabel  unserer  Jugend  im  klassen- 
srricht  aufgetischt  werden  soll.  Ich  möchte  für  mein  teil  diese 
;e  yemeinen. 

6.  enthält  I.  In  the  Rukhj  aus  Many  Inventions,  II.  MowgWs  Brothers, 
Tiger-Tiger,    aus  The  Jungle  Book.  —    Zunächst   fragt   man    sich, 

am  der  herausgeber  diese  anordnung  getroffen  hat,  obwohl  doch 
tke  Rukh  erst  das  spätere  leben  Mowglis  vorführt  und  teilweise 
verständlich  ist,  wenn  die  zwei  anderen  erzählungen  vorausgegangen 
l.  Aach  aus  einem  anderen  gründe  mußte  In  the  Mukh  nachgestellt 
den:   es  ist  reich  an  sprachlichen  Schwierigkeiten,  und  gerade  auf 

allerersten  selten.  Man  lese  nur  s.  2 — 5,  und  man  findet  auf  schritt 
l  tritt  sprachliche  und  sachliche  hindernisse;  z.  b.  s.  2,  1—5:  Its 
HuUs  wrestU  with  wandering  sand-torrents  and  shifUng  dunes:  wattViny 
n  at  the  sides,  damming  them  in  front,  and  pegging  theni  down  atop 
\  eoarse  grass  and  spindling  pine  after  the  rules  of  Nancy;  und  so 
t  es  Seiten  lang  fort.  Der  kommentar,  obwohl  mit  unverkennbarem 
3  and  Verständnis  zusammengestellt,  läßt  viel  zu  wünschen  übrig, 
l  dies  ist  bei  fremdsprachlichem  kommentar  stets  so,  da  volle  klarheit 

diesem  wege  sehr  oft  nicht  erreicht  werden  kann.  Entweder  fehlen 
Ulrangen  zu  stellen,  die  auch  schülern  der  Oberstufe  sprachliche 
f  sachliche  Schwierigkeiten  bereiten  (so  zu  s.  8,  27  curtly;  zu  den 
Bcn  8.  28,  27—30;  zu  s.  33,  11  retainer),  oder  die  englische  um- 
reibung  enthält  Wörter,  die  ihrerseits  ebenso  unbekannt  sein  dürften 

die  zu  erklärenden :  s.  2,  3  waitles,  a  framework  (?)  made  of  twigs ; 
,7  denuded  =  divested  (?);  s.  11, 23  juice  =  sap  (?);  s.  22, 5  uphraiding 
'eprimand  (?);  s.  50, 24  porcupine  =  a  quadruped  covered  with  spines  (?) 
fuüls  (?) ;  8.  65, 4  iorist  =  Joint  (?) ;  s.  65, 23  alcove  =  a  recess  (?) ;  —  oder 
Uch  es  wird  infolge  ungenügender  Umschreibung  keine  volle  klarheit 
elt,  wie  bei  s.  2,  17  fuel  =  supply  of  wood  for  the  fire  (nur  holz?); 
Ö,21  orcliid  =  a  plant  found  all  over  the  world,  with  floicers  of  great 
ity  (was  ist  da  nicht  alles  möglich!),  s.  44,  24  badger  =  meles  taxus  (?; : 
3,24  hoe  =  Instrument  for  digging  up  the  car/Ä  (hacke  oder  spaten?); 
},  29  lizard  =  a  reptile  found  in  all  ivonn  parts  of  the  world  (krokodil  ? 
lange?);   s.  72,  17  praying  mantis,   das  durch  die  aus  Webster  über- 
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nommene  erkläruDg  nicht  verständlich  wird.  So  hätte  denn  öfter  zu 
Verdeutschung  gegriffen  werden  müssen,  die  der  herausgeber  ja  doel 
hier  und  da  hinzugefügt  hat  (s.  4,  33  perctission-cap  =  zündhütcbeo 
8.  1,  12  ^u^ain  =  zween;  s.  1,  14  iSri^  =  kitze;  s.  2,  6  Hmber  =  zimTnem\ 
s.  7,5  hlade  ==h\&it),  um  die  etymologie  klar  zu  legen.  —  Von  druck- 
fehlern  habe  ich  notirt:  Text  s.  63,20  a  piain  dotted  over  the  rwh, 
wo  nur  wiTU  rocka  einen  sinn  gibt;  notes  s.  1  dsh  (statt  dzkj  das  übrigem 
durch  das  üblichere  dl  ersetzt  sein  sollte);  s.  27  mitte  mousta  (statt 
mice\y  druckfehler  oder  lapaiLS  linguae  des  herausgebers?).  —  Die  sqj^ 
stattung,  durch  geschmackvollen  und  gediegenen  einband,  großen  dmck 
und  starkes  papier  gleich  ausgezeichnet,  sowie  die  hinzufügung  eines 
wohlgelungenen  bildnisses  von  Kipling  und  einer  karte  von  Indien 
erklären  den  hohen  preis  des  bändchens.  Auf  einen  fehler  in  der 
karte  sei  noch  hingewiesen:  Ranye  (nebenfluß  des  Godavery)  stitt 
Äanye ,  wie  die  form  im  text  (s.  5, 9)  lautet. 

Darmstadt  August  Stürmfkls. 


Otto  Jespbrsen,  1.  The  England  and  America  Reader.  CopenhageD, 
Schubothe  Publishers.  1903.  250  s.  2  kr.  —  2.  Noter  til  Tki 
England  and  America  Reader  (englisch).  £benda.  1903.  70  s.  75  ere. 
Otto  Jespersen,  der  als  gelehrter  so  hochbedeutende  kopenhagener 
Universitätsprofessor,  der  aber  zugleich  einen  beträchtlichen  teil  seiner 
lebensarbeit  daran  setzt,  den  neusprachlichen  Unterricht  seines  Vater- 
landes in  zweckentsprechendere  bahnen  zu  lenken,  hat  diesem  in  dem 
vorstehend  bezeichneten  buche  ein  hülfsmittel  geschaffen,  dessen  wert 
gar  nicht  zu  überschätzen  ist.  Es  kann  keinen  lehrer  des  englischen, 
in  Dänemark  und  anderswo,  geben,  der  nicht  aus  dem  Studium  der 
vorliegenden  texte  und  der  zugehörigen  noten  eine  vielfache  bereiche- 
rung  seines  wissens  schöpfen  und  wichtige  anregungen  für  sein  urteil 
gewinnen  sollte;  viele  werden  abschnitte  und  notizen  daraus  für  ihren 
klassen Unterricht  verwenden  können;  und  für  diejenigen,  welche  Ja 
anschauungen  über  die  auswahl  der  lektüre  in  den  oberen  klassen  teilen, 
muß  die  einführung  seines  vorliegenden  buches  in  ihren  klassen- 
Unterricht  eine  der  großen  freuden  ihres  berufslebens  bilden.  D^f 
Standpunkt  J.s  aber  auf  diesem  gebiete  dürfte  sich  am  besten  durch 
gegenüberstell ung  der  gegenteiligen  auffassungen  bestimmen  lassen. 
Und  so  gestatte  ich  mir,  an  folgende  gegensätze  in  der  neusprachlichen 
lehrerweit  zu  erinnern. 

Die  einen  glauben,  ältere  schüler  nicht  besser  fördern  zu  können, 
als  indem  sie  deren  blicke  vorzugsweise  rückwärts  lenken  auf  die 
erzeugnisse  früherer  litteraturperioden  und  sie  mit  vergangenen  gescheh* 
nissen  militärischen  und  diplomatischen  gebiets  beschäftigen.  —  Andere 
ziehen  texte  vor,  an  deren  band  die  jungen  leute  lernen,  vielmehr  nm 
und    vor   sich   zu   schauen,   auf   die  Vorgänge   und  bestrebungen  der 
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enwaxt  wie  auf  die  ziele  der  zukunft,  wobei  weniger  jene  spezial- 
ler  in  betracht  gezogen  werden  als  das  gesamtgebiet  friedlicher 
csarbeit. 

Die  einen  zielen  auch  für  den  schüler  auf  eine  art  gelehrte 
iibildung  ab.  —  Die  anderen  denken  für  ihn  an  jene  allgemein- 
ioDgy  die  sich  zusammensetzt  aus  allem,  was  den  erwachsenen 
lüdeten  der  heutigen  kulturl&nder  interessirt. 

Die  einen  finden,  daß  die  würde  und  das  letzte  ziel  unseres 
;emcht8  uns  verpflichten,  den  schülem  nur  texte  aus  der  feder  von 
iriftstellem  ersten  ranges  vorzulegen.  —  Die  anderen  machen  die- 
ben  natürlich  auch  mit  solchen  autoren  bekannt,  haben  aber  nicht 
I  geringste  bedenken«  ihnen  schriftsteiler  selbst  dritten  ranges  in 
t  hand  zu  geben,  wenn  ein  werk  derselben  gewissen  nichtlitterarischen 
terrichtszwecken  (kenntnis  von  land  und  leuten,  Verständnis  für  das 
ikerleben  der  gegenwart,  befreundung  der  nachbarvölker)  in  be- 
iderem  maße  zu  dienen  scheint. 

Die  einen  beschränken  sich  z.  b.  im  englischen  Unterricht,  wenn 
doch  einmal  der  forderung  von  pflege  der  volks-  und  landeskunde 
chgehen  wollen,  fast  ausschließlich  auf  das  eigentliche  England  unter 
r  ganz  flüchtiger  berührung  von  Schottland  und  Irland.  —  Die 
deren  gehen  über  dieses  engere  gebiet  hinaus  und  suchen  den 
lülern  einen  ausblick  zu  eröffnen  auf  wesen  und  betätigung  der 
gelsächsischen  rasse,  sowie  überhaupt  auf  den  weitverkehr,  in  welchen 
zt  das  einzelleben  der  Völker  auszumünden  beginnt. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  daß  die 
sbrzahl  der  deutschen  kol legen  auf  den  Standpunkt  der  einen  steht, 
e  preußischen  lehrpläne  scheinen  mir  gleichzeitig  die  berechtigung 
r  beiden  entgegengesetzten  anschauungen  anzuerkennen.  Die  fran- 
dschen  lehrpläne  aber  haben  sich  entschlossen  auf  die  seite  der 
deren  gestellt,  und  dasselbe  ist  von  Jespersen  und  seinem  Reader 
sagen,  welcher  letztere  den  eindruck  einer  krönung  alles  dessen 
icht,  was  sein  Verfasser  seit  1885  für  den  neusprachlichen  Unterricht 
Bes  landes  getan  hat. 

Von  den  250  s.  des  lesebuchs  sind  10  darauf  berechnet,  den  schüler 
t  dem  lande  der  engländer  einigermaßen  bekannt  zu  machen,  53  s. 
lildem  ihm  London,  14  s.  führen  ihn  in  das  leben  der  englischen  mittel- 
d  hochschuljugend  ein,  26  s.  geben  ein  lebhaftes  bild  von  gewissen 
iraktereigentümlichkeiten  der  engländer,  wozu  8s.  (von  R.L.Stevenson) 
er  das  fremdgefühl  der  Schotten  in  England  kommen ;  23  s.  behandeln 
fassung  und  rechtspflege;  53  s.  sind  Greater  Britain  gewidmet, 
unter  eine  vorzügliche  abhandlung  von  präsident  Roosevelt  über 
Ionisation  in  alter  und  neuer  zeit.  Endlich  42  s.  enthalten  höchst 
ichickt  ausgewählte  abschnitte  über  die  angelsächsische  rasse  in  den 
reinigten  Staaten  von  Nordamerika,  abschnitte,  welche,  wenn  auf- 

Die  Neneran  Sprachen.    Bd.  XII.    H.  8.  ^2 
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merksam  erfaßt,  dem  schul  er  für  sein  leben  einen  Standpunkt  gehen 
müssen,  der  sich  weit  erhebt  über  das  landläufige  seichte  gerede  uoserer 
tagesblätter,  aus  denen  allein  bis  jetzt  unsere  gebildeten  ihre  Vor- 
stellungen von  den  Vereinigten  Staaten  und  ihren  bewohnem  zu 
schöpfen  pflegen.  Von  allen  prosatexten  des  buches  aber  ist  zu  sageo, 
daß  sie  den  gebildeten  vater  des  schülers  nicht  minder  intereseiren 
werden  als  diesen  selbst  —  ein  für  den  Unterricht  nicht  unwichtiger 
umstand.  Die  verschiedenen  teztgruppen  werden  mit  passend  aus- 
gesuchten gedichten  abgeschlossen. 

Was  die  herkunft  der  texte  betrifft,  so  sind  ein  paar  derselben 
deutschen  oder  englischen  schulsammlungen  entnommen,  zahlreiche 
andere  stammen  aus  englischen  tagesblättem  und  monatsschriften,  noch 
andere  sind  aus  werken  sonst  nicht  sonderlich  bekannter  autoren  g^ 
schöpft,  und  endlich  hat  der  Verfasser  auch  Schriftsteller  ersten  ranges 
für  schulzwecke  nutzbar  zu  machen  gewußt  Ganz  besonders  wertvoll 
scheinen  mir  die  aus  Hippolyte  Taines  Schriften  entlehnten  abschnitte: 
wenn  ein  bedeutender  franzose  das  von  ihm  in  England  gesehene  und 
beobachtete  mit  den  entsprechenden  Verhältnissen  und  erscheinungen 
in  seinem  vaterlande  vergleicht,  so  erhalten  wir  natürlich  gleichzeitig 
auch  reiche  belehrung  über  dieses  letztere.  Zwei  fliegen  auf  einen 
schlag! 

Die  „anmerkungen*^  sind  selbstverständlich  des  Verfassers  vollauf 
würdig  und  frei  von  jedem  unnützen  gelehrten  ballast.  Gewiß  werden 
sie  in  einzelnen  punkten  zu  verbessern  uud  zu  ergänzen  sein  —  ein 
buch  mit  einer  solchen  fülle  von  realien  ist  nicht  auf  den  ersten  wurf 
tadellos  und  lückenlos  zu  adnotiren  —  aber  damit  will  ich  den  leser 
nicht  aufhalten.  Die  erklärungen  sind  meist  Sacherklärungen,  doch 
auch  öfters  Worterklärungen  (alles  auf  englisch),  und  ausnahmslos  ist 
jedem  erklärten  worte  auch  die  phonetische  Umschrift  hinzugefügt,  was 
für  lehrer  wie  schüler  außerordentlich  nützlich  und  angenehm  i^l 
Wenn  in  den,  übrigens  im  verlauf  immer  kürzer  werdenden  vokabel- 
listen außer  der  Umschrift  auch  noch  die  dänische  Übersetzung  jedes 
Wortes  geboten  wird,  so  kann  das  natürlich  für  den  deutschen  schüler 
nicht  wohl  stören. 

Der  preis  des  buches  stellt  sich  auf  m.  3,35  (3  kr.)  und  der  An- 
merkungen auf  m.  0,85  (75  ere)  —  immerhin  zusammen  m.  4,20,  eine 
ziemlich  beträchtliche  ausgäbe  für  manchen  schülervater.  Indes  ist 
dafür  die  äußere  ausstattung,  zu  der  auch  etwa  15  Illustrationen  geboren, 
eine  ausgezeichnete;  vielleicht  würde  auch  der  Verleger  bei  zunehmender 
nachfrage  eine  billigere  deutsche  ausgäbe  veranstalten ;  und  endlich - 
ein  so  lehrreiches  und  zugleich  so  fesselndes  buch  wie  das  vorliegende 
kann  vom  schüler  wohl  nicht  zu  teuer  bezahlt  werden. 

Zu  verwenden  ist  es  von  obersekunda  ab,  und  zwar  läßt  sich  eio 
großer  teil  davon  auch  sehr  gut  als  unterläge  für  Sprechübungen 
benutzen. 
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Möge  das  buch  zu  nutz  und  frommen  unseres  englischen  unter- 
hts  recht  bald  eine  recht  ausgedehnte  Verbreitung  in  Deutschland 
ien.* 

RevMbiirg  {Holstein).  H.  Klinghardt. 


^  Bei  dieser  warmen  empfehlung  von  J.s  buch  kann  ich  nicht 
lin,  gleichzeitig  des  unlängst  erschienen  Lese-  und  realienbiichs  von 
Oapperich  zu  gedenken.  Dieses  ganz  vortreffliche  buch  enthält 
'eichenden  und  wohl  geeigneten  lesestoflf  für  den  Unterricht  sowohl 
einen  wie  der  anderen,  und  darum  wäre  ja  eigentlich  eine  ver- 
duDg  von  J.s  lesebuch  für  uns  unnötig.  Wenn  ich  nun  trotzdem 
in  festhalte,  den  anderen,  d.  h.  denjenigen,  die  J.s  Standpunkt 
^n,  den  J.schen  Reader  warm  zu  empfehlen,  so  geschieht  das  aus 
I  gründen.  Einmal  ist  es  mir  für  unsere  schüler  von  höchstem 
^,  daß  bei  J.  alle  texte  über  militärische  und  diplomatische  vor- 
^  vergangener  zeiten  vollständig  fehlen:  man  kann  den  jungen 
en  nicht  besser  zu  gemüte  führen,  daß  jene  dinge  tatsächlich 
erhalb  des  rahmens  modemer  allgemeinbildung  liegen.  Sodann 
i  die  abschnitte,  die  sich  bei  J.  mit  dem  British  Empire  bzw.  der 
)reituug  der  angelsächsischen  rasse  beschäftigen,  und  die  aus  der 
ir  von  männem  wie  Seeley,  Dilke,  Eoosevelt  stammen  (zu  ihnen 
le  ich  auch  den  ungenannten  Verfasser  der  lebensskizze  von  Cecil 
»des),  in  herrlichen  großen  zügen  gehalten,  eröffiien  hochbedeutsame 
ipektiven  für  die  zukunft  und  zeigen  mehr  als  irgend  etwas  anderes, 
die  bildungsmittel,  über  die  wir  zum  besten  unserer  erwachsenen 
Uer  verfügen,  unendlich  denjenigen  überlegen  sind,  auf  die  sich 
i  notgedrungen  der  altsprachliche  Unterricht  ein  für  allemal  be- 
inkt  sieht. 
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DER  STUDIENAUFENTHALT  IM  AUSLANDE. 

Es  muß  endlich  einmal  offen  ausgesprochen  werden,  daß  die  i 
und  für  sich  so  verdienstliche  einrichtung  der  mit  staatlicher  od< 
stadtischer  Unterstützung  gewährten  auslandsstipendien  an  einem  übe 
Stande  krankt,  der  den  wert  derselben  oft  nahezu  illusorisch  mach 
Es  ist  das  die  geringe  fürsorge,  die  für  den  Stipendiaten  getroffen» 
von  dem  augenblicke  an,  wo  er  das  ausländ  betritt.  Natürlich  wüosclu 
wir  durchaus  nicht,  daß  er  dort  am  gängelbande  geführt  wird,  alx 
man  braucht  nur  einmal  in  den  berichten  über  solche  auslandsreiM 
die  diesbezüglichen  oft  versteckten  äuBerungen  zu  beachten  oder  no( 
besser  die  inoffiziellen  mitteilungen  solcher  herren  mal  zu  hören,  d 
studienhalber,  bzw.  zu  ihrer  praktischen  ausbildung  im  auslanc 
waren,  um  zu  erkennen,  daß  hier  noch  manches  verbesserungsfäbig  if 
ja  dringend  eine  änderung  erheischt.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  di 
durchaus  nicht  für  jeden  aufenthalt  gilt,  daß  neuphilologen,  denen  &' 
irgend  welche  weise  besonders  günstige  Verbindungen  zu  geböte  stände 
mit  großer  befriedigung  auf  ihren  aufenthalt  zurückblicken,  aber  w 
häufig  ist  es  doch  auch  der  fall,  daß  ein  solcher  koUege,  der  m 
vollen  segeln  und  mit  den  schönsten  erwartungen  seine  auslandsreii 
angetreten  hat,  ziemlich  geknickt  und  enttäuscht  in  den  hafen  sein* 
berufsarbeit  zurückkehrt.  In  anderen  fallen  wieder  wird  man  d« 
verdacht  nicht  los,  daß  hier  absichtlich  vertuscht  und  beschönigt  wir 
nur  um  ja  nicht  einen  miß-  oder  teilerfolg  zugeben  zu  müssen.  Ab» 
wir  halten  es  überhaupt  schon  bei  einer  so  wichtigen  sache  für  auße 
ordentlich  mißlich,  den  erfolg  von  dem  bloßen  zufall  oder,  wenn  mi 
es  so  nennen  will,  vom  glück  abhängen  zu  lassen. 

Für  gewöhnlich  wird  ja  der  mehr  oder  weniger  große  erfolg  d 
aufenthalts  in  Zusammenhang  gebracht  mit  der  pension.  Wir  verkenne 
auch  durchaus  nicht  den  großen  wert  einer  guten  pension.  Wenn  w« 
aber  bedenkt,  welch  verhältnismäßig  geringe  zeit  auch  in  einer  solche 
die  familienmitglieder  infolge  ihrer  berufspflichten  für  gewöhnlich  dei 
pensionär  widmen    können,    so  darf  man  ihr  gewiß   nicht  den  haap 
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i  löwenanteil  an  der  ausbildung  zuweisen.  Wer  zudem  weiß,  wie 
cht  sich,  zumal  in  England,  oft  in  demselben  semester,  in  einer 
chen  familie  die  Verhältnisse,  sei  es  durch  f ortgang  eines  familien- 
tgliedes,  durch  krankheit,  durch  Verzug  usw.  ändern,  wie  auch  eine 
Iche  Pension  oft  individuell,  je  nach  der  persönlichkeit,  verschieden 
rkt,  wird  mir  bestätigen,  daß  auch  mit  einer  von  früher  her  gut 
opfohlenen  pension  durchaus  nicht  immer  die  gewähr  für  die  gute 
sr  pension  auch  für  die  zukunf t  gegeben  ist.  Wie  wenig  verlaß  ferner 
nf  solche  empfehlungen  ist,  davon  habe  ich  an  meinem  eigenen 
dbe  einige  sehr  betrübende  erfahrungen  gemacht.  Ich  schicke  dabei 
onus,  daß  ich  mir  wegen  einer  pension  die  größte  mühe  gegeben  und 
lieh  dieserhalb  an  Universitätsprofessoren,  lektoren,  bekannte,  die 
ther  in  England  gewesen  waren,  den  sächsischen  neuphiloiogen- 
erein  usw.,  leider  allerdings  meist  mit  negativem  erfolge,  gewandt 
atte.  Die  erste  pension,  die  ich  einem  Universitätslektor  verdankte, 
tr  äußerlich  in  jeder  hinsieht  befriedigend,  allein  der  herr,  ein  musik- 
rofessor,  war  trotz  seines  gar  nicht  deutschen  namens  der  söhn  eines 
sutschen  und  liebte  es  nun  immer,  seine  allerdings  sehr  schwachen 
ratschen  kenntnisse  auszukramen.  Die  zweite  pension,  die  mir  sehr 
•rm  empfohlen  war,  bot  eine  neue  anders  geartete  enttäuschung.  Der 
ihaber,  leiter  einer  privatknabenschule,  hatte  infolge  einer  häßlichen 
eaichtshautkrankheit  ein  so  abschreckendes  äußere,  daß  das  zusammen- 
sin  mit  ihm  ein  physisches  Unbehagen  erregte,  dem  ich  nicht  lange 
(tndhielt.  Als  ein  besonderer  vorzug  der  pension  war  mir  genannt 
^en,  daß  der  herr  den  pensionären  Privatunterricht  erteile,  allein 
er  arme  mann  war  nach  seinem  Schulunterricht  meist  so  ermüdet,  daß 
*6i  der  sache  nicht  viel  herauskam.  In  London  wurde  mir  dann  von 
em  Professor  der  orientalischen  sprachen  Straßmeier  ein  Professor 
f Modem  Langwiges  empfohlen  (der  name  desselben  ist  mir  entfallen), 
er  sich  speziell  mit  der  ausbildung  von '  ausländem  in  der  englischen 
prache  befasse.  Ich  war  nun  recht  froh,  etwas  geeignetes  gefunden 
D  haben,  da  spreche  ich  zufällig  einige  tage,  bevor  ich  übersiedeln 
sollte,  mit  einem  lehrer  vom  üniversity  College  von  dieser  pension  und 
öre  nun  zu  meinem  erstaunen  von  diesem,  daß  derselbe  seinen  söhn, 
er  infolge  seines  langen  aufenthalts  in  Frankreich  nur  französisch 
onnte,  aus  derselben  herausgenommen  hatte,  weil  derselbe  nicht  satt 
Q  essen  bekommen  habe.  Für  £  2  die  woche  hatte  ich  nun  keine 
iist  zu  hungern.  Das  sind  so  einige  erfahrungen,  die  ich  zu  kosten 
«kommen  habe. 

Auch  in  den  Polytechnics  hängt  der  erfolg  ja  sehr  von  der  je- 
weiligen Zusammensetzung  der  betreffenden  konversationsklasse  ab. 
Vas  man  meistens  femer  so  sehr  entbehrt,  ist  die  Unterweisung  durch 
'bonetisch  geschulte  oder  phonetisch  urteilsfähige  personen.  So  wird 
iel  zeit  und  geld  mit  dem  herumtasten  und  suchen  nach  einer 
^enheit  zum  lernen  vergeudet. 
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Gegenüber  solcher  abbängigkeit  von  bloßen  zufölligkeiten  scheint 
es  mir  durchaus  geboten,  daß  die  Unterrichts-  und  stadtverwaltuogen 
den  neuphilologen  nicht  nur  mit  geld  ausrüsten,  sondern  auch  dafür 
sorge  tragen ,  daß  derselbe  an  ort  und  stelle  ohne  Zeitverlust  und  ohne 
gefahr  der  enttäuschung  abgesehen  von  der  pension  gelegenheiien  findä,  «ick 
in  gediegener  und  gründlicher  weise  seinem  zwecke  der  praktischen  wdier- 
büdung  in  der  spräche  undmen  zu  können.  Es  wäre  dazu,  was  bei  den 
ausgedehnten  Verbindungen  derselben  nicht  schwer  sein  kann,  nötig, 
daß  die  betreffenden  regirungen  sich  durch  ihre  gesandtschaften  und 
konsulate  darum  bemtlhten,  eine  reihe  wissenschaftlich  gebildeter  imi 
phonetisch  geschtUter  herren  ausfindig  zu  machen,  die  bereit  wären,  den 
Stipendiaten  eine  systematische  und  auf  die  zwecke  des  aufenthalt8  : 
zugeschnittene  Unterweisung  in  dem  praktischen  gebrauche  der  spräche 
zu  erteilen.  Jedem  neuphilologen  müßte  diese  liste  zur  yerfagong 
stehen ,  aus  der  er  dann  nach  belieben  auswählen  könnte.  Auf  diese  i 
weise  würden  die  großen  kosten,  die  ein  dauerndes  reichsinstitnt  ver- 
ursachen würde,  vermieden.  Ich  zweifle  nicht,  daß  sich  eine  genügende 
anzahl,  vor  allem  jüngerer,  akademisch  gebildeter  englischer  bzw. 
franzosischer  herren  zu  diesem  Unterricht  bereit  finden  wird.  Natürlich 
müßten  dieselben  gehalten  sein,  eine  etwaige  adressenänderung  jedesmal 
der  gesandtschaft  bzw.  dem  konsulate  mitzuteilen. 

Noch  ein  zweites  halte  ich  nach  meinen  erfahrungen  während 
meines  aufenthaltes  im  auslände  seitens  der  regirungen  und  Stadt- 
verwaltungen bei  einer  entsendung  von  neuphilologen  für  geboten. 
Jeder  Stipendiat  ist  mit  einer  offiziellen  empfehlung  seitens  des 
ministeriums  oder  der  stadt,  die  am  besten  von  dem  jeweiligen  ge- 
sandten oder  konsul  des  betreffenden  Staates  bestätigt  und  durch  eine 
kurze  notiz  unterstützt  würde,  zu  versehen,  um  ihm  den  besuch  von 
schulen  und  öffentlichen  einrichtungen  zu  erleichtern. 

Frankfurt  a.  M.  W.  Gbote. 


dip:  fkemdsprachlichen  Rezitationen 
an  den  breslauer  höheren  schulen. 

An  der  trefflichen  einrieb  tu  ng  der  fremdsprachlichen  rezitationen, 
um  die  sich  herr  prof.  dr.  Hartmann  in  Leipzig  dauernde,  nicht  hoch 
genug   zu    schätzende  Verdienste    erworben  hat,   haben  die  Breslauer 
höheren  schulen  (drei   realschulen,  eine  oberrealschule,  ein  realgym- 
nasium,  sieben  gymnasien)  durch  vermittelung  des  Vereins  akademisch 
gebildeter   lehrer   der  neueren  sprachen  daselbst  von  anfang  an  den 
lebhaftesten  anteil  genommen,   der  sich  durch  einen  starken  besuch 
dieser   rezitationen    bekundet   hat.     In    den  letzten  jähren  ist  jedoch 
nicht  allein   eine  gewisse  rezitationsmüdigkeit  eingetreten,   sondern  es 
haben    sich    selbst    unter    den    neuphilologen    stimmen    erhoben,    di< 
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zweifei   an   dem   nutzen   dieser  Veranstaltungen   für  die  schüler  aus- 
sprechen.   Der  genannte  verein  trat  deshalb  in  der  oktobersitzung  d.  j. 
unter   dem   Vorsitz   des   herm    oberrealschuldirektors   Unruh    an    die 
Prüfung  der  von  dem  unterzeichneten  zusammengestellten  ^vorschlage, 
betreffend  die  art  fremdsprachlicher  rezitationen**  heran.    Nachdem  der 
Torsitzende  festgestellt  hatte,   daß  die  anwesenden  (nahezu  die  hälfte 
sämtlicher  Vereinsmitglieder)  für  die  bedingte  fortdauer  der  rezitationen 
war,  stimmte  die  Versammlung  nach  lebhafter  diskussion  in  der  haupt- 
sache  den  .vorschlagen '^  zu,  über  die  etwa  folgendes  ausgeführt  wurde. 
Schon  bei  der  ersten  rezitationsreise  Jouffrets  wurde  es  als  ein 
mangel  der  einrieb tung  bezeichnet,   daß  das  rezitationsheft  von  den 
Schülern  gekauft  —  Vermehrung  der  kosten  —  und  daß  die  Vorbereitung 
der  texte  entweder  in  der  Unterrichtszeit  oder  in  besonderen  stunden 
vorgenommen  werden   mußte.    Dieser   übelstand   wurde   mit  der  zeit 
stärker  empfunden  und  beeinflußte  die  bereitwilligkeit  der  neuphilologen 
für  die  rezitationen  nachteilig.    Dazu  gesellte  sich  die  beobachtung, 
daß  die  ausspräche  der  schüler  durch  die  rezitationen  nicht  nachweis- 
bar gebessert  wurde.    Wohl  steht  dem  entgegen,  was  herr  prof.  dr.  Hart- 
Uinn  in  nr.  14,  s.  17,   der  Mitteilungen  der  deutschen  Zentralstelle  für 
frtmdtproMiche  rezitationen  sagt:  „Gewiß  wird  die  schlechte  ausspräche 
eines  schülers  durch  das  anhören  einer  rezitation  im  jähre  nicht  um- 
S^zaabert.    Davon   kann  natürlich  keine  rede  sein.    Wohl  aber  wird 
den  hürern  dabei  ein  lebendiges  sprachideal  vorgeführt,  das  anfeuernd 
snf  ihr  ganzes  streben  wirken  muß.    ,Ein  großes  muster  weckt  nach- 
«feniDg',  das  gilt  auch  hier.    Und  das  interesse  der  schüler  für  die 
za  lernende  spräche  muß  ganz  bedeutend  gesteigert  werden,  wenn  sie 
inne  werden,   daß  diese  spräche,   die  sie  mühsam  erlernen,  auch  der 
S^nstand  eines  künstlerischen  genusses  werden  kann.''    Doch  es  gibt 
neosprachler  und  direktoren,  die  im  hinblick  auf  die  geopferte  zeit  und 
mühe  neben  diesem  ftsthetischen  auch  einen  greifbaren  pädagogischen 
l^winn   sehen  möchten.     Darum   empfiehlt   es   sich  im  interesse  der 
erhaltang  dieser  einrichtung,  einen  reform  versuch  zu  machen,  der  die 
Vorbereitung  der  schüler  auf  die  rezitation  ausschaltet. 

Man  lasse  die  fachlehrer  zur  rezitation  je  nach  der  klassenstufe 

1.  im  lehrplanmftßigen  Unterricht  (ev.  auch  in  früheren  Jahrgängen) 
(durchgearbeitete  stücke,   die  bei  den  rezitationen  überwiegen  sollen, 

2.  andere,  der  Vertrautheit  der  schüler  mit  der  fremden  spräche 

tngemessene,   leicht  verständliche   unbekannte   texte   auswählen   und 

dem  rezitator  vorlegen.    Für  die  Zusammenstellung  der  stücke  für  den 

einzelnen   zuhörerkreis  gilt  der  grundsatz:    die  leichte  faßbarkeit  der 

texte  verbürgt  den  größten  nutzen  der  Vorlesung. 

Zu  einem  zuhörerkreis  eignen  sich  nächst  den  schülern  von 
Parallelklassen  derselben  anstalt  die  entsprechenden  klassen  gleich- 
artiger schulen  oder  solche,  die  im  Unterricht  gleiche  oder  sehr  ähn- 
liche texte  durchgearbeitet  haben. 
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Zur  erzieluDg  eines  pädagogischen  gewinnes  für  die  zuhörer  dürfte 
es  förderlich  sein,  wenn  der  rezitator  beim  beginn  der  Vorlesung  ein 
prosastück,  bevor  er  es  kunstmäßig  vorträgt,  langsam  und  mit  herTO^ 
hebung  des  phonetischen  (nach  Sprechtakten)  vorspricht.  Dieses  ver- 
fahren gewährt  nebenbei  den  vorteil,  daß  die  zuhörer  zeit  gewinnen, 
sich  an  das  organ  des  vortragenden  zu  gewöhnen,  und  ihn  dann 
leichter  verstehen,  wenn  er  schnell  spricht.  Der  verzieht  des  rezitaton 
auf  theatermäßige  Wirkungen  und  die  anpassung  der  Schnelligkeit  des 
Sprechens  an  das  Verständnis  der  hörer  sind  selbstverständlich  f orde- 
rungen, die  aber  nicht  von  jedem  hier  gehörten  rezitator  erfüllt  worden 
sind.  Als  hörprobe  für  die  schüler  empfiehlt  sich  da,  wo  der  text 
es  gestattet,  eine  kurze  einleitende  vorrede  des  rezitators.  Mehr  als 
bisher  könnten  die  hörer  ermutigt  werden,  durch  fragen,  die  sie  selbst 
stellen,  eine  Unterhaltung  mit  dem  ausländer  anzubahnen. 

Nicht  allein  lehrer,  sondern  auch  schüler  älterer  Jahrgänge  sind 
rezitationsmüde,  teils  weil  sie  die  Vorbereitung  der  texte  sowie  die  in 
ihre  freizeit  fallenden  rezitationsstunden  als  überbürdung  empfinden, 
teils  wegen  der  durch  die  anschaffiing  der  texte  und  das  eintrittsgeld 
verursachten  kosten.  Nach  den  obigen  änderungsvorschlägen  würde 
die  erwerbung  des  heftes  wegfallen.  Das  eintrittsgeld  dürfte  sich 
erheblich  ermäßigen ,  wenn  die  ausländer  nicht  nach  der  zahl  der  za- 
hörer,  sondern  nach  den  von  ihnen  geopferten  stunden  honorirt  würden. 

Breslau.  Oberlehrer  dr.  Steinhäüsbr. 


ZU  DEN  FREMDSPRACHLICHEN  REZITATIONEN. 

Auch  hier  in  Frankfurt  sind  den  rezitationen  Schwierigkeiten  in 
den  weg  getreten,  und  zwar  im  wesentlichen  aus  denselben  gründen, 
wie  sie  für  Breslau  von  koUegen  Steinhäuser  angefahrt  werden.  Wir 
haben  uns  daher  an  die  Stadt  gewandt  und  von  dieser  m.  600,—  für 
diesen  zweck  zugewandt  erhalten.  Die  schüler  und  Schülerinnen 
brauchen  also  der  regel  nach  nichts  zu  zahlen.  Nun  veranstalten 
wir  zweierlei  arten  von  rezitationen.  In  den  größeren  vereinigen  sich 
der  regel  nach  —  je  nach  der  beteiligung  —  schüler  der  mittel-  und 
oberklassen  mehrerer  schulen  in  einer  größeren  aula.  Der  auswärtige 
rezitator  legt,  wenn  er  aus  dem  kreise  der  von  Hartmann  empfohlenen 
stammt,  nach  dessen  bestimmungen  seinem  vortrage  stücke  aus  einem 
der  Stolteschen  hefte  zugrunde^,  die  aber  von  hier  aus  bestimmt 
worden  sind,  oder,  wenn  er  frei  gewählt  ist,  trägt  er  vor,  was  uns  aus 
seinem  repertoire  zusagt,  oder  was  wir  sonst  wünschen.  Dabei  wird 
besondere   rücksicht   auf  texte   genommen,   die    in   den   betreffenden 


^  In  diesem  falle  müssen  die  schüler  dann  auch  das  betreuende 
heft  kaufen. 
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ulen  durchgearbeitet  worden  sind.  Manchmal  stellt  eine  schule  für 
b  hörer  oder  hörerinnen  genug,  und  das  programm  wird  dann  nach 
en  wünschen  zusammengestellt. 

Außerdem  finden  in  jeder  schule,  die  sich  dazu  meldet,  je  nach  an- 
sehen und  mittein  im  verlaufe  des  Schuljahres  eine,  zwei  und  mehr  rezi- 
ionen  statt,  bei  denen  hier  ansässige  ausländer  oder  ausländerinnen  texte 
tragen,  die  in  der  betreffenden  klasse  (oder  den  betreffenden  klassen) 
rchgearbeitet  worden  sind.  Auch  werden  bilder  gezeigt  und  be- 
t>chen,  die  schüler  durch  fragen  und  antworten  mit  beteiligt  u.  dgl.  m. 
BBe  einrichtung  scheint  sich  zu  erproben.  Wir  haben  sie  im  dritten 
ir  und  hoffen  sie  so  ausgestalten  zu  können,  daß  immer  sicherer  ein 
litiver  unterrichtlicher  gewinn  verbürgt  ist.  F.  D. 


8CHWAKZES  BRETT.    5-8. 

5.  Zur  beurteilung  von  büchem,  bei  denen  ich  mitgewirkt  habe, 
tiweige  ich  grundsätzlich.    Trotzdem  halte  ich  mich  für  berechtigt, 

einem  punkte  der  rezension,  welche  Fries  (Nauen)  auf  s.  449/50  der 
aten  phÜolog.  rundschau   über  das  Hüfsbtich  /*.  d.  framös.  Unterricht 

YI—IV,  von  den  fachlehrern  der  Liebig-realschule  veröffentlicht, 
Q  wort  zu  sagen.  Er  scheint  mir  nämlich  typisch  für  eine  gewisse 
t  solcher  beurteilungen  zu  sein.  —  Fries  sagt  u.  a.:  «Ich  für 
eine  person  halte  die  methode  nicht  für  »natürlich',  die  auf  der 
tUn  Seite  des  lehrbuchs  von  der  vierten  zeile  ab  von  dem  sextaner 
Jrlangt:  ü  va,  je  vais,  tu  vaSf  eile  va;  tu  dors,  je  dors^  il  dort;  je  meta, 
^  wefe,  ü  met;  firai;  savez-vouSj  je  aais.*  Zunächst  handelt  es  sich 
icht  um  ein  lehrbnch,  sondern  um  ein  hilfahnch.  Da  das  wort 
natürlich*  zwischen  gänsefüßchen  erscheint,  könnte  man  glauben,  es 
ihre  von  uns  her;  es  ist  aber  von  Fries  gebraucht;  offenbar,  weil  er 
'nimmt,  wir  machten  anspruch  darauf,  daß  unser  verfahren  der  natur 
itepreche.  Das  können  wir  ja  am  ende  auch  gelten  lassen.  Daß 
les  aber  nun  glaubt,  ein  paar  formen  von  aller ,  dormirf  mettre, 
mr,  die  alle  den  texten,  die  behandelt  werden,  entspringen,  machten 
8  lehrverfahren  nicht  natürlich,  ist  so  recht  charakteristisch  für 
i  auffassung  der  grammatisten.  Für  sie  ist  natur,  was  nach  der 
immatik  regelmäßig  ist;  alles,  was  nicht  grammatisch  regelmäßig 
,  ist  ihnen  unnatürlich.  Lehrer  und  schüler  dürfen  nicht  eher 
TOÜf  tu  iraa,  dora-tu?  aavez-voua?  sagen,  bis  der  betreffende  paragraph 
'  formenlehre  durchgearbeitet  ist.     Das  ist  „natürlich*^. 

6.  Die  letzte  nummer  der  Zeitachr.  f.  franz.  u.  engl,  unterr,  bringt 
a.  einen  Vortrag  von  Siepmann-Clifton,  der  eine  ganz  eigene 
ichung  von  äußerungen  für  und  gegen  die  reform  enthält.  Das 
gen*  überwiegt  bei  weitem  und  findet  oft  einen  sehr  energischen 
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ausdruck.  Die  begründung  dagegen  ist  für  das  gefühl  von  refonnem 
nicht  allzu  sachlich;  dem  gegner  mag  sie  vielleicht  stichhaltiger  vor- 
kommen. In  diesem  punkte  empfindet  man  offenbar  in  beiden  lagern 
verschieden.  —  Das  September- Oktober -heft  der  Revue  de  VEnseigne 
des  langues  viv.  enthält  einen  weiteren  artikel  von  A.  Wolfromm  über: 
La  Qaeation  des  M^hodes.  Er  reproduzirt  im  wesentlichen  äußemngea 
von  Koschwitz  (aus  der  2ieit8c?ir,  f,  franz.  u.  engl,  unterr.),  die  auf  diese 
weise  auch  in  Frankreich  erstaunen  erregen  können.  Das  erstaunen 
darf  nach  dem  kölner  kongreß  noch  größer  sein  als  vorher.  —  In  der 
Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl,  unterr.  tritt  als  besonders  schneidiger  Ver- 
teidiger der  Wissenschaft,  so  wie  man  sie  sich  dort  denkt,  herr  direktor 
Clodius  von  Rastenburg  auf.  Er  hat  schon  eine  ganze  reihe  von 
reformern  dort  abgeschlachtet  und  hält  von  hoher  warte  stets  wach- 
same ausschau  nach  weiteren  vergehen  gegen  die  hehre  Wissenschaft. 
Da  ist  es  mir  nun  seit  einiger  zeit  stets  eine  neue  quelle  der  heiterkeit, 
wenn  ich  —  was  gewiß  auch  bei  vielen  anderen  geschieht  —  einen 
Prospekt  erhalte,  betitelt:  ,Der  Wahrheit  die  ehre!"  Er  beginnt:  «Wer  i 
behauptet,  daß  man  mittels  der  grammatik  fremde  sprachen  wirklich 
sprechen  lernt,  kennt  entweder  ihre  erfolge  nicht,  oder  ist  unfäMg,  Ü€«to 
zu  beurteilen,  oder  sägt  wissentlich  die  Unwahrheit ,*^  beruft  sich  auf  die 
Professoren  Tobler  an  der  Universität  Berlin  und  Hartmann  „an  der 
Universität  Leipzig*  (I)  und  fährt  dann  fort:  «Wer  behauptet,  daß  man 
mittels  der  praktischen  methode  fremde  sprachen  nicht  wirklich  sprecha 
lernt,  kennt  entweder  ihre  erfolge  nicht,  oder  ist  unfähig,  sie  zu  hewrUaia^ 
oder  sagt  wissentlich  die  Unwahrheit.'^  Verfasser  der  unterrichtsknrse 
nach  der  praktischen  methode  ist  herr  Bemh.  Teichmann,  vereidig 
dolmetscher  heim  kgl.  amtsgerichte  zu  Erfurt;  sie  werden  versandt  gegen 
nachnahme  oder  vorherige  einsendung  des  betrages;  es  gibt  solche  für 
englisch,  französisch,  italienisch,  spanisch.  Zu  den  personen,  die  diese 
methode  empfehlen,  gehört  auch  —  herr  direktor  dr.  Clodius,  Easten- 
burg,  von  dem  herr  Teichmann  anfährt:  „Für  den,  der  eine  spräche 
sprechen  lernen  will,  ist  Ihre  methode  die  einzig  richtige.*  Ist  dies  ; 
der  Wissenschaft  des  herrn  Clodius  recht?  F.  D.      ! 

7.  (Offener  brief  an  den  herausgeber  der  Revue  de  VEfiseignement 
des  langues  Vivantes^  herrn  professor  A.  Wolfromm  in  Paris.) 

Marburg,  14.  november  1904. 
Hochgeehrter  herr  kollege! 
In  den  letzten  zwei  heften  Ihrer  Revue  besprechen  Sie  den  von 
der   königsberger    Zeitschrift  f.  d.  franz.  u.  engl.  Unterricht   gegen  uds 
^reformer'*  geführten  kämpf.     Gegen  ende  des  neuesten  berichtes  be- 
merken Sie,   die    anhänger   der  „reform*  schienen    sich  jetzt  mehr  in 
der   defensive    zu  halten  und  nur  selten  noch  zu  erwidern.    Das  ist 
beinahe  eine  Wiederholung  des  zu  ende  des  vorigen  berichtes  zitirten 
ausspruches  von  Koschwitz,    wonach  die  führer  der  .reforra'  in  den 
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letzten    heften    der  Neueren   Sprachen    eine    reservirtere    haltung    be- 
obachtet h&tten. 

Ohne  an  der  erfüllung  Ihres  auf  s.  343  gegebenen  Versprechens 
größter  Unparteilichkeit  im   geringsten  zu  zweifeln,    möchte  ich  doch 
daran  erinnern,  daß  die  in  der  tat  von  uns  beobachtete  reserve  in  den 
Neueren  Sprachen   angekündigt  und   mit  der  kampfesweise  der  königs- 
herger  Zeitschrift   —   ich   dächte,   genügend  —  begründet  worden  ist. 
Die  in  Ihrer  Revue  gegebenen  zitate  überheben  mich  der  mühe,  etwa 
inroben  für  Koschwitz  und  Winkler  hier  anzuführen  (vgl.  Revue  s.  292  ff., 
«.  $39 ff.).     Bereits   zu  dem  zweiten  heft  der  Zeitschrift  haben  wir  in 
den  Neueren  Sprachen  X,  s.  377 ff.  Stellung  genommen,  wo  mein  mit- 
vedakteur   Dörr  u.  a.  sagt:    „.  .  .  Der   ton   aber,    den  Koschwitz   und 
Winkler  anschlagen,  legt  uns  die  äußerste  reserve  auf.  Bringt  Koschwitz 
in  seinem  dritten  teil . .  .  sachliches,  das  beachtuug  verdient,  so  wollen 
irir  dies  nach  unserer  einsieht  und  unseren  kräften  im  interesse  der 
«iche  gelten  lassen  und  verwerten.    Auf  das  gebiet  persönlicher  an- 
griffe, insinuationen  und  gehässigkeiten  begeben  wir  uns  nicht.    Die 
g^benen  proben  genügen  ein  für  allemal  zur  charakterisirung  dessen, 
ins  gegen  uns  vorgebracht  wird.    The  rest  is  silence.*    Dazu  fügte  ich 
^e  anmerkung:    «Mir   sei  hier  eine  persönliche  anmerkung   erlaubt. 
«Wer  dinge  und  personen  kennt',  wird  sich  nicht  wundern,  daß  ich  für 
SMiiie  person  das  schweigen  auf  alles  ausdehne,    was  herr  professor 
koschwitz  gesagt  und  noch  zu  sagen  hat.     Anderen  gegnern  will  ich, 
to  nötig,  auch  fernerhin  rede  stehen.** 

Wer  «dinge  und  personen  nicht  kannte*",  mag  sich  ja  über  mein 
■Zweigen  gewundert  haben,  sofern  es  auch  anscheinend  sachliche 
iogriffe  betraf.  Ich  ersah  keine  möglichkeit,  sachliches  und  persön- 
liches hier  zu  scheiden. 

In  einem  anderen  falle  habe  ich  [Neuere  Sprachen  XI,  s.  123 f.) 
eiae  sachliche  erwiderung  gegeben,  obwohl  mein  gegner  (Baumaun) 
<^e  die  geringste  provokation  dem  persönlich  verletzenden  mindestens 
nahe  gekommen  war  („wenn  professor  V.  meine  ansieht  nach  den 
gewöhnlichen  gesetzen  menschlicher  denktätigkeit  beurteilen  wollte 
i^w.).  Ich  begnügte  mich  auch  diesmal  mit  der  erklärung:  ,Zu  der- 
gleichen ausfällen  werde  ich  mich  nicht  verleiten  lassen.  Wird  mir  die 
fernere  diskussion  durch  die  persönlichkeit  des  gegners  unmöglich,  so 
^e  ich,  was  mir  B.  . . .  aus  einem  anderen,  von  ihm  konstruirten 
^nmde  nahelegt  —  ich  schweige  .  ,  ^ 

Soviel  ich  mich  entsinne,  ist  das  hierbei  in  betracht  kommende 
*^eft  (I,  4)  der  Zeitschrift  das  letzte  gewesen,  das  ich  in  die  bände  be- 
Vommen  habe,  bis  vor  kurzem  meine  aufmerksamkeit  auf  das  neueste 
(Hl,  5)  gelenkt  wurde,  das  unter  anderem  den  versuch  enthält,  die 
^rlichkeit  meiner  kritik  auf  grund  einer  im  Litterariscken  Zentralblatt 
«nchienenen  besprechung  verdächtig  zu  machen.  —  Hat  man  in  der 
tat   noch  eine  veranlassung,    sich  mit  einer  solchen  gegnerscbaft  aus- 
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einanderzusetzen?  Und  kommt  man  im  falle  des  Schweigens  wirklich 
in  gefahr,  für  einen  menschen  zu  gelten,  der  an  seiner  sache 
verzweifelt? 

In  Wirklichkeit  bin  ich  für  meine  person  so  «unentwegt*  wie 
vor  25  Jahren.  Die  übet^etzung  halte  ich,  sofern  tue  nicht  im  notfall 
als  krücke  dient,  nicht  nur  nicht  für  «nützlich*^,  sondern  für  das 
sicherste  hindernis  des  erlemens  der  fremden  spräche  und  der  Würdi- 
gung ihres  geistes  und  ihrer  litteratur.  Über  die  grammatik  bat 
meines  erachtens  Herbert  Spencer  das  richtige  gesagt  mit  dem  worte: 
thcU  intenaely  stupid  cuatom  —  the  teaching  of  grammar  io  ckUdnn; 
vorausgesetzt,  daß  das  teaching  nicht  etwa  nur  , induktive  gewinnosg* 
mit  allmählicher  ergänzung  der  hauptsachen  bedeutet,  so  daß  (nach 
der  f orderung  der  preußischen  „lehrpläne*  I)  ,,em  wenn  auch  möglichst 
vereinfachtes  System  schlibszuch  {ich  unterstreiche)  vor  den  aogen 
der  Schüler  steht". 

Ich  glaube  nach  wie  vor  an  die  volle  „reform'',  und  viele  alte 
und  neue  „reformer"  tun  es  gleich  mir.  Aber,  ob  viele  oder  wenige  — 
die  zahl  der  anhänger  oder  gegner  hat  noch  nie  über  den  wert  einer 
Sache  entschieden.  Und  dann:  die  „reform "^  ist  nicht  die  methode  fOr 
aüe.  Der  meister  hat  zwischen  der  alten  und  der  neuen  die  wähl; 
der  Stümper,  der  sich  an  der  , reform**  versucht,  muß  wohl  oder  übd 
zum  lehrbuch  mit  Schlüssel  und  zur  roten  tinte  zurückkehren. 

Wollen  Sie,  hochgeehrter  herr  kollege,  meine  zeilen  in  Ihrer 
Revue  zum  abdruck  bringen,  so  sage  ich  im  voraus  verbindlichen 
dank.  Eventuell  darf  ich  wohl  mein  schreiben  als  offenen  brief 
auch  in  den  N.  Spr,  zum  abdruck  bringen,  da  ich  es  als  eine 
^erklärung*"  freund  und  feind  gegenüber  betrachte.  Mit  hochachtungs* 
voller  empfehlung  Ihr  ergebenster  W.  Vietob.^ 

8.  Im  anschluß  an  diesen  brief  spreche  ich  hier  mein  bedauern 
aus,  daß  Kaluza  es  für  angezeigt  gehalten  hat,  in  dem  nekrolog  anf 
Koschwitz  {Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl,  unterr.  III,  5  und  Sonderdruck)  mit 
bezug  auf  dessen  er  fahrungen  in  Marburg,  wegzug  nach  Königsberg 
und  frühen  tod  gegen  die  marburger  kollegen,  die  fakultät  und 
Marburg  insgesamt  anklagen  zu  erheben,  aus  denen  sich  nur  seine 
Unkenntnis  der  tatsächlichen  Vorgänge  ergibt.  Auf  diese  dinge  des- 
halb —  soweit  es  überhaupt  möglich  wäre  —  einzugehen,  fühle  ich 
keinen  beruf.  W.  V. 


^  Wie  ich  während  der  korrektur  noch  sehe,  hat  herr  prof.  ^• 
meine  bitte  mittlerweile  erfüllt  und  meinem  brief  einige  zeilen  hin- 
zugefügt, deren  abdruck  in  den  N.  Spr.  ihm  erwünscht  wäre.  Ich  werde 
seine  bemerkungen  im  nächsten  heft  —  da  für  diesmal  der  räum 
fehlt  —  um  so  lieber  mitteilen,  als  sie  eine  antwort  nahe  legen. 
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iüS  DER  AUFNAHMEPRÜFUNG  FÜR  DAS  PROSEMINAR. 

[Vorbemerkung.    Wir   haben   in  Marburg  ein  englisches   seminar 

;  einer  philologischen  und  einer  praktischen  abteilung.    Die  erstere 

d  vom  direktor  (dem  unterzeichneten),  die  letztere  unter  mitwirkung 

direktors  vom  lektor  geleitet.    Die  Unterstufe  beider  abteilungen 

als    «Proseminar*.     Im    philologischen    seminar    wurden    seither 

:hentlich  zwei  stunden,  im  philologischen  proseminar  eine  bis  zwei 

iden,    im   praktischen   seminar  wie   im  praktischen  proseminar  je 

i  stunde  abgehalten  (im  ganzen  fünf  bis  sechs  stunden).     Bei  allen 

idlichen    und    schriftlichen    arbeiten   der    philologischen   wie   der 

ktischen  abteilung  des  seminars  und  des  proseminars  wird  nur  die 

lische  spräche  verwandt,  weshalb  es  nötig  erscheint,  neue  bewerber 

die   ordentliche   mitgliedschaft   in  der  praktischen   beherrschung 

spräche   zu  prüfen.    Die  beteiligung  an  den  aufnahm eprüfungen 

selbstverständlich  freiwillig.     Nicht  aufgenommene  oder  gar  nicht 

rufte  Studenten  dürfen  das  seminar  und  das  proseminar  als  auBer- 

entliche  mitglieder  (hospitanten)  besuchen,  wie  auch  die  teilnähme 

geeigneten  darbietungen  des  lektors  freisteht  (zweistündige  vortrage 

iT  moderne   litteratur   oder  lektüre  eines  modernen  textes  und  in 

im  Semester  eine  auf  studirende  aller  fakultäten  berechnete  drei- 

ndige  einführung  in  das  moderne  englisch  mit  elementarer  phonetik). 

)  akademische    freiheit    gestattet   keinen    anderen    zwang    als    die 

pflichtung  der  ordentlichen  mitglieder  zur  regelmäßigen  beteiligung 

seminar.] 

Wiederholt  habe  ich  beklagt,  daß  die  ergebnisse  bei  den  prOfungen 
'  auftiahme  in  das  englische  proseminar  an  der  Universität  Marburg 
ganzen  wenig  befriedigend  seien;  so  auf  dem  neuphilologentag  in 
in  (vgl.  N.  Spr.  XII,  s.  203)  und  auf  der  provinzial Versammlung  in 
damar  (vgl. -^.  iSpr.  XII,  s.  293),  nicht  ohne  daß  bei  der  letzteren 
egenheit  entgegengesetzte  eindrücke  geltend  gemacht  worden  wären 
l  a.  a.  o.).  Die  zu  ende  Oktober  d.  j.  abgehaltene  aufnahmeprüfung 
;  meine  früheren  erfahrungen  bestätigt.  Die  prüfiing  umfaßte  wie 
ist  1.  das  niederschreiben  eines  diktats,  2.  die  freie  schriftliche 
idergabe  eines  vorgelesenen  textes,  3.  das  lesen  einiger  sätze,  4.  die 
intwortung  einiger  fragen.  Der  text  des  diktats  wurde  den  17  prüf- 
2^n  von  herru  lektor  Dalrymple  dreimal  langsam  vorgelesen;  beim 
iiten  Vortrag  wurde  geschrieben,  beim  dritten  überlesen  und  nach- 
essert.  Ich  teile  diesen  text  und  sodann  für  jeden  prüfiing  die 
ler  der  niederschrift  mit.     Drei  punkte  bedeuten  eine  auslassung. 

All  through  the  teinter  the  siege  dragged  wearily  on.     The  weather 

ierrible,  and  the  troops  suffered  fearful  hardshipSj  from  cold,  want 

iothingj  and  disease.    Storms  destroyed  the  transports  bringing  suppliea : 

men   spent  their  nights  and  days  soaking  wet  in  the  trenches;   and 

ugh  diagracefid  management  ihey  periahed  by  hundreds  .  .  .    (Ein  satz 
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nicht   diktirt.)     ünder  his  vigorotis  mcmagement   things  were  changed: 
measures  were  taken  to  relieve  ihe  sickness  and  misery  of  the  tuen;  and 
a  ladt/j  named  Florence  NightingdU,  went  out,  tvith  other  ladies  as  refined 
08  herseif,  to  undertake  the  nursing, 
♦Nr.  1.    nursing  —  nursi(y?)ng. 

*  Nr.  2.   cold  —  ...  I  soaking  —  soking  |  Florence  —  Floddens, 

*  Nr.  3.    trefiches  —  trenchies  \  management  (zeile  5)  —  mctnadgements 

management  (zeile  6)  —  manadgement  \  relieve  —  releave, 
Nr.  4.   soaking  —  s .  .  .  \  trenches  —  tranches  \  disgraceful  —  distretsfd 

vigorous  \  vigourous. 
Nr.  5.   disease  —  decease  \  soaking  —  soacking  \  trenches  —  tranches 

Florence  —  Fl. 

*  Nr.  6.    All  through  —  Älthrough  \  soaking  —  soking  |  disgraceful  —  ttii 

graceful  \  relieve  —  releave, 

*  Nr.  7.    soaking  —  saughking  \  trenches  —  tranches  \  vigorous  —  ngirous ' 

refined  —  refind  \  nursing  —  nourthing, 
Nr.  8.    iointer  —  Winter  |  dragged  —  tragged  \  hardships  —  hartships  \ 

destroyed  —  distroyed  \  relieve  —  releave. 
Nr.  9.   siege  —  seedge  |  weafher  —  wheather  \  disease  —  desease  \  rdievt  — 
releave  \  named  Florence  NightingaU  —  name  .  .  .  nightingok. 

Nr.  10.  siege  —  seage  \  clothing  —  cloathing  \  wet  —  wed  \  trenches^ 
tranches  \  disgraceful  —  this  dreadful  \  they  —  the  \  by  hundreds^ 
were  hundreds  j  sickness  —  thickness  \  Florence  Nightingale  —  F, 
...  I  nursing  —  nothing. 

Nr.  11.   siege  —  seedge  \  wearily  —  wearly  \  fearful  —  fairful  \  soaking  — 
soking  \  trenches  —  . .  .  |  disgraceful  —  .  .  .  |  relieve  —  rdeate 
sickness  —  sikness  \  Florence  Nightingale  —  ...  girl  |  nursvng  — 
nursering. 

Nr.  12.  wearily  —  wearly  troops  —  troups  \  want  of  —  wanted  , 
disease  —  desease  |  soaking  —  soking  \  trenches  —  tranda ' 
disgraceful  —  <Ä«  disgraceful  \  they  perished  —  disparished  \  by 
hundreds  —  .  .  .  |  Florence  —  .  .  .  |  nursing  —  nurzing. 

Nr.  13.    siege  —  seage  \  wearily  —  nearly  \  troops  —  troups  \  transportS" 
hords  I  nights  —  neights  |  wet   —  wed  |  trenches  —  trenches»  i 
disgraceful   —    this    dreadful  |  a  lady  —  an   lady  |  Florence 
Nightingale  —  ...  nightinggale  |  to  undertake  —  the  underidke 
nursing  —  nurcing. 

Nr.  14.  dragged  —  drugged  |  wearily  —  nearly  |  fearful  —  fearfnti  i 
disease  —  des  ...  |  destroyed  —  destroied  \  transports  — . . . 
supplies  —  ships  *  |  spent  —  spended  \  soaking  wet  in  the  trendei 
—  ...  I  disgraceful  management  —  the  grtat  . .  .  |  perished  — 
parish  |  vigorous  management  —  .  . .  |  relieve  —  rtieave  \  Nightin- 
gale —  ...  I  icent  out  —  ...  I  nursing  —  nothing. 

*  Der  diktirende  versprach  sich  einmal  so,  verbesserte  sich  aber 
sogleich. 
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>.  siege  dragged  wearüy  on  —  .  . .  |  troopa  —  troups  |  want  —  .  . .  | 
desease  —  the  seas  \  Storms  —  Stcnes  |  the  transports  —  .  .  .  | 
supplies  —  ...  I  Boaking  —  soking  \  toet  —  w  ,  .  .  \  in  the  trenches 

—  ...  I  diagraceful  management  —  the  .  . ,  \  they  perished  — 
deperished  \  Undet-  his  —  Vnder  this  \  vigorous  —  .  .  .  |  nieasurea 

—  ...  I  the  sickneas  —  sickne^s  |  a  lady  —  the  ladt/  |  named 
Florence  —  . .  .  |  Nightingaie  —  nightingcUe  |  herseif  —  ourselves  \ 
nursing  —  narthing  (so?). 

16.  siege  —  seach  |  dragged  —  struggled  \  wearily  —  verily  \  weather  — 
wether  \  troups  —  troupes  \  want  —  .  . .  |  and  disease  —  came  on 
the  seas  \  Storms  —  Stones  |  hringing  —  to  hringing  \  supplies  — 
the  plays  \  spent  —  spend  \  wet  —  wait  \  trenches  —  tranches  \ 
disgraceftd  —  this  dreadful  \  management— manishment  (zweimal)  | 
they  —  the  \  hundreds  —  hungrees  \  Under  —  Ander  \  his  — 
these  I  measures  —  Mashers  \  sickness  —  sikness  \  and  misery  — 
and  the  misery  named  Florence  Nightingaie  —  name  frogons 
like  ...  I  o»  refined  —  ...  she  find  \  herseif  —  herselve  \  nursing  — 
same  thing. 

17.   Kein  dlktat  abgeliefert 

Die  ordnungsnummer  der  aufgeuommeuen  ist  mit  einem  Sternchen 
tehen.  Für  die  beurteilung  kommen  auBer  dem  diktat  die  übrigen 
langen  in  betracht,  weshalb  zwar  nr.  6  und  7,  nicht  aber  nr.  4  und  5 
•Igreich  gewesen  sind.  Der  zur  freien  wiedergäbe  —  mehrmals  — 
gelesene  text  war  eine  fabel  (von  dem  baren,  dem  äffen  und  dem 
is).  Zum  lesen  diente  ein  geschichtliches  stück  ähnlich  dem 
irten.    Die  fragen  bezogen  sich  auf  die  hauptsachen  der  geographie 

England;  eine  Wandkarte  war  der  besprechung  zugrunde  gelegt. 
h  diese  teile  der  ja  durchaus  ^praktisch*  gemeinten  prüfung  lagen 
1er  band  des  lektors,  doch  wohnte  ich  der  prüfung  von  anfang  bis 
tnde  bei.  Im  allgemeinen  standen  die  freien  wiedergaben  hinter  den 
iten  noch  etwas  zurück.  Die  ausspräche  ließ  durchweg  zu  wünschen 
g;  vielfach  war  das  gelesene  nahezu  unverständlich.     Daß  stimm- 

und  stimmlos,  th  und  s  mangelhaft  unterschieden  wurden,  ließen 
»n  die  diktate  erwarten.  Fast  ohne  ausnähme  traten  starke  formen 
).  uja8  =  ux>z,  meist  vo:s)  an  die  stelle  der  schwachen  (w^z);  ein 
ling  wandte  die  letzteren  beim  wort-für-wort-lesen  trotz  des  nach- 
iks  an.  Kurz,  es  schien  nicht  möglich,  mehr  als  fünf  unter  17  für 
za  erklären  —  auch  ohne  rücksicht  darauf,  daß  in  den  proseminar- 
agen  dieses  Semesters  gerade  der  Sartor  Besartus  (nur  in  englischer 
che!)  behandelt  werden  soll. 

Sechzehn  schulen,  wovon  vier  in  der  provinz  Hessen-Nassau, 
in  vertreten,  und  zwar  sieben  gymnasien,  fünf  realgymnasien,  vier 
realschulen.  Jede  dieser  Schularten  war  am  erfolg  wie  am  miß- 
g  beteiligt.  Die  bewerber  hatten  1—5  semester  auf  verschiedenen 
ersitäten,  elf  zuletzt  in  Marburg,  studirt.     Selbstverständlich  geht 
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es  nicht  an,  den  ausfall  im  einzelnen  der  vorher  besuchten  schule 
oder  gar  Universität  anzurechnen,  da  zuviel  individuelles  seinen  einfliJ 
geltend  macht.  Die  «neue*^  im  unterschied  zu  der  „vermittelnden^ 
d.  h.  nach  meiner  meinung  wesentlich  , alten*  methode  hat  übrigens, 
soviel  ich  sehe,  auf  keiner  der  schulen  geherrscht.  —  Allgemein  wird 
man  auf  jene  resultate  hin  nur  sagen  dürfen,  dafi  die  Vorbildung  der 
angehenden  anglisten  sehr  ungleich,  ihre  praktische  beherrschmig  der 
spräche  im  durchschnitt  aber  zu  gering  erscheint.  Ich  halte  den 
wünsch  für  berechtigt,  es  möge  diesem  teile  des  Unterrichts  neben  dtr 
grammatik,  dem  übersetzen  und  der  lektüre  noch  mehr  auf  merksamkeft 
gewidmet  werden,  als  es  bisher  in  der  regel  geschieht.  Was  dieM^ 
die  grammatik,  das  übersetzen  und  die  lektüre,  unmittelbar  verlieres, 
wird  ihnen  —  auch,  wenn  es  denn  sein  mußy  dem  leidigen  übersetzen  - 
mittelbar  zehnfach  zugute  kommen!  W.  V. 


DARF  MAN  VON   ^SCHÖNER»,   .GUTER»,  .RICHTIGEK* 

AUSSPRACHE  REDEN  ? 

In  der  besprechung  von  Trautmanns  Kleiner  latälehre,  s. 
dieses  heftes,  findet  unser  geschätzter  mitarbeiter  die  anwendong  der 
in  der  Überschrift  wiedergegebenen  und  ähnlicher  ausdrücke  in  wisMt-  ■ 
schaftlichem  sinne  befremdend.  Ich  fühle  mich  gleichfalls  betroffen 
und  möchte  ein  wort  zur  Verteidigung  sagen.  Daß  es  unwissenschift- 
lieh  sei,  Werturteile  zu  fällen,  kann  auch  für  die  Sprachwissenschaft 
m.  e.  nur  soweit  gelten,  als  sie  eine  «reine*,  nicht  , angewandte'  ist 
Die  lautlehre  des  ^deutschen**,  des  „ französischen **  usw.  insgemein  isfc 
ohne  zweifei  , angewandter*,  lehrhafter  natur.  Ihr  ausgewähltes  objdt 
ist  das  gesprochene  ^deutsch*,  , französisch*  usw.,  nicht  der  Inbegriff 
aller  gesprochenen  mundarten;  ebenso  wie  eine  , deutsche*  oder  ,fran- 
zösische  Satzlehre*  die  Satzlehre  der  betreffenden  Schriftsprache  be- 
handelt. Wenn  die  , deutsche  Satzlehre*  Wendungen  wie  idi  habe  ifc» 
begegnet,  es  gibt  heute  ein  schöner  tag  nicht  anerkennt,  also  als  minder- 
wertig betrachtet,  so  darf  wohl  auch  die  , deutsche  lautlehre*  ein  oocfc 
für  auch  oder  fufz'n  für  fünfzehn,  fünfzehn  als  nicht  schön,  gut  oder  richtig 
bezeichnen.  Man  könnte  entgegnen,  die  Schriftsprache  sei  festgelegt, 
die  redesprache  (s.  v.  vA)  nicht.  Auch  hier  bin  ich  der  meinung 
Trautmanns.  Die  „deutsche*  redesprache  —  oder  ausspräche  —  is* 
von  der  ^deutschen*  Schriftsprache  nicht  zu  trennen,  und  die  mund- 
arten kommen  nur  insofern  in  betracht,  als  es  sich  um  die  mündliche 
wiedergäbe  eben  der  Schriftsprache  handelt.  Dabei  ist  auch  nicht  lU 
übersehen ,  daß  sich  in  der  bühnen-  und  Vortragsaussprache  eine  Ähn- 
liche Selektion  vollzieht  und  zum  teil  vollzogen  hat,  wie  sie  in  der 
Schriftsprache  als  solcher  schon  lange  erfolgt  ist.  W.  V. 


Dnick  von  Hesse  A  Becker  in  Leipsig. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

fob  den 

NEUSPBACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  Xn. JANUAR  1905, Heft  9. 

DAS  FRANZÖSISCHE  DIKTAT, 
INSBESONDERE  AN  DEN  BAYERISCHEN  REAL- 
SCHULEN. ^ 


Die  reformbewegungen   auf  dem   gebiete  des  Deusprach- 
lichen     Unterrichts     in     den     außerbayerischen     Staaten     sind 
nicht  ohne    Wirkung    auf  den   gleichen    Unterricht   in   Bayern 
geblieben.     Aber  gewisse   ins   uferlose   zielende   bestrebungen, 
die  alles^  ob  bewährt  oder  nicht  bewährt,  der  alten  raethode 
wegzufegen  suchten,    haben    die   Unterrichtsleitung  in   Bayern 
nicht  bewegen  können,  in  bausch  und  bogen  zu  ändern,  was 
jene  für    die    moderne    erzieh ung  und   bildung  als  notwendig 
erachteten.     Der  im  allgemeinen   konservative    charakter  der 
schole  schließt  das  experimentiren  mit  so  wertvollem  gute,  wie 
es  die  menschliche  seele  einmal  ist,  geradezu  aus.    Es  ist  gut, 
erst  nach  langen,  reiflichen  erwägungen  änderungen  in  einem 
nnterrichtszweige    vorzunehmen,    die    sich   auf  grund  der  er- 
&hrungen  gewissenhafter,    ruhig  abwägender  erzieher  als  an- 
nehmbar erweisen.     Wir  glauben   nicht  irre  zu  gehen,    wenn 
wir  die  im  jähre  1900   erfolgten   Verordnungen  für  den  neu- 
sprachlichen Unterricht  an  unseren  mittelschulen  als  aus  solchen 
motiven    erstanden    ansehen.     Die    meisten    darin    enthaltenen 
Bestimmungen    sind    von    vielen  neuphilologen  stillschweigend 
im  unterrichte  schon  seit  jähren  praktisch  durchgeführt  worden. 
Trotzdem  hat  man  mit  weiser  vorsieht  jenem   lehrprograrame 


*  Als   vertrag   gehalten    in   der  sektionssitzung  des  Bayerischen 
aeuphilologCD Verbandes  in  München  am  30.  märz  1904. 
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fiir  den  Unterricht  in  den  neueren  sprachen  an  den  bayeri- 
schen realschulen  das  approbatur  nicht  sogleich  mit  anf  den 
weg  gegeben.  Die  endgültige  festlegung  sollte  erst  nach  aber- 
mahger  prüfung  im  Unterricht  erfolgen. 

Da  der  Zeitpunkt  für  diese  festlegung  des  genannten 
lehrprogramras  nicht  mehr  ferne  liegt,  ist  es  wohl  angemessen, 
besonders  einen  punkt  heute  ins  ange  zn  fassen,  der  in  einer 
öffentlichen  darlegung*  heftig  angegriffen  wurde.  Es  handelt 
sich  daselbst  vornehmlich  nm  die  einreihung  des  diktats  nnter 
die  „ausschlaggebenden  leistnngen",  insbesondere  bei  den 
absolutorialprüfungen  an  den  bayerischen  realschulen. 

Zur  richtigen  beurteilung  dieser  bestimmung  halten  wir  ] 
es  fiir  geboten,  über  den  wert  und  die  bedeutung  des  diktats  i 
überhaupt  für  den  französischen  Unterricht  uns  etwas  ein- 
gehender zu  äußern. 

Das  neue  lehrprogramra  schreibt  hinsichtlich  des  dik- 
tates  vor: 

„Die    schriftlichen   Übungen   sollen   in  allen  klassen  im 
niederschreiben   von  diktaten  .  .  .  bestehen*   (lehrpr.  II,  5). 
Hierzu  wird  in  der  iUvStruktion  (abschnitt  5)  bemerkt: 
„Die  schriftlichen  Übungen,  welche  anfangs  den  zweck 
haben,    die    geltende    rechtschreibung    einzuprägen,   müssen 
mit  dem  niederschreiben  der  erlernten  Wörter  beginnen  und 
sich  allmählich  zum  schreiben  von  diktaten  erweitern,  welche 
zuerst   wörtlich   oder   in   leicht  veränderter  form  den  über- 
setzten texten  zu  entnehmen  sind.     Dabei  ist  stets  auf  den 
unterschied    des    laut-    und     Schriftbildes    aufmerksam  zu 
machen.    Diktate  sind,  stufenweise  schmeriger  werdend^  durch 
alle  klassen  fortzusetzen  und  möglichst  oft  zu  geben." 
Die  Schulordnung  fordert  also  für  das  diktat  ausdrück- 
lich  methodisches   verfahren   im   Unterricht:    vom   leichten  zum 
schwierigeren!     Geschieht    dies    nicht,    so    würde    das   diktat 
geradezu  schädigend  wirken.    Wenn  schüIer  einen  text  nieder- 
schreiben sollen,  dessen  grammatische  erscheinungen  ihnen  im 
unterrichte    bisher    fremd    geblieben    sind,    so    werden    sie  zu 
fehlerhaften  Wortbildungen  ohne  eigenes  verschnlden  gedrängt. 


^  Zfschr.  f.  französischen  u.  engl,  unterr.,  bd.  II,  s.  387  fr. 
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e  für  den  gedeihlichen  Unterricht  von  schlimmen  folgen 
ad.  Man  wende  nicht  ein,  sein  imitatives  bestreben  helfe 
im  Schüler  über  diese  Schwierigkeit  hinweg.  Das  kann  der 
,11  sein,  trifft  aber  meist  nicht  zu,  da  das  nötige  Verständnis 
ur  die  betreffende  erscheinung  fehlt.  Die  korrekte  hand- 
abung  des  diktats  nach  methodischen  grundsätzen  kann  da 
;hutzend  eingreifen.  Jede  k lasse  verlangt  bestimmte  normen. 
Mer  feJilen  in  den  inntruktionen  die  u.  e,  unentbehrlichen  winke. 

Der  zweck  des  diktats  ist  in  den  ersten  jähren  des  unter- 
chts  an  den  realschulen  fast  ausschließlich  darauf  gerichtet, 
er  schwierigen  französischen  Orthographie  die  notwendige 
asis  zu  sichern.  Und  mit  recht!  Nachdem  die  lautliche 
ihulung  durch  das  ohr  erfolgt  ist,  muß  auch  das  äuge  an  die 
igentümlichkeiten  der  schrift  gewöhnt  werden. 

Nach  dem  lehrprogramm  soll  zuerst  mit  dem  einfachsten 
k  diktat  begonnen  werden,  den  eblebnten  Wörtern,  Diese 
nd  vom  lehrer  entweder  deutsch  oder  französisch  zu  diktiren. 
>aran  werden  planmäßig  auch  solche  diktate  anzureihen  sein, 
\  denen  grammatische  erscheinungen  zur  Übung  gelangen: 
luralbildung  des  hauptwortes,  Übereinstimmung  des  eigen- 
ihaftswortes  mit  seinem  bezieh ungsworte,  des  Subjekts  mit 
em  prädikate  usw.,  Übungen,  die  nach  der  lautlichen  wie 
►rmalen  seite  hin  belehrend  und  wichtig  sind.  Sie  regen  den 
igendlichen  schüler  zum  denken  an,  machen  ohr  und  äuge 
if  bisher  ihm  ungewohnte  eigentümlichkeiten  aufmerksam, 
e  ihm  nach  der  alten  methode  nur  durch  die  schrift  allein 
it  einseitigem  erfolge  beigebracht  wurden.  Erst  nach  einigen 
)naten  anfangsunterrichts  wird  man  auch  kurze  sätze  zu 
ktatzwecken  gebrauchen.  Man  hüte  sich  aber  umfangreiche, 
rch  nebensätze  erweiterte  Satzgefüge  hereinzuziehen:  Die 
fhrzahl  der  in  die  unterste  klasse  eintretenden  schüler  ver- 
bt  ja  nicht  einmal  in  ihrer  muttersprache  ein  solches 
■achkonglomerat.  Es  müssen  möglichst  einfache  sätze  für 
3  erste  diktat  gewählt  werden,  zuerst  ohne  objekte,  dann 
t  Beifügung  eines  oder  mehrerer  objekte. 

Es  wäre  überhaupt  ratsam,  als  übungsstoff  im  ersten  jähre 

j  französischen  Unterrichts   nicht  mir  für  die  diktate,   aondem 

A  für  die  französischen  und  deutschen  Übungsstücke   in  unseren 

33* 
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grammatiken  einfache  sätze  zu  wählen  und  erst  im  zweiten 
jähre  alhnählich  erweiterungen  eintreten  zu  lassen.  Das  bisher 
zumeist  beobachtete,  u.  e.  verfrühte  verfahren,  recht  schwere 
satzgeföge  (relativsätze,  partizipialkonstruktionen,  konjunktioDal- 
Sätze)  in  diesen  ersten  Unterricht  an  den  realseh ulen  ein- 
zuführen, ist  mit  schuld  an  <]en  öfler  zu  tage  tretenden  mifi- 
erfolgen.  Man  übersieht  dabei  die  anforderungen,  welche  in 
diesem  ersten  jähre  an  den  schüler  in  der  deutschen  spräche 
gestellt  werden.  Er  soll  im  fremdsprachlichen  Unterricht  er- 
kennen und  anwenden  lernen,  was  er  nicht  einmal  in  seiner 
eigenen  spräche  erfassen  kann,  Ist  ja,  wie  die  erfahrung  lehrt, 
die  erkennung  von  Subjekt  und  objekt  für  nicht  wenige  schüler 
eine  „quelle  vieler  leiden*.  Rückkehr  zur  einfachheit,  wie 
dies  in  einigen  lehrbüchern  geschehen  ist,  wäre  ein  billiges 
verlangen. 

Das  neue  lehrprogramm  fordert  weiter  als  Stoffe  zu  dtk- 
taten  „zuerst  wörtlich  oder  in  leicht  veränderter  form  den 
übersetzten  text**.  Es  soll  also  vermieden  werden,  bei  solchen 
Übungen  dem  schüler  unbekanntes  zu  diktiren. 

Wird  demnach  in  den  ersten  jähren  das  wortmaterial 
durch  abschreiben  in  unveränderter  oder  veränderter,  d.  h. 
nach  den  gesetzen  des  durchgenommenen  grammatischen  pen- 
sums  veränderter  form  eingeübt,  so  fällt  es  dem  schüler,  wie 
die  erfahrung  lehrt,  nun  nicht  mehr  schwer,  diesen  selben  Stoff 
nach  gehör  durch  das  diktat  niederzuschreiben.  Und  dieses 
diktat  gibt  zweifellos  einen  trefflichen  maßstab  für  die  heurtnlimg 
der  Sicherheit  in  der  ortliographie  —  einer  der  schwersten  auf- 
gaben, die  wir  lehrer  der  neueren  sprachen  an  den  realschulen 
zu  lösen  haben.  Denn  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  in 
diesem  punkte  die  französische  spräche  ungleich  größere 
Schwierigkeiten  bietet  als  die  lateinische  spräche  den  im  alter 
gleichen  schülern  unserer  realschulen  bzw.  gymnasien.  Was 
daher  zur  förderung  einer  sicheren  Orthographie  beitragen 
kann,  sollte  nicht  unterlassen  werden.  Und  hierzu  ist  das 
diktat  zu  rechnen,  wobei  die  zeit  durchaus  nicht  nutzlos  mit 
modernen    reformgespinsten  ^  vertrödelt  wird :    der   praktische 

*  ?  D.  red. 
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ert  dieser  Übung  liegt  offen  zu  tage.  Sollen  die  vorteile  aus 
ieser  Übung  für  den  Unterricht  gewonnen  werden,  dann 
fiüBsen  die  dUdaU  in  methodischer  weise  behandelt  werden.  Geht 
oan  nach  den  obigen  Vorübungen  zu  diktaten  einfacher  sätze, 
dann  zusammengesetzter  sätze  über,  so  wird  dem  schüler  die 
löeong  dieser  aufgäbe  gewiß  nicht  mehr  schwer  fallen.  Er 
wird  stufenweise  femer  zu  der  fahigkeit  gebracht  werden, 
dorchgenonmiene  zusammenhängende  stücke  erst  ohne  jegliche 
Veränderung,  dann  in  Veränderung  mit  erfolg  niederschreiben 
zu  können.  So  wird  der  schüler  vom  vierten  jähre  des  fran- 
zösischen Unterrichts  in  der  läge  sein,  nickt  zu  lange  und  in 
mäßigem  tempo  gesprochene  diktate  mit  bekanntem  wortmaterial 
schriftlich  aufzunehmen.  Wir  betonen,  es  dürfen  die  diktate 
nicht  zu  lang  sein,  und  sie  müssen  in  den  ersten  jähren  sowie 
in  dem  jähre,  wo  mit  diktaten  unbekannten  inhalts  begonnen 
wird,  im  mäßigen  tempo  gesprochen  werden.  Zu  lange  diktate 
ermüden.  Entgegen  der  anschau ung  O.  Wendts^  halten  wir  ein 
diktÄt  von  höchstens  10 — 15  minuten  fiir  hinreichend.  Eine 
dauer  von  20 — 25  minuten,  die  Wendt  fordert,  ermüdet  den 
schüler  und  erschwert  die  kontrolle  des  lehrers.  namentlich  in 
besuchten  klassen. 

Auch  dürfen  die  diktate  nur  in  mäßigem  tempo  gesprochen 
werden  und  zwar  in  kurzen  satzpausen.  Zu  rasches  tempo 
bewirkt  flüchtigkeit  der  schrift,  die  fiir  die  orthographische 
richtigkeit  des  niederzuschreibenden  schlimme  folgen  haben  kann. 
Ein  schüler  darf  nicht  , schmieren",  am  allerwenigsten  in  einer 
fremden  spräche,  die  er  gar  nicht  beherrscht. 

Bei  zu  raschem  diktiren  ist  es  aber  nicht  allein  der 
mechanische  teil,  der  not  leidet;  auch  der  geistigey  das  erfassen 
des  gedankeninhaltes,  nach  dem  sich  wiederum  die  grammatische 
form  richtet,  würde  zum  schaden  der  guten  sache  schwer  be- 
einträchtigt. Maßhalten  ist  hier  am  platze.  Wir  haben  keine 
Stenographen  vor  uns,  die  reden  nachschreiben  sollen.  Wer  an 
schüler  die  nicht  durchaus  notwendige  forderung  stellen  will, 
auch  rasch  gesprochenes  französisch  zu  verstehen,  der  tue  das 
in  den  sprechversuchen.     Hier  wird    der  schüler  nicht  in  die 


»  Enzykl  d.  frz.  u.,  s.  193. 
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Skylla  und  Charybdis  schlimmster  Orthographie-  und  grammatik- 
fehler hineingedrängt,    fehler,   die   in    ihrer  barbarischen  ent- 
stellung  auch  dem  äuge  des  kundigen  oft  rätsei  bleiben.    Ein 
solches  verfahren  ist  vom   pädagogischen  Standpunkte  aus  aof 
das  entschiedenste  zu  verwerfen.     Nicht   das   korrigiren,  das 
verhüten   von    fehlem    zwingt,    von    derartigem    beginnen  un- 
bedingt abzustehen.     Daher  sollte  auch  das  diktat  in  den  ab- 
solutorialprüfungen  nie  zu  umfangreich  sein,    damit  nicht  der 
diktirende,    durch    die    vorgeschriebene   zeit    gezwungen,  zu 
hastigem  vortrage  gedrängt  wird. 

Schließlich  hat  der  diktirende  selbst  das  diktat  mit  deut- 
lich vernehmbarer  stimme  zu  sprechen.  Ka  darf  nicht  im  kon- 
versationston  vorgetragen  werden,  wenn  es  seinen  namen  wirk- 
lich verdienen  und  dem  zwecke  genügen  soll.  Laut  und 
deutlich,  korrekt  nach  dem  sinn  betont,  mit  beachtung  der 
satzpausen  muß  die  schulsprache  an  sich  erfahrungsgemäß  sein. 
Auch  das  diktat  verbietet  jegliches  abschweifen  von  dem  eben 
gesagten.  Mit  Sprachfehlern  oder  mit  stimmschwäche  behaftete  j 
lehrer  dürfen  ungünstige  resultate  nicht  der  einrichtung  de» 
diktats  zuschieben,  da  doch  ihre  zum  Unterricht  nicht  voll 
ausreichende  befähigung  die  hauptschuld  trifft 

Von  der  vierten  klasse  ab  sind  versuche  mit  leichten 
kleineren  stücken  am  platze,  die  dem  schüler  inhaltlich  un- 
bekannt sein  können ,  die  aber  hinsichtlich  des  wortmat^rial? 
seinem  durchschnittlichen  wissen  und  können  entsprechen 
müssen.  Man  hüte  sich,  darin  zu  weit  zu  gehen,  und  lasse  sich 
nicht  verleiten,  Stoffe  zu  diktiren,  die  nach  inhalt  und  form 
über  den  geistigen  horizont  des  schülers  hinausgehen. 

Beachtet  man  die  eben  angeführten  punkte,  so  wird  da? 
diktat  eine  Übung  sein,  die  der  schüler  gerne  leistet,  i* 
bildet  dann  ein  gxUes  und  zuverlässiges  übunysmiUel  zur  förderunil 
in  der  fremdsprache  sowohl  hinsichtlich  Hirer  orUiographischen  o^ 
auch  grammatischen  eigefitümlichkeiten.  Es  gewährt  ferner  ^^^ 
nicht  zu  unterschätzendes  bildungsmoment,  indem  der  lernende 
dadurch  in  dem  banne  der  fremden  spräche  gehalten  wird, 
was  gewiß  von  den  deutsch -französischen  Übungen  nicht  i» 
diesem  maße  gesagt  werden  kann.  AVille  und  gedächtnis,  äuge 
und   namentlich    gehör    werden    in    hohem    grade    zur   tätig- 


K.    WlMUBK    IN    ZWSIBJKÜCKBN.  519 

t  angeregt.  Und  daß  gerade  das  gehör  im  richtigen  er- 
sen  der  fremden  laute  geschult  wird^  ist  eine  ebenso  heil- 
ne  Übung  wie  der  gesang  für  einen  stimmbegabten.  Aber 
khrend  die  anläge  fiir  den  gesang  nicht  jedem  verliehen  ist^ 
währt  das  diktat  allen  ohne  ausnähme  —  den  schwer- 
>rigen  allerdings  nicht!  —  die  gelegenheit,  ihr  gehör  zu 
legen^  zu  bilden  und  zu  fordern.  Und  wäre  es  nur  dieser 
atzen  allein^  abgesehen  von  dem  ungleich  höheren  für  den 
raktischen  gebrauch  der  fremdsprache  ^  so  wäre  das  diktat 
or  harmonischen  ausbildung  aller  kräfbe  der  Jugend  wertvoll 
enug,  um  seine  Verwendung  im  unterrichte  zu  rechtfertigen. 

Darüber  sind  unsere  tüchtigsten  praktiker  einig.  Sie  er- 
ennen  alle  den  wert  dieser  disziplin  voll  und  ganz  an. 

Es  muß  deshalb  überraschen,  wenn  ein  bayerischer  fach- 
ollege  gegen  diese  einrichtung  ankämpft  (cf  Zeäschr.  f.  französ. 
.  engl,  unterr.  II,  377  ff.,  1903).  Man  sagt,  das  diktat  sei  für 
len  Unterricht  viel  zu  schwer,  und  bemängelt  den  umstand, 
laß  es  „zu  ausschlaggebenden  leistungen*^  in  dem  lehrplan  an 
len  bayerischen  realschulen  „emporgeschraubt"  worden  sei. 
^  wird  in  dem  angeführten  artikel  auch  die  einfiihrung 
es  diktats  in  den  Unterricht  als  eine  ,tat  der  reformer*  be- 
eichnet.  Wahr  ist,  daß  die  diktate  schon  vor  vielen  jähren, 
or  zwanzig  und  mehr  jähren  im  fremdsprachlichen  Unterricht 
on  lehrern  gepflegt  wurden,  wie  ich  mich  aus  meiner  schüler- 
?it  noch  zu  erinnern  weiß.  Wohl  gebe  ich  zu,  daß  wir  bei 
Jchen  Übungen  die  obren  spitzen  mußten,  daß  wir  zum 
snken  gezwungen  wurden,  und  die  angenehmste  Übung  war 
'  namentlich  jenen  nicht  ^  die  gern  an  krücken  zu  gehen 
legten.  Vor  einer  reihe  von  jähren,  lange  vor  dem  neuen  lehr- 
'ogramm,  waren  es  bayerische  kollegen,  die  nicht  gerade  zu 
m  Stürmern  und  ^»philanthropinisten**  der  neuen  methode  ge- 
irten,  welche  auf  Versammlungen  das  diktat  für  den  unter- 
3ht  forderten. 

Das  neue  lehrprogramra  hat  in  seinen  rahmen  nur  das 
uizösische  diktat  aufgenommen  und,  um  es  nicht  bloß  auf 
jm  papiere  zu  haben,  auch  zu  einem  integrirenden  bestandteil 
li  feststellung  der  schriftlichen  prüfungsnoten  gemacht. 

In  dem  erwähnten  artikel  werden  zahlreiche  bedenken  in 
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stellenweise  scharfer  form  gegen  die  einführung  des  diktats  an 
unseren  bayerischen  realschulen  erhoben.  Es  wird  behauptet, 
„selbst  das  leichteste  diktat  geht  über  das  gerechte  maß  der 
an  einer  realschule  zu  stellenden  forderungen*  (s.  389).  E^po 
muß  es  abgeschafil  werden;  um  so  mehr  sei  entschiedene 
Stellungnahme  geboten,  da  die  neuerung  von  der  reformpartei, 
ja  sogar  von  den  radikalen  ausginge  (s.  337). 

Wir  konstatiren  gleich  hier,  c'aß  wir  zu  den  extremen 
reformern,  den  , radikalen",  nicht  gehören.  Wir  konstatiren 
ferner,  daß  wir  seinerzeit  bei  Schaffung  des  neuen  lehrpro- 
gramms  für  die  realschulen  in  Bayern  in  keiner  weise  zurate 
gezogen  wurden,  so  daß  es  den  anschein  haben  könnte,  wir 
wollen  unsere  geistige  schöpftmg  verteidigen.  Wir  sprechen 
hier  nur  aus  dem  gründe  über  diese  sache,  weil  wir  interes^e 
an  wichtigen  schuleinrichtungen  nehmen,  die  einer  ernsten 
prüfung  ohne  voreingenonmienheit  gegen  andere,  auch  nicht 
gegen  „radikale  reformer"  unterzogen  werden  sollen. 

Betrachten  wir  nun  sine  ira  et  studio  die  gründe  näher, 
die  gegen  das  diktat  „als  zielleistung  bei  den  Schlußprüfungen, 
besonders  bei  denen  einer  6 -klassigen  realanstalt"  vorgeführt 
werden. 

Da  heißt  es:  das  diktat  erfordere  zunächst  die  intensive 
inanspruchnahme  des  gehörs.  Dieses  sei  an  die  fremden  laute 
gar  nicht  gewöhnt.  Die  tägliche  Unterrichtszeit  sei  zur  spezi- 
fischen Übung  des  gehörs  zu  gering  (1.  c.  339). 

Nach  einem  sechsjährigen  französischen  unterrichte  also 
sind  die  absolventen  einer  realschule  an  die  fremden  laute 
gar  nicht  gewöhnt.  Wemi  dem  wirklich  so  ist,  dann  wäre  es 
allerdings  besser,  unsere  phonetischen  Übungen  und  die  inten- 
sive pflege  der  ausspräche,  des  schwierigsten,  anstrengendsten 
und  ermüdendsten  teils  der  tätigkeit  eines  neuphilologen,  ab- 
zuschaffen. Ist  dem  wirklich  so?  Werden  unsere  schüler 
nicht  an  den  fremden  laut  gewöhnt?  —  Wiederholt  hatte  ich 
im  unterrichte  nationale  als  schüler  sitzen,  und  ich  erinnere 
mich,  daß  diese,  wie  ebenso  französische  kollegen,  die  nut 
unseren  deutschen  scliülern  in  berührung  kamen,  die  gute  aus- 
spräche der  letzteren  anerkannten.  Eine  planmäßig  von  der 
untersten    klasse    betriebene    phonetische    Schulung    muß  zum 
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sten  eine  aDnehmbare  ausspräche  erzielen.  Wer  seine 
djahre  noch  in  der  alten  Schulung  verbracht  hat^  wird 
mterschied  am  besten  fühlen.  Ein  solcher  vergleich  er- 
üe  unleugbare  tatsache  der  superiorität  des  gegenwärtigen 
>etriebs  in  lautlicher  beziehung.  Jene  bekannten  schmä- 
m  der  franzosen  über  die  schlechte  schulaussprache  in 
;chland  sind  heute  einem  günstigeren  urteil  gewichen, 
el  werden  deswegen  doch  noch  vorhanden  sein.  Wir 
I  uns  nicht  der  täuschung  hin^  daß  die  ausspräche  unserer 
jr  tculellos  national  sei.  Aber  sie  ist  besser  geworden,  sie 
it  dem  nationalen  französisch  näher,  so  daß  unsere  schüler 
ligt   werden,    auch    ein    leichtes    diktat    aus    dem    munde 

waschechten    franzosen    zu   verstehen,    wie   versuche    im 
richte  schon  gezeigt  haben, 
iluch  die  weitere  bemerkung,  es  könne  einem  realschüler 

zugemutet  werden,  die  schweren  diktate  sofort  zu  ver- 
n,  d.  h.  im  momente  ins  deutsche  zu  übersetzen,  ist  nur 
iise  richtig. 

Es  muß  betont  werden,  daß  die  prüfungsaufgabe  des 
n  Jahres  einen    Stoff  /eicAtverständlicheu   inhalts   geboten 

Wir  geben  zu,  daß  das  diktat  der  absolutorialprüfung 
jähre  1901  inhaltlich  und  stellenweise  auch  sprachlich  zu 

für  einen  schülergeist  lag.  Auch  sein  umfang  war  für 
halbe  stunde  zu  groß  bemessen.  Aber  durch  diese  aus- 
ngen,  wenn  sie  gemacht  werden,  und  auch  wir  machen 
eute,  kann  doch  nicht  die  einrichtung  des  diktats  an  sich 
erfehlt  hingestellt  werden. 

Es  ist  auch  behauptet  worden,  „das  diktat  unterscheide 
zu  seinem  großen  nachteile  von  den  bisherigen  franzö- 
jn  probearbeiten,  daß  der  schüler  nicht  frei  über  die  ge- 
»e  zeit  nach  individuellem  bedürfnisse  verfügen  kann" 
10).  Ist  das  richtig?  Leistete  der  schüler  wirklich  nie 
linem  klassen Unterricht  ähnliche  probearbeiten  ?  Stellt 
das  extemporale  in  dem  neusprachlichen  Unterricht  nicht 
1  dieselbe  anforderung  an  die  arbeitskraft  eines  schülers? 
nx  behaupten,  daß  das  extemporale  eine  noch  höhere  an- 
rung  für  ihn  bedeutet.  Bedenken  wir  doch!  Er  muß 
ugenblicke    ganz   unbekannte    sätze    seiner    muttersprache 
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in  ein  fremdes  idiom  übertragen.  Er  muß  sieh  also  im  a 
blick  über  all  die  klippen  des  Vokabelschatzes  und  der  ] 
matisclien  eigentümlichkeiten  hinüberarbeiten.  An  nichts 
er  sich  anklammern,  wenn  er  schiffbrüchig  werden  sollt 
an  sein  gutes  gedächtnis.  Im  diktate  wird  ihm  dagegei 
feste  form  in  der  fremdsprache  selbst  geboten,  eine  fori 
ihm  bekannt  ist;  denn  wir  haben  schon  konstatirt,  ds 
diktat«  keine  Wörter  enthalten  sollen,  die  der  kenntn 
Schülers  fern  liegen. 

£s  sei  uns  gestattet,  hier  eine  bemerkung  einzuscl 
deren  beachtung  dem  prüfling  vielleicht  eine  erleicht^rui 
währen  könnte. 

Die  diktate  der  beiden  letzten  jähre  gestatteter 
Schüler  nach  niederschrift  kaum  zeit,  sein  geschriebenes 
inhaltlich  ruhig  zu  überblicken.  Das  könnte  aber  gesc 
wenn  die  länge  des  diktats  so  bemessen  würde,  daß  naci 
maligem  vorlesen  immerhin  noch  zeit  zu  ruhiger  dun 
des  geschriebenen  Stoffes  übrig  bleiben  würde.  Mit  gewä 
der  zeit  für  eine  letzte  ruhige  durchsieht  würde  sie 
diktat  als  Prüfungsarbeit  entsprechend  den  übrigen  i 
„arbeitsweise"  nicht  unterscheiden. 

Sehr  sympathisch  erscheint  uns  ferner  ein  verschlag  i 
der  fachkoUegen  an  der  Luitpold-kreisrealschule  (cf.  Bat^ 
sehr,  f.  realschulwesfii,  band  XII,  heft  2,  s.  124  ff.),  wona< 
diktatmodus  psychologisch  richtiger  und  zweckmäßige 
staltet  würde,  wenn  das  diktat  vor  dem  dreimaligen  vc 
zusammenhängend  vorgelesen  würde,  ohne  daß  die  schule 
schreiben. 

Es  ist  billig,  unsern  realschülern  da  erleichteruug 
gewähren,  wo  es  geschehen  kann,  ohne  die  würde  un 
ansehen  des  lehrfaches  zu  schädigen.  Um  so  mehr  i 
solches  bestreben  zu  unterstützen,  als  an  unsere  reals< 
wie  dies  schon  wiederholt  durch  fachkoUegen  öffentlich 
wurde,  auch  in  den  neueren  sprachen  recht  hohe  anforde 
gestellt  werden. 

Es  ist  jedoch  zweifellos  eine  Übertreibung,  wenn  ii 
zitirten  artikel  gegen  das  diktat  behauptet  wird,  daß  „c 
müdete   und   erregte  abiturient  nach   halbstündiger  torti 
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sistes  bei  UDgenügender  zeit  der  erholung  sich  an  seine 
luptaufgabe,  die  Übersetzung  eines  deutschen  textes  ins  fran- 
mche,  machen  solP^  (s.  341).  Eine  solche  behauptung  wird 
orch  die  tatsache  widerlegt^  daß  dem  abiturienten  nach  dem 
ktate  eine  halbe  stunde  zur  erholung  gegönnt  ist,  eine  pause, 
i  nach  keinem  einzigen  prüfungsgegenstande  sonst  gestattet 
.  Und  ich  glaube  nicht  irriges  zu  behaupten^  wenn  ich 
Dderke^  daß  es  in  unserer  Prüfungsordnung  fächer  gibt^  nach 
ren  erledigung  eine  längere  erholung  wohl  am  platze  wäre. 
ID  gewährt  ihnen  nur  fünf  minuten  rast;  nach  dem  diktat 
tt  eine  erholungsfrist  von  80  minuten  ein,  und  das  nennt 
i  gegnerische  stimme  ^^ungenügende  zeit  der  erholung^M 

Auch  „ganz  nutzW  sei  das  diktat  (s.  341).  Und  warum? 
\^eil  doch  von  hundert  schüIern  kaum  einer  je  in  die  läge 
»mmen,  im  engen  räum  des  kontors  gegenüber  dem  prinzipal 
3  diktat  nachzuschreiben,  das  sich  zumeist  in  konventionellen 
irasen  bewegt  oder  geschäftliche  ausdrücke  erfordert,  die  die 
hole,  selbst  wenn  sie  sich  zum  handlangerdienste  für  koni- 
erzienräte  erniedrigte,  nie  und  nimmer  wird  vermitteln 
innen"  (s.  341). 

Also  nur  utilitätsgründen  verdankt  das  diktat  seine  ein- 
ihrung.  Ich  halte  gerade  unsere  bayrischen  neuphilologeu, 
e  freunde  dieser  einrichtung  sind,  für  idealer  gesinnt,  als 
\i  solche  gründe,  wie  die  unterschobenen,  für  sie  hätten 
aßgebend  sein  können.  Gerade  weil  man  der  meinung  ist, 
r  utilitarismus  rufe  bedenkliche  verflachung  des  Unterrichts 
rvor,  hat  man  diktatstofle  ausgewählt,  deren  inhalt  sicherlich 
cht  auf  „das  kontor*^  gehört.  Man  hat  keine  geschäftsbriefe 
wählt,  weil  man  ebensogut  weiß  wie  extreme  grammatisten, 
e  nutzlos  ein  solches  beginnen  wäre  für  deutsche  kontor- 
iben,  und  weil  man  die  ziele  jedes  Unterrichts,  auch  des 
^sprachlichen,  hauptsächlich  auf  ideellem  boden  zu  suchen 
tt  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  auch  die  praktische 
ite  ganz  und  gar  zu  vernachlässigen  sei.  Das  diktat  schult 
18  gehör,  es  bildet  ein  gutes  mittel  zur  fähigkeit,  eine  fremde 
»räche  verstehen  zu  lernen.  Und  wer  wollte  leugnen,  daß 
>n  unseren  abiturienten  nicht  dieser  oder  jener  wirklich  in 
e  läge  kommt,  das  ausländ  zu  besuchen?!    Es  sind  mir  eine 
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anzahl  schüIer  bekaDDt,  die,  sei  es  auf  kurze  zeit,  sei  es  suf. 
jähre  hinaus,  Frankreich  oder  England  aufgesucht  haben,  vm 
da  als  kaufleute  oder  ingenieure  zu  wirken.  Wie  gut  es: 
jedem  zu  statten  kommt,  wenn  er  auch  sein  ohr  einigermateii 
an  fremde  laute  „gewöhnt"  hat,  wird  der  zugeben,  der  die 
heimische  erde  einmal  verlassen  hat.  Es  ist  gewiß,  daß  daoo 
an  sein  gehör  viel  mehr  anf orderungen  gestallt  werden,  ab 
an  seine  uand.  Und  angesichts  solcher  tatsachen  sollen  wir 
eine  einrichtung  fallen  lassen,  weil  sie  zugleich  auch  praktische 
vorteile  bietet?! 

Lassen  sich  demnach,  wie  aus  den  bisherigen  darlegungeo 
hervorgehen  dürfte,  die  inneren  gründe,  welche  gegen  die  ein- 
führ ung  des  diktats  vorgebracht  werden,  nicht  als  stichhaltig 
bezeichnen,  so  wird  sich  das  von  den  äußeren  gründen  ebenso- 
wenig sagen  lassen. 

Man  betont  in  dieser  beziehuug  zuerst  die  technischen 
Schwierigkeiten,  die  sich  einer  erfolgreichen  durchführung  der 
anordnung  entgegenstellen.  Es  sei  unmöglich,  mit  erfolg  vor 
abteilungen  von  mehr  als  40  abiturienten  ein  diktat  zu  halten, 
da  diese  große  zahl  in  den  größten  räumen  einer  anstalt,  einer 
aula  oder  einem  turnsaale  untergebracht  werden  müßten,  die 
zumeist  schlecht  akustisch  gebaut  sind  (s.  342). 

Sehen  wir  zuerst  einmal,  wie  viel  anstalten  in  ßavern 
über  40  abiturienten  aufzuweisen  haben. 

Eine  Zusammenstellung  der  ergebnisse  der  absolutorial- 
prüfung  au  den  realschulen  in  der  Bayer,  ztschr.  f.  reaUc/i.  X, 
heft  1,  s.  90  gibt  uns  hierüber  aufschluß. 

Unter  den  51  realschulen  Bayerns  hatten  im  Schuljahr 
1902/3  nur  3  recdschiden  (Kaiserslautern,  Luitpold-kr.-r.,  Nürn- 
berg) über  40  abiturienten;  2  realschulen  (Ludwig- kr.- r., 
Würzburg)  über  30;  13  anstalten  hatten  über  20  abiturienten, 
alle  übrigen  (das  sind  33!)  unter  20. 

Also  im  ganzen  königreich  sind  nur  3  anstaltett  überhaupt 
vorhanden,  die  mehr  als  40  Schüler  im  absolutorium  aufzu- 
weisen haben,  und  das  sind  anstalten,  denen  es  an  geeigneten 
räumen  gewiß  nicht  mangelt. 

An  der  anstalt  Zweibrücken,  wo  sich  keine  aula  befindet 
wird    der    zeichensaal    benutzt.      Er  zeigt  sich   akustisch  seh^ 
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ignet^  obschon  seine  länge  21  m,  seine  breite  6  m  und 
cie  höhe  4^/,  m  betragen.  Das  organ  des  diktirenden 
legen  ist  stets  gut  verständlich  gewesen^  und  diese  anstalt 
ült  hinsichtlich  ihrer  bauart  nicht  zu  den  musterbauten. 

Wenn  an  anstalten  wirklich  solch  mangelhafte  Verhältnisse 
»riiegen,  wie  sie  in  jenem  zitirten  artikel  vorgeschützt  werden, 
liegen  denn  doch  abnorme  Verhältnisse  vor,  deren  be- 
itigung  von  zuständiger  seite  aus  erwirkt  werden  sollte.  Es  ist 
mtn  glaublich,  daß  es  anstalten  (außer  den  genannten  großen 
istalten  zu  München,  Nürnberg  und  Kaiserslautern)  gibt,  die 
icht  einen  zeichensaal  besitzen,  in  dem  30  und  weniger 
ääler  bequem  untergebracht  werden  könnten,  und  in  denen 
ic  stimme  des  lehrers  nicht  überall  deutlich  vernehmbar 
rin  sollte. 

Ist  das  trotzdem  der  fall,  dann  suche  man  den  mangel  nicht 
Q  dem  lehrprogramme.  Mit  derselben  logik  wäre  das  turnen 
ibzusehaffen,  weil  es  anstalten  gibt,  die  keinen  turnsaal  besitzen. 

Schließlich  noch  ein  punkt  der  zahlreichen  einwände: 
las  diktat  gebe  keinen  maßstab  für  eine  gerechte  beurteilung 
md  bewertung  der  leistungen  von  schüler  und  lehrer.  Es 
rete  hierbei  die  persönliche  auffassung  zu  sehr  in  den  vorder- 
Tund;  die  leistung  des  Schülers  hänge  zu  sehr  von  der  manier 
es  diktirens  ab.  Ja,  der  schwerste  Vorwurf  wird  sogar  gegen 
as  diktat  noch  ausgespielt:  es  sei  ungerecht,  unbarmherzig 
:egen  den  schüler,  namentlich  den  an  die  besonnene  arbeit 
:ewöhnten  schüler  (s.  345,  346). 

Auch  diese  vorwürfe  sind  ungerecht.  Wir  geben  gerne 
u,  daß  in  dem  unterrichte,  wo  nur  einseitig  grammatik  gedrillt 
rird,  wo  die  lektüre  nicht  im  mittelpunkt  des  Unterrichts 
teht,  mit  dem  diktat  ungünstige  resultate  erzielt  werden, 
^ber  an  diesen  ungünstigen  resultaten  trägt  doch  nicht  das 
^hrprogramm  die  schuld! 

Die  erfahrung  lehrt,  daß  gerade  die  begabten  und  besonnenen 
chaler  ihren  anlagen  und  ihrem  fleiße  entsprechende  erfolge 
Arielen.  Die  noten  aus  den  diktatarbeiten  waren  nicht  nur 
^n  der  anstalt  in  Zweibrücken,  auch  au  anderen  anstalten,  von 
lenen  wir  mitteilung  erhalten  haben,  gegenüber  den  über- 
^tzungen  besser. 
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Wenn    schließlich    noch    behauptet   wird,    daß    ein    mit 
mangelhaftem  gehör  ausgestatteter  schüler  nie  ein  diktat  fertigen 
könne,  so  ist  diese  Behauptung  auch  nur  cum  grano  sali»  auf- 
zufassen.    Man  könnte  sonst  glauben,    an  unseren  realsohulen 
säßen  als  schüler  lauter  invaliden!     Sollte  einmal  ein  schwer- 
höriger  darunter   sein,    dann   wird  und   kann   man  ein  mittel 
finden,    um    seinem    mangelhaften    sinne   rechnung   zu   tragen. 
Bei    der    festsetzung   der    note    wird    wohl    kein    vernünftiger 
kollege   im   zweifelsfalle  den   armen  wegen    seines  gebrechens 
büßen  lassen. 

Der  große  wert  des  diktats  wird  allerseits,  namentlich 
von  den  anhängern  der  vermittelnden  methode  anerkannt.  So 
weit  bekannt  wurde,  hat  man  auch  in  Bayern  mit  dieser  neuen 
cinrichtung  gute  erfahrungen  gemacht,  indem  die  noten  der 
schriftlichen  prüfung  im  französischen  durch  sie  besser  ge- 
worden sind.  Es  wäre  nur  ein  gerechter  ausgleich,  wenn 
man  sich  dazu  entschließen  könnte,  an  unseren  bayerischen 
realschulen  auch  für  die  englische  prüfung  diese  einrichtung 
des  diktats  zur  einführung  vorzuschlagen,  da  in  dieser  spräche 
genau  derselbe  unterrichtsbetrieb  wie  im  französischen  ver- 
langt wird. 

Wir  haben  in  Bayern  lange  zeit  die  neueren  sprachen 
wie  die  toten  sprachen  behandelt.  Daß  sie  auch  als  lebende 
sprachen  von  ihrer  praktischen  seite  aus  gelehrt  werden,  kt 
eine  forderung  der  zeit,  der  sich  jeder  neuphilologe,  ob  freund 
oder  gegner  der  reform,  anschließen  wird.  Wir  sind  keine 
anhänger  utopistischer  bestrebungen.  Wir  wollen  aber  alles 
den  Unterricht  in  den  neueren  sprachen  förderliche  ins  äuge 
fassen,  ohne  Voreingenommenheit  prüfen  und,  wenn  es  gut  ist, 
auch  annehmen.  Dazu  rechnen  wir  namentlich  das  diktat, 
das  für  den  nensprachlichen  Unterricht  ein  in  geistiger  und 
mechanischer  hinsieht  wertvolles  Übungsmittel  ist.  Wir  er- 
kennen die  Verdienste  der  rein  grammatischen  methode  an, 
man  tadle  uns  aber  nicht,  wenn  auch  wir  im  unterrichts- 
betrieb nach  dem  grundsatz  handeln: 

Laudamus  veteres,  sed  nostris  ntimur  annis. 

Ziveibräcken.  K.  Wimmer. 
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ROMAN  UND  DRAMA.^ 


Wer  die  französische  litteratur  der  gegen  wart  in  ihrer 
twickelung  verfolgt,  wird  mir  zugeben,  daß  ihr  gebiet  jetzt 
^ht  mehr  dasselbe  ist,  wie  zur  bliitezeit  des  naturalismus 
d  des  bürgerlichen  ideah'stischen  romans,  zur  zeit  eines  Zola 
d  eines  Feuillet.  Seit  etwa  zwanzig  jähren  ist  der  Standpunkt 
»er  beiden  fährer,  welche  das  beispiel  eines  Villiers  de 
sle-Adam  oder  der  Goncourts,  die  ein  offenes  äuge  für  den 
ifluß  des  ausländes  gehabt  hatten,  unbeachtet  ließen,  bedeutend 
erflügelt  worden.  Die  psychologischen  Schriftsteller  Vogü^, 
►urget*  und  Rod  haben  die  verschlossenen  quellen  von 
opardi,  Schopenhauer  und,  durch  deren  verniittelung ,  von 
n  moralischen  analytikern  des  18.  Jahrhunderts  wieder  fließen 
8en.  Ihre  fiirsorge  für  das  eigene  ich  mußte  sie  ebenso 
hinftihren,  die  russen  Turgenjeff  (f  1883),  Dostojewsky(tl881) 
d  Gontscharow  (f  1891)  und  endlich  Tolstoi  kennen  zu 
Den.  Wenn  ein  Barrys  von  den  ersteren  und  besonders  von 
hopenhauer  inspirirt  worden  ist,  so  lehnen  sich  P.  Adam 
d  die  Rosny  wesentlich  an  die  letzteren  an.  Die  theorie 
5  ort  pour  Part  und  ihre  kleinigkeitskrämereien  waren  nun 
^tan.  Der  moderne  litterarische  internationalismus,  d.  h.  die 
(Schätzung  der  litteraturen  nach  rassen  und  nicht  mehr  vor- 
egend  nach  nationen  war  in  Frankreich  ins  leben  getreten. 
18  theater  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  diese  neue  richtung 


*  Entwurf  zu    einem  vortrage  im  Neusprachlichen   verein  Ham- 
rg-Altona. 

*  Ich  meine  den  Bourget  von  Ändr^  CortielUt,  Mensonges  oder  giir 
Disciplef  natürlich  nicht  den  elenden  Parteigänger  der  letzten  jähre, 

n  VEiape  oder  ün  Divarce. 
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auf  den  dortigen  boden  zu  verpflanzen.  Das  Tliidtre  Librt, 
welches  im  jähre  1887  von  Antoine  gegründet  wurde,  machte 
eine  pariser  elite  mit  Ibsen,  G.  Hauptmann  und  August 
Strindberg  bekannt  Das  ThSätre  de  PCEuore^  welches  in  nach- 
ahm ung  des  vorigen  von  Lugn^Poe  gegründet  wurde,  gab, 
was  Antoine  von  Ibsenschen  stücken  noch  nicht  aufgeführt 
hatte,  sowie  Maeterlincks  werke.  So  war  der  weg  zum  Ver- 
ständnis Nietzsches  geebnet.  Dazu  kamen  die  Symbolisten: 
M.  Seh  wob,  S.  Mallarm^,  P.  Louys,  R.  de  Gourmond,  dank 
welchen  die  engländer  (Dante  Gabriel  Rossetti,  f  1882)  und 
K.  Wagner  zugunsten  der  gebildeten  kreise  Frankreichs  entdeckt 
wurden.  Zu  gleicher  zeit  unterrichteten  die  Zeitschrift  Mercure 
de  France  und  sodann,  ihrem  beispiele  folgend,  La  Revue  des  Remu 
(jetzt  La  Revue)  ihren  leserkreis  periodisch  durch  bündige  und 
meist  treffende  berichte  über  die  geistige  bewegung  des  ausländes. 
Trotz  ihren  bemühungen  fand  dasselbe  in  der  form  von  Über- 
setzungen und  Volksausgaben  nicht  so  leicht  eingang  in  Frank- 
reich, als  man  glauben  könnte.  Swinburne  ist  hier  fast  noch  eine 
unbekannte  größe.^  Browning  und  Meredith  sowie  Tennyson  sind 
fast  ebensowenig  bekannt,  fiir  solche,  welche  kein  englisch  ver- 
stehen. Wenn  auch  iiQ  Aurora  Leigh  von  Elisabeth  Browning  — 
freilich  schlecht  genug  —  übersetzt  worden  ist^  so  warten  doch  die 
werke  der  geschwister  Bronte  noch  auf  eine  vollständige  Über- 
tragung. Auch  sind  bis  jetzt  noch  die  meisten  hauptwerke  von 
den  vortrefflichen  spanischen  Schriftstellern  P^rez  Galdös,  Juan 
Valera,  Jos^  Maria  de  Pereda  un übersetzt  geblieben.  Der 
erfolg  des  italieners  Gabriele  d^Annunzio  ist  mehr  der  ge- 
schicklichkeit  seines  Übersetzers  und  dem  geschäftssinne  seines 
pariser  Verlegers  zuzuschreiben,  als  einem  voraufgehenden  ver- 
langen des  publikums,  ihn  kennen  zu  lernen.  Ibsen  bedarf 
noch  einer  endgültigen  ausgäbe,  und  der  Verleger  A.  Saviue 
hat  sich  bei  dem  bestreben,  ihn  —  und  andere  —  in  Frank- 
reich einzuführen,  zugrunde  gerichtet.  Wenn  die  franzosen 
jetzt  teilweise  Strindberg,  Kipling,  Björnson  usw.  und  demnächst 
vollständig  Nietzsche  besitzen,  so  verdanken  sie  es  der  kühnheit 

^  Bis  auf  einen  band  Gedichte  und  baHadetif  der  vor  etwa  13  jähren 
von  Gabriel  Mourey,  einem  jungen  symbolisteDj  mit  einer  freilich  recht 
unbedeutenden  vorrede  von  Guy  de  Mauppassant  veröffentlicht  wurde. 
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Mereiire  de  France.  Auch  darf  die  Revue  Blanche  nicht 
^äbnt  bleibeu^  denn  ihre  ausgaben  haben  oft  dazu  bei- 
igen, einen  ausländer  von  wert  einzuführen.  Immerhin 
solche  ausgaben  teuer;  ein  Beclam  oder  ein  Meyer  fehlen 
franzosen  noch. 

Wie  dem  auch  sei,  so  haben  die  versuche  des  natiönalismus, 
'  krankhaften  reaktion,  nicht  vermocht,  diese  bewegungen 
Jich  zu  erschüttern,  und  die  eilte  der  französischen  gesell- 
ft  weist  gegenwärtig  in  der  litteratur  die  these  des 
iotismus  hinter  verschlossenen  türen  zurück.  Nicht  daß 
»  Strömungen  vermocht  hätten,  fiir  immer  und  unwider- 
ch  die  gesamtheit  des  publikums  umzuändern,  ganz  im 
tnteil.  Aber  sie  bestehen,  und  ihre  macht  befestigt  sich 
jähr  zu  jähr.  Sie  beschränken  sich  nicht  nur  auf  das 
et  der  litteratur.  In  der  musik  verdankt  man  ihnen  die 
pfung  der  konzerte  Colonne  und  LamoureuXf  wie  die  der 
Hi  Nationale.  In  der  maierei  haben  die  Impressionisten 
ihren  eigenen  salon  geschaffen.  Zu  den  schon  erwähnten 
tern  Antoine  und  JUCEuvre  kaiu  die  Sociiii  des  Echoliers 
u,  eine  andere  freie  bühne. 

Wer  nicht  weiß,  bis  zu  welchem  grade  die  nationale  kunst 
T  den  bänden  der  nachahmer  von  Emile  Augier  und 
las  Fils  ein  poncif^  eine  kunst  von  toc  und  iruc,  wie  un- 
Jfen  und  unaufrichtig  sie  geworden  war,  kann  die  be- 
)ungen  Antoines  nicht  genügend  würdigen.  An  die  stelle 
vaudeville,  das  unter  der  maske  einer  komödie  oder  eines 
3as  sich  breit  machte,  des  flitterkrams,  des  romantischen 
atsches,  den  man  auf  gut  glück  aufzuwärmen  suchte,  und 
Dachgeäfften  Symbolismus  und  mystizismus,  den  maü  auch 
gentlich  fabrizirte,  versuchte  Antoine,  lebenswahrheit,  wahres, 
einer  wurzel  erfaßtes  leben  zu  setzen,  welches  allein  im- 
ie  ist,  den  dichterischen  hauch  zu  entfesseln,  den  auch 
geringste  menschliche  ereignis  in  sich  birgt.  Dieses  ver- 
8t  erscheint  gering,  es  bleibt  indessen  vollwertig  gegenüber 
gewöhnlichen  schriftstellermache  jener  zeit.  Wir  denken 
an  Antoine  in  seiner  zweiten  periode,  denn  in  seiner 
n  war  er  nur  der  fortsetzer  des  esprit  rosse  des  Chat  Noir, 
her  die  zynischen  armseligkeiten  von  Oscar  Mi^t^nier  spielte, 

e  Neueren  Sprachen.    Bd.  XII.    H.  9.  34 
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und  mußte  mit  einem  poncif  enden ^  das  in  keiner  beziehuog 
besser  war,  als  dasjenige,  welches  er  bespöttelte,  nämlich  das 
vom  genre  Scribe  und  genre  Sardou.  Antoine  in  seiner 
zweiten  periode  hat  dazu  beigetragen,  daß  wirklich  originelle 
schriAisteller  bekannt  wurden:  Jean  JuUien,  L^n  Henniqae, 
Janvier  de  la  Motte,  von  denen  der  letztere  keine  fortschritte, 
sondern  eher  rückschritte  gemacht  hat,  und  Ancey  (G.  de  Cumieu, 
geb.  1860),  von  dem  unlängst  anläßlich  seiner  antiklerikalen 
Satire  Ces  Messieurs  viel  die  rede  gewesen  ist. 

Daß  bei  diesen  naturalistischen  Schriftstellern  eine  be- 
ständige Übertreibung  gewaltet  hat,  ist  nicht  zu  leugnen,  and 
es  mußte  ihre  allzustark  karikirende  art  zuletzt  das  publikom 
ermüden  und  die  intellektuellen  Schriftsteller  auf  das  pst/cko- 
logische  drama  zurückftihren. 

Während  die  nachahmer  von  Dumas  Fils  fortfiihren,  das 
nach  seiner  Schablone  bühnengerechte  stück  zu  pflegen  — 
die  beiden  hauptvertreter  jener  schule  sind  Henri  Lavedan 
{Le  Prince  d^Aurec,  Caiheritte,  Le  vieux  A/archeur),  ein  seichter 
Schriftsteller,  aber  von  einer  wunderbaren  anpassungsfähigkeit, 
und  Jules  I^emaltre  {R4volt4e,  le  Diputi  I^eveau,  le  Mariage  Uaaic, 
Pfdipote,  JUAge  dif fidlem  Le  Pardon,  L'Ainie,  Les  Rois)^  ein 
skrupelloser  Skeptiker,  eine  der  am  meisten  überschätzten 
persönlichkeiten  der  gegenwart,  zwar  von  großer  erfindungsgabe, 
aber  nur  in  dem  sinne,  daß  er  es  versteht,  schon  vorhandene 
dramatische  Stoffe  wiederaufzufrischen  — ,  fand  das  psycho- 
logische drama  in  Fran9ois  de  Curel  einen  ausgezeichneten 
förderer  (L'Envers  d'une  Sainte^  Les  Fossiles,  DlnviUe^  LAmotir 
hrode,  Tai  Nouvelle  Idole y  La  Mgurante,  Le  Repas  du  Lion). 
Seit  dem  tode  des  armen  Henri  Becque  (f  1899  —  TUaJtrt 
Complety  3  vols,  Sdit.  de  la  Plume  1898;  besonders  hervorzuheben: 
Les  Corbeanx,  1882,  La  Parisienne,  1885)  nimmt  er  den  ersten 
platz  ein,  obgleich  die  große  masse  des  publikums  noch  nicht 
verstanden  hat,  ihn  gebührend  zu  würdigen.  Nach  ihm  muß 
Paul  Hervieu  genannt  werden,  der  auf  dem  besten  wege  war, 
die  ftihrerschaft  im  zeitgenössischen  romau  einzunehmen  (Peints 
par  eux-memes,  1893;  L^Arjnature,  1895),  als  er  sich  entschloß, 
die  dramatische  laufbahn  einzuschlagen  (Les  Paroles  restenU 
Les    Tenailles,    Im,  Loi  de  PHomrne,   Im   Cottrse  au  Flambeau, 
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VEnigme).  Er  ist  ein  strengemster  Schriftsteller,  in  dessen 
stöckeD  kein  wort  den  eindruck  verfehlt,  von  einer  erschüttern- 
den bündigkeit,  welche  den  Zuschauer  kaum  aufatmen  läßt. 
Er  bewirkt  eine  mächtige  erregung,  eine  etwas  trockene  er- 
i^ung,  welche  einem  die  kehle  zuschnürt.  Daher  wird  er 
auch  mehr  von  einer  gebildeten  minderheit  als  von  der  breiten 
masse  geschätzt^  deren  leider  noch  allzu  mangelhafte  intellektuelle 
lildaog  die  Ursache  ist,  daß  sie  mehr  um  zu  genießen,  als  um 
nachzudenken,  ins  theater  geht. 

Dies  sind  die  beiden  hauptförderer  des  psychologischen 
dramas.  Nach  ihnen  und  zwar  nicht  in  großem  abstände  ver- 
dient de  Portoriche  {Amoiireusey  Le  Passe  ^  Thiatre  cPAmour) 
genannt  zu  werden,  welcher  in  wunderbar  moderner  art  das 
bleibende  und  doch  immer  neue  wesen  des  liebesschmerzes 
geschildert  hat.     Die  anderen  sind  schwer  einzuordnen. 

Niemand  von  wahrer  bildung  wird  die  skandalstücke  eines 

litterarischen  Schmugglers  wie  Octave  Mirbeau  ernst  nehmen, 

des  soobs  par  exceUence  der  Unabhängigkeit,  in  Wahrheit  eines 

groSsprechers  ohne  moralischen  hintergrund,  der  vielleicht  nur 

sin  einziges  ernst  zu  nehmendes  werk  zustande  gebracht  hat, 

öämlich    sein    erstlingswerk:    Le    Calvaire,     Sein    drama    Les 

ftiowHxis  Bergers  ist  nichts  als  eine  unverschämte  abschreiberei 

von  Ibsen  undBjömson.    Er  wendet  hier  die  gröbsten  mittel  an, 

^e  die  erscheinung  der  streikenden  im  letzten  akt,  und  kopirt 

die  wunderbaren  Weber  von  Hauptmann,  ohne  auch  nur  einen 

einzigen  der  Vorzüge  des  deutschen  dramatikers  zu   besitzen. 

Eugene    Brieux  {Blanchette,    IJEngrenage,    IJ  Evasion ,  Les 

^ienfcnieurs,   Le  Berceau,  Resultat  des  Courses,  La  Rohe  Rouge^ 

J^  Remplofantest  Les  Avariis)  hat  meistens  seine  erfolge  mehr 

aulerlitterarischen  motiven  zu  verdanken  gehabt,  mit  ausnähme 

von  Blancfieüe^  einem  stücke  von  tiefer  psychologischer  Wahrheit. 

Seine  kunst  ist,  wie  sein  gedanke,  klar,  kraftvoll,  ohne  künstelei 

und    aus    einem    guß.     Er  bleibt  eine  persönlichkeit;    er  sagt, 

was  er  zu  sagen  hat,  und  spricht  seinen  mühsam  gewonnenen 

gedanken    in    einer    ehrlich    gemeinten    form    aus.     Und    für 

unser   heutiges   litteratentum  will   das  schon   etwas  bedeuten. 

Maurice  Donnay,  der  sich   vom  C/iat  Noir  zur    Comidie- 

Fran^ise    empörgeschwungen    hat,    ist    besonders    in    seinen 
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BERICHT  ÜBER  DIE  7.  HAUPTVERSAMMLUNG 
DES    SÄCHSISCHEN    NEUPHILOLOGENVERBANDES 

IN  FREIBERG. 

Sonntag,  den  *  19.  juni  1904,  fand  in  Freiberg  die  7.  haupt- 
sraammlung  des  Sächsischen  neuphilologen Verbandes  statt  (9.  Sächsi- 
iher  neuphilologentag).  Auf  besonderen  wünsch  vieler  mitglieder 
ing  derselben  eine  vorversammlung  Sonnabend,  den  18.  juni,  voraus, 
ie  im  großen  saale  des  Kaufhauses  stattfand  und  unter  zahl- 
«icher  beteiligung,  auch  vieler  ehrengfiste  (die  zahl  der  anwesenden 
slief  sich  auf  86),  in  anregendster  weise  und  in  der  gehobensten 
immung  verlief. 

Nachdem  herr  prof.  Kallenberg- Freiberg  die  Versammlung  mit 
nem  herzlichen  glückauf  begrüBt  und  der  leiter  der  Versammlung, 
err  dr.  Reum,  namens  des  Sächsischen  neuphilologenverbandes  gedankt 
fttte,  führte  herr  Bertaux  eine  große  reihe  von  lichtbildern  Ober 
rankreich  vor,  die  er  mit  erläuterungen  in  französischer  spräche 
egleitete.  —  Nach  einer  pause  folgte  ein  Vortrag  des  herrn  dr.  Reum. 
T  behandelte  die  musik  zu  Mollferes  Bourgeois  Genfilhomme  von 
ally,  dem  berühmtesten  komponisten  des  17.  Jahrhunderts.  Er  zeigte, 
ie  weit  die  kunst  jener  zeit  von  der  modernen  absteht,  wie  aber  bei 
iler  einfachheit  und  bedürfnislosigkeit  des  musikalischen  ausdrucks 
ch  das  streben  nach  anmut  und  eigenart  geltend  macht.  Seinen 
>rtrag  erläuterte  er,  indem  er  einzelne  nummern  der  LuUyschen 
usik  auf  dem  flügel  in  feinsinniger  weise  vortrug.  Rauschenden 
^ifall  erntete  er  auch  später,  als  er  einige  lieder  von  B^ranger  und 
ehrere  französische  Volkslieder  sang.  Im  verlaufe  des  abends  erfreute 
.  Bertaux  die  anwesenden  noch  durch  den  Vortrag  zweier  erzählungen 
'A  Alphonse  Daudet  und  Anatole  France. 

Prof.  Kallenberg  dankte  für  die  erlesenen  genüsse,  die  gasten 
^  mitgliedem  geboten  worden  waren,  die  sitzung  aber  dehnte  sich 
&xiregendem  austausch  über  die  empfangenen  eindrücke  bis  in  späte 
^den  aus. 
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Am  folgenden  tage  versammelten  sich  die  teilnehmer  an  der 
hauptversammlung  früh  11  uhr  in  der  aula  des  realgymnasiums.  Aus- 
gezeichnet wurde  die  tagung  durch  eine  anzahl  hochgestellter  ehren- 
gaste  (s.  u.). 

Vom  vorstände  waren  erschienen:  dr.  Beum,  versitzender; 
dr.  K.  Meier,  stellvertretender  Vorsitzender;  dr.  Aßmann,  1.  Schrift- 
führer; dr.  Philipp,  2.  Schriftführer;  dr.  Besser,  kassenwart,  sämtlich 
aus  Dresden;  ferner  prof.  dr.  Gündel  aus  Freiberg  und  dr.  Leitsmann 
aus  Leipzig  als  Beisitzer. 

In  die  ausgelegte  liste  haben  sich  48  Verbandsmitglieder  ein- 
getragen. Es  waren  erschienen  17  aus  Freiberg,  12  aus  Dresden,  3  aus 
Leipzig,  1  aus  Chemnitz,  5  aus  Zwickau,  2  aus  Meerane,  je  1  ans 
Pirna,  Schneeberg,  Kamenz,  MeiBen,  Würzen,  Döbeln,  Grimma,  Aue. 

Was  die  schulanstalten  anlangt,  so  waren  vertreten  lO.gynmasien, 
4  realgy mnasien ,  7  realschulen,  2  höhere  töchterschulen ,  2  handels- 
schulen,  1  knabenbürgerschule,  1  mädchenbürgerschule. 

Der  Vorsitzende  des  Verbandes,  herr  dr.  Reum,  eröffnete  die 
Sitzung  mit  folgender  anspräche: 

„Hochgeehrte  damen  und  herrenl 

„Im  namen  des  Vorstandes  eröffne  ich  hiermit  die  7.  haupt- 
versammlung des  Sächsischen  neuphilologen Verbandes  und  heiße  Sie 
alle  herzlich  willkommen«  sei  es,  daß  Sie  ein  gütiges  und  freundliches 
Interesse  an  unseren  bestrebungen  als  verehrte  gaste  hierher  geführt, 
sei  es,  daß  Sie  als  mitglieder  zur  betätigung  treuer  anhänglichkeit  und 
unwandelbarer  liebe  zu  unserer  gemeinsamen  sache  hier  erschienen. 
Zu  ganz  besonderer  ehre  gereicht  es  uns,  in  unserer  mitte  den  herrn 
bürgermeister  ßlüher  begrüßen  zu  dürfen.  Ich  bringe  ihm  im  auftrage 
des  Verbandes  meinen  besonderen  grüß  und  fuge  dazu  unseren  auf- 
richtigen dank  für  die  gütige  Überlassung  der  säle  des  Kaufhauses 
sowie  dieser  schönen  aula,  wo  wir  unsere  Versammlungen  mit  der 
erlaubnis  der  städtischen  behörden  abhalten  dürfen.  Den  übrigen 
ehreogästen,  berrn  landgerichtspräsidenten  Fuchs,  herrn  geh.  bergrat 
rektor  Ledebur,  berrn  konrektor  dr.  Thümer,  herrn  schulrat  dr.  Winkler, 
herrn  pfarrer  Seyrich,  danke  ich  gleichfalls  ausdrücklich  für  ihr  er- 
scheinen. Auch  unserem  verehrten  mitgliede,  herrn  rektor  prof.  Pachaly, 
bringe  ich  unseren  besten  dank  für  die  bereitwilligkeit,  mit  der  er 
uns  die  pforten  seiner  schule  aufgetan  und  den  Ortsausschuß  in  seinen 
bemühungen  gütigst  unterstützt  hat  I  Auch  dem  musikverein  sagen  vir 
für  die  freundliche  Überlassung  des  flügels  besten  dank. 

„Hochgeehrte  herren !  Der  umstand,  daß  wir  in  Freiberg  so  freund- 
lich aufgenommen  werden,  ja,  daß  wir  nach  Freiberg  eigentlich  ein- 
geladen  worden    sind,    trägt  viel   zu   unserer   festfreude   bei.     Dieser 
umstand  verleiht   uns   zur   abhaltung   unserer   diesjährigen  Jahresver- 
sammlung  einerseits  größere  Zuversicht,   andererseits  hat  er  uns  den 
gedanken  nahe  gelegt,  zu  versuchen,  uns  ein  wenig  dankbar  zu  erweisen. 
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Der  freiberger  ortBausschoß  hatte  den  wünsch  zu  erkennen  gegeben, 
in  diesem  tage  wieder  einen  fremdländischen  rezitator  zu  hören.  Der 
rorstand  maßte  aber  angesichts  der  umfänglichen  tagesordnung,  sowie 
ingeaichts  der  Schwierigkeiten,  in  diesem  monat  einen  herm  von  Paris 
Kier  London  direkt  hierher  kommen  zu  lassen,  davon  absehen,  außerdem 
oUte  die  zeit^  wo  sich  die  einzelnen  in  traulichem  gespr&che  näher  treten 
i^n&k,  nicht  zu  sehr  gekürzt  werden.  Deshalb  schien  es  uns  geraten, 
inen  Vorabend  zu  veranstalten,  an  dem  der  ständige  gast  der  Dresdener 
;«8elJschaft,  M.  Bertaux,  es  gewLB  übernehmen  würde,  proben  seiner 
ezitationskonst  zum  besten  zu  geben  und  so  einen  mittelpunkt  zu 
>ilden,  um  den  sich  zwanglos  andere  vortrage  und  Vorführungen 
Tuppiren  ließen^  die  ihrerseits  wieder  zu  lebhafterem  gedankenaustausch 
fliegen  würden.  So  kam  es  zu  dem  gestrigen  abende,  der  uns  infolge 
1er  freundlichen  aufmerksamkeit,  die  ihm  eine  stattliche  zahl  von 
hrengästen  schenkten,  in  ganz  besonderer  lieber  erinnerung  bleiben 
'ird.  Es  sei  mir  vergönnt,  auch  an  dieser  stelle  im  namen  des  ver- 
uvdes  Bi.  Bertaux  aufrichtig  für  die  bereitschaft,  so  liebenswürdig  ^ 
uf  unsere  vorschlage  einzugehen,  zu  danken  und  ihm  zu  versichern, 
iB  er  uns  durch  die  Vorführung  der  bilder,  besonders  aber  durch 
iinen  prachtvollen  Vortrag  französischer  dichtungen  einen  hohen 
enuß  bereitet  hat  Möge  es  uns  gelungen  sein,  unter  seiner  beihilfe 
en  lieben  freiberger  herren  koUegen  zu  zeigen,  wie  sehr  wir  uns 
men  für  ihr  liebenswürdiges  entgegenkommen  verbunden  gefühlt  haben. 
„Hochgeehrte  damen  und  herren  I  Es  liegt  ohne  zweifei  unseren 
isammenkünften  der  binn  zugrunde,  alljährlich  auf  dem  von  uns  ver- 
"etenen  gebiete  um-  und  ausschau  zu  halten  und  gemeinsam  zu  prüfen, 
w  die  reine  Wissenschaft:  philosophie  und  philologie  für  uns  inter- 
»antes  und  verwertbares  zutage  gefördert  hat,  oder  was  für  neue 
iifsmittel  uns  die  praktische  pädagogik  an  die  hand  gibt,  damit  wir 
1  unserem  berufe  tüchtiger  und  geschickter  werden.  Zuweilen  fällt 
ie  ernte  spärlich  aus;  dies  letzte  jähr  aber  kommt  nicht  mit  leeren 
Inden.  Ich  werde  gelegenheit  haben,  über  diesen  punkt  später  aus- 
Ikrlicher  zu  berichten. 

„Hier  will  ich  mich  nur  mit  dem  wünsche  begnügen,  daß  unsere 
esjährige  Versammlung  allen  teilnehmern  etwas  von  der  freude  und 
m  hochgefühle  hinterlassen  möge,  die  der  kölner  neuphilologentag 
übermitteln  geeignet  war.  ßilden  wir  auch  nur  einen  kleinen  teil 
les  großen  deutschen  Verbandes,  so  stehen  wir  doch  nicht  nur 
)graphisch  genommen  fast  mitten  inne,  sondern  können  dank  des  lang- 
irigen  bestehens  unserer  beiden  größten  vereine,  die  mit  dem 
rliner  vereine  zusammen  doch  schließlich  die  grundpfeiler  des 
lamtverbandes  darstellen,  so  recht  eigentlich  als  kern  und  keim  der 
izen  neuphilologischen  bewegung  in  Deutschland  gelten.  Mit  welch 
Izem  gefühl  mögen  die  gründer,  wie  beispielsweise  unser  ehren- 
glied  herr  professor  Scheffler,    der   die  Dresdener  gesellschaft  vor 
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DUDmehr  27  jahreo  ins  leben  gerufen,  den  stattlichen  umfang  und  den 
bedeutenden  einfluß  sehen,  den  der  Deutsche  neuphilologenverband 
in  unserem  größten  bundesstaate  gewonnen  hat!  Ein  fünkchen  dieses 
stolzes  glüht  aber  heute  mit  recht  in  der  brüst  eines  jeden  unter  uns. 
Mag  sich  daran  aber  immer  aufs  neue  unsere  liebe  zur  gemeinsamen 
Sache  und  zu  ernster  weiterarbeit  an  uns  selber  entzünden!  Erfolg 
und  aufschwung  sind  aber  nur  dann  heilsam,  wenn  sie  größere  arheits- 
freude  wecken;  darum  wäre  es  verkehrt,  schon  jetzt  die  band  vom 
rüder  zu  nehmen  und  das  schifTlein  gemächlich  treiben  zu  lassen. 
Nein,  ist  auch  schon  manches  erreicht,  so  bleibt  doch  noch  viel  zu 
tun,  bis  sich  zum  beispiel  der  Unterricht  in  den  neueren  sprachen 
derselben  allgemeinen  anerkennung  und  wertschätr«"'"^  erfreuen  darf, 
wie  sie  bisher  allein  der  Unterricht  in  den  alten  61%'  hen  gefunden. 
Ehe  das  geschieht,  muß  in  unserer  verhältnismäßig  jungen  HlsseDschaft 
noch  manches  problem  gelöst  werden,  besonders  für  die  anstalten, 
auf  denen  französisch  und  englisch  die  hauptvermittlerinneo  der 
höheren  bildung  sein  sollen. 

„Eine  Zeitlang  hatte  es  den  anschein,  als  sei  der  methodenstreit 
das  einzige  treibende  element  in  unseren  Versammlungen  und  in  unserer 
fachlitteratur.  Es  trat  aber  nur  am  meisten  an  die  Oberfläche  und 
brachte  somit  das  schiff  am  meisten  ins  schwanken.  Aber  darunter 
hinweg  fluten  noch  nach  wie  vor  mächtige  Unterströmungen,  welche 
die  Stellung  der  neueren  sprachen  im  gesamterziehungsplan  und 
mittelbar  auch  ihre  Vertreter  unter  der  übrigen  lehrerschaft  heben, 
andere,  die  sie  zurückdrängen  wollen.  Gingen  uns  jene  methodischen 
fragen  nur  als  lehrer  im  engeren  sinne  an,  so  betreffen  diese  unsere 
Stellung  als  pädagogen  und  erzieher  überhaupt!  Man  vergleicht 
prüfend  den  bildungswert  der  durch  uns  vermittelten  kenntnisse  mit 
anderen,  weist  auf  die  notwendigkeit  hin,  den  Unterricht  nach  mehreren 
richtungen  hin  zu  vertiefen,  zieht  die  möglichkeit  in  zweifei,  durch 
einführung  in  das  politische  und  kulturelle  leben  einer  modernen 
nation  ebenso  erziehen  und  bilden  zu  können,  wie  durch  das  studiLOi 
der  antike,  bezweifelt  die  möglichkeit,  neben  einiger  Sprachgewandtheit 
80  vielerlei  zu  erreichen,  beschäftigt  sich  mit  der  frage,  ob  wir 
solchen  aufgaben  auch  gewachsen  wären,  und  anderes  mehr!  Jeden- 
falls wird  man  uns  nicht  einen  ehrenplatz  einräumen,  den  wir  uds 
nicht  voll  verdient  haben!  Darum  möge  es  uns  weder  am  willen, 
noch  an  kraft  gebrechen,  uns  an  der  lösung  der  un5»er  harrenden 
aufgaben  zu  beteiligen  und  uns  unserem  ideale  schrittweise  aber 
stetig  zu  nähern! 

„Und  zur  betonung  dieser  eisernen  notwendigkeit  wie  zur  forde- 
ning  und  belebung  gegenseitiger  beziebungen  und  zur  erweckung  neuer 
freude  an  und  in  unserem  schönen  berufe  diene  auch  der  heutige  tag! 
Einer  von  den  französischen  herren  kollegen  brachte  uns  in  Köln 
seine  glückwünsche  dazu,  daß  es  in  unserem  kreise  gäre  und  arbeite, 
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ebe  und  lebe  und  pries  das  (mit  bezugDabme  auf  Leasings  bekanntes 
»rt  von  seiner  wähl  zwischen  der  reinen  Wahrheit  und  dem  immer 
;en  triebe  nach  ihr)  als  das  glückl  Nun,  ich  gebe  seinen  schönen 
äckwunsch  hiermit  weiter  an  Sie,  meine  verehrten  herren  kollegen, 
id  fasse  ihn,  angeheimelt  von  dem  inhaltschweren  grüß,  der  in  dieser 
honen  bergstadt  der  träger  aller  guten  wünsche  ist,  in  ein  herzliches 
ückaufl 

Herr  bürgermeister  Blüher  begrüßte  darauf  die  Versammlung  mit 
ilgenden  worten: 

„Meine  sehr  geehrten  damen  und  herren  I 

„Erlauben  Sie  mir,  daß  ich  für  die  freundliche  begrüßung  und 
inkesworte,  c*  •'^"^Je  an  die  städtische  behörde  gerichtet  haben,  Ihnen 
iseren  dank  auä«|>reche  und  zugleich  namens  unserer  Stadt  Sie  herzlich 
illkommen  heiße.  Wir,  die  wir  in  der  schulverwaltuug  stehen,  wissen, 
t£,  so  schön  die  einrichtungen ,  die  gebäude  und  alle  verwaltungs- 
chnischen  einrichtungen  sein  mögen,  doch  in  erster  linie  der  erfolg 
m  der  persönlichkeit  des  lehrers  abhängt.  Deshalb  wird  jeder  es  mit 
enden  begrüßen,  daß  seitens  der  lehrerschaft  keine  gelegenheit  ver- 
lamt  wird,  um  sich  durch  gemeinsame  arbeit  und  ausspräche  weiter 
1  bilden. 

„Von  wem  aber  gilt  dies  in  höherem  maße  als  von  den  neu- 
bilologen?  Wir  haben  schon  gestern  abend  von  den  großen  aufgaben 
er  oeueren  philologie  gehört.  Auch  die  freiberger  tagung  wird  eine 
iihe  interessanter  fragen  vorführen.  Selbst  als  laien  haben  wir  aus 
en  von  prof.  Scheffler-Dresden  und  Gündel-Freiberg  ausgestellten 
egenständen  ersehen,  daß  mannigfache  anregungen  gegeben  werden. 
^as  berechtigt  zu  der  hofiiiung,  daß  auch  dieser  tag  mitarbeiten  werde 
tt  der  weiterentwickelung  der  neueren  philologie. 

„Mit  dem  nützlichen  aber  wird  von  Ihnen  das  angenehme  verr 
uoden.  Deshalb  hoffen  wir,  daß  Sie  von  unserer  alten  bergstadt 
Fßiberg  angenehmste  erinnerungen  mit  nach  hause  bringen  werden, 
i'^ir  haben  nicht  das  vorzuführen,  was  in  großen  Städten  zu  sehen  ist; 
>er  eine  reihe  von  interessanten  gegenständen  können  wir  Ihnen 
ieten,  besonders,  aus  einer  fremden  kulturweit.  Das,  was  gezeigt 
erden  kann,  wollen  Sie  wohlwollend  entgegennehmen.  »So  begrüße 
h  Sie  mit  herzlichem  glückauf." 

Gleich  herzliche  worte  richtete  der  rektor  des  realgymnasiums, 
irr  prof.  Pachaly,  an  die  erschienenen,  um  sie  willkommen  zu  heißen. 

Vor  eintritt  in  die  tagesordnung  gedachte  der  Vorsitzende  des 
itgliedes,  das  im  vergangenen  jähre  durch  den  tod  abberufen  worden 
t.  Am  2.  april  1904  hat  ein  sanftes  ende  das  langjährige  mitglied 
T  Dresdener  gesellschaft,  herrn  prof.  dr.  Haferkorn,  von  seinem 
Qgen,  schweren  leiden  erlöst.  Die  versammelten  erhoben  sich,  um 
s  gedächtnis  des  verstorbenen  zu  ehren,  von  ihren  sitzen. 
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Nun  erstattete  herr  dr.  Philipp  den  Jahresbericht,  wie  folgt: 

„Der  Sächsische  neuphilologenverband  hat  sich  im  geschäftsjahr 
1903/04  nach  denselben  selten  bet&tigt  wie  bisher.  Seine  hauptaufgabe 
war  die  fortfQhrung  der  jahrelang  bestehenden  und  bewährten  ein- 
richtungen.    Diese  sind 

„1.   die  Versendung  der  Sitzungsberichte  des  Dresdener  und  des 
Leipziger  Vereins, 

„2.   die  zentralsteile  für  internationalen  briefwechsel, 

,,3.   der  internationale  pensionsnachweis. 

,,Nach  wie  vor  sind  die  drei  groBen  vereine  zu  Dresden,  Leipzig 
und  Chemnitz  die  treibenden  kräfte  des  Verbands. 

jyWas  zunächst  die  Dresdener  gesellschaft  für  neuere  philologie 
betrifft ,  so  ist  aus  dem  vorigen  vereinsjahr  noch  nachzutragen  eine 
außerordentliche  sitzung  im  September  1903,  ip  der  der  pariser  rezitator 
M.  Villemin  über  Elle  et  Lui,  also  über  das  Verhältnis  zwischen  George 
Sand  und  Alfred  de  Musset,  sprach.  In  der  ersten  sitzung  des  laufenden 
Vereinsjahres  hielt  herr  dr.  Meier  einen  Vortrag  über  Hamlet^  der  fiber 
die  ganze  frage  neues  licht  verbreitete.  Einen  nicht  minder  großen, 
künstlerischen  genuß  bot  im  november  M.  Bameau  vom  pariser 
Odeontheater,  der  auserlesene  proben  aus  Zolas  werken  vortrug.  Am 
nächsten  vereinsabend  feierte  unser  verehrter  gast,  M.  Bertanx,  in 
hinreißender  spräche  seinen  großen  landsmann  Victor  Hugo  als 
politischen  dichter,  und  herr  prof.  dr.  Schumann  verbreitete  sich  über 
formale  bildung  durch  Sprachunterricht.  Die  ausspräche  hierüber 
mußte  der  vorgerückten  stunde  halber  auf  die  nächste  sitzung  (januir) 
verschoben  werden,  die  wohl  als  die  lebhafteste  des  ganzen  Jahres 
bezeichnet  werden  darf  Am  26.  Stiftungsfest,  das  den  25.  janiur 
gefeiert  ward,  führte  uns  ein  Vortrag  des  herrn  prof.  dr.  Zschalig  nach 
Capri  und  Sizilien.  Jm  februar  behandelte  herr  prof.  Baron  de  LocelU 
in  einem  geistreichen  Vortrag  seinen  landsmann  Gabriele  d'Annonzio. 
Im  april  sprach  herr  dr  Reuschel  über  Volkslied  und  kunstlied,  mit 
besonderer  rücksicht  auf  das  Volkslied  der  französischen  Alpen,  und  in 
der  letzten  sitzung,  im  mai,  herr  prof.  dr.  Scheffler  über  das  them* 
,Zur  frage  der  ästhetik  im  französischen  Unterricht'. 

„Die  mitgliederzahl  der  Dresdener  gesellschaft,  deren  vorstand  die 
fünf  herren  des  Verbandsvorstands  bilden,  beläuft  sich  z.  z.  auf  75, 
darunter  acht  damen. 

„Über  den  Leipziger  verein  berichtet  herr  dr.  Flügge:  Unter  dem 
Vorsitze    des    herrn    gymnasialoberlehrer   dr.  Leitsmann    herrschte  im 
Leipziger  verein  für  neuere  philologie  während  des  verflossenen  vereins- 
jahres,    wie    früher,   ein    äußerst   reges  wissenschaftliches    leben,  das 
durch  die  gebotenen  vortrage  und  diskussionen  reiche  anregung  erhielt 
In    der    ersten,    im    Oktober    1903    stattfindenden    sitzung    hielt   herr 
geh.  hofrat  prof  dr.  Wülker  einen  interessanten  Vortrag  über  Byrons 
Jugendgedichte,   mit  rücksicht  auf  sein  Verhältnis  zu  Thomas  Moore. 


Bbüko  Aszmakn.  539 

In  der  nftchsteu  Sitzung  erstattet  herr  rektor  prof.  dr.  Fritzsche-Borna 

«men  eingehenden  bericht  über  die  deutsche  philologeoversammlung, 

die  anfang  Oktober  1908  in  Halle  tagte,  über  das,  was  dabei  sowohl 

yon  der  Stadt  Halle  als  auch  an  wissenschaftlichen  vortragen  von  den 

teilnehmem   geboten  worden  war.     Die   dezembersitzung   wurde  aus- 

gelullt  durch  einen  vertrag  des  herrn  Oberlehrer  dr.  Seydel  über  den 

ersteD  band  der  Bevue  Bleue  unter   ihrer  neuen  redaktion,   die   seit 

jftnuar  1902  von  F.  Dumoulin   übernommen   ist   und   sich   durch  die 

grofte  fülle   der  gebotenen   artikel   aus  den  verschiedensten  gebieten 

uueichnet.    Herr  prof.  dr.  Lange  besprach  in  der  ersten  Sitzung  des 

Jahres  1904  eingehend  Alges  lehrmethode  und  lehrmittel  mit  besonderer 

berficksichtigung   ihrer   neuesten  gestaltung.    Jos^  Maria  de  H^r^dia 

war  das  thema,  das  herr  Delbost  gelegentlich  seines  hiesigen  aufent- 

kahs  in  unserer  februarsitzung  behandelte,   indem  er  seinen  betrach- 

tongen  besonders  dessen  vollendetstes  werk,   die  TropJiSeSf    zugrunde 

legte.    Und   schließlich   bot  herr  privatdozent  dr.  Deutschbein   dem 

verein   die   ergebnisse   seiner   Untersuchungen  über  Wikingersagen  in 

England,  also  die  Hom-f  Havelok-  und  ^evt^-sage,  bzw.  auch  die  Ghiy 

of  Warwick'BAge.     Femer  wurden   in   jeder   sitzung  geschäftliche  an- 

gelegenheiten ,  die  den  verband  oder   den  Leipziger  verein    betrafen, 

erledigt    Herr   verlagsbuchhändler   dr.  Seele   veranstaltete   an   jedem 

tbende  eine  ausstellung  neuerschienener  bücher.    Die  Sitzungsberichte 

worden   immer   ausführlich   im    Leipziger  Tageblatt   veröffentlicht.   — 

Am  beginn  des  vereinsjahres  sind  die  herren  geh.  hofrat  dr.  Wülker 

und  prof.  dr.  Knauer   wegen    ihrer    langjährigen    Verdienste   um   den 

▼erein  zu  ehrenmitgliedern  ernannt  worden.     Auf  dem  zu  pfingsten  in 

Köln   abgehaltenen    neuphilologentage   war   der   verein    durch    herrn 

dr.  Oassmeyer   vertreten.     Die   zahl   der   mitglieder   beläuft   sich   im 

nai  1904  auf  55. 

,,Für  die  Neuphilologische  zentralbibliothek  hat  sich  der  vorstand 
vergeblich  bemüht,  vom  rate  der  stadt  Leipzig  und  vom  kölner 
iieophilologentag  Unterstützung  zu  erlangen.  Dagegen  wurde  sie  in 
dankenswerter  weise  bereichert  durch  Schenkungen  der  herren  Ober- 
lehrer Baumann -Torgau,  dr.  Mühlan-Glatz  und  prof.  Wülker,  sowie 
durch  geldspenden  seitens  der  herren  prof.  Hartmann,  dr.  Stolte  und 
zweier  herren,  die  nicht  genannt  sein  wollen. 

„Der  Chemnitzer  verein    für   neuere   pbilologie  hielt  in  seinem 
wehsten   vereinsjahre  1903/04   fünf  Sitzungen  ab.    In  der  ersten,    am 
2i  november  1903,  hielt  herr  vizekonsul  Felkin  einen  Vortrag  in  eng- 
lischer spräche  über  The  Choir  Invisible  von  James  Lane  Allen,  einen 
interessanten  roman,  der  in  Nordamerika  berechtigtes  aufsehen  erregt 
hat.    Nach  dem  vortrage  rezitirten  Mr.  und  Mrs.  Watson  amerikanische 
gedichte    meist   frei    am   dem   gedächtnis   in    tief  empfundener   und 
packender  weise.    In  der  zweiten  sitzung,    am  8.  dezember  1908,  bot 
herr    handelschnloberlehrer    Forest    einen    Vortrag    in    französischer 
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spräche  über  Octave  Mirbeaus  lustspiel  Les  affaires  sorU  les  affaires. 
In  der  dritten  sitzung,  am  26.  Januar  1904,  sprach  herr  handelschul- 
Oberlehrer  Levison  in  englischer  spräche  Über  Will  Carleton,  einen 
bei  uns  wenig  bekannten,  aber  in  seinem  vaterlande  hochgeachteten 
amerikanischen  schriftsteiler.  In  der  vierten  sitzung,  am  16.  februar  1904, 
boten  herr  Oberlehrer  Forest  und  fräulein  Beymond  poetische  und 
prosaische  proben  aus  der  französischen  litteratur.  In  der  fünften  sitzung, 
am  1.  märz  1904,  hielt  die  sprachlehrerin  Miss  Russell  einen  vertrag 
über  Rudyard  Kipling  as  Poet,  iÜustrated  by  readinga  from  hi8  Barraä 
Room  BcUlads,  The  Seven  Se€u,  Departmental  Ditties,  etc.  Der  vorstand 
des  Vereins  bestand  aus  den  herren  prof.  dr.  G&bler,  Oberlehrer 
dr.  Steinbach  und  Oberlehrer  dr.  Rucktäschel.  Die  zahl  der  mitglieder 
betrug  45.  Auf  Veranstaltung  des  Vereins  fand  am  5.  februar  in  der 
aula  des  realgymnasiums  eine  rezitation  des  herm  R.  Delbost  aas 
Paris  statt,  an  welche  sich  eine  Conference  über  die  Chanson  fr<m^i« 
anschloß.  Eine  überaus  zahlreiche,  die  räume  überfüllende  Zuhörer- 
schaft aus  der  stadt  und  der  Umgebung  lauschte  den  entzückenden 
darbietungen  des  gefeierten  rezitators. 

„Der  von  dr.  Gaßmeyer  (Leipzig-Gohlis,  Äußere  Hallesche  Straße  18) 
geleitete  internationale  pensionsnachweia  hat  in  dem  eben  verflosseneo 
jähre  sich  als  wirklich  segensreiche  einrichtung  erwiesen,  die  vielen 
fachgenossen  sowohl ,  als  auch  den  in  der  internationalen  pensions* 
nachweisliste  inserirenden  pensionsin habern  ersprießliche  dienste  ge- 
leistet hat.  Es  sind  im  ganzen  151  listen  von  dem  Verwalter  verlangt 
worden.  Die  zahl  der  jahresabounenten  beläuft  sich  zur  zeit  auf  1^* 
Bei  gelegenheit  der  kölner  Versammlung  des  deutschen  neuphilologen- 
Verbandes  ist  eine  große  zahl  von  listen  gratis  verteilt  worden,  um 
die  einrichtung  des  internationalen  pensionsnachweises  in  möglichst 
weiten  kreisen  bekannt  zu  machen.  Da  die  durch  den  pensionsnachweia 
empfohlenen  pensionen  zu  zeiten  überfüllt  sind,  so  ist  es  durchaiiä 
wünschenswert,  daß  die  zahl  der  pensionsadressen  noch  wachsen  möchte. 
Dies  ist  jedoch  nur  dann  möglich,  wenn  der  Verwalter  des  internatio- 
nalen pensionsnachweises  tatkräftig  von  den  herren  fachgenossen  unter- 
stützt wird.  Vor  allen  dingen  macht  sich  immer  noch  der  mangel  an 
empfehlenswerten  pensionen  in  der  Rheingegend,  in  der  nähe  der 
holländischen  grenze,  in  englischen  Seebädern  und  in  der  provinz  von 
Frankreich  empfindlich  bemerkbar.  Wenn  man  dem  Verwalter  in  den 
ebengenannten  gegenden  adressen  zur  Verfügung  stellen  könnte,  so 
würde  er  den  herren  fach  genossen  zu  großem  danke  verpflichtet  sein. 

„Um  die  hohen  Satzkosten  der  liste  zu  ersparen,  ist  der  Verwalter 
an  den  vorstand  des  Sächsischen  neuphilologenverbandes  mit  dem 
ersuchen  getreten,  die  pensionsliste  in  dem  anhang  seiner  broschüre 
Wie  studirt  man  neuere  philologie?  abdrucken  zu  dürfen.  Die  Verlags- 
buchhandlung Roßberg- Leipzig  hat  sich  in  dankenswerter  weise  bereit 
erklärt,   dem  internationalen  pensionsnachweis  nur  papier  und  druck 
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ir  die  sonderabzüge  der  liste  zu  berechnen.  Nur  dadurch  wird  es 
i5glich,  daB  der  internationale  pensionsnachweis  nicht  wie  bisher 
ins  der  kasse  des  Sächsischen  neuphilologenyerbandes  unterstQzt 
werden  mufi. 

yyDiese  berichte  als  ganzes  genommen  bekunden  die  erfreuliche 
Utsache,  daß  im  verbände  neben  rühriger  wissenschaftlicher  arbeit 
•aeh  praktische  ziele  verfolgt  werden,  daß  er  seine  mitglieder  nach 
▼enchiedenen  seilen  anzuregen  und  zu  fördern  sucht.  Trotzdem  ist 
die  mitgliederzahl  gesunken.  Sie  betrug  vor  Jahresfrist  317.  Inzwischen 
nnd  verstorben  oder  sonst  ausgeschieden  25  mitglieder,  eingetreten  15. 
Somit  ergibt  sich  als  jetziger  bestand  807.  Es  ist  aber  kein  anlaß 
vorhanden,  trüb  in  die  zukunft  zu  blicken,  zumal  für  das  neue 
geschäftsjahr  schon  eine  reihe  anmeldungen  neuer  mitglieder  vorliegen. 
So  glaube  ich  denn  diesen  bericht  schließen  zu  dürfen  mit  einem 
koflhangsfreudigen  glückauf  I'' 

Nun  erteilte  der  Vorsitzende  das  wort  herrn  dr.  Konrad  Meier 
n  seinem  Vortrag  über  Shakespeares  Macbeth.  Die  bedeutung  des 
Macbeth  für  die  klassenlektüre,  so  führte  der  vortragende  aus,  sei  von 
W.  Münch  in  seiner  bekannten  programmabhandlung  eingehend  dar- 
gelegt. Es  stehe  nicht  in  seiner  absieht,  das  dort  gesagte  zu  wieder- 
holen; noch  weniger  könne  er  auf  alle  wissenschaftlichen  fragen  ein- 
gehen, die  sich  an  Macbeth  knüpfen.  Er  müsse  sich  auf  einige  punkte 
beschränken.  Zunächst  ging  der  vortragende  ein  auf  das  wesen  und 
die  bedeutung  der  übernatürlichen  mächte.  Er  zeigte,  daß  diese 
lediglich  dekorative  und  symbolische  bedeutung  haben,  dekorative, 
iDBofem  durch  sie  Jakob  I.  von  England  und  seiner  Vorliebe  für 
dimonologie  gehuldigt  wird,  symbolische  insofern,  als  in  dentoeird  sisters 
die  wirkende  Ursache  für  die  im  menschen  aufkeimenden  bösen  ge- 
danken  und  neigungen  zu  erblicken  ist.  Der  einfluß  auf  die  psycho- 
logische entwickelung  des  beiden  ist  gering;  das  wies  der  vortragende 
dadurch  nach,  daß  der  plan  zum  mord  bereits  vor  erscheinen  der 
hexen  von  Macbeth  und  seiner  frau  beraten  worden  ist,  und  daß 
Macbeth  lediglich  durch  den  stärkeren  willen  der  lady  zur  tat  getrieben 
wird.  Er  wies  darauf  nach,  warum  der  held  in  Versuchung  kommen 
mußte,  Duncan  zu  morden,  weil  er  nämlich  der  thronfolger  war,  wenn 
Dancan  starb,  ohne  einen  volljährigen  prinzen  zu  hinterlassen;  die 
absieht  Duncans,  seinen  söhn  zum  Prince  of  Cumberland  zu  ernennen, 
schien  die  möglichkeit,  auf  rechtmäßige  weise  könig  zu  werden,  zu 
Temichten  und  trieb  ihn  zu  raschem  handeln.  Schließlich  wurde 
antersucht,  warum  der  von  Macbeth  plump  angelegte  anschlag  gelang. 
Die  gründe  hierfür  sind  Duncans  Vertrauensseligkeit  und  unföhig- 
ceit,  die  absiebten  anderer  zu  durchschauen.  Es  wurde  nun  gezeigt, 
laß  the  art  to  read  the  mind's  conatruction  in  the  face  gewisser- 
naßen  das  didaktische  leitmotiv  in  Macbeth  ist.  Der  vortragende 
entwarf   zum    Schluß   eine  flüchtige   parallele   mit   König  Ödijws  von 
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Sophokles  und  endete  mit  einem  hinweis  auf  die  bedeutsamkeit  der 
Shakespearelektüre. 

Der  Vortrag  wurde  durch  reichen  beifall  ausgezeichnet.^ 

Es  folgte  der  bericht  über  den  XI.  neuphilologentag  in  Köln  1904 
durch  herm  dr.  Beum: 

,,Hochgeehrte  herrenl  Ich  kann  meinen  bericht  nicht  besser  be- 
ginnen als  mit  dem  ausdruck  des  aufrichtigsten  dankes  für  den  mir 
abermals  übertragenen,  ehrenvollen  auftrag,  den  Sftchsischen  neu- 
philologenyerband  bei  den  diesjährigen  beratungen  zu  vertreten;  denn 
abermals  kehre  ich  vollbefriedigt,  ja  beglückt  zurück,  den  Versamm- 
lungen von  mftnnern  beigewohnt  zu  haben,  deren  große  mehrzahl  mir 
den  eindruck  wissenschaftlichen  ernstes,  praktischer  tüchtigkeit,  be- 
geisterung  für  Jugend  und  Jugenderziehung  und  stolzer  Vaterlandsliebe 
gemacht  haben. 

„Die  tagung  zerfiel  in  wissenschaftliche  und  geschäftliche  Sitzungen, 
deren  erstere  eine  so  reichbesetzte  tafel  geistiger  genüsse  aufwies,  daß 
ich  es  mir  versagen  muß,  Ihnen  darüber  eingehend  zu  berichten. 
Jeder,  der  sich  für  unser  vereinsieben  interessirt,  wird  nicht  auf  meine 
Worte  gewartet,  sondern  längst  die  Zeitungen  studirt  haben,  die  das  haapt- 
sächliche  in  wohlabgerundeter  form  darbieten.  Und  doch  fühle  idi, 
daß  ich  Ihnen  einen  bericht  irgend  welcher  art  schuldig  bin,  denn  es 
ist  nicht  genug,  daß  Ihre  meinung  und  Ihre  wünsche  nötigenfalls  in 
der  großen  Versammlung  laut  werden ;  ebenso  wichtig  ist  es,  daß  die  dort 
gesprochenen  worte  auch  hier  weiterklingen  und  sich  die  Stimmung 
fortpflanze,  die  uns  alle  dort  beherrscht  hat,  denn  sie  ist  vor  allem 
trägerin  des  uns  alle  stärkenden  und  im  kämpfe  wider  die  nadelsticbe 
des  alltagslebens  stählenden  einheitsgedankens.  Ich  werde  darum  ver- 
suchen, einige  beobachtungen  und  eindrücke  zu  schildern,  die  man 
dem  zeitungsblatt  nicht  anvertrauen  kann  oder  mag,  und  die  Ihnen 
ergänzend  übermitteln  mögen,  was  für  Stimmungen  im  lebendigen 
austausch  der  meinungen  zu  worte  kamen,  oder  welche  gefühle  beim 
aufmerksamen  zuhörer  geweckt  wurden.  Wenn  ich  von  den  sich  uns 
nacheinander  aufdrängenden  Stimmungen  berichten  soll,  so  darf  ich 
des  hochgefühls  nicht  vergessen,  das  uns  alle  beschiich,  als  wir  nach 
herrlicher  Rheinfahrt  bei  köstlichstem  Sonnenschein  vom  dampfer  an 
den  fast  zahllosen  bürgen  und  rebenhügeln,  am  Niederwald-  und 
koblenzer  pompösen  kaiser  Wilhelm-denkmal,  am  herrlichen  Bonn,  wo 
einst  Friedrich  Diez,  Arndt  und  Simrock  gelehrt  und  Beethovens  genins 
zuerst  die  adlerschwingen  geregt,  vorübergetragen,  «das  große,  heilige 
Köln""  betraten,  dessen  dorn  wie  eine  erstarrte  Symphonie  in  den  äther 
aufragt;  so  rhythmisch  gegliedert,  so  harmonisch  durchempfunden, 
so  erhebend  und  verklärend  wirkt  sein  anblick  täglich  mit  unge- 
schwächter kraft. 


^  Der  Vortrag  wird  in  den  N.  Spt*,  abgedruckt  werden. 
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,,Aach  des  gefühls  der  bewunderung  muß  ich  gedenken,  das  sich 
em  fremden  mitteilt,  wenn  er  Kölns  bauten  sieht  und  den  rührigen, 
eißigen  kölner  menschenschlag  sieht,  der  die  regsamkeit  der  hafen- 
«wohner,  die  yomehme  ruhe  des  groBindustri eilen  und  den  sinn  für 
cünste  und  feineren  lebensgenuß  des  groBstädters  in  sich  vereinigt; 
&8  ist  nicht  zufällig,  daß  sich  do't  eine  neue  handelshochschule  auf- 
Setan  hat,  denn  nirgend  in  Deutschland  kann  sich  die  Wichtigkeit  des 
httdels  deutlicher  und  der  wert  höherer  bildung,  besonders  dem  aus- 
länd gegenüber,  unentbehrlicher  zeigen,  als  an  einer  solchen  statte. 
Anftnglich  standen  daher  auch  die  Verhandlungen  merklich  unter 
lern  zeichen  der  handelsakademie;  nicht  nur  ftuBerlich,  sondern  auch 
nnerlich.  Wir  hatten  die  vor  Versammlung  in  der  handelsschule,  alle 
lauptversammlungen  im  Gürzenich,  jenem  von  der  Stadt  Köln  einem 
Iten  rittergeschlecht,  derer  von  Gürzenich,  abgekauften  stattlichen 
lebftude,  in  dessen  unteren  räumen  die  börse  abgehalten  wird.  Der 
•berprftsident  exzellenz  Nasse  bekundete  in  seiner  begrüßungsrede  sein 
lanz  besonderes  interesse  an  einer  zeitgemäßen  pflege  der  neueren 
piachen,  da  er  in  seiner  provinz  allein  20  realgymnasien ,  10  ober- 
ealschulen  und  21  realschulen  zählte.  Reg.-rat  Dunker  sprach  im 
4iftrage  des  handelsministers  über  die  forderungen,  die  das  moderne 
^erkehrsleben  an  die  schulen  stelle.  £r  schlug  für  die  studirenden 
io  neueren  sprachen  eine  Verbindung  von  sprach-  und  eingehenden 
coltarstudien  vor.  (Er  bediente  sich  einer  für  uns  Sachsen  ganz  er- 
^ttnnlich  kühnen  spräche.  Er  sagte  z.  b. :  Wir  bedürfen  der  führenden 
Bitarbeit  der  herren  philologen.  Die  alten  methoden  sind  von  einer 
iimmerlichkeit,  die  man  erst  empfindet,  wenn  man  in  ein  anderes 
itnd  kommt.  Die  zeit  des  banausentums  ist  vorüber.  Der  gramma- 
tibdische  Unterricht  ist  zum  teil  vorzüglich,  aber  in  der  Übertreibung 
forchtbar.  Man  kombinire  englisch  mit  der  geschichte  der  ags.  ra^se! 
Min  treibe  moderne  kolonialpolitik  I  Bisher  klingen  auH  Ihrem 
ptogramm  heraus  erst  einige  töne,  die  in  diese  akkorde  passen!) 

„Auch  der  herr  Oberbürgermeister  Becker  hob  hervor,  daß  die  alte 
luuideisstadt  mit  der  neugegründeten  handelshochschule  für  unsere 
^tgong  der  rechte  platz  sei,  an  der  bis  jetzt  acht  moderne  sprachen 
(elehrt  würden. 

„Sodann  nahm  der  vertretende  Studiendirektor  der  handelshoch- 
chnle,  prof.  dr.  fk;kert,  das  wort  und  hob  abermals  vom  Standpunkte 
^iner  anatalt  die  wichtige  rolle  moderner  Sprachwissenschaft  hervor. 

„Wer,  wie  ich,  den  breslauer  tag  besucht  hatte,  an  dem  man 
ifftnglich  die  hintansetzung  gelehrter  philologischer  Studien  offen 
sklagt  und  uns  Schulmännern  zum  Vorwurf  gemacht  hatte,  und  an 
im  man  den  Vorsitz  in  herrn  prof.  Schröers  bände  wie  ein  palladium 
legt  hatte,  das  mit  der  scharfen  klinge  strengster  wissenschaftlichkeit 
rteidig^  und  zu  neuen  siegen  geführt  werden  müsse,  der  konnte  sich 
gesiebte   so   scharfer  betonung  praktischer  Schulung  eines  lächelns 
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nicht  erwehren,  denn  die  ganze  haltang  der  regirungsyertreter  zeigte 
doch  deutlich,  welche  mächtigkeit  der  ström  neuer  Überzeugungen 
angenommen,  und  welche  lebendige  kraft  er  dem  weltfernen,  umkehr 
predigenden  professor  entgegensetzt. 

„Der  erste  Vortrag  über  bühnen-  und  achuldeutsch  berührte  gewiß 
einen  wunden  punkt,  der  aber  im  kreise  von  männem,  die  ihre  haupt- 
kraft  den  modernen  fremden  sprachen  widmen,   keine  gießbäche  von: 
beredsamkeit  entfesselte  und  ziemlich  ruhig,  wenn  auch  beifällig  aa^ 
genommen  wurde. 

„Die  Stimmung  kam  ganz  anders  ins  gftren,  als  oberschulrat 
Waag  aus  Karlsruhe  seine  ansichten  über  das  übersetzen  aus  d« 
fremdsprache  entwickelte.  Er  trug  sie  in  ruhiger,  sehr  gewinnender 
weise  vor  und  erntete  großen  beifall,  obwohl  einige  satze  die  Vertreter 
der  reform  zum  kämpfe  herauszufordern  schienen.  Diese  lautetea 
beispielsweise:  ,In  mittel-  und  oberklassen  darf  nicht  aufs  übersetzeB 
verzichtet  werden.'  ,Die  neusprachlichen  schulen  sind  ohne  die  übe^ 
Setzungen  keine  bildungs-,  sondern  nur  fachschnlen.*  ,Nur  durch  dk 
Übersetzung  kann  dem  Sprachunterricht  der  nötige  tiefgang  gewählt 
bleiben.'  ,Der  fremdsprachliche  Unterricht  mu£  den  schüler  auch  in 
deutschen  fördern.'  ,Man  verbinde  im  stiulium  stets  deutsch  und 
englisch  oder  deutsch  und  französisch;  es  ist  nötig,  daß  die  nea- 
sprachler  zugleich  germanisten  sind.' 

„Gern  wären  die  anhänger  der  reform  gleich  in  die  debatte  ein- 
getreten. Allein  es  war  fö*  .  ocn  tag  die  bestimmung  getroffen,  man 
solle  erst  alle  vortrage  annorei*  und  dann  erst  zur  debatte  schreiten. 
So  schenkte  man  denn  dem  neuen  redner  aufmerksamkeit,  der  mit 
ungewöhnlichem  geschick  und  großer  klarheit  an  der  band  der 
Prüfungsordnungen  von  1810,  1831,  1838,  1866,  1887,  1898  nachwies,  wie 
die  an  den  neuphilologen  gestellten  forderungen  immer  gewachsen  seien, 
und  daß  die  hie  und  da  herrschende  mutlosigkeit  den  als  natürlich  und 
berechtigt  anerkannten  forderungen  des  neueren  Unterrichts  gegeDüber 
schwinden  müßte,  wenn  die  regirung  fernerhin  gestattete,  nur  äne 
fremde  spräche  zu  studiren  und  in  der  wähl  der  übrigen  fächer  volle 
freiheit  lasse.  Weder  eine  Verminderung  der  pflichtstundenzahl,  noch 
die  herabsetzung  des  lehrzieles  seien  anzustreben,  sondern  noch  größere 
arbeitsteil ung.  Lebhafter  beifall  bewies,  daß  fast  alle  beipflichteten. 
Die  angelegenheit,  welche  die  herren  prof.  Victor  und  dir.  Dörr 
vortrugen,  betrafen  den  studienplan  der  studirenden,  eine  frage,  die 
den  neuen  neuphilologen  tag  beschäftigen  wird  und  somit  nur  wie 
ein  vorläufiger  wink  aufgenommen  werden  konnte.  Jetzt  erst  loderte 
die  kampfeslust  auf;  die  debatte  begann.  Die  herren  prof.  Wendt, 
dir.  Dörr,  prof.  Klinghardt  brachen  lanzen  zu  ehren  der  fremdsprach- 
lichen erklär  ung,  provinzschulrat  Abeck  bekennt  sich  als  begeisterten 
reformer,  stützt  aber  Waags  ansieht.  Endlich  erhebt  sich  geheimrftt 
Münch,  der  auch  hier  wieder  das  rechte  wort  zur  rechten  stunde  findet. 
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rem  von  aller  parteiwut,  frei  von  jeder  pedanterie  plädirt  er  für  die 
VetJkdl  des  lehrers.  Wie  jeder  Schriftsteller,  so  bedinge  jede  lehrer- 
tndiTidualität  eine  andere  behandlang.  Man  könne  weder  sagen,  daß 
Üe  fremdsprachlidie  Interpretation  unter  allen  umst&nden  zu  empfehlen 
m,  aber  noch  weniger,  daß  die  Übersetzung  allein  zum  heile  führe. 
Der  lehrer  der  oberklassen  müsse  volle  freiheit  in  der  wähl  zwischen 
ftrterpretation  und  übersetzen  haben,  weder  das  eine  noch  das  andere 
pvemachläsaigen  und  sich  mit  feinem  takt  in  jedem  einzelnen  falle  für 
«08  von  beiden  entscheiden. 

1^  „So  waren  die  gemüter  nicht  nur  beruhigt,  sondern  zugleich  er- 
Boben,  und  es  zeigte  sich  an  diesem  tage,  ganz  vornehmlich  nach 
phni  Walterschen  vortrage,  daß  sich  reformer  und  nichtreformer  in  der 
kM  gar  nicht  mehr  so  fem  stehen,  wie  es  früher  den  anschein  hatte, 
i  ,3^<^^l^^£i®  Strömungen  traten  in  der  tat  nirgends  zu  tage,  und 
4er  Verteidiger  der  Übersetzung,  oberschulrat  Waag,  hob  mehrmals 
Wrvor,  daß  er  sich  ausdrücklich  im  übrigen  zu  den  eisernen  forde- 
nugen  der  reform  bekenne:  aufnähme  der  fremden  spräche  durchs 
ihr,  treue  erfassuug  der  fremden  laute,  andauernde  Übung  im  sprechen, 
ineignung  des  fremden  Wortschatzes  usw. 

„So  schaute  man  d^^nn  mit  befriedigung  auf  diese  erste  tagung 
fcQrück,  die  mit  der  aussieht  auf  den  ausgleich  der  gegensätze  und 
ier  künftigen  erleichterung  im  amte  schloß  und  allen  für  die  noch 
kumrenden  geduldproben  größere  bereitwilligkeit  und  freudigkeit  gab. 

,^U8  der  fülle  der  übrigen  vortri?'  'imöchte  ich  nur  noch  die- 
jenigen hervorheben,  bei  denen  man;  efil'  stärkeres  übergehen  eines 
IS^stigen   fluidums   spürte,   da  sie   allgemein   fesselndes  behandelten. 

„In  gewissem  sinne  aufregend  sprach  der  genter  professor  dr.  Hoff- 

niton,  der  als  beigier  französisch  und  deutsch  gleich  gut  beherrschte. 

Hit  großer   lebhaftigkeit  erörterte  er  die  frage,   zu  welchem  höheren 

swecke   man  die  modernen  fremden  sprachen  lernte.    Abgesehen  von 

der  Dützlichkeit,  müßten  sie  doch  noch  gewisse  bildungswerte  darstellen. 

Dr  wies   die  landlftufigen  gründe  zurück,   daß  wir  durch  die  spräche 

^ea  geist  schulten  und  logisch   denken  lernten:    denn,    sagte  er,    die 

griechen   hätten   bewiesen,   daß   man  die    höchste    bildung   erreichen 

könnte   ohne   das  Studium  fremder  sprachen.     Auch  den  grund  wies 

er  zurück,   daß  das  Sprachstudium  zur  kenntnis  der  Zivilisation  eines 

fremden  volkes  führte:   denn   diese  kenntnisse  entsprängen  nicht  aus 

dem  Sprachstudium,  müßten  vielmehr  neben  diesem  gesondert  vermittelt 

werden.    Dies  könnte  aber  ebensogut  in  der  muttersprache  geschehen, 

geschähe  auch  meist  in  der  muttersprache. 

„Bisher  schien  es,  als  wollte  er  über  dem  Studium  der  fremden 
sprachen  den  Stab  brechen,  und  schon  röstete  mancher  im  stillen  zu 
einem  geharnischten  angriff.  Aber  siehe,  da  lenkte  der  redner  soeben 
i^it  rhetorischem  geschick  selbst  ins  gebiet  des  positiven  ein  und 
^hrte  nun  prächtig  aus,  daß  die  spräche  allein  uns  in  die  neue  vor- 
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Btellangs-  und  gefühlswelt  eines  anderen  yolkes  yersetcen,  uns  mit  dem 
fremden  yolke  empfinden  lehren  könne  und  uns  eine  erweiterte  and 
vertiefte  yorstellung  einer  neuen,  in  sich  abgeschlossenen,  uns  yer- 
wandten  und  doch  in  tausend  zügen  yerschiedenen  *kultur  übermitteln 
könnte;  so  wurde  seine  rede  ein  preitslied  auf  unser  Studium,  du  er 
als  ebenso  unvergleichlich  als  für  die  bildung  unentbehrlich  hinstellte. 
Von  dem  anfangs  verspürten  Unbehagen  befreit,  jubelte  am  scblusse 
alles  dem  feurigen  lobredner  des  neuhnmanismus  zu  und  begrüßte  ihn 
mit  stürmischem  beifallklatschen. 

„Der  zweite  Vortrag,  den  ich  noch  als  allgemein  interessirend  be- 
zeichnen muß,  wirkte  schon  dadurch  spannend  auf  die  versamiiilaiig, 
daß  er  von  einer  dame  gehalten  wurde,  eine  neuerung,  die  anfang» 
vielleicht   nicht  alle   herren   billigten.     Nach   dem  Vortrag  herrschte 
jedoch  die  allgemeinste  befriedigung,  denn  die  rednerin,  frau  Gothein 
aus   Bonn,    erwies    sich    als    eine    höchst   gewandte   und   feinsinnige 
Sprecherin,   die  es  verstand,   für  das  bescheidene,  vergessen  am  wege 
stehende  blümlein:  englische  gartenkunst,  lebhaftes  interesse  zu  wecken. 
Sie  ließ  vor  uns  den  englischen  garten  aus  dem  alten,  in  hohe  manern 
eingeschlossenen  klostergarten  entstehen,   schilderte  die  einflüsse  der 
renaissance,  den  aus  Italien  stammenden  terrassenbau,  die  Verwendung 
der  Wasserkunst,  die  einwirkung  Chinas,  die  sich  in  der  Vorliebe  fnr 
architektonische  Staffage  zeigt,  und  endlich  das  schwinden  der  maoeni 
und   die   nachahmung   der  nordischen  iandschaft,    die  beide  und  die 
künstliche    wildnis.     Sie    wies   Bacons,    Addisons,    Popes,   Thomsons 
anteil   an  der  entwickelung  dieser  dem  englftnder  so  lieb,  ja  unent- 
behrlich gewordenen  zierde  seines  heimes  nach  und  führte  maier  wie 
Kent  und  Hogarth  und  kunsthistoriker  wie  Walpole  und  Gowper  an, 
die  in  essays  oder  durch   ihr   beispiel  in  diese  entwickelung  führend 
eingriffen.    Ein  hinweis  auf  Goethes  sinn  für  gartenkunst,  wie  er  sich 
vornehmlich   in    den  Wahlverwandtschaften  zeigt,   schloß   den  pracht- 
vollen Vortrag,   der  ebenso  durch  die  anmutigen  bilder,   die  er  fort- 
während wachrief,  wie  durch  die  überall  herrschende  gedankenfrische 
ungemein  anregend  wirkte.    Der  stürmisch  gespendete  beifall  bewies, 
mit  wieviel    dank   das  immer  grüne  reis  der  kunst  im  kränze  mhig 
sachlicher  wissenschaftlichkeit  allseitig  willkommen  geheißen  wurde. 

„Der  letzte  redner,  der  die  ganze  Zuhörerschaft  mächtig  bewegte 
und  ZU  den  alten  freunden,  bewunderem  und  anhängem  wieder  viele 
neue   gewann,   war   direktor  Walter   aus  Frankfurt.    Er   wurde,  was 
keinem    anderen    widerfuhr,  gleich  bei  seinem  auftreten  mit  langem, 
stürmischem    händeklatschen   begrüßt.    Wenn  man  allein  aus  diesem 
umstand  einen  Schluß  ziehen  wollte,  so  könnte  es  doch  nur  der  sein, 
daß    sich   alle   anwesenden    (wahrscheinlich   mit   nur  verschwindender 
minderheit)  entweder   zu   der  von   ihm  so  wann  vertretenen  meükode 
bekennen,  oder  daß  sie  ihn  als  sieger  in  dem  langjährigen  methoden- 
streite  feiern  wollten,  oder  daß  sie  sich  überhaupt  dessen  freuten,  daß 
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r  wieder  einmal  aaf  dem  plane  erschien.  Sei  dem,  wie  es  wolle,  er 
dgte  seine  gmndsätze  über  den  gel^uch  der  fremdsprache  bei  der 
^^üre  wieder  in  so  überzeugender  und  durch  ehrliche  natürlichkeit 
gewinnender  weise  dar,  daß  sich  am  schluB  nicht  eigentlich  eine 
dcibatte  anknüpfte,  sondern  eine  versöhnungsfeier  zwischen  den  an- 
bingem  der  alten  und  neuen  methode,  unter  den  äugen  und  der 
Igide  ^ünchs,  der  diesem  augenblicke  mit  sichtbarer  freude  bei- 
wohnte. 

,yZwar  folgte  eine  sehr  lange  ausspräche,  zwar  hob  prof.  Wendt 
m  der  ihm  eigenen  energischen  weise  heryor,  daß  er  es  genau  so 
Biche  wie  sein  freuiid  Walter,  oder  vielmehr  ganz  anders,  d.  h.  daß 
W  im  selben  geiste  unterrichte,  in  den  mittein  aber  die  größte  mannig- 
liitigkeit  herrschen  lasse  und  im  einzelnen  hie  und  da  yon  Walter 
al»weiche,  und  daß,  wie  von  anbeginn  an  in  seinen  thesen  gestanden 
kbQ,  von  zeit  xa  seit  schriftliche^  musterübersetzungen  schwieriger 
ibschnitte  gefordert  würden.  .  Dieser  umstand  fährte  zu  einer  erfreu- 
liehen einigung  mit  herrn  oberschulrat  Waag,  der  sich  durch  die  auf- 
rachterhaltung  dieser  forderung  für  vollständig  befriedigt  erklärte. 
Herr  geheimrat  Münch  äußerte  seine  freude  darüber,  daß  sich  die 
pole  soweit  genähert  haben,  trat  kräftig  für  die  individuelle  freiheit 
des  unterrichtenden  ein  und  riet,  fortan  nur  noch  auf  die  Steigerung 
dtf  tfichtigkeit  der  lehrerschaft  bedacht  zu  sein  und  immer  wieder 
dsr  r^irung  vorzutragen ,  was  alles  noch  geschehen  müsse ,  sollten  an 
tllen  Universitäten  und  bei  allen  schulverwaltungen  vollbefriedigende 
mstände  herrschen. 

„Mehr  aber,  hochgeehrte  herren,  als  diese  einigung,  die  im  gründe 
doch  nur  persönlich  aufgefaßt  werden  kann  und  nichts  zwingendes 
ftr  andere  hat,  verspreche  ich  mir  von  einem  büchlein,  das  herrn 
diiektor  Walter  vom  Verfasser  überreicht  wurde,  von  einem  schüler 
du  großen  psychologen  Wundt  herrührt  und,  wie  herr  direkter  Walter 
■titteilte,  von  herrn  prof.  Wundt  mit  heller  freude  begrüßt  worden  ist; 
tt  heißt:  Dtr  psychologische  Zusammenhang  in  der  didaktik  des  neusprach- 
Mm  reformunierriehts  von  dr.  Bruno  Eggert;  verlag  von  Reuter  & 
Beidiard  in  Berlin.  Dies  büchlein  (im  preise  von  m.  1,80)  stellt  sich 
die  aufgäbe,  auf  grund  psychologischer  er  fahrung  darzulegen,  welcher 
nwummmhcmg  zwischen  den  zielen  des  Unterrichts  und  seinen  methodischen 
mUUin  besteht.  Als  psychologische  erfahrung  betrachtet  es  die  ergeb- 
line  der  physiologischen  psychologie,  die  vorzugsweise  Wundt  und 
ieine  schule  auf  dem  wege  des  experiments  und  der  psychiatrischen 
»eobachtung  gefunden  haben. 

„Mir  erscheint  dies  büchlein  wie  ein  in  dem  mutterboden  deutscher 
rinenachaft  errichteter  eckstein,  an  dem  alle  persönlichen,  subjektiven 
leinnngen  und  ansichten  zerschellen  müssen,  wenn  sie  der  psycho- 
>giachen  Wahrheit  widerstreiten.  Mag  er  zum  male  des  friedeus 
'erden  zwischen  den  neuphilologen  jeder  richtung  und  zum  zeichen 
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eines  ehrlichen,  aber  überwundenen  kämpf  es  um  eine  große  und  heilige 
Sache:  die  kunst,  lebende  sprachen  ebenso  naturgem&ß  als  geistbildend 
zu  lehren. 

„Und  nun  noch  einen  kurzen  blick  aul  die  «rgeb^isse  der  kölner 
tagung.  In  der  letzten  geschäftlichen  Sitzung  wurde  folgendes  be- 
schlossen: .'' 

„1.  An  die  regirungen  aller  bundesstaaten  ergeht  aufs  neue  die 
bitte,  an  allen  Universitäten  für  fremdsprachliche  lektoren  und  für 
soviel  mittel  zu  sorgen,  daß  alle  neuphilologen  etwa  aller  ftUf  jähre 
einen  erneuten,  längeren  aufenthalc.im  auslande  nehmen  können. 

„2.  Ferner  werden  die  regirungen  ersucht,  beim  Staatsexamen  nur 
noch  eine  fremde  spräche  zu  verlangen  und  dem  kandidaten  betreffs 
der  übrigen  fächer  volle  freiheit  zu  lassen.. 

„3.  Auf  anregung  des  herrn  pr^.  Potel  aus  Paris  wird  ein  inter- 
nationaler verband  der  philologen  all^r  kultuiataat^n  gebildet  xu 
gegenseitiger  hilfe  und  anregung.  Jeder  Staat  wählt  zunächst  zwei 
Vorstandsmitglieder. 

„4.   Der  hildesheimer  an  trag  zugunsten  der  aufiiahme  von  damen 

in  den  deutschen  neuphilologen  verband  wird  ohne  debatte  angenommen. 

„5.    Der  bayerische  an  trag,   nach  dem  ein  verein  oder  verband 

für  jedes  ganze   oder  angefangene  fünfzig  seiner  mitglieder  je  eine 

stimme  im  ausschuß  haben  soll,  wird  angenommen. 

„Aus  diesem  gründe  nrflssen  wir  schon  heute  durch  revision 
unseres  §  2  klarheit  in  der  Zählung  unserer  mitglieder  (ehrenmitglieder 
und  korrespondirende  eingeschlossen)  zu  bringen  suchen. 

ffi.  Endlich  wurde  der  Verbandsbeitrag  wieder  auf  1  m.  herab- 
gesetzt und 

„7.    Als  nächster  vorort  wird  München  gewählt. 
„So  schloß  denn  die  diesjährige  tagung  in  hohem  maße  befriedigend 
ab  und  wird  nicht  nur  bei  allen  teilnehmern  die  freundlichsten  ein- 
drücke hinterlassen,   sondern  auch  weit  über  deren  zahl  hinaus  cum 
weiterblühen   unserer  Wissenschaft  und  zum  Wohlbefinden  aller  ihrer 
jünger   beitragen.     Sie   eröffnet   in    dreifacher  beziehung   freundliche 
Perspektiven:    1.  Klärung  und  einigung  im  methodenstreit  wenigstens 
für  alle  diejenigen,  denen  die  sache  über  der  person,  die  Wohlfahrt  der 
uns  anvertrauten  Jugend  über  persönlichen  meinungen  und  neignngen 
steht.    2.  Die  gewisse  Zuversicht,  daß  uns  angesichts  unseres  fortdauern- 
den bemühens,   uns  wissenschaftlich  und  praktisch  weiter  und  weiter 
zu  bilden  und  uns  für  die  zum  teil  von  uns  selbst  höher  gesteckten 
ziele  tüchtiger  zu  machen,  das  Interesse  und  die  wohlwollende  fürsorge 
unserer   regirungen    erhalten   bleiben   wird;    und   endlich    3.   die  an- 
knüpfung   freundnachbarlicher  beziehungen  zu  den  neuphilologen  des 
übrigen  kulturstaaten,  die  uns  durch  ihre  Vertreter  ihre  glückwCtnache 
in   herzlichen  worten   darbrachten   und   uns  die  bitte  vortrugen,  die 
ueuphilologische   bewegung   in  ihrem  jeweiligen  vaterlande  durch  an- 
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gUederung  an  den  deutschen  verband  kräftigen  und  über  die  politischen 
grenzen  hinweg  uns  die  freundeshand  reichen  zu  dürfen. 

„Wird  es  auch  eine  weile  dauern,  ehe  dieser  intemaHonaie  verband 
greifbare  gestalt  angenommen  und  seine  Wirksamkeit  beginnt;  schwebt 
wohl  auch  allen  die  aufgäbe,  die  sich  dieser  verband  zu  lösen  vor- 
nimmt, noch  ziemlich  undeutlich  vor;  so  bedeutet  der  in  Köln  erreichte 
zusammenschluB  doch  den  grundstein  zu  einem  gebftude,  das  einem 
idealen  friedenswerke  geweiht  sein  soll,  und  zeugt  beredt  für  den 
fordernden  einfluß  des  Studiums  der  neueren  philologie  auf  die 
gegenseitige  Wertschätzung  und  friedliche  annäherung  der  modernen 
kulturvölker." 

Hieran   schloß  sich   die  erläuterung  der  ausstell ungen,   die   die 

prof.   dr.    Scheffler   und    Gündel    zur    französischen    und    englischen 

litterator-   und    kulturgeschichte   veranstaltet   hatten.     Prof.  Gündels 

mntstellung  war  besonders  dadurch  bemerkenswert,  daß  er  seine  schüler 

aar  mitarbeit  auf  dem  gebiete  bildlicher  anschauung  veranlaßt  hatte. 

Beifällig  aufgenommen  wurde  auch  der  von  herrn  direktor  Böber- 

Biebenlehn    bei    Nossen    vorgeführte    ^conjugateur* ,    der    von    herrn 

i    dr.  Beum  als  sehr  praktisch  bezeichnet  werden  konnte. 

Die  vorgeschlagenen  Statutenänderungen  wurden  hierauf  nach 
karaer  beratung  angenommen.  Ebenfalls  einstimmig  angenommen 
wurde  der  antrag  prof.  Schefflers,  der  vorstand  des  Sächsischen  neu- 
philologenverbandes  solle  beantragen,  daß  der  nächste  Deutsche  neu- 
phüologentag  die  errichtung  eines  denkmals  für  Friedrich  Diez  in 
Bonn  in  die  wege  leite. 

Nachdem   dr.  Beum    die    Verhandlungen    mit   worten   herzlichen 
dinkes  geschlossen   hatte,   begab  man  sich  in  das  Kaufhaus,    wo  das 
festmahl   unter   teilnähme  mehrerer  ehrengäste  und  der  weiteren  ver- 
baodsmitglieder  stattfand  und  in  schönster  weise  verlief.    Den  trink- 
sprach auf  den  landesherrn  brachte  herr  dr.  Reum  aus,  herr  dr.  Meier 
pries  die  alte,  gastfreundliche  bergstadt  Freiberg;  rektor  Pachaly  feierte 
das  königliche  ministerium  des  kultus.     In  längerer  ausspräche  erging 
lieh  bürgermeister  Blüher  über  die  Wichtigkeit  der  neueren  sprachen 
ftr  die  heutige  kulturwelt  und  brachte  sein  hoch  auf  den  Sächsischen 
oeophilologenverband    aus.     Prof.  Scheffler   gedachte    der    Verdienste 
des  Oberbürgermeisters  von  Dresden,   geh.  finanzrats  Beutler,    um  die 
Heueren  sprachen  unter  hinweis  darauf,  daß  er  einst  bürgermeister  von 
IVeiberg  war;   mit  rauschendem    beifall  wurden  die  trinksprüche  auf 
den    grfinder  des   Verbandes,   prof.  dr.  Hartmann,    und    auf   den  von 
allen  nenphilologen  hochverehrten  geh  -rat  prof.  dr.Münch  aufgenommen. 
Noch    mancher    trinkspruch,    auch    in    französischer    und    englischer 
aprache,  folgte.  —  Die  städtische  Verwaltung  hatte  die  uralte  „kasten- 
stobe*  im  Kaufhaus  für  die  teilnehmer  geöffnet,  und  hier  verbrachten 
sie   ein  fröhliches  kaffeestündchen.     Bei  einem  sich  daranschließenden 
spazirgange  erfreuten  die  prächtigen  denkmäler  und  anlagen  der  stadt, 
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besonders  der  ehrwürdige  dorn  und  der  herrliche  Albertpark.  Mit 
reichen  erinnemngen  schieden  die  teilnehmer,  und  die  anregungen, 
die  sie  an  beiden  tagen  empfingen,  werden  gewiß  fortwirken  zom 
Wohle  der  ihnen  anvertrauten  Jugend. 

Dresden.  Dr.  Bruno  Aszmank. 


DER  ERSTE  ENGLISCHE  FORTBILDUNGSKÜRSUS 
FÜR  LEHRER  HÖHERER  SCHULEN  IN  FRANKFÜRT  A.  M. 

(17.— 29.  Oktober  1904). 

Den  beiden  bisher  an  der  Akademie  fflr  sozial-  und  handek- 
Wissenschaften  zu  Frankfurt  a.  M.  abgehaltenen  iranadsischen  fort- 
bildungskursen  bat  sich  in  diesem  jähre  auch  ein  englischer  angereiht 

Die  begrüßung  der  teilnehmer  fand  am  abend  des  16.  Oktober 
im  Börsenrestaurant  statt.  Es  hatten  sich  aus  den  yerschiedenea 
Provinzen  Preußens  18  teilnehmer  eingefunden ,  nur  08^>reuBeD, 
Posen  und  Schleswig-Holstein  fehlten. 

Am  montag,  17.  Oktober,  wurde  der  kursus  im  akademiegebinde 
durch  ansprachen  des  oberpräsidenten  y.  Windheim ,  exzellenz,  des 
Oberbürgermeisters  Adickes,  des  derzeitigen  rektors  der  akademie, 
Burchard,  und  des  leiters  des  kursus,  prof.  Curtis,  eröffnet. 

Prof.  Curtis  zur  seite  standen  drei  landsleute,  Chesterton,  Oliffe 
und  Gill;  außerdem  war  direktor  Dörrs  mitwirknng  gewonnen.  Der 
Stundenplan  war  so  eingerichtet,  daß  die  Vormittage  mit  je  vier  stunden 
und  drei  nachmittage  der  woche  mit  je  zwei  stunden  besetzt  waren. 
Vortrags-   wie   unterhaltungssprache   war  in   allen   stunden   englisch. 

Prof.  Curtis  sprach  über  ausgewählte  kapitel  der  phonetik  and 
grammatik   mit  wesentlicher  berücksichtigung   des   praktischen.    Aus 
seinen   fesselnden   ausführungen   sei   folgendes   mitgeteilt.    Die  frage 
nach    dem   Standard  English  wurde   dahin  beantwortet,    daß  die  aus- 
spräche des  gebildeten  londoners  und  südengl&nders  als  mustergültig 
anzusehen  sei.    Es  sei  streng  zu  unterscheiden  zwischen  gesprochener 
und  geschriebener  spräche.    Vieles,  was  in  der  Umgangssprache  üblich 
sei,  werde  von  der  Schriftsprache  vermieden  und  umgekehrt.    Besonders 
zu   beachten   sei   die   neigung  des   englischen   zum   binden.     Daraas 
erklärten  sieh  falsche  bildungen  der  kindersprache,  wie  z.  b.  two  ncppia 
in   angleichung   an  das   oft   gehörte  an  apple.    Einen  solchen  intom 
habe  das  ganze  volk  begangen   in  netvt  und  niclmame.    Während  hier 
die  gesprochene  auf  die  geschriebene  spräche  eingewirkt  habe,  xeige 
sich  umgekehrt  vielfach  in  neuerer  zeit  die  neigung,    das  Schriftbild 
die  ausspräche  beeinflussen  zu  lassen,  z.  b.  in  Wörtern  wie  tckiek  u.a.« 
wo  allmählich   auch  in  der  südenglischen  ausspräche  der  ^i-laut  vor- 
dringe, ebenso  wenn  w  in  backward  gesprochen  und  die  firüher  übliche 
ausspräche  mit  Unterdrückung  des  w  für  vulgär  gehalten  werde. 
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Das  dem  deutschen  so  unbequeme  th  mache  gelegentlich  auch 
d^Q  engländer  Schwierigkeiten,  besonders  in  Verbindung  mit  «,  wie  in 
fktke$^  batks,  wo  yielfach  nur  8  gesprochen  werde;  so  sei  blisa  aus 
ae.  blips  entstanden. 

Die  grammatischen  besprechungen  erstreckten  sich  im  wesentlichen 
ftof  den  gebrauch  der  zeiten.  Gut  gewählte  beispiele,  die  hier  nnd 
da  vielleicht  noch  hätten  vermehrt  werden  können,  trugen  sehr  zum 
Verständnis   mancher   Schwierigkeiten   und   feinerer  unterschiede  bei. 

Eine  stunde  widmete  prof.  Curtis  der  besprechung  englischer 
chulrealien,  die  durch  eine  fülle  von  Programmen  und  druckschrifben 
interstützt  wurde;  auch  eine  anzahl  von  anschauungsbildem  englischer 
lerkunft  waren  ausgestellt. 

CkistvoU  und  anregend  waren  die  Vorlesungen  Chestertons  über 
leaere  englische  litteratur,  in  denen  er  nach  einer  allgmneinen  be- 
xaehtung  des  längeren  bei  Browning,  Tennyson,  Swinbume,  Morris  und 
Kipling  verweilte,  aus  denen  er  proben  in  einer  besonderen  stunde  vortrug. 
E^e  andere  stunde  war  dem  gedieht  Popularity  und  den  Cavalier  Tunea 
von  Browning  gewidmet,  dessen  spräche,  wie  Chesterton  ausführte,  selbst 
engländer  fremdartig  anmute,  der  aber  hier  einen  Interpreten  gefunden 
hatte,  der  vermöge  seiner  eingehenden  beschäftigung  mit  dem  dichter 
(vgl  Chesterton,  Boberi  Brouming  in  Macmillans  Engliah  Men  of  Letters) 
ihn  seinen  zuhörem  nahe  zu  bringen  verstand.  In  seiner  ansprechenden 
plaaderei  Life  of  a  Fleet  Street  Journalist  gab  er  selbsterlebtes. 

Ausgewählte  stücke  aus  Lloyd,  Northern  English  und  Sweet, 
Mementarbuch  und  eine  anzahl  von  gedichten  wurden  von  Gill  in 
▼orzfiglicher  weise  zu  gehör  gebracht;  seine  wiedergäbe  von  MtubethY,  1 
^•r  geradezu  meisterhaft.  In  zwei  stunden  erzählte  er  selbsterlebnisse 
AQ8  der  Public  school  und  East  London. 

Direktor  Dörr  führte  in  seiner  lehrmittelausstellung  einen  erstaun- 
lichen Vorrat  von  litteratur  vor.  Die  von  ihm  geleitete  besprechung, 
^  der  sich  auch  direkter  Walter  u.  a.  beteiligten,  brachte  manches 
^teressante.  Leider  war  der  überblick  erschwert  durch  das  verspätete 
eintreffen  eines  großen  teils  der  bücher,  das  eine  sorgfältige  gruppirung 
>ei  der  kürze  der  zeit  unmöglich  gemacht  hatte.  Bemerkt  wurde,  daB 
Ue  engländer  und  besonders  auch  die  amerikaner  sich  auf  diesem 
'ebiete  zu  rühren  anfangen.  Sodann  wurde  noch  eine  äußerst  an- 
egende  lehrprobe  von  direkter  Dörr  gegeben,  der  Child  Harolds 
^ood  Night  von  Byron  zugrunde  gelegt  war. 

Jeden  tag  von  11^2—1  fanden  Übungen  im  drde  statt,  geleitet 
on  prof.  Curtis,  Chesterton,  Cliffe  und  Gill.  Vier  bis  fünf  teilnehmer 
ildeten  einen  zirkel.  Infolge  des  glücklichen  gedankens,  alle  drei 
Ige  einen  Wechsel  in  der  leitung  eintreten  zu  lassen,  war  den  teil- 
ehmem  die  angenehme  gelegenheit  gegeben,  alle  vier  herren  im 
leineren  kreise  und  bei  näherem  gedankenaustausch  kennen  zu  lernen 
nd  ihr  ohr  durch  diesen  Wechsel  mehr,  als  es  sonst  möglich  gewesen 
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wäre,  zu  bilden.  Als  hülfemittel  wurden  benutzt  Sweet,  Elementarbuch 
des  gesprochenen  englisch^  3.  aufläge,  Lloyd,  Northern  Engli»h,  H.  (». 
Wells,  Mankind  in  the  Making  (Tauchnitz)  und  verschiedene  nummerD 
der  Wochenausgabe  der  Times.  Lesen,  besprechungen  des  geleseneu, 
kurze  vortrage  und  Unterhaltung  über  phonetische,  grammatische  und 
allgemeine  fragen  wechselten  miteinander  ab  und  gestalteten  diet« 
Sitzungen  zu  sehr  genuBreichen. 

Zwei  nachmittage  waren  angesetzt,  um  dem  Unterricht  an  der 
Musterschule  in  OII  und  UI  und  an  der  Klinger -oberrealschule  io 
um  und  Ol  beizuwohnen.'  Sicherlich  hätte  mancher  gewünscht,  ein- 
gehender die  frankfurter  höheren  schulen  und  besonders  die  refonn- 
methode  kennen  zu  lernen.  Leider  stellten  sich  dem  mancherlei  j 
Schwierigkeiten  in  den  weg;  vor  allem  die,  daß  hierzu  nur  die  zeit] 
morgens  von  8 — 9  und  einige  nachmittagsstunden  zur  Verfügung  standen. } 

Wie  schon  bei  den  früheren  kursen  war  auch  diesmal  in  zuvor- 
kommender weise  zu  einigen  Sehenswürdigkeiten  freier  zutritt  gewährt; 
auch  die  räume  des  Bürgervereins  waren  den  teilnehmen!  des  kursus 
gastlich  geöffnet.  Im  Pal  mengarten,  Zoologischen  garten,  Schauspiel- 
haus und  in  der  Oper  wurden  halbe  preise  gewährt;  auch  gelangten 
stücke  von  Shakespeare  zur  aufführung. 

Am  22.  Oktober  fand  ein  ausflug  nach  der  Saalburg  statt,  der, 
wenn  auch  wenig  vom  wetter  begünstigt,  doch  viel  des  interessanten 
bot.  Bei  dieser  gelegenheit,  an  der  gemeinsamen  mittagstafel  im 
ßörsenrestaurant,  sowie  den  dort  abends  dreimal  wöchentlich  statt- 
findenden geselligen  Zusammenkünften  widmeten  sich  prof.  Curtis  und 
seine  landsleute  den  teilnehmern  in  liebenswürdigster  weise  und  trugen 
in  den  abendsitzungen  wesentlich  zur  belebung  der  Unterhaltung  und 
erhöh ung  der  fröhlichkeit  bei. 

Am  letzten  abend  vereinte  ein  gemeinsames  abschiedsessen  leiter 
und  teilnehmer. 

Der  letzte  tag  schloß  mit  einer  besprechung,  die  mit  einem  kurzen 
rückblick  durch  prof.  Curtis  und  direkter  Dörr  begann,  und  an  die 
sich  eine  erörterung  verschiedener  wünsche  und  vorschlage  aus  der 
Versammlung  anschloß.  j 

Damit  waren  die  arbeitsreichen,  aber  schönen  tage  in  Frankfurt    i 
zu   ende,    die  wohl    allen   teilnehmern  in  angenehmer  und  dankbarer 
erinnerung  bleiben  werden. 

Mögen  diesem  ersten  so  wohlgelungenen  englischen  kursus  an 
der  akademie  zu  Frankfurt  noch  viele  andere  folgen  I 

Dortmund.  Richard  Hengst. 


BESPRECHUNGEN. 


h.  Chabot,  La  P6dagoffie  au  LyaSe.  Notes  de  voyage  sur  les  S^inaires 
de  Gymnase  en  Äüem€igne.  Paris,  Librairie  Colin.  1903.  119  s.  2  fr. 
In  einer  größeren  arbeit  Aber  das  französische  gymnasial-  und 
Milschulwesen  unter  der  dritten  republik,  die  ich  im  I.  und  II.  bände 
er  deutschen  Zeifachrift  für  ausländisches  unterrichtswesen  verOffent- 
cht  habe,  schrieb  ich  (II,  145),  nachdem  ich  eine  reihe  bilder  vor- 
eführt  hatte,  die  ich  während  monatelangen  hospitirens  geschaut  hatte, 
ind  die  planvolles  verfahren  vermissen  ließen:  „Es  genügt  zu  konstatiren, 
laß  die  pädagogische  ausbildung  der  lehrer  für  ihren  beruf  —  und 
lies  ist  nach  meiner  ansieht  der  schwerste  schaden  im  französischen 
löheren  Schulwesen  —  ungenügend  ist.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu 
>edauem,  als  das  lehrpersonal  besonders  der  pariser  schulen  durch 
iefes  und  umfassendes  wissen,  sowie  glänzende  vortragsgabe  sich  aus- 
seichnet  und  an  selbstloser  hingäbe  an  den  beruf,  sowie  an  gutem 
nllen  und  redlichem  streben,  treffliches  zu  leisten,  dem  keines 
landes  nachsteht." 

Indessen  war  an  eine  ändenmg  nicht  zu  denken,  solange  Marion, 
ier  damalige  Vertreter  der  pädagogik  an  der  pariser  Universität,  auf 
lern  Standpunkte  beharrte,  den  er  1890  (Revtte  internationale  XX,  458) 
;am  ausdruck  gebracht  hatte:  Pas  un  instant,  Messieurs^  nous  n*avons 
img€  a  vous  mettre  ä  cet  austhre  r€gime  (wie  in  Deutschland).  II  ne 
HxrcAt  pas  nScessaire  chez  nous,  et  ü  risquerait  de  tuer  ce  qui  vaut  mieux 
ue  toutf  la  belle  humeur  et  la  flamme  ...  A  des  esprits  fins  et  trh  avises, 
vi  ont  encore  fratche  hur  exp^rience  d*ecolierSy  s'ils  n*y  joignent  d^ä  une 
xp^rience  de  maitres,  ü  ne  faut  pas  tont  de  temps  pour  faire  remarquer 
f  peüt  nombre  de  v&ites  essentielles  qui  dominent  les  questions  de  discipline 
t  de  mdkodes.  Insister  plus  que  de  raison  sur  ce  qu*ils  entendent  ä  demi- 
not,  ce  seraU  les  faüguer  inutilement,  ce  qui  est  pis,  s'eocposer  h  tomber 
lans  un  formalisme  minutieux,  mortel  a  la  spontan^ite  et  a  Ventrain,  res 
randes  vertus  de  V^ducateur. 

In  den  letzten  jähren  hat  sich  jedoch  die  Überzeugung  bahn 
:ebrochen,   daß  eine  praktische  ausbildung  des  höheren  lehrerstandes 
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notwendig  ist,  und  männer  wie  Dugard,  Dumesnil,  Langlois  u.  a.  haben 
zur    beurteilung    der   frage   reiches   material   beigebracht.     Zu   ihreo 
Schriften    kommt  jetzt   das   sorgfältige,    reichhaltige   und   interessant 
geschriebene   buch   von  Chabot,   der  professor  der  pädagogik  an  der 
Universität  Lyon  ist.    Im  auftrage  seiner  behörde  hat  er  die  seminariea 
besucht,    die    verbunden    sind    mit    dem   Dorotheenstädtischen   retl- 
gymnasium  und  dem  Königstädtischen  realgymnasium  zu  Berlin,  dem 
gymnasium  zu  Steglitz,  der  Klingeroberrealschule  zu  Frankfurt  a.  M., 
dem  gymnasium  zu  Göttingen  und  den  Franckeschen   Stiftungen  za 
Halle;   ferner  das  gymnasialseminar  zu  Jena,   das  neusprachliche  zu 
Leipzig,  das  seminar  zu  Karlsruhe,  das  an  das  Wilhelmsgymnasium  io 
München    und    an    das  alte  gymnasium  zu  Regensburg  angegliederte. 
Die  hessischen  seminare,  von  denen  das  zu  Gießen  neben  dem  hallenser 
seinerzeit  vorbildlich  für  die  1890  errichteten  preußischen  gynmasial- 
Seminare  gewesen  ist,  sind  dem  Verfasser  unbekannt  geblieben.    Von 
den  persönlichkeiten,  die  an  der  spitze  jener  anstalten  stehen,  von  der 
arbeit,  die  geleistet  wird,  von  der  art  und  weise,  wie  die  einführong 
erfolgt,  und  von  dem  tone,  der  z.  b.  in  den  preußischen  gegenüber  den 
bayerischen   seminarien  herrscht,   erzählt  er  anschaulich  und  mit  ge- 
sundem urteil.   So  sind  diese  momentphotographien  nicht  nur  für  seine 
landsleute,   sondern   auch   für  uns  in  höchstem  grade  lehrreich,  und 
jeder,  mag  er  schon  als  einführender  lehrer  an  seminarien  tätig  gewesen 
sein   oder   erst   ins   lehramt  eintreten,   wird  aus  dem  schönen  buche 
mancheriei  lernen. 

Aus  dem,  was  herr  professor  Chabot  gesehen  und  beobachtet  hat, 
zieht  er  nun  für  seine  heimat  folgende  Schlüsse.  Da  für  die  pädagogische 
ausbildung  der  lehrer  künftig  nach  seiner  ansieht  unbedingt  zu  sorgen 
ist,  handelt  es  sich  darum  zu  bestimmen,  wie  die  praktische  und 
theoretische  einführung  gestaltet  werden  sollen.  Von  einer  sklavischen 
herübernahme  der  deutschen  Organisation  will  er  nichts  wissen,  da 
temperament  und  Charakter  beider  nationen  verschieden  sind.  Jener 
rest  von  didaktischem  formalismus,  den  er  selbst  da  in  Deutschland 
gefunden  hat,  wo  die  jungen  leute  sich  noch  am  freiesten  bewegen 
können,  jener  rest  von  militärischer  disziplin  oder  wenigstens 
hierarchischem  geiste,  der  ihm  überall  entgegengetreten  ist,  ist  und 
bleibt  französischem  wesen  fremd.  Etwa  acht  agr^g^  oder  licenci^, 
und  zwar  vier,  die  das  gleiche  hauptfach  haben,  von  der  philosophischen 
fakultät  im  engeren  sinne  und  vier  von  der  naturwissenschaftlichen, 
»ollen  für  ein  jähr  einem  gymnasium  zugeteilt  werden  und  bei  dem  direkter, 
der  die  Oberleitung  hat,  und  den  beiden  fachprofessoren  lernen,  wss  zu 
einem  guten  lehrer  gehört,  und  praktisch  geübt  werden,  es  zu  werden. 
Gleichzeitig  sollen  sie  dadurch,  daß  sie  an  der  Universität  jede  woche 
zwei  bis  drei  stunden  Vorlesungen  hören,  kenntnis  der  psychologie, 
der  erziehungswissenschaft  und  der  geschichte  der  pädagogik  sich 
aneignen.    Der   ausweis  ernster  arbeit  wäre  am  ende  des  Jahres  Ton- 
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eiten  der  kandidaten  durch  eine  mündliche  und  schriftliche  prüfung 
LQ  erbriBgen.  Daß  Idirer  und  auch  direktoren  —  was  Cbabot  für  den 
ui£uig  nicht  ganz  sicher  erscheint  —  sich  finden  werden,  die  der 
neuen  aufgäbe  gewachsen  sind,  bezweifle  ich  keineswegs.  Habe  ich 
dodi  bei  mehrmaligem  aufenthalte  in  Frankreich  manche  professoren 
kamen  gelernt,  die  mit  ausgebreitetem  wissen  pftdagogisches 
godiick  Terbanden,  und  noch  gerne  erinnere  ich  mich  heute  an 
dMctoren  wie  Breitling,  Br^hier  u.  a.,  die  durch  ihr  Verständnis 
für  pAdagogiscbe  fragen  einen  nachhaltigen  einfluß  auf  das  ihnen 
unterstellte  lehrpersonal  übten,  wodurch  ihre  anstalten  sich  von  vielen 
anderen  vorteilhaft  abhoben. 

Oppenheim  a.  Bh.  Karl  Dorfbld. 


Wilhelm  Kmöbich,  Französisches  lese-  und  lehrbuch.    Erster  teil:  Erstes 

Schuljahr.    2.  anfl.    Hannover,   Carl  Meyer  (Gustav  Prior).    1902. 

Vm,  96  s.    Geb.  M.  1,25. 

Der  Verfasser  gibt  im  vorwort  an,  wodurch  sich  sein  lesebuch 

von  anderen  schon  vorhandenen  .unterscheiden   soll;   in   kürze  ist  es 

f(%ende8:  Um  dem  lehrer  eine  auswahl  zu  ermöglichen,  bietet  es  bei 

weitem  mehr  lesestoff,  als  im  ersten  lehrjahre  bewältigt  werden  kann, 

Qod  behandelt  die  verschiedenen  lebensgebiete  in  reichlichem  maße. 

Femer    ist    dem    lehrer    soviel    als    möglich    vorgearbeitet    worden, 

die  benutzung  des   lesebuches  erleichtert  worden.    Daher  sind  viele 

Stoffe    als    Vorbereitung     zu    Unterredungen    über    konkrete    gegen- 

stinde,     über    Vorgänge    des    täglichen    und    schullebens    geboten. 

^e   Unterhaltung    über    bildliche   Stoffe    bleibt    einer  höheren  stufe 

Vorbehalten.    Weiterhin  sind   eine   anzahl  „sachlich  geordneter  wort- 

v^izeichnisse"  zusammengestellt,   ebenso  ein  Verzeichnis  der  unregel- 

ii^igen  verbalformen. 

Der  Stoff  ist  geschickt  gewählt,  in  der  spräche,  der  Unterstufe 
angemessen,  so  einfach  wie  möglich;  und,  was  besonders  hervorgehoben 
^in  mag,  er  wiederholt  nicht,  was  schon  hundertmal  geboten,  sondern 
^eroht  meist  auf  vielfachem  nachforschen  in  der  französischen  schul- 
Lnd  kinderlitteratur.  Die  Inende  de  Saint  Nicolas  gefällt  mir  inhaU- 
td  nicht  scmderlich;  die  sprachlichen  bedenken  des  hsg.  sind  ohne 
»elang.  Auf  kleine  gedichte  und  Sprüche  ist  besonderes  gewicht  ge- 
egi.  Bätsei  hält  verf.  auf  dieser  stufe  nicht  für  geeignet.  Die  zu 
emenden  grammatikalien  finden  sich  in  den  lesestücken  fast  alle  ver- 
nschaulicht,  einzelne  einfache  formen  von  avoir  und  etre  und  der 
rsten  konjogation  ausgenommen.  In  der  2.  aufl.  bietet  das  vorwort 
isen  mit  des  verf.  lehrer(innen)-kollegi um  ausgearbeiteten,  auf  prak- 
iacher  eriahrung  mit  dem  büchlein  beruhenden  lehrplan,  der  allen 
elirem,  die  nach  diesem  werkchen  zu  unterrichten  haben,  willkommen 
ein  wird. 
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Dms  bfichlein  kann  demnach  zur  einführong  bestens  empfohlen 
werden,  soweit  sich  das  ohne  praktische  benutzang  beurteilen  läßt. 
Die  ausstattung  ist  gut;  von  druckfehlem  ist  mir  s.  VI  unten  kur- 
sarisch aufgefallen.  Ob  es  sich  bei  der  n&chsten  aufläge  nicht  doch 
empfehlen  wilrde,  statt  der  zur  Umschreibung  der  ausspräche  ver- 
wendeten deutschen  schriftzeichen  ein  phonetisches  aiphabet  zu  be- 
nutzen ?  Aus  rein  praktischen  gründen,  um  allmählich  zu  einer  gewisveo 
einheitlichkeit  zu  gelangen,  käme  dasjenige  des  Mäitre  phorUtique  wohl 
am  meisten  in  betracht. 

Luise  Spies,  Musterlektionen  für  den  französischen  wUenricht.  Nach  der 
analytischen  methode.  (Unter  dem  haupttitel:  JBVewtdspraMd^r 
unterricJU.  I.  Musterlektionen  usw.)  Leipzig,  verlag  der  Dfirrschen 
buchhandlung.  1903.  XIII,  242  s.  M.  3,— . 
Denjenigen  lehrern  und  lehrerinnen,  die  nach  den  lehrbficheni 
von  Boßmann  und  Schmidt  oder  ähnlichen  zu  unterrichten  haben, 
können  diese  anleitungen  gute  dienste  leisten,  aber  auch  anderen,  die 
sehen  wollen,  wie  der  Unterricht  größtenteils,  in  manchen  stunden  auch 
ausschließlich  in  der  fremden  sprachp  erteilt  werden  kann.  Man  merkt 
es  den  meisten  musterlektionen  zu  ihrem  vorteil  an,  daß  sie  in  der 
praxis  entstanden  sind.  Natürlich  wird  ein  anfänger  es  durch  eine 
bloß  mechanische  nachahmung  des  Verfahrens  nicht  erreichen,  leben 
und  geist  in  den  Unterricht  zu  bringen;  die  eigene  Übung  und  erfahnmg 
ist  in  der  kunst  des  unterrichtens  wie  in  allen  künsten  immer  die 
hauptsache,  zumal  bei  diesem  verfahren,  das  in  so  vieler  hinsieht  von 
den  methoden  abweicht,  die  in  anderen  fächern  und  vor  allem  in  dem 
Sprachunterricht,  den  wir  in  der  Jugend  genossen  haben,  gelten.  Daher 
machen  Probelektionen,  die  anfänger  in  diesem  lehrverfahren  zum  besU'u 
geben,  oft  einen  so  sehr  unbeholfenen  eindruck.  Außer  der  kenntni^ 
des  Verfahrens  gehört  noch  lebhaftigkeit,  frische  und  temperamentToll^ 
eingehen  auf  das,  was  der  zufall  in  den  antworten  der  kinder  mit  sich 
bringt,  unter  steter  taktvoller  zurückdrängung  dessen,  was  das  ziel  der 
lektion  beeinträchtigen  könnte,  dazu;  schließlich  als  grundlage  de» 
ganzen  Verfahrens  eine  sehr  beträchtliche  Sprechfertigkeit,  beim 
anfangsunterricht  allerdings  in  kleinem  rahmen. 

Über  einzelheiten  kann  man  mit  der  Verfasserin  rechten,  über 
manchen  punkt  auch  verschiedener  ansieht  sein.  So  über  die  aus- 
schließliche Verwendung  der  phonetischen  schrift  im  ersten  halbjahr, 
über  die  ausdehnung  der  phonetischen  Unterweisung  u.  dgl.  mehr. 
Über  ersterea  punkt  in  diesen  blättern  ausführlich  zu  sprechen,  i^t 
unnötig,  da  er  zur  genüge  erörtert  worden  ist.  Bei  dem  zweiten  punkt 
ist  immer  wieder  zu  betonen,  daß  die  Unterweisungen  je  nach  der 
gegeud,  in  der  man  zu  unterrichten  hat,  und  der  größeren  oder 
geringeren  einheitlichkeit  des  dialektes,  den  die  schüler  mitbringen, 
ganz  verschieden  ausfallen.    In  landesteilen  im  osten,  wo  slawische  und 
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utsche  elemente  sich  mischen,  hat  man  ganz  andere  phonetische 
Dge  zu  erörtern,  als  etwa  in  Mitteldeutschland  oder  an  der  deutsch- 
»U&ndischen  grenze.  Deshalb  können  die  anweisungen  der  Verfasserin 
ur  relativen  wert  haben.  Aufgefallen  ist  dem  referenten  dabei  folgendes : 
1  heifit  es:  ,Die  entgegengesetzten  laute  werden  abwechselnd  mit 
id  ohne  Stimmansatz  geübt ..."  Die  angäbe  „mit  und  ohne  stimm- 
isatz*  ist  unklar,  und  in  der  angeführten  lektion  wird  auch  keine 
tnauere  angäbe  geboten.  S.  3,  z.  5  v.  u.  wird  gefragt:  ,|Wie  nennen  wir 
m  laut,  weil  er  durch  die  nase  gesprochen  wird?''  Ist  diese  frage 
lonetisch  zu  billigen?  Nach  s.  4  oben  scheint  Verfasserin  zwischen 
Dgen  und  kurzen  nasenlauten  zu  unterscheiden,  ein  unterschied,  der 
I  der  praxis  keine  rolle  spielt;  denn  bei  der  einübung  der  nasalvokale 
t  anbedingt  auf  länge  zu  halten.  Auch  der  sich  auf  dieselbe  frage 
eziehende  schlufl  der  lektion  vor  und  nach  frage  und  antwort  ist 
nUar  und  scheinbar  widersprechend.  Die  einführung  in  die  stimm- 
aften  und  stimmlosen  laute  ist  unpraktisch;  nr.  3  müßte  vorangehen. 
.7,  nr.  1  sind  die  fragen:  «Was  habe  ich  im  deutschen  nach  dem  p 
esprochen?  In  welcher  spräche  ist  das  nicht?**  für  diese  stufe  unnötig. 
He  sprachgeschichtliche  Unterweisung  s.  10  oben  ist  unrichtig  bzw. 
ngeschickt.  In  der  schreibregel  ist  das  wort  , stummes*  e  besser  anders 
QBzudrficken;  in  der  regel  s.  11,  3  a  ist  das  wörtchen  meist  einzuschalten, 
i^arum  wird  in  lektion  VI  das  lateinische  wort,  wenn  überhaupt,  erst 
1  28  genannt?  Auch  die  regel  s.  12  unter  la  ist  ungenau;  die  lese- 
bnng  am  scbluß  von  Ib  kann  irreführen. 

Was  den  französischen  text  angeht,  so  sind  mancherlei  ver- 
iflserungen  möglich.  U.  a.  wären  die  unbestimmten  fragen  wie  (s.  18) 
ymment  est  ta  chemise?  wo  die  färbe  angegeben  werden  soll,  oder  (s.  49) 
ymment  fait-ü  en  hiver?  durchweg  zu  vermeiden.  S.  25,  z.  3  ist  chez 
reifelhaft.  Die  abkürzung  von  Monsieur  ist  M.,  nicht  Mr.,  wie  s.  36 
eht.  Die  erklärung  Yon  mendiant  (s.  49)  ist  anfechtbar.  Auf  die 
age  (ebd.)  Qu^est-ce  qu*on  a  q^mnd  on  n'a  rien  ä  manger?  braucht  die 
ttwort  doch  nicht  zu  lauten:  On  a  faim.  Im  eifer  des  Unterrichts 
»nnen  derartige  fragen  durchgehen;  in  einem  als  anweisung  gedruckten 
iche  sind  sie  nicht  durchzulassen.  8.  54  und  55  heißt  es:  11  ne  sait 
s  que  faire  de  joie,  Jeanne  ne  sait  pas  que  dire,  worin  das  pas  weg- 
Uen  muß.  Auch  das  sätzchen  in  der  klammer  s.  55,  z.  1  ist  falsch. 
56  bei  der  erklärung  von  proie  wäre  besser  an  ennemis,  soldats  an- 
knüpfen. Die  Wortstellung  im  Schlußsatz  dieser  lektion  ist  unrichtig, 
^ferent  kann  nicht  alle  derartige  änderungen,  die  nötig  oder 
inschenswert  sind,  hier  zur  spräche  bringen.  Das  gegebene  möge 
nügen,  um  zu  zeigen,  in  welcher  hinsieht  bei  einer  neuauflage  zu 
«sem  wäre. 

Berlin,  B.  Röttoers. 
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L*äme  de  Beethoven  par  Pisrrb  Cobüb,  arrangä  ä  Tusage  des  ^coles  par 
Db  y.  Paykn-Paynb,   Principal   of  Kensington  Ck>aohing   College. 
Siepmann's  Elementary  French  series.    London,  Macmillan  and  C°, 
Limited.    1900.    XXIII,  183  pp.    2  8. 
J'ai  80U8  les  yeux  une  s^rie  de  livres  de  fran^ais  k  Tasage  des 
Cooles    anglaises   ^it^   par   Macmillan    et  O»  de  Londres,   dont  je 
ne  Teux  pas  manquer  de  dire  quelques  mots  aux  lecteurs  des  Neuen 
Spradien.    Je  dirai  tout  d'abord  qu'ils  ne  räpondent  pas  k  Pid^  que 
nous  autres,  partisans  de  la  nouvelle  mdthode,  nous  nous  faisons  d'uo 
livre  de  lecture,  mais  tels  qu'ils  sont,  ils  repr^ntent  un  progr^  y^ritable, 
en   comparaison  des  autres  livres  en  usage  dans  les  Cooles  anglaiaes. 
Le  premier  des  ces  volumes  est:   Uarne  de  BeeOwven^  par  Pierre 
Cceur,   arrang^  et   annot^   par  M.  de  V.  Payen-Payne.     II  renferme: 
1.   Une   introduction   traitant  de  la  vie  de  Beethoven,   de  la  vie  de 
Pierre  Coeur  et  de  notes  bibliographiques  oü  sont  indiqu^es  les  ceufres 
qui   peuvent   servir  k  l'^tude  de  la  biographie  de  Beethoven.    2.  Le 
roraan  proprement  dit,  fort  interessant,  bien  qu'empreint  d'une  cert&ine 
mälancolie.    3.  Les  notes  grammaticales  et  historiques.     4.  Un  tableaa 
des  verbes  irräguliers  qui  se  trouvent  dans  le  livre.    5.  Un  vocabulaire. 
6.  Un  appendice  contenant:  a)  des  mots  et  des  phrases  d'apr^  l'ordre 
dans  lequel  ils  se  pr^sentent  dans  le  volume,    b)  des  phrases  aar  It 
syntaxe  et  des  gallicismes  pour  Stre  exerc^  verbalement,  c)  des  th^mes 
en  anglais  se  rapportant  au  roman  m^me,  pour  ^tre  traduits  en  fran^ 
Comme  on  le  voit,  les  exercices  sont  des  plus  vari^s  et  r^pondent 
ä  tout  ce  que  Ton  peut  exiger  d'un  livre  destin^  ä  des  ^l^ves  qui  se 
pr^parent  k  un  examen  en  Angleterre. 

Quant  au  roman  lui-mSme,  le  voici  r^umä  en  quelques  mots: 
Un  jeune  docteur  en  medecine,  sans  client^le  encore,  entre  en  qusUt^ 
de  medecin  ali^niste  dans  une  maison  de  sant^.  Le  m^decin  en  chef 
lui  remet  les  m^moires  d'un  de  ses  malades.  Cet  ali^nö,  fils  d'un  paytto 
des  Vosges,  ^tait  destin^  k  vi  vre  lui-mSme  en  simple  laboureur,  lorsqae 
le  cur^  de  son  village  s'avisa  de  lui  faire  faire  ses  ^tudes.  Le  ToiU 
bacbelier.  Alfubl^  d'habits  de  citadin,  il  offre  une  ressemblance 
frappante  avec  Beethoven;  cette  ressemblance  n'est  pas  seulemeut 
physique,  mais  encore  intellectuelle,  car  il  a  un  r^el  talent  pour  1& 
musique.  Son  p^re  se  d^cide  k  le  laisser  partir  pour  Paris.  Cest  M 
qu'il  fait  la  connaissance  de  Lucia,  une  c^l^bre  cantatrice,  dont  il  ne 
tarde  pas  k  devenir  ^perdument  amoureux.  Subitement  rappelt  dans 
8on  village  par  une  grave  maladie  de  son  p^re,  il  laisse  Lueia  k  Paris, 
sous  la  garde  de  son  ami  Albert;  mais  revenu  k  Paris,  il  apprend  qa'il 
a  ete  trahi:  Lucia  et  Albert  se  sont  mari^  pendant  son  absence.  H 
tue  son  ancien  ami  et  sa  raison  fait  naufrage.  Quelques  jours  apr^ 
l'arriv^e  du  jeune  medecin  k  Tasile  d'ali^n^,  le  sosie  de  Beethoven 
meurt  subitement,  devant  son  piano,  en  jouant  une  Symphonie  du 
grand  compositeur. 
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wiarin  de  Taraecon  par  Alphonse  Daudet,  arrang^  et  aonot^  k  Tusage 
des  ^coles  anglaisee  par  Otto  Sibpmann,  professeur  de  langues 
viyantes  au  College  de  Glifton.  Siepmann's  Advanced  French  Series. 
London,  Macmillan  and  Co.     1900.     XYIII,  165  pp.    2  8.  ß  d. 

Ceat  im  aatre  Yolame  de  la  särie  de  Siepuiann.  Je  n'ai  pas 
and'chose  li  en  dire,  car  il  est  inspir^  du  meme  esprit  qui  a  pr^idä 
TMition  du  livre  dont  je  viens  de  parier  plus  haut;  la  disposition 
t  absolument  la  mSme.  On  ne  peut  que  fäliciter  M.  8iepmann  de 
ettre  un  des  chefs  d'oeuyre  de  la  litt^rature  fran^aise  entre  les  mains 
»  ^l^ves  anglais.  L'ceuyre  de  Daudet  n'est  pas  publice  in-extenso, 
iditeur  y  a  supprim^  quelques  passages  qui  ne  conviennent  pas  k  lYcole, 
lais  les  coupures  sont  si  habilement  faites  que  Toriginal  ne  parait 
18  mutile.    Quant  aus  annotations,  elles  sont  des  plus  interessantes. 

'apol^on  par  Albxahdbb  Dumas,  arrang^  et  annot^  ä  Tu  sage  des  ecoles 

anglaises    par  W.  W.  Vaüghan,    M.  A.,    assistant   au  College    de 

Clifton.    Siepmann's  Elementary  French  Series.    London,  Macmillan 

and  O.     1902.    LXII,  156  pp.    2  *. 

C'est  toujours  la  s^rie  Siepmann  qui  continue.     Cette  fois,   c'est 

ne  oeuyre  historique  d' Alexandre  Dumas,  qu41  s'agit  de  präsenter  aux 

coliers  anglais  et  je  m'imagine  que  celle-ci,  NapoMon,  est  bien  faite 

our  ieur  plaire.     L'histoire  du  grand  empereur  des  Fran^ais  teile  que 

008  la  raconte  A.  Dumas,  commence  par  son  s^jour  k  Tile  d'Elbe; 

008  assistons  k  son  retour  en  France,   k  son  d^barquement  pr^s  de 

'«annes,  k  sa  marche  triomphale  vers  Paris,  aux  Cent  jours,  k  la  bataille 

e  Waterloo,  k  son  abdication  et  k  sa  lente  agonie  sur  le  rocher  de 

^  H^l^ne  et  enfin  k  sa  mort. 

La  diaposition  de  cette  Edition  est  la  m4me  que  celle  des  deux 
dlomes  pr^c^dents.  On  y  trouve,  en  outre,  un  tableau  g^nealogique 
B  la  famille  des  Bonapartes,  une  carte  du  champ  de  bataille  de 
^aterloo  et  une  carte  d'Europe.  Introduction,  annotations  sont  tr^s 
t^ressantes.    Nous  souhaitons  bonne  chance  k  la  s^rie  Siepmann. 

ix  petUs  contes  paur  les  jeunes  ßles  für  den  schulgebrauch  erläutert 
von  Oberlehrer  dr.  F.  Lotsch  k  Elberfeld.  Glogau,  Carl  Flemming, 
Verlag.     1902.     VII,  96  s.    M.  1,40.     Wörterbuch  m.  0,65. 

«Malgrö  les  nombreuses  ^ditions  pour  les  Ecoles,  on  manque  de 
Tes  de  lecture  convenables  dans  les  langues  ^trang^res,  pour  les 
dies  de  filles,  notamment  pour  la  mittelstufe.  La  plupart  des  ouvrages 
satisfont  pas  enti^rement  aux  exigences  parce  qu'ils  ne  sont  pas 
clusivement  Berits  pour  les  ecoles  de  fiUes,  mais  aussi  pour  les 
)le8  de  gar9on8.  Pourtant  les  fiUes  veulent  une  toute  autre 
tture  que  les  gar^ons,  ce  qui  a  sa  raison  dans  la  difference  du 
ract^re,  des  goüts  et  de  T^ducation.«  Teiles  sont  les  raisons  qui 
t  pouss^  M.  le  D'  Lotsch  k  ^diter  un  livre  de  lecture  destin^  aux 
>le8  de  filles  et  sp^cialement  au  degre  moyen. 
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Je  ne  m'arr^terai  pas  k  discuter  sur  ce  point,  savoir:  si  les  fiJles 
demandent  des  livres  de  lecture  autres  qae  ceux  des  gar^oos,  bien 
qae  ce  soit  fort  discutable,  et  je  passerai  tout  de  suite  ä  rexamen  des 
dix  petita  contes  en  questioo. 

M.  le  Dr  Lotech  a  empruntä   ses  räcits  aax  meilleurs  ^rivains 
pour  la  jeunesse,  ce  qui  ne  yeut  pas  dire  naturellemeDt  que  ce  soieot 
les    meilleurs    ^crivains    fran9ais:    M»«   (Dolomb,    M»»«   Eugene  Foa, 
Mm«  de  Fressens^,  Emile  Souvestre,  Charles  Marelle,  etc.    «Ces  contes^ 
dit-il,  sont  courts,  simples  et  Daturels  et  d^gagäs  de  ce  ton  moralisateur 
que  Ton  rencontre  si  souvent  dans  les  ouvrages  fran^s  destin^  k  k 
jeunesse,  ils  ne  pr^sentent  aucune  difficult^  extraordinaire.«    Afin  de 
mieux    donner   k  mes  lecteurs  une  id^e  de  ce  petit  volume,  je  leur 
donnerai  les  titres  des  dix  petits  contes  qu'il  renferme;  ce  sont:  Le 
Sansonnet  de  J.  N.  Bouilly;  TEpingle  par  Mme  Eugene  Foa;  la  Pike 
d'or  par  J.  N.  Bouilly;    Nedji  la  Bohämienne  et  la  bonne  Mitche  par 
Mm«  Colomb,   Le  Preneur   de   rats   par  Charles   Marelle ;    Marie  par 
Mm«  Pascal  Dor^;  TOncle  d'Am^rique  par  Emile  Souvestre;  la  petite 
Esther   par  M^e  de  Pressens^;    et  enfin,    Ni  violon,   ni   pianiste  par 
Mm«  Boisgontier. 

On  remarquera  que  quelques-uns  de  ces  contes,  notamment  la 
Pi^ce  d'or,  se  trouvent  aussi  dans  d'autres  recueils  de  nouvelles  ä 
Tusage  des  ^coles. 

Quant  aux  annotations,  elles  sont  bien  faites,  mais  je  ne  les 
trouve  pas  assez  nombreuses. 

En  somme,  je  ne  me  suis  pas  ennuy^  ä  la  lecture  de  ce  petit 
livre  et  j'esp^re  qu'il  produira  la  meme  Impression  sur  nos  ^coli^rea. 

Petit  vocabtdaire  explicatif  des  mots  et  locutions  contenus  dans  le 
Petit  Parisien  et  dans  En  France  par  R.  Kbok.  J.  Bielefeld,  ^diteur. 
Karlsruhe.     1902.     78  pp.     Geb.  m.  1,—. 

Pour  r^pondre  au  d^sir  d'un  grand  nombre  de  ses  confrferes, 
M.  Krön  vient  de  faire  paraitre,  en  fran^ais,  un  petit  vocabulaire  des 
mots,  qui  se  trouvent  dans  les  textes  du  Petit  Parisien  et  de  En  France, 
livres  trbs  connus,  qui  jouissent  d'un  succ^s  bien  m^rit^. 

Ce  n'est  pas  un  travail  aussi  facile  que  le  pensent  les  simplem 
mortels  que  d*expliquer  des  mots  fran9ais  en  fran^ais  —  pour  un 
^tranger  bien  entendu.  Tel  homme  un  peu  sceptique,  k  qui  je  faisais 
cette  r^flexion,  m'a  bien  r^pondu  un  jour:  «Ce  n'est  pas  la  mer  k  boire; 
il  suffit  de  prendre  son  petit  dictionnaire  de  Larousse,  de  copier  les 
explications  qui  y  sont  donn^es  et  la  farce  est  jou^e.»  J*avoue  qu'en 
lisaut  les  annotationa  en  frau9ais  de  certains  auteurs  on  a  quelquefois 
cette  Impression.  Mais  je  dois  dire  en  toute  justice  que  ce  n'est  pas 
le  csL%  pour  le  vocabulaire  de  M.  Krön,  qui  d^note  un  travail  personnel 
d'un    m^rite    incontestable    et   auquel   je  souhaite  le  meilleur  succKr 

Frankfurt  a.  M.  H.  ConiTOT. 
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.  H.  Ullbich,  Deutsche  musteraufsätze.  Zweite  verbesserte  und  ver- 
mehrte aufläge.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.  1903.  299  s. 
gr.  8«.    M.  2,80. 

Vgl.  N.  8pr.  Vm,  8.  380^-1.  Dem,  was  ich  da  im  allgemeinen  über 
i&atz  und  zubehör  gesagt  habe,  habe  ich  nichts  hinzuzufügen,  auch 
ehts  davon  abzustreichen.  Die  erste  aufläge  zählte  88,  die  a; weite  hat 
lOnummem;  da  vier  aus  der  ersten  gestrichen  sind,  gibt  das  16  neue; 
iervon  stammen  sechs  von  Ullrich  selbst;  die  anderen  von  O.  Böhm, 
.  Edel,  Chr.  F.  Falkmann,  F.  Schultz,  A.  Jonas.  Ich  gebe  eine  stelle 
IS  der  neu  zugeffigten  , Charakteristik  des  17.  Jahrhunderts*  von  dem 
ten  biederen  Falkmann  wieder:  „Swammerdam  zergliederte  den 
erischen  körper,  Harvey  entdeckte  dessen  blutkreislauf,  Drebbel  erfand 
18  thermometer,  Torricelli  das  barometer,  van  Helmont  unterschied 
lerst  verschiedene  gasarten,  Tschirnhausen  konstruirte  seine  brenn- 
>iegel,  Galilei  entdeckte  den  Satumusring,  Hüygens  dessen  trabanten, 
Kepler  ordnete  die  bahnen  der  planeten,  Hevelius  heftete  sein 
eobachtendes  äuge  auf  den  mond,  Cassini  auf  die  sonne,  Flamsteed 
of  die  zahllosen  Sterne.  Von  der  natur  erhoben  sich  zu  philosophi- 
chen  betrachtungen  Gassendi  und  Descartes,  und  wer  kennte  nicht 
iie  namen  Baco  von  Verulam,  Newton,  Leibniz  und  Spinoza !** 
Ahaltlich  (schon  allein,  um  festzustellen,  was  an  diesen  angaben 
ichtig  oder  halbrichtig,  schief  oder  falsch  ist)  wie  stilistisch  ist  hier 
^  80  viel  tlbung  gesorgt,  daß  man  lehrer  und  schüler  bewundern 
larf,  die  mehr  als  einen  solchen  aufsatz  im  Schuljahr  erledigen. 
^  umfaßt  drei  Seiten  und  bringt  allein  an  personennamen  noch: 
iQdwig  Xin.,  Ludwig  XIV.,  Richelieu,  Mazarin,  Colbert,  Louvois, 
Hisabeth,  Karl  L,  Jakob  II.,  Wilhelm  IlL,  Peter  I.,  Montecuculi, 
^z  Eugen,  Aurengzib,  de  Ruyter,  Tromp,  Tasman,  Le  Maire,  Dampier, 
'emelli  Careri,  Hudson,  Baffin,  Deschnew,  Chardin,  Tavernier,  Thevenot, 
Impfer,  Hippolytus  a  Lapide,  Pascal,  Hugo  Grotius,  Bayle,  Hobbes, 
^illiam  Penn,  Jakob  Böhme,  Spener,  Francke,  Corneille,  Bacine, 
oileau,  Moli^re,  Shakespeare,  Milton,  Cervantes,  Calderon,  Opitz, 
ach,  Paul  Gerhard,  Fleming.  ,Es  schwindelt  mir,  es  brennt  mein 
ngeweide.*"  Beschämt  gestehe  ich,  daß  ich  über  manchen  dieser  be* 
ihmten  männer  gar  nichts  weiß;  ja  sogar  Brockhaus  und  der  große 
urousse  Illustr^  lassen  mich  im  stich,  z.  b.  bei  Gemelli  Careri,  der  zu 
!n  weltumseglern  gehört.  Wie  gut  ist  es  doch,  daß  es  musteraufsätze 
bt!    Da  lernt  man  vieles,  z.  b.  auch  bescheidenheit. 


Metbbfbld,    Von  apradi*   und  art   der  deutschen   und   engländer. 

Kritische   worte   und  wortkritik.    Berlin,   Mayer  &  Müller.     1903. 

112  s.  klein  8«.    M.  1,50. 

Das  bändchen  umfaßt  sechs  aufsätze,  die  vorher  schon  anderwärts 

TÖffentlicht  worden  waren,  nun  aber  vom  Verfasser  mit  erweiterungen 

«ammelt  herausgegeben  wurden:  English  spoken,  Deutsche  anleihen, 
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Historische  lehn-  und  geflügelte  worte,  ^I*  (ein  beitrag  zum  nationai- 
egoismus    der    engländer),    Englische    eigennamen    in    Übersetzungen, 
Englische  anleihen.    In  English  apoken  plaudert  M.  von  der  ueiguog 
der  deutschen,  fremde  sprachen  zu  lernen  und  zu  übersetzen,  von  der 
art,  wie  früher  in  deutschen  schulen  fremde  sprachen  gelernt  \vurden  — 
«erst  mußten  wir  die  verben,  die  mit  avoir  und  etre  verbunden  werden, 
im    köpfe   haben,   ehe  wir   erfuhren,   welches  wort   der   franzose  für 
taschentuch   gebraucht.  .  .    Vieles   ist  in  dieser  beziehung  besser  ge- 
worden, auch  die  klägliche  ausspräche  der  deutschen  lehrer,  die  neu- 
sprachlichen  Unterricht  erteilten,  ohne  je  aus  ihrem  Krähwinkel  herausr 
gekommen    zu    sein/      Er    kritisirt    unsere    schwäche    dem    ausländ 
gegenüber,  mit  besonderer  schärfe  das  apostatentum  mancher  deutdch- 
engländer  und  deutsch-amerikaner  geißelnd.    Er  unterläßt  nicht,  den 
gegensatz    hervorzuheben:     «Der    deutsche    unterwirft    sich    fremdem 
wesen,  der  engländer  unterwirft  sich  fremdes  wesen.*    Unter  berufung 
auf  Jakob  Grimm  spricht  er  das  englische  als  Weltsprache  an,  obwohl 
er  mit  hinweis  auf  ausspräche,    Wortschatz,    feinheiten  der  syntax  eä 
keineswegs  für  leicht  will  gelten  lassen.    In  den  artikeln  über  deutsche 
und  englische  anleihen  handelt  M.  kürzer  oder  länger  von  Wörtern  wie 
cloum^  bicyclef  toast,  shawlf  heefsteak^  plum-pudding  y   „koaks'^y  ^shlips'. 
tunnelj  atrike  (oder  streik) ,  John  Bull,  gentleman,  snob,  shacking,  W.C. 
Sport,  turf,  latcn-tennis,  klub  u.  a.,  bespricht  mode  und  modeausdrücke, 
führt  Oennan  sausage,  german  teys,  Sauerkraut,  Vaterland,  leitmotiv,  lager. 
spaten,   hock,   meerschawn,   kindergarten,   kaiser,   hwnmei  usw.  an  und 
macht  dazu  allerlei  bemerkungen,   die  nicht  immer  tief  gehen,  auch 
nicht  sehr  sorgfältig  disponirt  sind,  aber  sich  ganz  vergnüglich  leäeii. 
Besonders  empfehlen  möchte  ich  manchen  Übersetzern  die  beberziguog 
dessen,    was  M.  an   mehreren  orten  über  leistungen    solcher  kün^tler 
(und  -innen)  neueren  datums  sagt;   vielleicht   faßt  er  sie  gelegentlich 
fester  an;  sie  verdienten  es. 

Dr.  R.  Kluszmann,  Sgstetnatisches  Verzeichnis  der  abhandlungett,  welche  in 

den  Schulschriften  sämtlicher  an  dem  programmtausche  teilnehmeitdoi 

lehranstalten  erschieneti  sind.    Nebst    zwei  registem.     Vierter  band. 

1896—1900.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.     1903.    VIH,  347  s.    M.  8,- 

Diese   mühsame  und  dankenswerte  arbeit  bringt  auf  347  seiteo 

systematisch  geordnet  (I.  erziehung  und  Unterricht,  s.  1 — 134;  U.  philo- 

logie,  8.134—179;    III.  geschichte  usw.,  s.  179— 201;    IV.  geographie. 

s.  202—211;  V.  mythologie  usw.,  s.  211—213;  Vf.  kultur-  und  litteratur- 

geschichte,    s.  214— 253;    VII.  mathematik,    8.253—261:    VIII.  natur- 

wissenschaften,  s.  261— 270;  IX.  philosophie,  s.  270— 274;  X.  theologie,     ^ 

s.  274—280:  XI.  kunst,  s.  280—281;  XU.  gedichte,  Schauspiele,  s.  281 

bis  282;  XIII.  vermischtes,  Verbesserungen  usw.,  Ortsverzeichnis,  namen- 

Verzeichnis,  s.  282—347),   was  in  den  beilagen  zu  den  jahresberichteo 

in  Deutschland    und  Osterreich   während    fünf  jähren   erschienen  itt. 
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[an  gewinnt  so  erst  eine  Vorstellung  davon,  wie  umfassend  und  viel- 
dtig  diese  arbeiten  sind  (wir  finden  z.  b.  s.  150  ural-altaische  sprachen 
ad  australische  sprachen  —  1  arbeit  — ).  Im  einzelnen  erwähne  ich: 
ie  abhandlungen  über  Unterricht  in  deutscher  spräche  und  litteratur 
mfassen  S^/g  s.,  über  englisch  l^/„  über  französisch  etwas  mehr  als  2, 
ber  griechisch  =  französisch,  über  lateinisch  3*/«  s.  Bei  dem  abschnitt 
hilologie  erscheint  griechisch  —  a)  allgemeines;  ß)  Sprachgebrauch 
inzelner  schriftsteiler  —  mit  2*/,  s.;  latein  mit  3^«  8.;  französisch  knapp 
8.;  italienisch  ^/^  s.;  gotisch  1  nummer;  deutsch  3Vt  s-;  englisch 
ilme  a  und  ß)  '/,  s.;  skandin.,  slav.,  semit.,  ural-altaische,  australische 
prachen  nicht  ganz  1  s.  Bei  prosodie,  metrik  und  musik  erscheint 
ranzösisch  2  mal,  englisch  — .  Hermeneutik  und  kritik  gibt:  a)  griechische 
chriftsteller  etwas  über  16  s.;  b)  römische  schriftsteiler  11  ^/,  s.;  dabei 
inden  sich  auch  beziehungen  auf  deutsche  dichter  (Wieland,  Goethe, 
Schiller,  Grillparzer).  Bei  den  reisebeschreibungen  erscheint  Deutsch- 
imd  5 mal ;  England  1  mal  (Lessing-g.- Berlin);  Frankreich  1  mal  (7.  realsch.- 
Berlin);  Ghriechenland  10 mal;  Italien  11  mal. 

So  ließe  sich  noch  mancherlei  feststellen,  das  uns  neuphilologen 
ra  denken  gäbe.  Ich  weiß  nicht,  was  Paulsen  zu  diesem  Verzeichnis 
Ea  sagen  hätte.  Ebensowenig  weiB  ich,  welche  antwort  man  jemand 
geben  dürfte,  der  fragt:  ist  diese  form  der  litterarischen  betätigung 
des  höheren  lehrerstandes  noch  zeitgemäß?  Die  andeutung  einer  ant- 
wort scheint  mir  die  gelegentlich  auftauchende  notiz  zu  sein,  daß  das 
betreffende  programm  als  solches  oder  umgearbeitet  oder  erweitert 
«der  als  abschnitt  sich  in  einer  arbeit  finde,  die  als  buch  erschienen  ist. 

^lof.  dr.  H.  RooivuE,  Französisch -detäschea  und  deutsch -französisches 
tatchenwörterbuch.  In  zwei  teilen.  Leipzig,  Otto  Holtzes  nachfolger. 
1908.     In  1  band  gebunden  m.  3,75. 

WoBMSCHBiDTs  Toschenwörterbücher  für  reise,  lektüre  und  konversatiofi: 
J-  Prof.  dr.  C.  Villattb,  Taschenwörterbuch  der  französischen  und  deut- 
adten  spräche.    Zweite  bearbeitung.    Berlin,  Langenscheidtsche  Ver- 
lagsbuchhandlung.    1902.    Geb.  m.  3,50. 
'•   Prof.  dr.  £.  Mubbt,  Taschenwörterbuch  der  englischen  und  detttsdien 

Sprache.  Ebenda.  Geb.  ra.  3,50. 
-  A.  Pa£  t  MteiA,  Taschenwörterbuch  der  spanischen  und  deutschen 
spräche.  Ebenda.  Geb.  m.  3,50. 
Villatte  und  Muret  sind  neubearbeitungen  des  Notwörterbuchs,  wobei 
dr  das  französische  prof.  E.  Schmitt-Friedenau  und  für  das  englische 
lehrere  nicht  namentlich  bezeichnete  mitarbeiter  die  verlagsbuchhand- 
cing  unterstützt  haben.  Die  Langenscheidtschen  Wörterbücher  sind 
'Ckannt,  nur  das  spanische  ist  neu.  Ein  vergleich  mit  einem  bände 
«r  ernten  aufläge,  des  Notwörterbuchs,  zeigt  besserungen  und  erweite- 
Ungen.  Rogivue  scheint  im  ganzen  reichhaltiger,  doch  hat  Langen- 
ßheidt  auch  zuweilen  mehr.     Bei  beiden  fehlt  gelegentlich  etwas,  da.s 
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man  zu  finden  erwartete.   Langenscheidt  hat  z.  b.  tdegraphie  ohne  draJU; 
aber  weder  telegraphist,  noch  telegraphenamtf  noch  teUphonistiHf  noch 
teUakop,    Bei  Bogivue  fehlt  telegraphie  ohne  droht,  sowie  teUgraj^enamt, 
tel^phonisiin;   er  bringt  mehr  als  Langenscheidt:  telegraphenlinie,  teU- 
graphisch,     telegraphist,    telephoniren ,     tdephomsch,    telephonverinndmi§, 
teleskop,    teleskopisch.     Langenscheidt   hat  automobil,    Rogivue  nidit; 
bei  Langenscheidt  ist  Chauffeur  im  französischen  teil  anch  mit  fiknr 
eines  motonoagens  erkl&rt,  bei  Rogivue  nicht    Bogivue  hat  im  fnn- 
zösischen   teil  automobile,    das   er  auch  mit  sdbsifahrer   yerdeutscht; 
im  deutschen  teil  fehlt  sdbgtfahrer;  bei  Langenscheidt  ist  es  umgekehrt 
Der  deutsch-englische  Langenscheidt  gibt  für  automohüi  autocar,  im 
englischen    teil   fehlt  dieses   wort.     Selbstfahrer   wird   wiedergegeben 
durch:    carriage  driven  by   its   oumer;    autocar,     Telephone,   telepkonk^ 
telescope   sind   vorhanden;   im   deutschen   teil   nur:    telephon,  teieskop. 
Der  deutsche  teil  hat:   telegramm,   telegraph,   telegraphie,  tdegrapkkrm, 
telegraphisch,  telegraphist;  dem  entspricht  der  englische  teil;  nor  fehlt   ' 
ujire  ftur  telegramm.    Bei  cricket  wird  auch:   cricket  spielen   angegeben; 
im  deutschen  teil  fehlt  cricket  (auch  bei  k).    Footbaü  fehlt;  fußbaü 


m; 


da;  bei  scMagbaü  heißt  es:  cricket,  tennis,  trap-bM;  tennis  und  law»- 
tennis  fehlen  im  deutschen  teil;  im  englischen  stehen  sie,  trap-M 
aber  nicht.  Ebenso  fehlen :  base-baü,  fives,  golf,  hockey,  rackets,  rounden. 
Das  deutsch -spanische  hat:  automobil  und  Selbstfahrer;  teUgramm, 
telegraph,  tdegraphiren,  telegraphisch,  telegraphist;  telephon,  telephonirt», 
telephonist(in) ;  teleskop;  im  spanischen  teil  steht  noch:  tdescöpico,  tdt- 
f6nico  und  tdefonema.  Bei  den  drei  Wörterbüchern  aus  dem  LaDgen- 
scheidtschen  verlag  ist  wie  die  gesamteinrichtung  auch  die  ausspräche 
bezeichnung  die  bei  diesem  verlag  übliche.  Das  deutsche  hat  keine  an»- 
sprachebezeichnung.  Bei  Rogivue  fehlt  sie  ganz.  Er  hat  besondere  1 
namensverzeichnisse  und  tabellen  der  unregelmäßigen  verben.  Die 
Langen  scheidtschen  Wörterbücher  sind  handlich  und  hübsch  atu* 
gestattet;  Bogivue  ist  nicht  ganz  so  nett,  der  druck  sehr  klein,  durch  die 
sorgfältig  beigefügten  m,  f,  n,  a,  va  usw.  werden  die  äugen  noch  mehr 
angestrengt.  Bei  allen  diesen  taschenwörterbüchern  wird  man  ein 
gewisses  gefühl  des  unzureichenden  nicht  los,  das  aber  dem  publikum, 
für  dessen  gebrauch  sie  bestimmt  und  geeignet  sind,  wohl  kaum 
fühlbar  wird.  Wer  ein  einsprachiges  Wörterbuch  gleichen  preise« 
benutzt,  steht  sich  unvergleichlich  viel  besser  dabei.  F.  D. 


Nbroer,  Krauses  deutsche  grammatik  für  ausländer.    Auszug  fQr  schüler. 

Zweite   verbesserte    aufläge.      Breslau,    J.  U.  Kerns    verlag  (Max 

Müller).     1902.    200  s.    M.  2,50. 
Diese   deutsche   grammatik   ist   für  schüler  berechnet,   die  eine 
andere   muttersprache   sprechen.     £s   müssen   aber   m.  e.  schon  fort- 
geschrittene   schüler    sein,    die    die    deutsche    spräche    auch   schon 
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lemchen.  SoDst  würden  die  deutsch  gegebenen  ausführungen 
werlich  recht  begriffen  und  leicht  verarbeitet  werden  können.  Das 
'h  enthält  vieles,  was  auch  für  reifere  deutsche  schüler  noch  neu 
1  wissenswert  ist.  Da  nun  aber  die  grammatik  für  ausländer 
geschnitten  sein  soll,  vermißt  man  blicke  in  die  fremden  sprachen, 
würde  freilich  der  umfang  dadurch  noch  vergrößert;  jedoch 
mte  andererseits  manches  ohne  schaden  beiseite  gelassen  weiden. 
m  Verfasser  ist  schon  für  die  nächste  zeit  auch  ein  Übungsbuch  in 
isicht  gestellt. 

Frankfurt  a,  M.  Dr.  Bothe. 

HsDiTZB,  LcUein  und  deutsch.  Ein  beitrag  zum  zeitgemäßen  ausbau 
höherer  lehranstalten.    Stolp  i.  P.,  Hildebrand.    1902.    78  s.   M.  1,50. 

G^edanken  und  ton  des  buches  stammen  aus  den  achtziger  jähren, 
e  Vorstellung  vom  altertum  als  einer  goldenen  zeit,  längst  tot,  wird 
ch  einmal  totgeschlagen,  mit  keulen  totgeschlagen ;  und  an  jene  zeit, 
Schulreform  vorschlage  so  billig  waren  wie  brombeeren,  erinnert 
ch,  was  Lessing  «abfall  an  mensur"  nennt:  Die  gefahr,  ,als  nation 
gründe  zu  gehen",  wird  in  aussieht  gestellt,  das  römertum  in 
teratur  und  leben  wird  als  der  abgrund  aller  verruchtheit  gezeichnet, 
a  schließlich  —  dem  latein  59  statt  68  stunden  zuzuweisen  und  den 
(fall  dem  deutschen  zu  geben;  oder  mit  derselben  feder,  mit  der  ein 
tw  Qermaniae  an  die  wand  gemalt  wird,  werden  einem  anonymus  aus 
sr  Post  seine  Sprachschnitzer  mit  roter  tinte  angekreuzt,  werden 
lisquilien  der  rechtschreibung  breit  erörtert. 

Indes  geht  die  Zersetzung  unseres  alten  gymnasiums  —  man 
ennt  das  aufblühen  der  reformgymnasien  —  weiter;  da  heißt  es  vor 
Uem,  in  stiller  arbeit  des  tages  der  realschule  soviel  innere  kraft, 
>viel  eigenen  geist  schaffen,  daß  sie  einst  ihrer  großen  aufgäbe  ge- 
«chsen  ist.  Die  theorie  des  Schulwesens  sollte  sich  aber  den  großen 
"agen  der  zukunft  zuwenden:  dem  Verhältnis  der  Volksschule  zur 
5heren  schule,  dem  unterschied  in  den  bedürfnissen  der  großen 
Idte  und  des  platten  landes,  den  mittein,  verschiedenen  begabungen 
\  einer  klasse  gerecht  zu  werden;  büchlein  wie  das  vorliegende 
Onnen  uns  nicht  mehr  bieten  als  die  freude  an  dem  warmen  eifer 
SS  Verfassers. 

.  Adinskt,  Tuisko  oder  Tuisto?  Ein  beitrag  zur  deutschen  götterkunde. 
Königsberg,  Nürmberger.     1903.    54  s.    M.  0,60. 

Bei  seinem  „versuche,  den  deutschen  nationalgott  Tuisto  (nicht 
nisko)  im  deutschen  göttersystem  endgültig  festzulegen *,  will  der 
irfasser  Jede  gezwungene  und  unnatürliche  auslegung  vermeiden"; 
h  fürchte,  daß  ihm  das  weder  auf  sprachlichem  noch  auf  mytho- 
gischem  gebiet  gelungen  ist. 

Dortmund.  Sbbald  Schwarz. 


VERMISCHTES. 


ZÜE  REFORM  DER  FRANZÖSISCHEN  ORTHOGRAPHIE. 

Wie  ich  in  meiner  schrifb  Die  amtlichen  BchrifUiücke  zur  reform 
der  französischen  syntax  und  Orthographie^  mitteilte,  sollte  die  durch 
den  erlaß  des  französischen  Unterrichtsministers  vom  26.  februar  1901 
angebahnte  yereinfachung  der  Orthographie  durch  eine  neue  kommissioo 
weitergeftihrt  werden,  und  zwar  auf  grund  eines  von  den  h.  h.  Glairio, 
Bem^,  Devinat,  Belot  dem  minister  vorgelegten  entwurfs,  den  ich 
auch  in  den  N.  Spr.  1902,  s.  59,  zum  abdruck  brachte. 

Die  neue  kommission,  der  leider  Gaston  Paris  nicht  mehr  an- 
gehören sollte ,  konstituirte  sich  unter  dem  Vorsitze  Paul  Meyers  im 
jähre  1903  und  beendete  im  juli  1904  ihren  bericht,  der  jetzt  dem 
minister  vorliegt.  Der  kommission  gehörten  zumeist  die  mitglieder 
des  früheren  ausschusses  an,  besonders  der  unermüdliche  Schriftführer 
M.  P.  Ciairin. 

Den  sehr  interessanten  bericht  hier  abzudrucken,  fehlt  uns  leider 
der  räum  —  er  umfaßt  in  der  Revue  universUaire  22  Seiten.  Aber » 
wird  sich  wohl  lohnen,  die  wichtigsten  punkte  des  Schriftstückes  hier 
wiederzugeben,  wenn  wir  auch  gleichzeitig  die  befürchtung  nicht 
unterdrücken  können,  daß  diese  reformen  in  ihrer  gesamtheit  schwerlich 
durchgeführt  werden ;  man  vergleiche  dazu  die  pessimistische  äußeroog 
Paul  Meyers  in  der  Bomania  1903:  Le  grand  obstacle  a  touU  reforme, 
c^est  VAcad^iie  frangaiae. 

Zunächst  ist  zu  beachten,  daß  die  kommission  auf  eine  konsequente 
durchfuhrung  einer  phonetischen  Schreibung  verzichtete;  es  sollte  keine 
vollständige  Umwälzung  in  der  schrift  geben,  man  wollte  sich  langsam 
der  phonetischen  Schreibung  nähern  und  den  weg  für  spätere  durch- 
greifendere besserungen  bereiten.  Häuüg  konnte  man  dadurch  ver- 
einfachen, daß  man  auf  die  ältere  Orthographie  zurückgriff,  so  daß 
viele  scheinbare  neuerungen  nur  das  gute  alte  wieder  herstellten. 
Überflüssige   schriftzeichen   werden  möglichst  beseitigt,    der  analogie 

^  Marburg,  bei  Elwert,  1901. 
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in  großer  einfluß  zugestanden.  —  Hiernach  werden  sich  leicht  die  in 
Dlgendem  kurz  wiedergegebenen  vorschlage  überblicken  lassen. 

Übbrflüssigb  akzbhtb  fallen  fort:  deja.  Der  ausspräche  rechnung 
ragend  schreibe  man  je  ciderai,  auch  wie  f^pHe  jetzt:  fapHe.  Von 
atur  lange  laute  gehen  ohne  ^:  Ue,  flute-,  auch  sonst  ist  der  ^  oft  ent- 
ehrlich, wie  in  aimames,  qu'ü  aimaty  mourut  Das  trema  tritt  ein  statt 
les  entbehrlichen  h  in:  ebäir,  tratsont  caier  {cahier). 

Für  die  Verwendung  der  vokalb  war  natürlich  das  phonetische 
»rinzip  nach  müglichkeit  maßgebend:  fame  {femme)t  cliant  (dient), 
mant  (orient),  pan  {paon);  zwar  schreckt  die  kommission  vor  durch- 
reifendem ersatz  von  en  =  an  durch  letzteres  zurück,  also  bleibt  ardenf, 
iber  das  adverb  sei :  ardament,  apparamentf  wie  constament.  Der  ö-laut  (leur, 
mir,  <BÜ,  cueülir)  wird  etwas  vereinfacht  wiedergegeben :  seur,  neu  {^MBud), 
tu  (»(bm).  —  M-laut:  wie  du,  vu  (bis  1740  rfcu,  reu)  wird  vorgeschlagen: 
((eil  p.  p.  avoir),  quej'uase,  —  Der  falschen  ausspräche,  die  sich  infolge 
naDgelhafter  Schreibung  einschleicht,  wird  vorgebeugt:  gajure  {gageure), 
nanjure  (mangeure),  —  Das  ursprünglich  gleichbedeutende:  dessein  und 
fesnn  wird  nur  dessin  geschrieben. 

Obbbflüssiob,  besonders  unorganische  konsonahtbn,  die  häufig  in 
mlscher  ausspräche  verleiten,  werden  ausgemerzt:  cors  (corps),  ni  (nid), 
Uni  (doigt),  set  (sept)  etc.;  auf  ältere  formen  zurQckgefährt  sind:  conter 
compter),  donter  (dompfer),  tena  (temps)-,  je  prens,  tu  prens,  ü  prent;  als 
idjektiv  und  Substantiv  heiße  es:  diff&ent;  fond  und  fonds:  nur  fand.  — 
Wie  d€  (def),  so  auch  piet  (pied)  statt  pU  wegen  der  bindung  (wie 
fwerf  a  terre). 

DOPPBLKONSONANTBN    VOB    BTUMMBM    ODBB    DUMPFEM   6    WCrdcU    mcist 

vereinfacht,  der  vorangehende  offene  e-laut  wird  durch  '  bezeichnet: 
^  (viüe),  apUe  (appdle),  heure,  home  [komme),  hone,  fame  (femme),  nete 
nette),  jhte  (j^ite);  doch  bleibt  II  zur  bezeichnung  der  mouillirung:  ßle. 
DoppBLKONsoNANTBN  VOB  TÖNENDBN  VOKALEN  werdcu  im  allgemeinen 
laon  beibehalten,  wenn  sie  noch  doppelt  gehört  werden,  also  besonders 
a  Wörtern  der  gelehrten  spräche.  //:  allusion,  ilUgal;  dagegen,  um  die 
Uschiich  sich  einschleichende  mouillirung  zu  vermeiden:  oaciler, 
:i»til€r,  vaciler;  und  sonst,  wo  es  die  ausspräche  gestattet:  alitmer, 
ühgue  etc.  —  m  ist  hörbar  und  bleibt  in:  courrai,  aquerrai,  mourrai, 
1  einigen  mots  savania:  irrational,  auch  interroger;  sonst  aber  (bei  cum): 
vrüatif,  careapondre;  auch  Courier  etc.  —  mm  und  nn  werden  ähnlich 
eibehalten:  commotion,  immobile,  inn€\  dagegen,  der  ausspräche  zuliebe: 
imailloter,  enmener;  sonst  acomoder,  comander;  an^e,  anoncer.  —  cc  fällt, 
ußer  wo  es  doppelt  lautet:  occttUe,  occident;  sonst:  ocuper;  aqu&ir.  — 
/  fällt:  wie  agr^er  heiße  es:  agraver.  Auch  tt,  pp,  bb,  ff"  werden 
infach:  atendre,  ap<ftit,  opreaaion  (dagegen  hippiqtte),  dbaye,  afaire; 
agegen:  addition,  reddition,  —  Einfache  Konsonanten.  Was  h  im 
alaut  betrifft,  war  die  kommission  einstimmig  der  ansieht,  es  werde 
Ines  tages  abgeschafil  —  aber  die  mehrheit  will  diese  abschafiung  ver- 
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tagen,  um  keine  zu  umfassenden  reformen  auf  einmal  einzuführen.  — 
Also  bleibt  das  h  im  anlaut;  för  den  inlaut «.  oben:  cater.  —  ^be- 
zeichnete bisher  den  guttural-laut  (ganf)  und  den  palatal  (gens);  die  ] 
kommission  schlägt  vor,  es  im  letzteren  fall  durch  j  zu  ersetzen,  schreibt 
aber,  dem  alten  wortbild  zuliebe,  noch  ^u^,  bague,  obwohl  dodi^ 
sonst  stets  guttural  sein  soll ;  also:  matter,  mat^ons,  obiger;  aber^oir, 
guhpcy  ähnlich  wie  acueil,  ^cueil,  ccnir.  Späterer  zeit  bleibe  es  Tor- 
behalten  hier  konsequent  zu  schreiben:  g&ir,  ghpe,  ceur,  aceuü  (wo 
also  c  und  g  stets  nur  guttural  sind).  —  8  soll,  wo  es  stimmhaftf  durch 
z  ersetzt  werden:  roze,  chaize,  jalouze;  auch  deuzUme,  dizihne.  Der 
stimmlose  ^laut  wird  nicht  so  konsequent  behandeH;  im  anlaut  bleibt 
die  bisherige  bezeichnung;  im  inlaut  bleibt«»:  m:^non;  aber  f  soliden 
«-laut  nicht  mehr  vertreten ;  also  soll  es  heißen :  aristocracie,  democraäe, 
nadofif  faccion;  auch  x  soll  als  lautbezeichnung  für  s  wegfallen: 
aoissante;  in  Zusammensetzungen  stehe  statt  88  nur  s:  asemblery  diayüabe; 
der  ausspräche  wegen:  pr^entir  (i),  —  Im  auslaut  bleibt  z  in  2  p.  pl.; 
chantez,  und  in  nez,  assez^  chez  etc.;  dagegen  wird  zur  pluralbildung 
nur«  verwandt:  chevaus,  €ga%t8t  beauSy  deu8,  b^aus;  x  wird  ferner  durch 
8  ersetzt  in  crois  (croix),  dis  (dix),  pris  {prix),  —  Für  n  moiiiZ/^  tritt 
gn  statt  ign  ein  in  pogne,  ognon,  pognard,  mognon\  hierdurch  wird 
zugleich  verhindert,  daß  die  durch  die  veraltete  Orthographie  hervor- 
gerufene falsche  ausspräche  oignon  {-=wah(m)  weiter  um  sich  greift; 
in  Haigner  ist  dies  geschehen  und  nicht  mehr  zu  ändern. 

In  den  griechischen  lehnwörtem  sollen  y,  th,  ph,  rh  durch  t,  t,  f,  r, 
ch  vor  e  und  i  (wie  schon  in  kilomHre)  durch  k  ersetzt  werden:  also 
ark^logue;  anlautendes  h  (als  ersatz  des  Spiritus  asper)  bleibt,  da  auch 
sonst  das  A  im  anlaut  nicht  fallen  soll. 

Man  kann  sich,  überblickt  man  die  eben  kurz  skizzirten  vor- 
schlage, nicht  verhehlen,  daß  sie  gelegenheit  zu  teilweise  berechtigten 
angriffen  bieten.  Aber  bedenkt  man,  daß  mehrere  dieser  vorschlage 
notgedrungen  kompromisse  sein  mußten,  und  daß  in  der  kommission 
nach  Stimmenmehrheit  entschieden  wurde,  so  wird  man  manche 
inkonsequenzen  erklärlich  und  verzeihlich  finden.  Hoffen  wir  mit  der 
kommission,  daß  mit  der  vorliegenden  arbeit  die  reforra  der  franzö- 
sischen Orthographie  noch  nicht  abgeschlossen  sei,  und  daß,  nachdem 
so  das  wichtige  werk  ein  gut  stück  gefördert  worden,  in  absehbarer 
zeit  ein  weiterer  schritt  uns  dem  endziel,  einer  rein  phonetischen 
Schreibweise,  abermals  näher  bringen  möge.  Der  kommission  sei 
hiermit  zum  abschluß  ihrer  recht  schwierigen  arbeit  unser  herzlichster 
glückwunsch  dargebracht. 

Ob  nun  diese  arbeit  den  gewünschten  nutzen  haben  wird,  das 
hängt  von  der  entschließung  des  Unterrichtsministers  ab;  hoffentiid 
läßt  er  diesmal  den  entwurf  nicht  durch  die  Akademie  rückwärts  reruitren. 
Würden  aber  diese  reformen  in  den  schulen  obligatorisch  eingeführt, 
so  wäre  es  nötig,  den  ganzen  Sprachschatz  daraufhin  durchzuarbeiten 
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nnd  ein  orthographisches  Wörterbuch  herzustellen.  Nach  diesem  müßten 
wir  uns  dann  wohl  in  unseren  deutschen  schulen  richten.  Einstweilen 
aber,  meine  ich,  kOnntin  die  behörden  uns  jetzt  schon  gestatten,  die 
MS  dem  französischen  ministerialerlati  vom  26.  februar  1901  sich  er- 
gebenden erleichterungen  auch  unseren  schülem  zugute  kommen  zu 
ItSBen,  indem  wir  die  dort  niedergelegten  vereinfachten  regeln  lehren. 
Allerdings  wirds  da  im  anfang  etwas  durcheinander  gehen;  das  ist 
aber  nicht  zu  vermeiden,  und  der  gewinn  an  zeit  und  arbeitskraft 
wird  uns  gewiB  für  eine  hie  und  da  etwa  auftretende  Unsicherheit  im 
gebrauch  mancher  formen  reichlich  entschädigen. 

Darmstadt      *  H.  Hsim. 

ON  STANDARD  ENGLISH  PRONÜNCIATION. 

(The  Pronunciation  of  r.) 

Scientifically  speaking,  there  is  really  no  such  thing  as  an 
absolute  Standard  of  pronunciation,  in  English  or  in  any  other 
tongue;  as  no  two  persons  are  just  alike  physiologically  or  psycho- 
logically,  it  is  inconceivable  that  any  large  group  of  individuals 
shoald  speak  in  exactly  the  same  way,  even  supposing  —  what  is 
likewise  hardly  possible  —  that  they  had  all  had  the  same  model  to 
Imitate  at  the  beginning  of  their  linguistic  activity.  But  for  practical 
piuposes,  and  especially  in  pedagogy,  we  are  often  obliged  to  assume 
a  general  and  fairly  consistent  Standard;  it  would  hardly  do  for  a 
teacher  of  German  to  pronounce  ^  as  a  fricative  in  ew^ge^  königreich 
and  as  an  occlusive  in  etoigesj  königlich ,  even  though  this  particular 
refinement  has  been  officialiy  recommended  for  the  stage.  (Siebs, 
Ihutache  bühnenausapraehe,  Köln,  Ahn,  1901.) 

One  of  the  most  troublesome  points  in  modern  English  is  the 
pronunciation  of  vowel-r,  that  is,  an  r  not  immediately  followed  by 
ft  vowel-sound,  as  in  thirdf  fourfh.  In  tbe  treatment  of  this  r,  leaving 
out  of  account  such  Scotch  and  Irish  dialects  as  use  a  vibrant  [r] 
for  r  everywhere  without  regard  to  phonetic  environment,  it  is 
tiecessary  to  distinguish  at  least  five  different  forms:  (1)  it  becomes 
the  vowel  [o],  as  [hioz]  hears;  (2)  by  assimilation  there  is  formed  a 
dmple  vowel,  long  if  stressed,  as  [wa:d]  ward;  (3)  the  weakened  r  is 
redaced  not  to  the  dorsal  vowel  [a]  but  to  the  corresponding  apical 
)ne  [djy  which  differs  but  little  from  the  consonant  [j],  being  formed 
nrith  the  tongue-point  raised  nearly  into  the  [jj-position,  as  [hidz]  hears; 
4)  the  vowel  into  which  the  r  has  been  absorbed  is  apical  throughout, 
18  [wd:d]  ward;  (5)  there  is  developed  a  diphthong  having  for  its 
lecond  portion  an  apical  modification  of  the  first,  as  [wa^d]  toord. 

All  these  different  forms  are  of  course  not  generally  used  by 
he  same  person,  nor  for  every  vowel.  (1)  and  (2)  are  the  ordinary 
»nes  in  southern  England  and  in  certain  parts  of  America,  especiaUy 
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Massachusetts  and  many  of  the  southern  states;  (8)  is  employed  together 
with    (4)    in   a   large  part  of  England  (according  to  Lloyd,  Northern 
Engliahf  Leipzig,  Teubner,  1899),  and  together  with  (4)  or  (5)  or  both 
in  many  parts  of  the  United  States.    The  forms  (1)  and  (2)  are  used 
regularly  in  connection  .with  the  close  vowels  [i,  u],  as  in  hears,  moors; 
often  with  the  medium  ones  [f,  o],  as  in  weara,  wom;  rarely  with  [aj, 
as  in  hard.     One   of  the  two   assimilated   forms  (2),  (4)  is   generali v 
assumed   by    the   open   vowels   [a:,  a:,  a],   as   in   hard  workers;  and 
sometimes  by  the  medium  ones.    The  form  (5)  seems  to  be  compara- 
tively  rare,   at  least  in  the  eastern  states;   so  far  as  my  obserratioo 
goes,  it  is  used  chiefly  in  connection  with  [a]  and  [s], 

Inasmuch  as  the  apical  vowels  represent  a  stage  of  development 
intermediate  to  the  Londonese  dorsal  vowels  and  the  dialectal  (aUo 
oider  English)  [r],  and  since  these  sounds  may  be  distinctive,  for 
example  in  alms  —  arms,  formdüy  —  formerlpf  it  might  seem  that  the 
pronunciations  (3),  (4)  would  be  preferable  to  (1),  (2)  in  Standard 
English.  Nevertheless  I  agree  with  Michaelis'  view  {Maitre  j^onäiquf, 
1904,  XIX,  97)  that  the  r-modified  vowels  do  not  need  to  be  included 
among  the  sounds  of  Standard  English,  at  least  so  far  as  foreigners 
are  concerned,  for  several  reasons. 

In  the  first  place,  persons  who  do  not  use  the  apical  vowels 
generally  have  no  difficulty  in  being  understood  by  those  who  do. 
Then  it  is  well  known  that  foreigners  usually  pronounce  our  r  too 
strongly;  so  that  the  use  of  dorsal  vowels  instead  of  apical  ones,  for 
vowel-r  in  hears  etc.,  would  to  a  certain  extent  counteract  thi? 
disagreeable  .  effect,  and  would  in  any  case  be  a  great  improvement 
on  the  employment  of  [r]  or  [r]  before  consonants.  And  finally,  there 
are  some  English-speaking  persons  who  Substitute  the  apical  voweU 
for  the  corresponding  dorsal  ones,  pronouncing  Äda's  father  like 
aiders  fariher. 

Consequently  it  seems  best  to  consider  the  r-modified  vowels  a^^ 
imperfectly  distinctive  in  English,  much  like  [h]  in  French  [ce^^ 
hauteur  —  cet  auteur)^  and  their  use  as  optional  rather  than  necessary, 
even  for  such  foreigners  as  wish  to  pronounce  our  language  "correctly ' 
I  should  therefore  represent  as  follows  in  Standard  English  the  words 
given  above:  for  the  close  vowels  [hidz,  mudz],  for  the  open  ones 
[ha:d  waikaz],  for  the  medium  ones  [weaz,  woanj  or  [wf;z,  wo:nj;  in 
this  last  case  the  diphthong  seems  preferable  to  a  simple  long  vowel 
because  it  prevents  the  confusion  of  pores  —  paws,  8oared  —  «a«?«^? 
floor  —  flaw  etc.  I  may  add  that  personally  I  favor  the  use  of  apicjd 
vowels  and  am  inclined  to  think,  after  several  years'  Observation,  that 
they  represent  the  predominant  form  of  American  English ;  but  perhaps 
I  am  unduly  prejudiced  by  reason  of  the  occurrence  of  these  sounds 
in  my  own  dialect. 

Sew  Haveriy  Conn,  E.  H.  Tüttle. 
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ERWIDERUNG  UND  ANTWORT. 

De  Henri,  d'Henri,  usw.  Was  ich  auf  s.  379  und  380  gesagt  habe, 
ird  in  nichts  und  gar  nichts  irgendwie  erschüttert.  Der  kämpf  gegen 
en  nimbus  der  großen  anfangsbuchstaben  für  den  heiligen  Krispin  ist 
in  streit  um  des  kaisers  bart.^  Comme  une  feuiUe  ä  une  autre  ist 
ichtiger  wie  a  VatUre.  Möge  Geyer  sich  den  kothurn  seines  selbst- 
ewußtseins  um  eine  beträchtliche  sohle  niedriger  machen  I'  In  dem 
atze  Parce  qu'Üs  ^adressent  exclitsivement  a  des  picards,  ce  systhne  n*a 
QS  d*inconv6nent  —  comme  unbedingt  für  parce  que  verlangen  zu 
rollen,  ist  unhaltbar.  Von  gebildeten  wird  unbeanstandet  gebraucht, 
st  also  völlig  richtig  (möge  G.  nur  nach  Paris  fahren  und  hören  I): 
)n  se  donne  volontiera  des  sobriquets.  Sans  apprendre  un  seul  mot  pkard. 
D^fend  (indik.).  Les  patois  se  nuancent  de  village  ä  viUage.  —  De  vülage 
I  ViUage  ist  dreimal  absolut  möglich.  Un  grammairien  pr6f6rerait  sans 
ioute:  d*un  viUage  ä  Vautre;  Geyer  a  la  manie,  comme  beaucoup  d*^trangerSj 
k  vouloir  etre  plus  frangais  que  les  Frangais,  Neuf  sur  dix  de  ces 
iemiers  ne  trouveraient  rien  a  reprendre  ä  Vexpression  que  j*ai  employ6e.  — 
(rrowe  legume  wendet  z.  b.  an  L^on  Bailby  in  La  Presse,  nr.  vom  5. 9.  1904. 
Amman  &  Coutant  sagen  in  ihren  geschieh tsbüchem  nie  anders  als 
f  Henri,  dsgl.  Gaulot  in  den  R^cUs  des  grands  jours  de  Vhistoire  (nr.  19). 
Sind  das  etwa  ungebildete?  Blassets  berühmter  engel  weint  meiner 
meinung  nach  «an**  dem  monumente,  möge  G.  sich  den  pausbäckigen 
deinen  mann  in  Amiens  ansehen. 

Mein  gegner  will  das  urteil  eines  Schriftstellers  hören.  Man 
schreibt  mir:    Tout  ce  qu'on  voim  reproche  est  absurde. 

Flemmino. 


DE  Henri,  und  nicht  d* Henri  ist  trotz  alledem  die  im  sorgfältigen 
ttil  allein  übliche  form.  Ich  finde  dies  nicht  nur  in  mir  augenblick- 
ich  vorliegenden  französischen  Schulgeschichtsbüchern,  nämlich  bei 
)lanchet-Pinard  und  bei  Pouthas,  von  denen  das  erstere  auf  dem  titel 
len  beisatz  hat:  ä  Vusage  des  cours  compl^mentaires  et  des  candidats 
lux  brevets  de  capacite,  und  das  zweite:  r^ig^s  conformement  aux 
trogrammes  prescrits  pour  les  Aoles  normales  primaires,  also  in  werken, 
lie  von  der  offiziellen  schulbehörde  den  examenskandidaten  an  die 
land  gegeben  werden,  und  die  somit  doch  wohl  auch  hinsichtlich 
ler  sprachlichen  form  als  mustergültig  anzusehen  sind;  ich  finde  dies 
luch  bei  berühmten  anderen  geschichtsschreibern,  wie  Thierry,  Lam^- 
•leury,  Duruy  usw.,  dsgl.  in  französischen  lesebüchern,  wie  den 
\iorceaux  choisis  von  Lhomme  et  Petit  (ebenfalls  ä  tusage  des  lyc^s  et 
oühges  verfaßt),  uud  schließlich  auch  bei    den  namhaftesten  litterar- 

*  Vgl.  Joliet  (Grand  Almanach  Dupont,  25.  Oktober  1894). 

*  Übrigens  heißt  es  auch:  0  dieses  französisch  (kein  c!)! 
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historikern,  bei  Doumic,  Pellissier,  Lanson  usw.  Auch  die  Deuesten 
französischen  diktionnäre  von  Larousse  und  von  Larive  et  Flenrj  setzen 
vor  Henri  stets  die  nicht-apokopirte  form  de.  Alledem  gegenüber 
sind  die  von  Flemming  für  d'Henri  beigebrachten  vereinzelten  belege 
quantitativ  und  vor  allem  qualitativ  einfach  lächerlich. 

Bezüglich  der  übrigen  strittigen  punkte,  die  in  der  von  Fl.  ge- 
wollten form,  wie  bereits  in  der  betreJQTenden  nummer  erwähnt,  dem  humiU 
genas  dicendi  oder  doch  einem  nachlässigen  stil  angehören,  ist  jede 
weitere  debatte  zwecklos,  zudem  auch  vollständig  überflüssig.  Wer 
zu  den  bewußten  „neun"  gehören  will,  habest  sibil  Ich  bin  gerne  der 
„zehnte",  dessen  geschmack  etwas  kritischer  angelegt  ist,  und  der 
einen  großen  unterschied  darin  findet,  ob  eine  von  der  litterarischeD 
spräche  nicht  allgemein  anerkannte  wendung  oder  syntaktische  eigen- 
tümlichkeit  von  einem  nationalen  gebraucht  werden  oder  von  einem 
ausländer.  Was  bei  dem  einen  unter  umständen  natürlich  sein  kann, 
macht  bei  dem  anderen  den  eindruck  des  gezierten  oder  des  häßlicheo. 
An  einem  berliner,  der  in  seinem  ihm  eigenen  Jargon  spricht,  wird 
niemand  etwas  absonderliches  finden,  wenn  auch  , berlinerisch''  noch 
lange  nicht  ohne  weiteres  =  deutsch  ist;  der  franzose  dagegen,  der 
sich  in  berliner  ausdrucksweise  ergehen  wollte,  würde  nicht  nur  vor 
dem  übrigen  Deutschland,  sondern  auch  vor  philologisch  gebildeten 
wirklich  deutsch-kundigen  landsleuteu  lächerlich  und  fad  wirken. 
Si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem.  So  können  auch  weder  die  in  der 
hast  des  augenblicks  hingeworfenen  Zeitungsartikel  noch  das  pariser 
boulevard-französisch  unbedingt  als  vorbildlich  gelten.  Haben  die 
französischen  sprach  beistände  des  herrn  Fl.  diesen  nicht  darüber 
belehrt  —  oder  wissen  sie  es  vielleicht  selbst  nicht?  — ,  daß  eine  ge- 
wisse art  des  ^style  parisien»  keineswegs  identisch  ist  mit  «style  fran^is'r 
und  daß  ernste  und  bedeutende  litterarhistoriker  in  der  provinz  wie  in 
Paris  selbst  diesen  «style  parisien*^  mit  dem  besonders  eine  gewisse 
klasse  junger  litteraten  paradirt,  beständig  zum  gegenständ  ihrer 
kritik  und  ihres  spottes  machen?  Die  stattliche  reihe  berufener  und 
ernst  zu  nehmender  litteratur-  und  sprachkenner,  die  von  der  geistigeo 
elite  des  französischen  Volkes  sozusagen  einstimmig  als  ihre  bedentend- 
sten  Vertreter  anerkannt  sind,  ein  Lanson,  ein  Faguet,  ein  Bruneti^re, 
oder  auch  in  der  Schweiz  ein  Thudichum  usw.  und  der  von  ihnen 
vertretene  stil  sind  darum  für  mich  ungleich  maßgebender  als  der 
herr  „schriftsteiler*  des  herrn  Fl.  Wenn  also  herr  Fl.  auch  ein  ganzes 
beer  von  boulevard-franzosen  in  bewegung  setzt  samt  den  gar  nicht 
hoch  genug  zu  verehrenden  „eitern  unserer  Schülerinnen*^,  so  wird  er 
dadurch  doch  den  wert  seiner  arbeit,  der  er  eine  ganz  ungeheuerliche 
Wichtigkeit  beizumessen  scheint,  nicht  um  ein  iota  heben;  denn  herr 
Fl.  scheint  vergessen  zu  haben  oder  vergessen  zu  wollen,  daß  es  sich 
nicht  nur  um  die  paar  lächerlichen  sprachlichen  punkte  handelt,  deren 
endlose   erörterung   ihm    nicht  weniger   zuwider   sein    kann    als  mir, 
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sondern  dämm,  daß  hier  anmaßende  form  der  äußeren  darstellung,  die 
dabei  auf  schritt  und  tritt  mangel  an  stilgeftihl  verrät,  hand  in  hand 
geht  mit  völliger  leere  des  inhalts.  Diesen  gesamtein  druck,  zu  dessen 
konstatirung  mich  herr  Fl.  aufs  neue  nötigt,  mögen  die  leser  der  N.  Spr. 
durch  eigene  lektüre  der  von  mir  rezensirten  schrift  gütigst  selbst 
kontrolliren. 

Bad  Dürkheim  {Pfalz).  Ludwig  Gbteb. 


ZU  MEINEM  BRIEFE  AN  HERRN  PROF.  WOLFROMM. 

Der  ankfindigung  im  vorigen  hefte  entsprechend,  lege  ich  hiermit 
die  bemerkungen  vor,  die  herr  prof.  A.  Wolfromm  dem  abdruck  meines 
briefes  s.  894  der  Remie  de  VEns,  des  l.  viv,  beigefügt  hat.  Er  sagt: 
Tai  publik  en  entier,  sana  la  moindre  h^sitaiion,  la  lettre  de 
M.  VifiroB,  et  ne  voia  aucun  inconv^ieni  ä  ce  qu*ü  la  reproduiae 
dans  les  NsüEaBN  Sprachen,  surtout  8*ü  veut  hien  y  ajouter  cea 
gudquea  Hgnes. 

M.  Vietor  fait  appel  ä  mon  impartialit^y  cela  m*etonne;  eile  me 
paraU  incorUestable,  et  lea  articles  publies  jusqu'ici  sur  la  Bataille  des 
HfoHODSs  en  AUemagne  en  foumissent  la  preuve.  Du  reste,  je  me  suis 
ntüement  pronanc^  la  dessus  a  plusieurs  repriseSj  et  ma  ligne  de  conduite 
H«  variera  pas  ä  Vavenir. 

Tai  €%(€  ältemativement  les  deux  partis  en  prisence,  en  retragant 
les  dif&entes  phases  de  la  lutte  engagee  entre  les  partisans  de  la  reforme 
^  leurs  adversaires.  Ces  derniers  ont  la  parole  en  ce  moment  et  pour 
U  motif  indiqu^;  les  pr emiers  auront  leur  tour:  c'est  la  meilleure  preuve 
dtimpartialit^. 

Et  cependant  M,  Vietor  semble  conserver  quelques  doutes  a  ce  sujet, 
tn  me  reprochant  de  signaler  la  räsebve  gard^e  par  les  r^formateurs,  sans 
en  donner  les  raisons. 

II  me  permettra  de  lui  faire  observer  qu'en  parlant  de  cette  Reserve 
fai  simplement  constatä  un  fait  —  dont  il  reconnait  lui-meme  Vexactitude. 
SCü  avait  patient^  quelque  peUj  ü  aurait  bientöt  troi^v€  dans  la  Revue 
une  partie  des  raisons  qu'il  vient  de  donner.  II  pr^fh-e  les  voir  publier 
dhs  maintenant;  je  ne  demande  pas  mieuXy  taut  en  espirant  que  M.  Vietor 
wmdra  bien  me  laisser  libre  de  disposer  les  mat^riaux  en  ma  possession 
stdvant  le  plan  que  je  me  suis  trac^. 

Je  ne  le  remercie  pas  moins  de  sa  lettre  qui,  cependant^  me  laisse  un 
regret:  &est  que  M.  Vie'tor  n'ait  pas  jug€  a  propos  d'exposer  toütes  les 
raisons  de  son  sHence.  II  ne  m^appartient  pas  de  juger  la  poUmique  de 
ses  adversaires  dans  cette  Bataille  des  M^thodbs;  mais  on  peut  trouver 
faeheux  qu^une  question  d'amour-propre  nous  prive  d'arguments  dicisifs, 
de  preuves  definitives;  je  me  serais  fait  un  plaisir  de  les  publier  dans 
la  Revue. 
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En  France,  aans  douie,  noua  ne  connaUaana  ni  les  pbbsonnes,  nih 
CH0SE8  auxquellea  il  est  faü  aüusion;  maia  Voocaaion  serMe  bonne  pour 

mettre  les  choses  au  point    Si  M.  Vietor  au  ses  coUabarateurs  ne  croient  \, 

pas   devoir  le  faire,  peut-etre  quelque  ami  de  M,  Koschwitz   voudra-t-ü  ^ 

bien  se  charger  de  ce  soin:  nous  leur  offrons  ici,  aux  uns  et  aux  autres,  i  ^ 

la  plus  grande  hospÜalite'.  {  _ 

ZuDächt  wiederhole   ich   herrn  koUegen  W.  den    im  voraus  ab-       r 
gestatteten  dank  für  die  aufnähme  meines  briefes  in  seine  Zeitschrift. 
Sodann  ein  paar  worte  zur  sache  selbst. 

Herr  prof.  W.  findet  in  meinen  Worten  zu  seiner  Verwunderung 
einen    appell    an    seine    Unparteilichkeit,    die    sich    als    unanfechtbar 
erwiesen  habe,  während  ich  ihm  einige  zweifei  daran  zu  hegen  scheine. 
Ich    habe   hierauf  nur  zu  erwidern,    daß  ich  das  gerade  gegenteil  iu 
meinem  briefe  mit  deutlichen  Worten  ausgedrückt  habe  («ohne  an  der 
erfüll ung  Ihres  auf  s.  343  gegebenen  Versprechens  größter  unparteilich- 
keit    im    geringsten    zu    zweifeln*    usw.).     Natürlich    habe   ich  auch      f^ 
herrn  W.  nicht  zu  einer  änderuug  seines  Vorgehens  bewegen  oder  ihn 
in  der  freiheit,    seinen  stofi*  nach  dem  entworfenen  plane  zu  ordnen, 
irgendwie  beschränken  wollen.    Es  schien  mir  nur  bei  der  wiederholten 
konstatirung   unserer  und  insbesondere  meiner  reserve,    nun  auch  in 
der  Reime,  erwünscht,  meinerseits  schon  jetzt  „daran  zu  erinnern",  daß 
diese    reserve  von   uns   angekündigt  und  begründet  worden  sei.    Da^ 
bedenken  lag  doch  nahe,  daß  die  leser  der  Revue  aus  unserem,  auch 
den  berichten  dieser  Revue  gegenüber  fortgesetzten  schweigen  falsch^ 
Schlüsse  auf  unsere  haltung  ziehen  könnten. 

Einen  zweiten  punkt  in  herrn  W.s  nachschrift  verstehe  ich  nicb^'* 
Herr  W.  seheint   zu   glauben,   daß   ich   mich    aus   „eigenliebe"   hät^^ 
bestimmen   lassen,    nicht  alle  gründe  meines  Schweigens  auseinand^^' 
zusetzen.      Der   einzige   grund   war   der   angedeutete:    die    abneigu«^J5 
gegen   einen    streit,    bei  welchem    die  person  des  gegners  von  sein.'^^^^ 
Sache    nicht   zu   scheiden  ist.     «Auf  das  gebiet  persönlicher  angriÄ^ 
iusinuationen  und  gehässigkeiten  begeben  wir  uns  nicht."     Nimmt  (t^' 
gegner  entschieden  und  beharrlich  hier  seinen  stand,  so  mag  er  die&^*^'' 
feld  für  sich  behaupten.     Das  ist  für  mich  keine  frage  der  eigenliet^**' 
sondern  der  Selbstachtung.     Mehr  über  die  ,personen"  hier  zu  sagt^** 
sehe  ich  keine  möglichkeit.     Die  „dinge**  sind  keine  sachlichen  frag"^^" 
der   methode  o.  dgl.,   sondern    Vorgänge,    die    mit   dem    persönlicl^^" 
gegensatz    in    engster    beziehung    stehen    und   für   das   fachpublikvU^i 
gleichfalls   ohne   Interesse   sind.     Sie   ihm  vorzuführen,    ist  nicht    iui 
geringsten    meine    absieht.     Wollen    es   die   freunde  des  verstorbenem 
prof.  Koschwitz  tun,  so  werde  ich  das  unter  allen  umständen  bedauern; 
7Ai  befürchten  habe  ich  davon  nichts.  W.  V. 
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ZWEI  LESEFRÜCHTE. 

1.  Aus  einer  besprechuDg  von  V.  Dorns  übersetzungeD :  A.  E.  J. 
Turgots  Betrachtungen  über  die  bildung  und  die  Verteilung  des  reichtums 
und  Ä.  Fergusons  Abhandlung  über  die  geschicJite  der  bürgerlichen  gesell- 
sdaftf  beide  eingeleitet  durch  H.  Waentig  (professor  für  staatswissen- 
Bchaft  in  Monster),  von  W.  Hasbach  (professor  für  Staatswissenschaft 
in  Kiel),  Deutsche  Liüeratwzeiiung  XXV,  nr.  46: 

,W.  betont  sehr  richtig,  daß  der  beschäftigung  mit  der  national- 
ökonomischen  litteratur  noch  eine  andere  Schwierigkeit  entgegensteht: 
es  ,reichen  die  Sprachkenntnisse  nur  der  wenigsten  Studenten  ^  aus,  um 
französische  und  englische  schriftsteiler  —  solche  kommen  ja  vorzugs- 
weise iu  frage  —  mit  einigem  genuß  zu  lesen'.  Der  referent  hat  die- 
selbe erfahruDg  machen  müssen.  Sie  ist  um  so  betrübender,  als  die 
aof  die  erlemung  der  sprachen  an  unseren  höheren  schulen  verwandte 
seit  lehr  beträchtlich  ist.  Die  italienischen,  nordamerikanischen  und 
nissiachen  nationalökonomen  sind  häufig  mit  drei  und  vier  sprachen 
Tertraut .  .  ." 

2.  Aus  einem  eingesandt:  ^Das  stolze  volk  der  Übersetzer",  von 
Bichard  Schaukal  in  Wien,  Das  Litterarische  Echo  VII,  nr.  4: 

«Dies  wort  eines  geistreichen  freundes  gab  mir  zu  denken:  ,Ihr 
deutschen'  —  er  ist  ein  pole  —  ,seid  so  stolz  darauf,  daß  ihr  die 
ganze  weltlitteratur  durch  eure  behenden  Übersetzer  der  deutschen 
Kultur  einverleibt  habt,  wie  die  phrase  besagt.  Habt  ihr  sie  wirklich 
'einverleibt»?  Glaubt  ihr  das?  Befragt  euch  strenge.  Ich  sage  dir: 
kaum  den  —  Shakespeare!* 

«Ich,  dem  in  jenem  momente  eine  ganze  reihe  lieißiger  und  ge- 
schickter Übersetzungen  durch  den  köpf  schoß,  gab  ihm  nach  kürzestem 
besinnen  recht,  ganz  recht.  Es  ist  so.  Wir  sind  sehr,  mit  unrecht 
stolz  auf  unsere  zahllosen  Übersetzer:  wir  bekunden  so  nur  unsere  gar 
**»cht  w&hlerischen  ästhetischen  einsichten  .  .  ."^  W.  V. 


LONDONER  FERIENKURSE  1905. 

Es  geht  uns  der  nachstehende  prospekt  zum  abdruck  zu,  den  wir 
^ilhzeitiger  beachtung  empfehlen.  D.  red. 

üniversity  of  London. 
Holiday  Course  for  Foreigners,  1905. 

The  first  Holiday  Course  for  Foreigners  was  held  in  1904,  and 
^^e  Senate  has  empowered  the  Üniversity  Extension  Board  to  arrange 
*  similar  Ck>ur8e  in  the  Summer  of  1905.  The  üniversity  Extension 
^ard  has  appointed  a  Special  Board  to  make  the  necessary  arrange- 

*  Wie  Hasbach  hervorhebt,  müssen  ^die  meisten  jünger*  der 
^^tionalökonomie  ^ nicht  sie,  sondern  die  rechtswissenschaft  als  haupt- 
^^ch  betrachten''. 
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ments,  upon  which,  through  the  Teachers'  Guild  of  Great  Britain  and 
Ireland,  teachers  in  secondary  schools  are  represented. 

The  Course  will  he  under  the  direction  of  Professor  Walter 
Rippmann,  M.A. 

The  füll  Course  will  last  nearly  five  weeks,  from  July  17th  to 
August  18th,  and  the  fee  will  be  j^  3.  Students  can  also  t&ke  a 
shorter  Course  from  July  31st  to  August  18th,  the  fee  for  which 
wiU  be  j^  2. 

The  number  of  students  will  be  limited  to  150  attending  the  fall 
Course,  and  to  an  additional  100  attending  the  shorter  Course;  studenli 
should  therefore  make  early  application,  which  in  every  case  should 
be  written  in  English.  Tickets  will,  in  the  first  instance,  be  allotted 
on  June  1  st  to  those  who  have  previously  made  application ,  snd  if 
after  that  date  there  are  any  vacancies,  these  will  be  filled  in  the 
Order  in  which  applications  are  received.  Students  cannot  be  admitted 
after  the  Course  begins,  and  tickets  should  be  obtained  before  July  15  th 
at  the  very  latest.  Each  ticket  will  be  numbered  to  indicate  the  seat 
reserved  for  the  Student  at  lectures. 

Special  arrangements  will  be  made  to  snit  the  convenience  of 
foreign  governments  who  are  officially  sending  students  to  the  Coline. 

Arrangements  cannot  be  made  for  students  who  are  only  b^^inniog 
the  study  of  English  and  have  no  conversational  knowledge  of  the 
language. 

Details  of  the  lectures  and  classes,  and  forms  of  application  for 
admission  and  for  accommodation,  may  be  obtained  by  iotendiDg 
students  on  or  after  May  Ist.  All  Communications  ref erring  to  the 
Holiday  Course  should  be  addressed  to: — 

The  Registrar  of  the  üniversity  Extension  Board, 

Universitf/  of  London^ 

SotUh  Kensington,  London^  S.W., 

and  the  words  ^*Director  of  the  Holiday  Course''  should  be  written  in 
the  top  left  Corner  of  the  envelope. 


MITTEILUNG. 
Wie  uns  aus  Hannover  gemeldet  wird,  begeht  der  dortige  Verein 
für  neuere  sprachen,  gegründet  1880,  am  10.  februar  sein  25.  Stiftungsfest. 
Es  ist  eioe  öffentliche  feier  geplant,  zu  welcher  prof.  dr.  K.  Sachs- 
Brandenburg,  ältestes  ehrenmitglied  des  Vereins,  den  festvortrag  («über 
Nizza  und  seine  spräche '')  zugesagt  hat.  Ein  festessen  wird  sich  an- 
schließen. Man  hofft  auf  den  besuch  zahlreicher  gaste,  da  großenteiU 
durch  die  bemühungen  des  verein»,  namentlich  seines  ehrenpräsidenten 
prof.  Adolf  Ey,  der  erste  allgemeine  derttsche  neuphUologentag  ins  leben 
gerufen  wurde.  —  Zu  weiterer  auskunft  ist  prof.  dr.  Kasten,  Hannover, 
Lavesstr.  63,  bereit.  D.  red. 

Druck  von  Hesse  A  Becker  in  Leipxig. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 
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GLroES  BETWEEN  C0N80NANTS  IN  ENGLISH. 


(Fortsetzung.) 
11.    Combinaüons  whose  first  Element  is  Nasal. 

It  is  evident  that  the  class  of  combinations  Damed  in  the 

lieading  of  this  section  will  demand  sub-classification  according 

to  the  nature  of  the  second  element  of  the  Compound.     And 

Ae  same  remark  will  apply  to  all  the  five  remaining  cl^es 

of  combinations,  as  tabulated  in  No.  8.   For  the  present  set  of 

combinations  this  sub-classification  may  be  exhibited   and  ex- 

^mplified   as  follows.     Under   the    title  of  each  sub-class  will 

^  found   on  the  left-hand  side  of  the  page  a  list  of  all  the 

Pofisible  combinations  which  can  be  produced  from  it,  with  the 

öon-existent  combinations   in    brackets.      On    the   right-hand 

^ide  will  be  found  examples  of  the  existent  combinations. 

(1)  2nd  Element  =  Another  Nasal, 


^  nm,  gm,  qn,  (ni|,  mg) 


remnant,  panmug,  hangman,  long- 
nosed 


(2)  2nd  El.  =  Homorganic  Toned  Cansanant  (not  nasal). 


tnw,  mv,  mb,  nl 
öz,  nd,  ni,  (nj) 
^h  nd,  gg 


tramway,  tri  um  vir,  ember,  finely 
pansy,  pin  them,  inroad 
bunion,  ending,  anger 


(8)  2nd  El.  =c  Homorganie  Toneless  Consonant. 


[Uü,  mf,  mp,  ns 
38,  nj,  nt,  gk 


somewhat,  shamfight,  empire,  pen- 

sive 
parenthesis,  mention,  ninety,  banker 
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(4)  2nd.  El.  =  Ueterorganic  Toned  Consonant  (not  nasal). 


ml,  md,  mz,  mj 

mj,  md,  mg,  (mj),  gw 

nw,  nv,  nb,  ng 
gv,  gb,  gl,  gd,  (gj) 

9z>  gj,  gj,  gd 


primly,  come  then,  flimsy,  ramrod 
commune,     someday,     tramguard, 

ringworm 
onward,  invite,  inbom,  engage 
strong-voiced ,     songbird ,    ringlet, 

sing  this 
sings  it,  long-room,  hang  you,  riog- 

dove 


mk,  nM,  nf,  np 
uk,  gM,  gf,  gp 

ge,  gs,  gj,  gt 


(5)  2nd  El.  =  Heterorganic  Toneless  Consonant. 

mO,  ms,  mJ,  mt  something,     Samson,     dumbshow, 

tomtit 
lambkin,  pinwheel,  painful,  panpipe 
pencase,  spinning-wheel,  wrongful, 

pingpong 
lengthy,  alongside,  kingship, 

tongue-tip 

It  may  be  shewn  arithmetically  that  the  possible  number 
of  combinations  in  this  class  (geminates  exciuded)  is  63.  They 
are  all  displayed  in  the  above  list;  but  five  of  them  are  in 
brackets,  as  having  no  example  in  actual  English.  Au  example 
is  given  of  each  of  the  remaining  58,  and  they  are  divided 
into  5  sub-classes,  in  an  ascending  order  of  complexity.  The 
chief  feature  of  the  whole  class  is  again  that  hostility  of  ; 
English  to  long  and  audible  glides  between  consonants,  wliich 
lies  at  the  root  of  its  habits  of  diphthongisation. 

(1)  Even  the  first  and  simplest  sub-class  (nasal  plus 
nasal)  will  illustrate  this  in  some  degree.  It  has  already  been 
noted  (No.  7)  how  feebly  m,  w,  y  are  distinguished  to  the  ear, 
when  they  are  uttered  simply  through  the  nose,  with  a  shut 
mouth.  At  a  short  distance  they  become  indistinguishable 
from  each  other.  But  when  an  oral  vowel  is  added  to  thero, 
as  in  the  syllables  ein^  en,  etj,  there  are  few  sounds  in  existence 
which  the  ear  more  readily  or  sharply  distinguishes.  The 
same  is  true  when  the  vowel  follows  the  nasal:  and  still  raore 
when  the  nasal  Stands  between  two  vowels;  because  the  vowel 
connexion  is  then  doubled.    These  facts  carry  with  them  two 
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emarkable  conclusions,  (1)  that  the  most  salient  difierenccs 
»f  m,  n,  fj  are  created  neither  by  nose^articulation  nor  by 
\06e-resonance,  for  the  DOse  usually  does  little  more  than  teil 
US  that  they  are  nasal:  and  (2)  that  the  resonances  which 
oommonly  distingoish  m^  n,  y  for  us,  arise  in  the  mouth,  and 
form  no  part  of  the  held  consonant  at  all.  They  occur  either 
before  it,  or  after  it,  or  both.  They  are  not  nasal  glides  at 
all,  bat  oral  glides;  and  a  little  investigation  shews  that  these 
oral  on-glides  and  oral  off-glides  of  m,  n,  y  are  very  closely 
related  to  the  oral  on-glides  and  off-glides  of  6,  d,  g,  This 
is  proved  prima  fade  by  simply  stopping  the  nose,  and  then 
attempting  to  pronounce  the  syllables  errij  en,  ey,  or  eme^  ene^ 
fje.  The  rrhri,  y  are  changed  instantly  and  exactly  into  6,  d,  g. 
A  change  so  striking  and  important  deroands  examination  in 
detail.  It  is  easy  to  see  that  the  greatest  change  which  has 
taken  place  is  confined  entirely  to  the  nose;  for  it  consists 
in  the  Substitution  of  a  complete  stoppage  and  silence  in  that 
Organ  for  a  current  of  musical  tone.  The  oral  glide  does  not 
indeed  remain  quite  unchanged,  but  the  change  is  not  radical. 
Bie  series  of  positions  (and  therefore  of  sounds)  which  the 
oral  Organs  produce,  in  closing  to  (or  opening  frora)  the  r/i, 
*».  or  y  closure,  are  precisely  those  which  they  produce  in 
dosing  to  (or  opening  from)  the  b,  rf,  or  g  stop  respectively. 
Che  only  difference  lies  in  the  relative  energy  and  speed  of 
^rtain  parts,  both  of  the  on-glide  and  the  off-glide.  The 
ounds  of  oral  arrest  and  of  oral  release,  which  respectively 
Teate  the  applosion  and  the  explosion  of  the  stop,  are  not 
otally  wanting  in  the  arrest  and  release  of  the  nasal,  but 
hey  are  so  much  feebler  that  they  no  longer  produce  in  the 
ar  that  special  Sensation  of  percussion,  which  gives  to  the 
losive  its  chief  acoustic  quality  and  also  its  name.  And  in 
hose  parts  of  both  glides  which  just  adjoin  the  percussion, 
here  is  evidently  a  much  fiercer  friction  in  the  plosive  than 
1  the  nasal.  But  these  differences  raelt  away  rapidly  as  the 
ff-glide  proceeds,  and  are  quite  at  an  end  before  it  is 
erminated.  The  successive  Clements,  therefore,  in  the  oral 
lides  of  m  and  b,  of  n  and  d,  and  of  y  and  g  are  always  ident- 

3al  in  nature,  though  they  vary  considerably  in   energy  and 
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speed,  at  certain  parts  of  tbeir  course.  It  was  bardly  neoes- 
sary  to  examine  tbese  oral  glides  oi  m^  n^  tf^  so  minutely,  for 
the  purpose  of  exploring  tbe  glides  between  nasals  in  fkiglisb; 
for  in  all  English  combinations  of  this  kind,  the  dipbÜKHigis- 
ing  tendency  is  so  strong  that  all  interveniiig  oral  glides  are 
crusbed  out.  The  acoustic  transition  takea  place  solelj  in  the 
nose,  and  is  marked  onlj  by  the  relatively  slight  transitions 
which  are  possible  to  a  purely  nasal  resonance.  Tbe  med»- 
nism  by  which  this  destruction  of  the  intennediate  oral  glides 
is  carried  out  in  English  is  extremely  simple:  it  consists  merely 
in  forming  tbe  oral  closnre  of  the  second  nasal  before  releasbg 
the  oral  closure  of  the  first  Therefore  in  English^  during  the 
transition  from  nasal  to  nasal,  the  nose  alone  ^eaks;  the 
mouth  is  absolutely  silent.  But  it  is  not  always  so  in  other 
languages.  It  oilen  happens,  on  the  contrary,  that  there  is 
a  greater  or  less  hiatus  between  the  oral  release  of  the  iirst 
nasal  and  the  oral  closure  of  the  second.  In  that  case  there 
is^  of  course,  a  greater  or  less  emergence  of  the  off-glide  of 
the  one,  and  the  on-glide  of  the  other,  —  not  in  tbeir  entirety, 
but  at  tbeir  thin  and  more  frictional  ends.  Here  is  dear 
evidence  of  this  State  of  things  at  a  certain  pennt  in  the 
developement  of  the  French  word  dme^  from  the  Latin  word 
anima.  The  t  drops  out,  and  the  a  becomes  e,  according  to 
rule;  and  the  accepted  spelling  is  therefore  for  a  long  time 
anme,  But  there  is  a  notheworthy  spelling  cUnrmes  (for  dmes) 
in  a  12th  cent.MS.  of  a  translation  of  a  sermon  of  St.  Bemard's, 
where  tbe  r  seems  certainly  to  represent  the  frictional  oral 
glide  above  described. 

But  when,  as  in  English,  tbe  two  nasals  are  completely 
diphthongised,  the  intermediate  oral  glides  completely  disappear: 
the  mouth  remains  shut  and  silent  from  the  closore  of  the  first 
nasal  to  the  opening  of  the  second.  Only  the  nose  speaks, 
and  any  gKde  from  the  one  nasal  to  the  other  must  be  songht 
solely  there.  This  glide  is  more  audible  to  Uie  Speaker  than 
to  the  hearer.  It  may  be  fairly  doubted  whetber  the  ordi- 
nary  listener  ever  pays  any  attention  to  it:  for  to  bim  the 
most  salient  features  of  the  two  nasals  are  the  on-^lides,  oral 
aud  nasal,  of  the  first,  and  tbe  off-glides,  oral  and  nasal,  of 
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he  secoiid.  These  teil  him  all  he  want«  to  know,  more  clearly 
Lud  more  powerfuUy,  thao  the  intermediate  nasal  glide.  Never- 
iieleaB  the  intermediate  nasal  glide  exists,  and  its  main  fea- 
turefi  oan  be  described. 

The  nose-passage  is  irregularly  shaped,  but  very  elongated; 
and  the  pitch  of  its  resonanoe  shews  that  it  obeys  pretty 
dosely  the  law  which  governs  the  resonance  of  pipes  and 
tubes.  There  is  a  good  phonogram  of  nasal  resonance  by 
U  Hermann  in  Pßägers  Archiv,  1890,  whioh  shews  a  pitoh  of 
iboat  2200  vib.  per  sec.  That  is  also  the  pitch  of  a  tube 
)r  pipe,  8  inches  long;  which  is  practically  the  ordinary  length 
>f  the  nose-passage.  The  distanoe  from  the  anterior  to  the 
KMterior  nares  is  indeed  somewhat  less  than  that:  but  there 
s  a  anpplementary  passage^  leading  backwards  and  down- 
▼ards  from  the  posterior  nares,  between  the  velum  and  the 
iralls  of  the  pharynx^  which  prolongs  the  tubes^  more  or  less, 
IS  a  resonant  instrument.  When  the  velam  hangs  short  and 
>erpendicalarly,  the  tube  opens  rapidly  into  the  general  cavity 
»f  the  pharynx,  and  the  effective  Prolongation  is  small:  but 
vhen  it  is  drawn  back,  so  as  to  leave  a  narrow  passage 
)etween  a  large  part  of  its  length  and  the  back-wall  of  the 
)luu7nx,  the  Prolongation  is  effectual,  and  can  be  made  to 
tause  a  differenoe  of  5  semitones  in  the  resonance,  thus  shew- 
Dg  an  effective  Prolongation  of  about  an  inch. 

The  kind  of  resonance  just  spoken  of  is  the  only  sound 
rhich  is  at  all  audible  in  the  held  part  of  m,  n,  y,  in  addition 
o  their  musical  pitch;  and  it  can  only  be  heard  separately 
ind  clearly  when  the  sounds  are  whispered.  It  is  then  found 
hat  the  highest  resonance  it  that  of  n;  the  next  is  that  of  tUy 
ibout  a  semitone  lower;  and  the  Iowest  is  that  of  y,  about  3 
emitones  lower  still,  but  varying  a  semitone  both  ways.  The 
rerdiot  of  the  ear  upon  such  only  half-musical  sound  needs 
oofirmation.  But  it  seems  to  be  forthcoraing,  when  the  artic- 
dations  are  carefully  scrutinised.  In  the  articulation  of  y 
he  back  of  the  tongue  is  in  the  "high''  position,  and  presses 
he  velum  back  into  exactly  that  place  wherein  it  most  effec- 
ually  prolongs  the  nasal  passage,  and  Iowers  the  resonance. 
ivLt  when  m  is  articulated,  there  is  no  upward  and  backward 
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pressure  from  tbe  tODgue.  The  tongue  is  in  a  perfectly  neu- 
tral Position,  and  if  there  is  any  pressure,  it  is  a  wideniog 
pressure,  proceeding  from  the  air-current  hurrying  to  the  nose. 
Cousequently  the  tube  is  considerably  shortened,  and  the  reso- 
nance  raised.  The  same  causes  operate,  rather  more  strongly, 
when  n  is  articulated:  for  this  process  necessitates  the  liftiDg 
of  the  front  of  the  tongue  and  a  corresponding  ¥dthdrawal 
of  substance  from  the  back.  The  back  falls,  and  the  inner 
Prolongation  of  the  nose-passage  is  free  to  open  and  shorten 
itself  more  than  before,  thus  again  raising  the  resonance,  thoogh 
more  sljghtly. 

There  is  always,  therefore,  a  slight  glide  of  nasal  articul- 
ation  and  resonance  between  two  nasal  consonants,  however 
closely  they  may  be  diphthongised.  This  is  perhaps  audible 
to  the  listener,  when  y  is  one  of  the  consonants  concerned, 
and  still  more  certainly,  when  the  second  consonant  commences 
a  stressed  syllable,  as  in  unmaket  nursing  mother,  omniscieniy  etc. 
But  the  fact  remains  that  two  nasals,  combined  in  the  English 
way,  are  differentiated  to  an  auditor  much  more  by  their 
extemal  than  by  their  intermediate  glides. 

Perhaps  it  is  by  way  of  reaction  against  this  vague  de- 
marcation  of  the  two  consonants  that  parasitism  sometimes 
sets  in  between  them.  Nothing  is  easier  than  parasitism  in 
such  a  case.  Take,  for  example,  the  O.  F.  spelling  dampner 
from  Ijat.  damnare.  Two  things  seem  to  be  unquestionable; 
(1)  that  this  spelling  was  meant  to  be  as  phonetic  as  possible, 
but  (2)  that  this  p  was  really  something  very  different  from 
the  bilabial  sound  usually  indicated  by  that  symbol.  Parasiten 
are  not  introduced  to  make  pronunciation  more  difficult,  but 
easier.  A  real  p  would  have  had  quite  an  undesired  effect. 
But  if  this  so-called  p  was  pronounced  entirely  through  the 
nose,  the  mouth  being  kept  shut  and  silent,  as  before,  during 
the  whole  mpn  combination,  this  curious  parasitic  sound  may 
have  been  feit  to  be  a  comfortable  pause  and  paint  d^appui 
between  the  too  merged  m  and  n. 

There  is  no  difBculty  whatever  in  making  the  sound 
required,  which  is  simply  a  nasal  stop.  We  have  it  in  English 
in  slurred  pronunciations  of  words  like  hempen^  Lenten^  drunken 
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which  I  can  only  write  h&mpm^  l&ntn^  drayhj^  for  want  of 
i  Symbol  for  this  nasal  stop).  Tbe  p  t  k  m  these  words^ 
lowever,  are  onlj  most  distantly  related  to  normal  p  t  k. 
Fhey  are  all  apploded  and  exploded  solely  in  the  nose;  they 
are  so  nearlj  alike  that  the  best  ear  could  not  distinguish 
them,  if  heard  as  isolated  sounds.  But  this  auditory  difficulty 
is  solved  in  actual  speech  by  customary  association :  the  sound 
which  forms  the  toneless  stoppage  of  an  m  is  inferred  by  the 
ear  to  be,  as  usual,  a  p:  whilst  the  toneless  stoppages  of  n 
and  y  are  similarly  inferred  U>  he  t  and  k.  But  tbe  Speaker^ 
if  he  takes  the  trouble  to  obserVe,  knows  that  this  distinction 
is  unreal,  and  merely  inferential. 

It  is  difficult  to  See  how  the  O.  F.  dampner  could  evolve 
itself  out  of  Lat  damnare  without  passing  through  an  inter- 
mediate  *dambnerj  which  seems,  however,  to  have  left  no 
record.  But  this  b,  again,  would  only  be  in  a  remote  and 
uoimportant  sense  labial:  it  would  be  simply  the  toned  form 
of  the  nasal  stop,  and  would  be  appreheuded  as  a  6,  only 
because  it  formed  the  conclusion  of  an  m. 

(2)  The  second  sub-class  contains  11  possible  and  10  actual 
combinations.  Three  of  these  may  be  spoken  of  simultaneonsly. 
They  consist  of  the  nasal  and  its  homorganic  toned  stop,  mby 
"^dy  fjg,  e.  g. :  embeTy  ending,  anger.  In  English  these  combinations 
Ire  completely  diphthongised:  the  mouth  is  kept  absolutely 
ihut,  and  nothing  takes  place  in  the  mouth,  at  the  transition 
rom  nasal  to  plosive,  except  a  reinforcement  of  constricting 
)re88ure  (to  resis^  and  delay  the  oncoming  explosion),  tili  the 
xplosion  itself  occurs.  Otherwise  these  glides  are  entirely 
asal:  they  consist  simply  of  a  nasal  closure,  produced  by 
fting  the  velum  at  the  point  where  it  is  already  nearest  to 
be  opposing  wall  of  the  pharynx.  This  point  has  been  shewn 
Iready  to  differ  a  little  for  each  of  the  three  nasals.     But 

nasal  closure  possesses  the  same  features  which  belong  to 
bher  closures.     It  is  never  absolutely  instantaneous:    there  is 

measurable  time  during  which  the  constriction  is  closing. 
)uring  this  time  the  sound  of  the  nasal  becomes  rapidly  more 
ictional,  until  the  completed  closure  cuts  it  off  altogether. 
his  proves  the  existence  of  nasal  fricatives,  formed  behind 
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the  velara,  and  ancilogous  to  die  nasal  stope  mentioDed  in  the 
last  Paragraph  but  one.  A  practised  phonetidan  ean  prodace 
them  instantlj.  These  are  not  just  the  same  soands  as  those 
usuallf  denominated  the  toneless  m,  n  y,  whieh  do  not  rank 
striotly  as  nasal  frieatives,  bat  as  nasal  aspirates.  Their  ar- 
tksulation  does  not  yield  audible  friction  tili  the  breatfa  is 
foroed.  It  is  an  interesting  bat  probably  insolable  questioD, 
wfaich  of  these  sounds  is  represented  by  the  h  in  O.  £. 
hnutUf  etc. 

£,  A.  Mejer's  figures  for  mb  in  erumbU  (Eng.  Laiädauer 
p.  79)  shew  the  length  of  the  m  to  be  8<Hnewhat  more  than 
normal  (-117  v.  -107  sec.)^  but  that  of  the  6  to  be  only  -028 
sec.^  as  oompared  to  a  usual  medial  length  of  •102.  Even  if 
this  extreme  ^ortness  of  6  be  doabted^  the  total  length  of 
.145  sec.  shews  a  considerable  reduction  of  length  in  a  diph- 
thongised  mb,  and  therefore  probably  also  in  a  diphthongiaed 
nd  or  f/ff,  But  it  would  be  rash  to  conclude  that  the  inter- 
consonantal  glide  is  appreciably  affected  by  this  shorteniDg. 
Glides  are  very  much  less  capable  of  being  reduced  bdow  a 
normal  length  than  any  kind  of  consonant  is.  For  they 
are  oomposed  of  a  large  number  of  suooessive  parts,  4ioue 
of  which  can  be  omitted;  whilst  it  is  always  possibl^  to 
omit  a  large  fraction  of  any  homogeneous  sound  of  moder- 
ate length,  without  changing  its  phonetic  character.  A  care- 
ful  inspection  of  Meyer's  table  of  labial  glides  (Eng.  Ld.  p.  54 
and  88)  reveals  an  extraordinary  average  oonstancy  in  the 
length  of  glides,  whether  the  adjacent  sounds  are  naturally 
long  or  short,  and  whether  they  are  pronounced  slowly  or 
quickly. 

The  three  combinations,  n(tj  iiz,  nu  (pin  them^  ponsy^  inroad) 
may  also  be  described  together.    They  owe  their  relative  sim- 
plicity  to  the  fact  that  the  n  closure  in  the  mouth  takes  up 
a  Position  as  close  as  it  can  to  the  constrictions  of  the  expected 
(t,  z  and  a.     Cousequently  the  tongue,  when  it  recedes  from 
the  shut  n  position  to  form  the  frictionai  passage  of  ä^  z  or  4^ 
withdraws  itself  from   the  opposing  surface  by  a  very  short 
and  simple  perpendicular  retreat.     This  retreat  has  of  coarse 
a    certain    duration,   during  which    the   frictionai   sound  rise^ 
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fidly  io  vokune,  thougfa  it  diminishes  in  keenneas.     This  is 
le  oi«i  pari  of  ihe  glide. 

The  Dasal  pari  is  equally  simple,  though  somewhat  con- 
mry  in  chancter.  It  eonsiste  not  in  a  release,  but  in  a 
toppage,  of  toned  breath,  and  displays  in  its  brief  duration 
.  oonree  of  frictional  soond  exactly  contraiy  to  that  displayed 
)j  the  oral  glide,  and  very  muefa  feebier.  It  is  in  fact  the 
ihutting  off  of  the  n  in  the  nose. 

Bat  the  moat  vital  feature  of  the  whole  glide  is  neither 
be  oral  part  oor  the  nasal  part,  but  the  timing  of  these  parts 
:o  each  otber.  The  correct  production  of  both  consonants 
leasada  tfaat  the  two  parte  shall  be  simoltaaeons.  Till  the 
iK)6e  16  closed  and  the  n  finished,  the  breath  runs  awaj  through 
:he  nose,  and  has  little  power  to  make  any  strong  oral  fric- 
ion:  Ulis  power  comes  while  the  nose  is  closing.  But  on  the 
)ther  hand  the  nose  must  not  quite  dose  until  the  tongne- 
^lotare  is  relaxed  for  the  fricative:  for  in  that  case  there 
Nroald  be,  for  a  moment,  a  total  stoppage  both  of  nose  and 
nouth;  and  aconstically,  that  would  mean  the  interpolation 
>f  a  d  plosive.  We  should  have,  e.  g.  pin{ä)tliem,  pan(d)sy^ 
Mffywad,  in  our  three  examples.  In  fact  it  seems  very  pro- 
bable that  we  often  have  this  parasitie  d  in  such  combinations, 
Q  a  short  and  subsensible,  or  nearly  subsensible,  form.  My 
'•u  te&ooB  to  detect  it  sometimes,  e^>ecially  when  great  dis- 
ioctneas  is  aimed  at:  and  it  is  undoubtedly  physiologioally 
iifficult  precisely  to  synchronise  two  such  very  brief  motions 
\8  these,  occurring  in  organs  whose  motions  are  in  no  mechan- 
ßil  way  interdependent  But  note  that  this  d  is  not  the 
lerely  nasal  d:  the  following  fricative  provides  for  it  an 
adible,  thou^  not  very  free,  oral  explosion,  in  addition  to 
lie  nasal  applosion  already  noted. 

The  nr  combination  seems  to  be  especially  liable  to  deve- 
)pe  this  parasitie  d.  If  the  r  is  a  trilled  one,  that  is  very 
atoral:  for  the  trilled  r  itself  is  a  sort  of  rapidly  repeated  d. 
'he  Greek  dvdqög  for  dvegog  (through  dvQog)  is  one  example: 
ad  in  Old  French  they  are  very  numerous,  e.  g.  in  gmdre 
xmk  Lat  gin(e)rumy  Vendredi  from  Lat  Ven{e)ris  dies^  vindrent 
"oin  Lat.  ven(e)rurU,  etc.     But  English  examples  are  wanting. 
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The  d  in  Eng.  vengeance  [v&ndjans]  etc.  seems  to  have  existed 
in  the  Fr.  vengeance  etc.  at  the  time  of  their  importation  into 
English. 

The  ridT  and  tu  combinations  are  both  found  in  Scriptare's 
"Rip"  record.  The  former  shows  a  length  of  aboat  -13  sec, 
and  the  latter,  less  clearly,  of  about  -18  sec  Both  indicate 
considerable  shortening.  This  is  chiefly  due  to  their  diph- 
thongisation. 

The  remaining  four  combinations  all  present  some  special 
feature  in  the  intervening  glide.  In  mv  in  triumvir  one  can  hardlj 
avoid  a  parasitic  fr,  imperfectly  closed,  but  still  plosive  to  the 
ear  rather  than  fricative.  It  arises  from  a  certain  delaj  in 
the  proper  opening  of  the  m.  This  arises  in  tarn  from  the 
fact  that  the  lips  are  not  free  to  separate  perpendicularlj; 
the  lower  lip  has  to  slide  off  horizontally  to  make  the  denti- 
labial  v  against  the  edges  of  the  upper  teeth. 

The  mw  in  tramway  is  not  troubled  in  this  way,  becaose 
both  elements  are  bilabial.  Its  peculiarity  resides  in  the  nasal 
part  of  the  glide,  and  arises  from  the  fact  that  w  has  not 
only  a  labial,  bat  also  a  velar  constriction.  The  glide  which 
forms  this  velar  constriction  is  in  progress,  according  to  the 
principles  above  stated,  and  is  raising  the  velum  and  proloDging 
the  nose-passage,  at  the  same  moment  that  the  nose-closure  is 
in  progress  too.  Conseqaently  the  nose-closure,  begun  in  the 
n  Position,  ends  in  the  y  position.  A  careful  listener  can  hear 
the  downward  glide  of  resonance,  when  whispered. 

In  the  rd  glide  of  finelyy  there  is  again  a  glide  of  nasal 
closure  and  a  glide  of  oral  opening  which  are  normally  simul- 
taneous.     The    former    has    been    described    already;    but  the 
latter   consists    in    the    detachment  of  the  tongae,    at  one  or 
both  lateral  margins,  from  the  lateral  gums;  and  the  acoustic 
oral  glide  consists  of  the  brief  yawning  sound  thus  produced. 
But   imperfect  synchronism    may  add  other   results  to   these. 
Friction  being  inessential  to  the  l  sound,  there  is  no  pressing 
need  for  the  closing  of  the  w,  nor  for  the  simultaneity  of  its 
closure  with  the  opening  of  the  /.   The  two  sounds  may  ove^ 
lap:  and  theu  the  nasal  part  of  the  intermediate  glide  takes 
place  after  the  l  is  already  established,  whilst  the  oral  part 
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akes  place  before  the  n  has  ceased.  The  glide  is  thus  cut 
n  two,  and  the  l  is  partially  nasalised.  This  occurs  in  Ämericau 
Boglish.  But  in  Middle  English  the  contrary  occurs  some- 
Limes:  the  n  closore  comes  too  soon.  It  is  thns  that  the  words 
9pmdle  and  dwindle  acquire  their  parasitic  d. 

The  nj  glide  of  bunion  remains.  Like  mWy  it  is  not  a 
prompt  glide.  The  n  cannot  be  articulated  in  the  exact 
place  of  the  j  without  being  tumed  into  the  un-English  sound  ji. 
The  riy  therefore^  is  articulated  iu  the  usual  way^ — the  tongue- 
tip  striking  the  upper  gums  perpendicularly.  ßut  to  form  j, 
the  tongae  must  be  bent  and  slid  forward  until  about  half- 
an-inch  of  its  upper  surface  is  free  from  the  gums  and  palate. 
8ooh  changes  of  shape  take  time,  and  in  the  meantime  neither 
the  proper  j  passage  nor  the  proper  j  sound  is  being  formed. 
In  other  words  there  is  a  toned  front  glide^  feebly  fricative, 
which  the  ear  probably  accepts  as  the  beginning  of  the  j, 
after  the  j  itself  has  been  fuUy  heard.  The  feebleness  of  the 
Elbglish  j  friction  makes  it  possible  in  this  case  also  for  the 
'WO  consonants  to  overlap,  and  for  the  intervening  glide  to 
^ke  place  in  two  separate  halves,  oral  and  nasal,  with  partial 
lasalisation  of  the  j.  This  necessarily  lengthy  glide  implies 
'elative  feebleness  of  diphthongisation.  An  instance  in  Scrip- 
ure's  "Rip"  record  shews  about  «1  sec.  for  w,  and  -09  for  j, 
otal  *19^  shewing  but  slight  contraction. 

(8)  The  third  sub-class  of  this  section  contains  eight 
»ossible  combinations,  and  it  will  be  seen^  on  referring  to  the 
^nning  of  the  section^  that  they  all  actually  exist.  Six  of 
hem  may  be  dealt  with  in  threes,  just  as  in  the  sub-class 
ast  considered.  They  dififer,  in  fact,  from  the  previous  six 
nly  in  having  the  second  element  toneless  instead  of  toned: 
nd  much  that  was  then  said  about  mb,  nd,  yg,  or  about  nd^, 
r,  TU,  will  now  apply  with  little  alteration  to  m/?,  wi,  yk,  or 
t)  nßf  nSj  nj, 

Take  the  first  three,  mp,  nt,  yk  (examples,  empire,  nineit/, 
anker).  In  them,  as  in  mi,  ndy  yg,  the  mouth  passage  is  ab- 
olutely  stopped  in  English  during  the  whole  transition.  Nothing 
appens  in  the  mouth  but  a  feit  reinforcement  of  the  energy 
f  constriction^  in  Opposition  to  the  rising  pressure  of  the  stop. 
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is,  in  £Bicty  completely  drowned  by  it^  so  far  as  the  hearer  is 

coBcemed,  except  in  those  forced  cases  which  have  been  noted. 

The  Speaker  always  knows  better  (if  he  wisbes  to  to  so)  what 

has  really  happened:  and  can  deliberately  reprodace  the  para- 

sitic  nasal  consonant  in  bis  articulatioD,  yet  without  necessarily 

ccmveying  it  to  the  hearer.     To  bim  it  simply  sounds  some- 

what   more  sonoroas.    The  reader  may  easily  experiment  to 

this  effect     There  seems  to  be  no  instance  of  this  parashic 

soond  emerging  into  the  spelling  of  the  word:   but  the  fact 

of  its  submei^ence  by  the  following  explosion  seems  fully  to 

acoonnt  for  this. 

The  diphthongisation  of  these  three  combinations  seems 
to  be  very  thorough.  Meyer  (Eng.  Laufdauer)  has  as  record 
of  limpet^  shewing  m  =  *095  and  j>  =  '036.  Compare  with 
this  the  figures  for  mb  in  crumble,  sub-ciass  2.  The  abbrevia- 
tion  of  the  p  and  b  is  about  70  per  cent 

The  second  group  of  three  combinations  in  this  sub-class 

consists  of  nOy  ns,  n/\  examples^  parent/iesis,  pensive,  mention,   ßut 

for  the  loss  of  glottal  tone^  which  takes  place  in  the  course 

of  the  glide  itself ,  eveiything  that  has  just  been  said  about 

*^  m^  TU  may  be  applied  to  nO^  ns,  nf^  even  to  the  occasional 

oociirrenoe  of  a  parasitic  though  generally  subsensible  t^  corres- 

ponding  to  the  d  parasite  noticed    in  the  other  three  cases. 

But  I   have    ocoasionally    heard    clearly    both    nin{t)ih    and 

U9i(i)thj  especially  from  Irishmen.     The  same  sound  occurs  in 

a  freqnent  Southern  English  pronunciation  of  words  like  beneher 

and  frenchifyt  wbere  the  nch  is  phonetically  ntf.    This  fact  is 

seldom  noted  by  other  Englishmen  until  the  Speakers  confess 

it:  which  confirms  the  remarks  already  made  as  to  the  weakness 

of  t  in  this  gliding  position.     For  the  sound  is  the  same  as 

that  of  the  parasitic  t;  though  it  is  original  in  these  syllables^ 

as  received  from  the  French.     Heard  or  not  heard^  there  are 

always  two  feeble  plosions  in  the  glides  of  these  three  com- 

biiiatiofiSy  the  one  shutting  the  nose-passage  to  the  n,  and  the 

otber   opening   the   mouth-closure  to  the  fricative^   and  both 

tending  to  produce  the  Sensation  of  a  parasitic  t. 

Contraotion  through  diphthongisation  is  again  very  evident. 
The  oombination  nß  occurs  in  "fine  thing*'  in  Scripture's  ''Rip^' 
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record,  and  measures  only  aboat  -17  sec.,  agaiast  Meyers 
•  199  for  the  two  separate  sounds.  The  real  difference 
is  probably  greater;  becaose  the  "Rip''  record  is  rhetorical, 
and  tends  to  lengthen  emphatic  words  like  these,  and  to 
shorten  others. 

Two  more  of  sab-class  (3)  remain,  mf  and  nun.  In  mf 
(triumphatü)  I  experience  the  same  difficulty  in  avoiding  a 
looee  parasitic  b  {or  p)  whlch  was  noticed  under  mv  (triunwiri. 
Whether  it  is  fr  or  p  depends  on  the  epoch  of  glottal  openiog. 
In  maiy  as  already  in  mw,  the  nasal  resonance  may  be  beard 
to  fall  during  the  closure  of  the  m^  shewing  that  closnre  really 
takes  place  in  the  y  position,  just  opposite  the  back  constriction 
of  the  Ol,  How  much  of  the  glide  is  toned  or  toneless  depends 
again  on  the  epoch  of  glottal  opening. 

It  may  be  mentioned  parenthetically  here  that  glottal 
opening  or  shutting  is  itself  a  glide.  Swift  as  the  scissor-like 
movements  of  the  chords  are^  as  may  be  seen  in  the  laryngo- 
scope^  they  yet  occupy  a  time  which  *is  oflen  sufBcient  to 
Cover  a  period  of  several  vibrations  of  the  pitch  which  was, 
or  is  about  to  be,  sounded  by  the  chords.  During  this  time 
the  chords  are  not  still,  but  are  either  beginuing  or  ceasing 
to  vibrate,  though  they  lose  and  gain  quite  instantly,  on  parting 
or  joining  that  siren-like  power  to  emit  puffs  of  breath,  which  is 
probably  the  chief  source  of  their  acoustic  energy.  The  result  is 
a  weak  sound,  resembling  whisper  in  quality,  yet  differing  froni 
whisper  in  never  being  steady,  but  always  rapid ly  rising  or 
falling  in  force  and  pitch.  Its  effect  varies  also  with  the 
volume  of  the  stream  of  breath  which  is  free  to  pass  at  the 
time.  It  has  been  called  Hauclistimme  or  '^breath-tone/'  E.  A. 
Meyer'ö  tone-registering  apparatus,  attached  to  the  neck,  which 
I  criticised  somewhat  adversely  in  relation  to  its  direct  pur- 
pose  {Mod,  Lang,  Quarterly^  1903),  seems  to  give  admirable 
evidence  of  these  phenomena. 

(4)  The  4th  sub-class  in  this  section  contains  22  possible 
and  20  actual  combinations.  Its  glides  are  often  more  complex 
and  variable  than  those  previously  dealt  with,  because  the  two 
sounds  composing  eaeh  combination  are  always  heterorganic: 
which  means  that,  in  passing  through  the  glide,  the  point  of 
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dosest  constriction  is  transferred  from  one  region  of  the  mouth 
to  another. 

It  will  be  convenient  to  consider  first  of  all  the  six  com- 
binations  f7u2»  fng,  nb,  yb,  ng,  yd;  in  which  the  second  element 
is  a  toned  plosive.  It  is  evident  that  in  all  these  cases  just 
three  orgauic  motions  are  involved  in  the  glide  which  is  to 
change  the  nasal  articulation  into  a  plosive  one.  There  is  (1) 
a  nasal  closing  glide  ^  to  put  an  end  to  the  nasal  consonant, 
(2)  an  oral  opening  glide^  to  remove  the  oral  closure  which 
is  associated  with  the  nasal  consonant,  and  (8)  an  oral  closing 
glide,  to  make  a  new  oral  closure,  which  is  associated  with 
the  second  (=  the  plosive)  consonant:  for  under  our  scheme 
of  Classification  the  two  consonants  are  heterorganic,  and  the 
oral  closure  of  the  first  must  be  removed,  before  the  oral 
closure  of  the  second  can  come  into  explosive  Operation.  But 
that  does  not  at  all  imply  that  step  (2)  must  always  precede 
Step  (3).  It  often  happens  that  the  oral  closure  of  the  nasal 
is  Dot  released  until  the  oral  closure  of  the  plosive  is  already 
formed  in  the  mouth,  especially  in  the  first  four  of  these  six 
combinations.  The  reason  of  this  is  that  in  these  first  four, 
one  of  the  two  component  consonants  is  labial,  and  its  arti- 
culation is  therefore  physically  unconnected  with,  and  inde- 
pendent  of,  that  of  the  other  consonant  involved.  But  with 
^  and  yd  this  is  not  the  case.  They  are  articulated  respec- 
tively  with  the  point  and  back,  or  with  the  back  and  point  of 
the  tongue,  successively;  and  it  is  organically  convenient  in 
hoth  cases  to  relax  the  first  before  closing  the  second.  In 
these  two  combinations,  therefore,  it  is  convenient  to  take 
Steps  (2)  and  (3)  in  that  order,  but  in  the  other  four  there 
'8  no  special  indncement  to  do  so. 

In  fact,  when  we  consider  the  steps  (1),  (2)  and  (3)  in 
Delation  to  the  four  combinations  md,  m^,  nb,  yb,  we  find  that 
these  three  steps  are  free  to  foUow  one  another  in  any  order; 
ind  consequently  that  no  less  than  six  Orders  of  succession 
123,  231,  312,  132,  321,  213,  are  organically  open  to  them, 
:hough  they  are  not  all  equally  convenient.  It  is  not  easy  to 
M)nipare  them  in  this  respect  without  a  concrete  example. 
For    this   the   first  combination   on    the    list   will   serve, — mdy 


592  GiJDES  Barwsmi  coiisoMAirrB  nr  English. 

with  its  example  wmedcn/,  Strietljr  speaking,  ihtse  tbree  st^s 
are  not  obliged  to  be  successive,  bat  may  be  simHltaneouS; 
at  aoy  rate  in  some  part  af  their  daraticm.  8iich  a  pronun- 
ciation  would  bring  the  connective  glide  to  a  minimum  of 
length^  and  at  the  eame  time  probably  to  a  maximum  of 
complexity:  but  the  actual  sound  generally  presents  features 
which  only  succession^  and  no^  simoltaDeity,  can  adequately 
explain. 

It  will  therefore  be  instructive^  for  onoe,  to  trace  out  in 
some  detail  for  md  the  six  organic  possibilities  tabolated  above, 
with  their  results  in  terms  of  sound.  The  following  table 
attempts  to  do  this,  in  such  a  way  as  it  will  bring  to  the  eye 
and  understanding  of  the  reader  the  complicated  suooession  of 
events  which  is  involved  in  each  case.  Bat  some  signs  and 
expressions  are  used  which  need  previous  explanation.  Tbe 
sign  >>  indicates  decrease,  and  oflen  extinction,  which  may 
be  applosive:  the  sign  <C  indicates  opening  (which  may  be 
explosive),  and  increase.  The  sign  X  denotes  the  gliding 
change  from  a  previous  position  to  one  equally  open  or  closc. 
An  m  or  n  süence  indicates  a  position  of  the  nose  which  would 
yield  m  or  w,  if  the  nose  were  opened:  whilst  a  6  or  d  silence 
indicates  the  position  of  the  mouth  which  would  yield  b  or  d^ 
if  the  mouth  were  opened.  The  Compound  Symbol  m  (=  h) 
is  used  to  indicate  the  oral  closure  of  m.  The  sounds  called 
impf,  (imperfect)  b  and  d  are  simply  the  nose  stop  after  m 
and  n  respectively,  as  already  described.  In  some  places  {h) 
and  {d)  are  used  for  these.  The  acoustic  results  are  stated 
for  nose  and  mouth  in  two  separate  lines,  induding  botb 
sounds  and  silences:  but  both  lines  are  then  summed  up  in 
a  third  line;  and  in  tbis  line  silences  are,  for  the  most  part 
neglected.  It  will  not  be  possible  to  treat  all  our  combinations 
in  this  elaborate  manner,  but  I  offer  this  analysis  of  md  not 
simply  for  its  immediate  value,  but  still  more  for  its  method, 
which  is  capable  of  being  applied,  I  think,  by  a  skilled 
phonetician,  to  any  such  combination  which  he  may  wish  to 
investigate.  Its  principle  is  to  tabulate  (1)  the  acta  inyolved, 
(2)  their  possible  order  of  succession,  (3)  the  acoustic  results 
in  the  several  organs,  and  (4)  the  summation  of  these. 
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In  those  places  in  the  column  of  spellings  where  d  or  b 
3ccurs  twice,  the  first  is  the  applosion  and  the  second  the 
explosion.  It  will  be  seen  that  three  of  these  spellings^  in 
lines  (a),  (b)  and  (f),  shew  a  short  and  weak  tone-glide,  some- 
where  between  the  rn  and  d,  These  are  not  found  in  English; 
bat  would  probably  be  found  in  French,  if  looked  for.  Of  the 
other  three,  two  are  practically  identical,  lines  (c)  and  (e):  their 
spelling  is  the  same;  they  only  diflTer  in  the  epoch  of  the 
nose-closure.  These  and  (d)  are  all  frequent  English  types, 
and  naturally  so,  because  intermediate  tone-glides  are  absent: 
the  two  eonsonants  are  completely  diphthongised.  It  may, 
therefore,  be  said  that  we  have  in  English  both  a  pronunciation 
of  mb  with  n-glide,  and  another  with  6-glide.  The  former  is 
much  the  more  frequent,  but  attracte  very  Httle  attention, 
because  the  small  ehange  from  m  resonance  to  n  resonance, 
in  the  nose  alone,  fails  altogether  to  arrest  the  ear  of  the 
hearer,  and  is  only  apprehended  by  the  Speaker  when  he 
gives  attention  to  it.  This  explaius  the  fact  that,  though  a 
parasitic  n  often  really  exists  in  md,  it  has  lefl  no  trace 
whatever  in  the  history  of  language. 

But  it  is  somewhat  otherwise  with  the  b  parasite  in  md, 
and  very  much  otherwise  with  the  b  (or  p)  parasite  in  those 
heterorganic  combinations  of  m  which  we  have  still  to  consider. 
Yet,  Strange  to  say,  the  parallel  combinations  of  y  shew  but 
a  very  slight  tendency  to  develope  a  printed  g  (or  k)  parasite; 
and  those  of  n  show  no  such  tendency  whatever.  Clearly 
there  is  some  difference  between  m  and  the  other  nasals,  in 
fespect  of  their  energy  in  parasite  production.  This  diflFerence 
5eems  to  arise,  in  more  ways  than  one,  from  the  externality 
)f  m.  In  the  first  place,  m  is  nearly  always  articulated  visibly 
^  the  hearer:  the  others  are  not.  From  our  babyhood  we 
earn  labial  articulations  partly  by  sight.  Even  if  we  did  not, 
he  sight  of  an  m,  opening  or  closing,  could  not  fail  to  suggest 
0  our  minds  a  b  plosion  or  a  p  plosion;  because,  to  the  eye, 
hey  are  all  three  identical.  And  immediately  after  this  visual 
aggestion  comes  generally,  in  every  one  of  our  succeeding 
xamples,  an  acoustic,  plosive  Sensation,  resulting  from  the 
iidden   closing  of  the  nose.    In  the  analysis  of  md  this  nasal 
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stop  appears  in  five  out  of  the  six  possible  successions,  ai]d 
though  it  is  sometimes  written  there  as  (d)^  as  well  as  (b)^  it 
has  been  carefully  pointed  out  already  that  it  is  always  io 
itself  the  same  sound,  and  is  only  accepted  by  the  mind  for 
some  other  sound  through  extraneous  associations.  In  an  m 
articulation  we  have,  as  in  no  other  nasal  articulation,  a 
strong  Visual  association^  predisposing  us  to  hear  this  plosive 
as  a  6  or  j!>. 

But  the  externality  of  m  has  also  another  effect.  The 
closure  of  m,  being  external,  blocks  up  the  sound  of  any 
articulation  behind  it  entirely:  but  leaves  its  own  articulatiou 
free  to  explode.  In  our  fourth,  marked  (d),  succession  of  md, 
the  d  closes  behind  the  m  stop  in  absolute  silence;  and  theo 
the  m  (=  b)  stop  opens:  but  not  necessarily  in  absolute  silence. 
That  is  why  a  small  glide-i  is  written  in  its  spelling.  Whether 
the  air  between  the  two  stops  is  more  compressed  thao  the 
outer  air,  or  the  shutting  of  the  d  is  not  quite  air-tight,  it 
often  happens  that  the  release  of  the  m  stop  in  this  succesion 
yields  a  slight  plosion,  which  would  not  be  audible^  if  it 
were  not  external. 

For  these  reasons  there  are  slight  traces  of  b  and  p 
parasitism  in  the  actual  spelling  of  md  corobinations;  and  still 
more  in  other  combinations  of  m  and  consonant.  The  mg 
combination  (example,  iramguard),  however,  in  spite  of  its  very 
close  analogy  to  mb,  has  not,  to  my  knowledge,  left  any  printed 
traces  of  this  kind.  This  is  the  more  surprising,  because  our 
analysis  of  mb  is  applicable  in  every  particular  to  mg,  with 
the  mere  Substitution,  in  all  positions,  of  ^  and  y,  for  d  andi». 
The  lips  seem,  indeed,  to  quit  each  other  more  sluggishly  in 
ind  than  in  7ng.  The  reason  of  that  is,  that  the  jaws  are  less 
free  to  open  with  a  point  articulation,  like  d,  in  immediate 
prospect,  than  with  a  back  articulation,  like  g,  But  the  effect  of 
this  cannot  be  great.  A  better  reason,  perhaps,  it  that  mg  com- 
binations seem  to  be  much  rarer  than  md  combinations  in  English. 

When  the  parasitism  of  md  is  separately  examined  in 
English,  it  seems  always  to  display  the  same  characteristic 
which  we  noticed  previously  in  the  parasitism  of  mn  in  French 
dampner:  i.  e.  the  expected  b  glide  appears  in  spelling  as  a  />, 
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g.  in  Hampderiy  Campden,  and  the  like.    A  b  parasite  (such 

probably,  the  ß  in  Greek  kdfißda  is)  does  not,  I  think, 
erge  in  English  spelling.  And  a  rapid  change  to  p  is  made 
ry  comprehensible  by  our  fourth  type  of  md  articulation,  in 
lieh  the  slight  lip-explosion    of  held  breath  is  out  off  from 

share  of  tone  by  the  d  stop  behind  it 
There  is  little  further  to  be  said  about  the  four  com- 
lations,  «6,  yby  ng,  yd^  which  complete  the  stx,  which  were 
^  now  taken  in  hand  for  examination.  The  analysis  of  md 
1  easily  be  applied  to  them  also,  save  that  the  influences 
lieh  tend  to  pirodace  a  parasitic  b  or  p  after  m  are  in- 
ectual  in  producing  a  <^  or  ^  after  n,  or  a  ^  or  A:  after  y, 
auy  rate  in  spelling.  But  no  one  can  pronounce  repeatedly 
d  energetically  the  key-words  inbom,  songbird,  engage,  ring- 
)e,  without  detecting  at  least  the  germ  of  a  d  or  g  para- 
ism :  whilst  in  languid  pronunciation  the  nasal  glides  n{m)b, 
^A  ^(y)9)  yW^  ^^®  generally  present,  and  may  be  easily 
ard  in  whisper  by  the  Speaker. 

Next  come  the  two  combinations  (ml)  and  (yl)  of  nasals 
th  heterorganic  laterals,  with  their  two  key-words  grimly 
d  ringlet,  They  exhibit  in  English  the  same  alternation  of 
de  as  has  been  found  in  the  six  last  examples.  Li  energetic 
onunciation   there  is,    sensibly  or  subsensibly,    a  stop-glide: 

languid  pronunciation,  a  nasal  glide:  and,  as  before,  the 
ter  commonly  escapes  notice,  and  never  leaves  any  traces 
spelling.  But  the  stop-glide  is  often  very  noticeable;  and 
;er  m  it  has  left  plentiful  traces  in  spelling,  e.  g.  in  6k. 
ußkiüTCOy  Fr.  humble^  combler,  sembler^  Eng.  nimblej  tJämble, 
nble^  gamble,  crumble^  grumble^  fumble,  The  b  in  these  words 
in  no  case  original.  The  stop-glide  in  yl  never  finds  ex- 
Bssion  in  spelling:    but  it  is  often   quite  audible.     Listen  to 

Englishman  saying,  "I  strongly  object."     There  is  usually 
very  palpable  g. 

The  12  combinations  remaining  to  be  treated  in  this  4th 
b-class  all  have  a  toned  fricative  for  their  second  dement, 
ley  agree  in  having  the  same  possibilities  of  nasal  glide  and 
>p-glide  which  the  previously  considered  combinations  posseas, 
5ugh  they  have  them  apparently  in  a  weaker  form;  for  they 
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hardly  emerge  anywhere  into  spelling.  It  is  tnie  that  mhr 
for  mr  is  not  uncommon  in  spelling^  e.  g.  Gk.  fi€orjf4ß^ay  Lat. 
Cimbriy  Cambria,  Cumhria,  Fr.  nambrey  chambre,  combrer.  Eng. 
embres  (ember-days),  but  the  change  seems  always  to  belong 
to  a  period  when  the  r  was  not  strictly  a  toned  fricative,  bat 
a  trill.  The  effect  of  the  trilled  r  in  fietvouring  a  parasitic 
stop  has  already  been  noticed  under  nr,  Otherwise  the  ap- 
pearance  of  a  parasitic  stop  (such,  for  instance,  as  the  0.  F. 
spelling  entveier  for  envot/er)  in  their  spelling  is  extremely  rare. 

ßut  glide-sounds  can  be  sometimes  easily  heard,  and  are 
doubtless  generally  present  in  some  degree,  though  with  notable 
difPerences  between  the  several  combinations.  When  the  first 
element  is  m,  the  formation  of  a  stop-glide  is  favoured,  as  in 
all  previous  cases:  but  when  the  second  element  is  j,  it  is  jußt 
as  decisively  disfavoured.  One  never  hears  the  vestige  of  a  /* 
in  commune,  or  in  any  other  word  containing  mj,  notwithstanding 
the  contrary  influenae  of  the  m.  This  is  probably  due  to  the 
lax  and  almost  vocalic  articulation  of  the  English  j;  wbich  is 
necessarily  hostile  to  the  formation  of  a  stop.  But  in  the 
combinations  not  containing^',  a  stop-glide  may  always  emerge, 
under  favouring  circumstances,  of  which  the  strongest  is  an 
initial  m.  It  may  be  heard  clearly  in  the  angry  pronunciation 
of  "Clumsy!"  or  even  of  "Hang  them!'' 

The    alternative    nasal   glide  is  more  firequent   in   all  of 
these    combinations,    though    it   is    never   heard    until   special 
attention    is    directed   towards  it;    for  it  consists  merely  in  a 
slight   change   in    the    pitch    of  that   resonance    of  the   nasal 
passage  which  accompanies  the  nasal  tone,  and  helps  to  diffe- 
rentiate  it  into  m,  n  ov  y;    but  it  does   not  imply  the  least 
alteration  in  the  nasal  tone  itself,  which  is  determined  by  and 
in  the  glottis:  so  that  the  acoustic  eifect  is  very  inconspicuoos. 
In  this  case  of  nasal  glide,  the  rule  is  that  a  following  labial 
or  lingual  or  velar  consonant  demands  an  m,  or  an  fi,  or  an  ij 
glide  respectively.    But  w  is  an  exception  to  this;  because  its 
articulation  is  not  solely  labial,  but  also  partly  velar;    and  it 
is  the  velar  portion  which  takes  effect  in  these  combinations. 
In    the    combination  yir,    the    effect  of  this  is  to   cancel   any 
alteration  in  the  nose-resonance,  leaving  no  glide-effect  except 
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tbat  nasalisation  of  the  commencemeDt  of  the  fricative  conso- 
nant  which  is  inevitable  whenever  this  nasal  glide  is  put  into 
practice. 

(5)  The  fifth  and  last  sub-class  of  the  combinations  studied 
in  this  section^  i.  e.  the  sub-class  of  nasal  plus  heterorganic 
toneless  consonant,  remains  to  be  treated.  It  comprises  16 
possible  combinations,  all  of  which  actually  exist  in  the  lan- 
guage.  The  table  at  the  beginning  of  this  section  shews  this 
at  a  glance.  There  is  a  very  general  resemblance  between 
the  combinations  af  this  sub-class  and  those  of  the  sub-class 
preceding,  coupled  with  one  striking  constrast.  This  contrast 
coosists  in  the  opening  of  the  larynx  and  the  consequent 
cessation  of  tone.  This  fact  introduces  a  new  complication 
into  the  glide,  which  is  multiplied  in  its  diversity  by  the 
further  fact  that  this  new  feature  can  be  inserted  at  any 
point  in  the  length  of  the  glide.  It  may  therefore  change 
either  nearly  the  whole  glide,  or  almost  none  of  the  glide, 
from  toned  sounds  to  toneless  sounds:  or  it  may  do  anything 
intermediate.  The  possible  variations  thus  introduced  into 
the  glide  are  simply  infinite  in  number,  though  the  vast 
^ajority  of  them  are  such  as  totally  escape  the  ear. 

The  reader  will  better  understand   these  possibilities  if  a 

concrete    example   is   taken.     The    combination  mi  will   serve 

^^st,  because   the  possible  glides  of  the  kindred  combination 

^  have  been  already  carefully  mapped  out:  and  the  possible 

glides  of  the   two   combinations  differ  only  in  this  feature  of 

loss   of  tone.     Remembering   however  that   this  loss  of  tone 

may  occur  at  any  epoch   in   the  glide,  and  applying  it  only 

to  those  two  forms  of  md  glide  (m(bfd  and  mn(d)d)  which  we 

have  found  to  occur  freely  in  English,  we  get  at  once  six  or 

8even  leading  possibilities  for  the  mt  glide;    and  there  would 

be  three  times  as  many,  if  we  were  to  apply  the  same  treat- 

ment  to  the  other  four  forms  of  the  md  glide.     These,  too, 

are  only  leading  possibilities,  for  it  is  manifest  that  the  several 

elements   of  the    glide    might    not    only  be    untoned   at  their 

commencement,   as  shewn  in  these  leading  types,   but  might 

be  untoned  at  any  point  in  their  duration,  thus  shewing  again 

that  the  possibilities  of  the  case  are  unlimited. 
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The  leading  types  of  mt,  which  may  be  derived  from  tte  j-s 
m^byd  and  mn{d)d  types  of  md,  are  shewn  below.    The  word 
used  is  sometimey  instead  of  sofneday;   and  the  type  nearest  to  1^ 
md  and  to  iomeday  is  put  at  the  top  of  the  list  in  each  case: 
that  is  the  t}rpe  where  most  of  the  glide  is  toned. 

(sAni(b)^dei)  (sAmn(d)dei) 

SAm(b)^taim  SAnm(d)taim 

SAm(b)i^taim  SAmn(t)taim 

SAm(p)Ptaim  SAmn(t)taim 

SAmip(p)'ta]ni 
But  the  ear  can   barely  discriminate  these  niceties,  and 
unless  its  special  attention  is  claimed,  notices  only  three  lead- 
ing  difierences.     The  ordinary  observer,  for   example^  would 
State,  in  English  spelling,  if  asked,  that  he  sometimes  heard 
mmtimej   sometimes   sumbiimey   and    sometimes   sumptime,    6v 
the  first  he  would  mean   one  of  the  three  forms  on  the  right 
(the  n  glide  escaping  him):  by  the  second  the  form  sam{hftaxin\ 
and  by  the  third  one  of  the  three  others,  which  all  contain  j). 
The  first  (or  n)  glide  becomes,  of  course,  an  y  glide  before 
any  velar  second  dement^  e.  g.  in  lambkin:  and  an  m  glide  before 
any  labial  second  element,  as  in  pingpong^  with  the  exceptiou, 
again,  of  oft,  which  goes,  like  tr,  with   the  velars.     But  it  is 
again  to  be  noted  that  the   ear  takes  practically  no  notice  of 
this  purely  nasal   change,  and   that  it  leaves  no  trace,  either 
in    history    or    in    spelling.     The    second  (or  h)  glide   is  ver}' 
much  rarer,    but   also   very  much  more   arrestive   to  the  ear. 
It   may    be    heard    sometimes    in    the    emphatic    command   to 
"embty  that!''     But  it   goes  over  very  easily  into   the  third, 
and  here   less  strenuous,  p  glide,  which  shews  largely  in  the 
history  of  language  and  in  spelling.    In  Latin  we  have  it  not 
only   in   the   participles  sum{p)tum  and   em{p)tumy    but   in  the 
curious   development  of  tem(p)to   from   tento,     French  dompter 
is  from  domitarey   and   the  p   in  English  empty  is  not  original. 
Neither  is  it  in  Bromptony  Hampton  and  other  place-names. 

The  mk  combination  behaves  in  a  way  exactly  parallel 
to  that  in  which  the  mg  behaved.  There  is  no  clear  reasou 
wliy  it  should  not  produce  parasites  as  fruitfully  as  miy  yet 
the    results    are    very    scantv.      The    proper    names    Simpkin, 
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''ampkinsy  TompHnson  and  a  few  more^  are  all  that  readily 
Dme  to  mind:  and  they  are  not  sounded  now,  though  they 
oubtless  were  at  the  time  of  the  spelling. 

The  npy  ypy  nk,  yt  combinations  behave  also  quite  analog- 
iisly  to  nb,  yby  ng,  yd.  ßoth  the  nasal  and  plosive  parasitism 
nay  at  times  be  heard  in  them^  bat  they  remain  without 
»ermanent  effect 

The  absence  of  m  has  the  same  effect  among  the  ten 
«maining  combinations  of  this  sub-class,  which  are  all  com- 
>inations  of  nasals  with  heterorganic  toneless  fricatives.  They 
ill  undoubtedly  possess  very  often  some  portion  of  a  nasal  or 
>f  a  plosive  glide,  but  the  combinations  containing  m  alone 
^ucceed  in  establishing  any  yisible,  as  well  as  audible^  result. 
[nstances  for  ms  and  »i/  are  Sampson,  Simpson,  Thompson^ 
Hampshire;  and  nowadays  the  p  is  even  here  silent,  save 
rarely  in  Hampshire.^ 

Experimental  evidence  respecting  the  combinations  of  a 
nasal  and  a  heterorganic  fricative  (which  constitute  here  our 
sub-classes  5  and  6)  is  exceedingly  scanty.  The  combination 
nS  appears  in  Scripture's  "Rip'^  record,  and  shews  about  '17 
sec,  an  abbreviation  of  perhaps  25  per  cent.  But  n/'  in  the 
same  record  shews  lengths  of  more  than  *  1  and  more  than  •  1  sec.^ 
for  the  respective  consonants,  and  a  total  of  -34,  which  is 
DO  abbreviation  at  all:  but  the  record  is  a  very  rhetorical 
one,  and  at  this  point  ("fine  schnappst)  the  pace  would 
doubtless  be  slow. 

There  are  two  or  three  things  which  shoiild  be  mentioned 
before  the  present  section  is  concluded.  In  the  first  place  it 
should  be  noted  that  the  possibility  of  a  brief  and  close  vowel- 
^lide  between  a  nasal  and  a  foUowing  toned  consonant,  which 
WB8  discovered  under  three  different  forms  in  our  analysis  of 
he  md  glide,  exists  equally  in  every  other  glide  between  nasal 
ind  toned  consonant;  and  that  its  real  existence  must  be 
(xpected  sometimes  in  language,  notwithstanding  its  practical 
ibsence   from  English.     The  Student  will  not  find  it  difficult 

*  Living  instances,  however,  are  Tuttie's  New  England  some{p)thing 
nd  u?arm{p)th.  (Tuttle's  parasitic  New  England  t  in  when(t)ce  and 
in(t)ce  might  have  been  mentioned  on  p.  589.) 
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to  draw  out  an  analysis,  similar  to  that  which  has  been  dis- 
played  for  md^  of  any  of  the  glides  here  spoken  of :    and  he 
will  oflen  find  the  missing  cioee  vowel-glides  in  modern  Frencii. 
They  are  often  to  be  heard,  e.  g.  for  md  in  expressions  like 
pomme  de  ierre,   and  for  other  glides  of  this  class  in  femme 
jalatise,  ligne  veriicaley  bonne  txtisan,  eta     Practically  there  are 
in  this  class  öf  glides  (sub-class  4)  three  choices  (though  the 
last  of  them  has  three,  and  the  second  two,  minor  variatioiis}, 
1.  a  stop-glide,   2.  a  nasal-glide,  8.  a  close  vowel  glide:  and 
they  eaoh  sometimes  grow  into  parasites.  Modem  French  inclines 
to  the  3rd  alternative:    modern  Ejiglish  oftenest  to  the  2d(1: 
whilst  older  French  and  English  spellings  shew  a  good  maDv 
instances  of  the  stop-parasite;  which  is  always  good  evidence 
that  the  1  st  alternative,  i.  e.  the  stop-glide,  is  widely  at  work. 

Secondly,  it  is  important  to  realise  how  much  more  variable 
is  the  glide  from  a  nasal  (or  any  other  toned  consonant)  to 
a  toneless  consonant,  than  when  both  are  either  toned  or 
toneless.  To  the  former  class  belong  the  sub-classes  (3)  and 
(5)  enumerated  and  described  above.  The  change  from  tone 
to  tonelessness  may  occur  anywhere  in  the  glide:  and  wh<eu 
the  converse  change,  from  tonelessness  to  tone,  comes  to  be 
dealt  with,  we  shall  find  that  the  same  is  true  of  it  also.  We 
found  six  possible  forms  of  the  glide  of  md;  but  a  moment^s 
consideration  is  enough  to  shew  that,  if  we  Substitute  mt  for 
md,  there  are  three  or  more  quite  distinct  possibilities  for  the 
mt  glide  for  each  of  the  six  possibilities  of  the  md  glide. 

Take  that  possibility  of  md  which  Stands  first  in  our 
tabular  analysis,  =  m{b)b^dd,  We  may  put  almost  all  of 
this  into  our  pronunciation  of  mt  (e.  g.  in  sometime);  or  we 
may  put  almost  none:  we  may  in  fact  put  as  much  or  as 
little  of  it  as  we  please,  if  we  only  untone  the  rest  The 
ordinary  ear  will  be  quite  satisfied,  if  the  last  sound  alone, 
the  d  explosion,  is  untoned,  and  changed  to  t  Only  a  keen 
and  attentive  ear  would  hear  the  rapid  and  weak  (b)b^dy 
at  all;  and  the  hearer,  if  questioned,  would  probably  only 
say  that  the  word  sounded  a  little  like  sumbtime.  Then  we 
may  carry  the  point  of  untoning  backward  from  m(6)6^cü,  to 
m{b)b^^U;  and  thence  to  m(b)p^U;  and  thence  to  wi(p)p^tt,  and 
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ince  to  fnrff(j>)p^U,  making  5  paipable  Steps,  each  thoroughly 
inging  a  distinct  part  of  the  glide  (^  =  tone-glide,  ^  =  breath- 
de).  And  these  steps  would  not  be  indistinguishable  to  the 
reful  hearer.  Besides  the  phase  resembling  mmbiime,  there  would 

another  phase,  where  the  hearer  would  say  that  the  word 
d  some  resemblance  to  mmptime;  and  he  would  not  fail  to 
itect  the  slight  sniffing  noise  of  rriy  which  would  distinguish 
e  final  phase,  where  the  m  is  untoned  before  it  finishes,  and 
ifore  any  kind  of  stop  begins.  The  number  of  subsensible 
fferenc^s  is,  of  course,  infinite;  but  it  may  be  fairly  said 
at  three  degrees  of  difference  are  always  sensible,  namely, 
)  that  in  which  tonelessness  begins  before  the  first  consonaut 

quite  ended,  (2)  that  in  which  the  change  afi^ects  neither 
^Dsonant,  but  resides  entirely  in  the  glide,  and  (3)  that  in 
hich  tone  only  disappears  after  the  second,  and  nominally 
neless,  consonant  has  begun.  But  the  second  of  these  phases 
W  has  sensible  phases  within  itself :  for  the  b  and  p  phases 
:'  the  glide  in  the  mt  example,  just  cited,  both  belonged  en- 
rdy  to  the  glide.  Seeing,  then,  that  each  glide  of  sub- 
asses  (3)  and  (5)  can  always  be  derived  from  some  glide  of 
ass  (2)  or  class  (4),  by  the  simple  process  of  untoning,  and 
eing  also  that  the  incidence  of  this  process  may  be  so  timed, 

to  produce  several  sensibly  different  efFects  on  each  such 
ide,  it  is  clear  that  the  number  of  different  possible  glidcs 

the  sub-classes  (3)  and  (5)  is  much  greater  than  in  the  sub- 
isses  (2)  and  (4). 

A  third  element  in  the  Variation  of  every  description  of 
terconsonantal  glides  is  the  incidence  of  stress  and  of  syl- 
)le  division.  This  is  of  such  importance  that  a  separate 
;tion  must  now  be  devoted  to  the  elucidation  of  its  in- 
ence  upon  glides  in  general. 

TJverpooL  R.  J.  Lloyd. 


ÜBER  DEN  STAND  D^S  ENGLISCHEN  UNTER- 
RICHTS AN  DEN  SÄCHSISCHEN  GYMNASIEN,  REAI^ 
GYMNASIEN  UND  REALSCHULEN. 


Nach  der  lehr-  und  Prüfungsordnung  vom  28.  Januar  1893 
sind  an  den  sächsischen  gymnasien  auf  den  wahlfreien  Unterricht 
im  englischen  in  OII  und  UI  je  zwei,  in  Ol  ein  bis  zwei 
Wochenstunden  zu  verwenden.  Die  schüler  der  primen  können 
unter  umständen  gemeinsam  unterrichtet  werden.  Elf  gymnasien 
verwenden  auf  diesen  Unterricht  in  den  drei  oberklassen  je 
zwei  Wochenstunden;  an  sechs  anstalten  sind  geringe  ab- 
weichungen  hiervon  zu  bemerken.  Das  Vitzthumsche  gyni- 
nasium  in  Dresden,  das  in  der  pflege  der  neueren  sprachen 
unter  den  sächsischen  gymnasien  wohl  obenan  steht,  widmet 
dem  englischen  von  Uli  bis  Ol  je  zwei  wochenstunden. 

Als  lehrziel  ist  nach  der  obenerwähnten  lehrordnung  eine 
im  ganzen  richtige  ausspräche,  bekanntschaft  mit  den  dementen 
der  grammatik  und  das  Verständnis  leichter  prosawerke  an- 
zustreben. Von  besonderen  Vorschriften  wegen  des  lehr- 
ganges  wird  abgesehen.  Jede  belastung  des  schülers  mit 
schriftlichen  häuslichen  arbeiten  für  den  englischen  Unterricht 
ist  zu  vermeiden. 

Unter  den  eingeführten  lehrbüchern  sind  nach  den  Jahres- 
berichten 1902/03  die  unterrichtswerke  von  Gesenius-Regel 
und  Deutschbein  in  ihren  verschiedenen  ausgaben  am  meisten 
vertreten.  Gesenius-Regel  wird  an  fünf  gymnasien  verwendet; 
von  Deutschbein  sind  verzeichnet  Kurzgefaßte  grammatik  4  mal 
und  Lehrgang  der  engliscJien  spräche  Imal.  Nächstdem  ist  Haus- 
knecht, The  English  Student  zu  erwähnen,  der  an  drei  schulen 
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igefiihrt  ist;  eine  von  diesen  ging  ostern  1904  zu  Deutschbein, 
varzge faßte  grammatiky  ausgäbe  B  über.  2  mal  vertreten  ist 
endering,  LeJirbuch  der  englischen  spräche^  ausgäbe  B^,  je  Imal 
oemer-Thiergen,  Lehrhuchy  Thiergen,  Grammatik,  und  Petersen, 
^hr-  und  lesebuch. 

An  zehn  gymnasien  sind  lesebücher  in  gebrauch,  und  zwar 
nd  eingeführt  Deutschbein,  Irving ^  Macaulay-lesebuch,  5 mal, 
ie  lesebücher  von  Abbehusen,  Herrig  und  Saure  je  Imal; 
?mer  je  Imal  Wershoven,  English  Histort/,  Gesenius,  English 
%eöy,  Herrig,  British  Classical  Authors,  Benecke,  Anthology  of 
ingli^h  Poetry^  die  aus  wähl  von  Röttiger  und  der  auszug 
on  Stange. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  bei  der  geringen  Stundenzahl 
es  englischen  an  den  gymnasien  die  schrifistellerlektüre  nur 
men  beschränkten  räum  einnehmen  kann.  Zusammenhängende 
Khriftstellerlektüre  wird  nur  an  elf  gymnasien  getrieben  (an 
reien  in  Ol,  an  sieben  in  Ol  und  UI,  an  einem  in  Ol  bis 
>II).  Die  gelesenen  werke,  von  denen  19  der  prosa  und 
Inf  der  poesie  angehören,  verteilen  sich  folgendermaßen  auf 
ie  einzelnen  Massen. 

A,   Wei'ke  geschichtlichen  inhalts, 

a  Ol:     1.  Macaulay,  State  of  England  in  1685, 

2.  Mac  Carthy,  The  Crimean  War, 

8.  Southey,  Life  of  Nelson, 

4.  Dawe,  Queen  Victoria,  her  Time  and  her  People; 
i  UI:      5.  Hume,  History  of  England, 

6.  Macaulay,   The  Duke  of  Monmonth, 

B.    Werke  erzählenden  inlialts, 

1  Ol:     1.  Collection  of  Tales  and  Sketches,  ed.  Velhagen, 

2.  Dickens,  A  Christmas  Carol, 

3.  Dickens,   Fosthumous  Paper s  of  the  Pickwick  Club, 

4.  Irving,  Sketch  Book  (3  mal). 


*  Tenderings  Kurzgefaßtes  lehrbuch  der  englischen  spräche  war  1899 
Preußen  an  150  gymnasien  eingeführt;  vgl.  Hörn,  Verzeichnis  der  an 
n  höheren  lehranstalten  Preußens  eingeführten  Schulbücher.    Berlin  und 
eipzig,  Teubner.     1901. 
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5.  Marryat,  The  Chüdren  of  the  New  Forest; 
in  UI:     6.  Ballantyne,  The  Coral  Island, 

7.  Mark  Twain,  A  Tramp  Abroad, 

8.  Seamer,  SJiaheepeare  Stories; 

in  OII:     9.  Brothers  Grimm,  Household  Stories, 
10.  Dickens,  The  Cricket  on  the  Heartli. 

Von  prosawerken  werden  ferner  gelesen: 
The  Heroes  of  English  LUeratare  (Ol), 
Ruskin,  C/iapters  on  Art  (Ol). 

Poetische    werke    werden    ausschließlich    in    Ol    gelesen 
und  zwar 

1.  Bulwer,  Ladi/  of  Tjyons, 

2.  Byron,   The  Früoner  of  Chillon  (2  mal), 
B.  Byron,  Mazeppa, 

4.  Byron,  Chüde  Harold's  Pilgrimage  (2  mal), 

5.  Shakespeare,  Julius  Cäsar, 

6.  Shakespeare,  King  Lear, 

Sprediübungen  werden  an  fast  allen  gymnasien,  die  das 
englische  betreiben,  im  anschlusse  an  die  lektüre  oder  das 
Übungsbuch  gepflegt;  drei  schulen  benutzen  die  Hölzelschen 
Wandbilder;  außerdem  sind  die  Vokabularien  von  Franz  und 
Meurer  je  Imal  in  gebrauch. 

Litteraturgeschichte  wird  nach  angäbe  der  berichte  nur  au 
einer  anstalt  getrieben. 

An  einem  gymnasium  ist  die  Unterrichtssprache  in  OH 
von  pfingsten  an  wesentlich  englisch. 

Diktate  und  Übersetzungsübungen  werden  an  den  meisten 
anstalten,  freie  aufsätze  aber  nirgends  angefertigt. 


Die  lehr-  und  Prüfungsordnung  fiir  die  realgymnasien 
vom  15.  februar  1884  schrieb  fiir  das  englische  von  den 
klassen  Ulli— Ol  je  drei  wochenstunden  vor,  zusammen  also 
1 8  stunden.  Nach  der  neuen  lehr-  und  Prüfungsordnung  vom 
22.  dezember  1902  ist  die  gesamtstundenzahl  zwar  gleich  ge- 
blieben; das  englische  beginnt  aber  nunmehr  erst  in  Olli 
mit  fiinf  stunden;  in  Uli  fallen  ihm  vier  und  von  OII — Ol 
je   drei  stunden   zu.     An  der  Drei-König-Schule    in   Dresden 
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beginnt  das  englische  in  Uli  mit  fünf  stunden;  OII  hat 
ebenfalls  fünf,  UI  und  Ol  haben  je  vier  stunden.  Ein 
abitarient  des  realgymnasiums  hat  somit  nach  wie  vor  720 
englische  stunden  gehabt  Hatte  er  nach  der  früheren  lehr- 
ordnang  im  ganzen  200  schriftliche  arbeiten  anzufertigen,  so 
sind  es  jetzt  nur  noch  94  bis  98.  Eine  bedeutende  entlastung 
des  Schülers! 

Als  lehrziel  stellt  die  neue  lehrordnung  für  realgymnasien 
laf:  „Gute  ausspräche;  ausreichende  bekanntschafl  mit  der 
englischen  grammatik;  fUhigkeit,  mäßig  schwere  prosaische  und 
>oetische  stücke  mit  einiger  geläufigkeit  ins  deutsche  zu  über- 
ragen, in  englischer  spräche  gestellte  einfache  fragen  zu  ver- 
itehen  und  englisch  zu  beantworten  und  ein  nicht  zu 
schwieriges  deutsches  stück  ohne  grobe  verstoße  gegen  die 
Grammatik  ins  englische  zu  übertragen;  einige  geübtheit  im 
Freien  schriillichen  gebrauche  der  spräche;  durch  lektüre  ge- 
wonnenes Verständnis  einiger  der  wichtigsten  Schriftwerke 
älterer  imd  neuerer  zeit.  —  Auf  die  sprachgeschichtlicheu 
zusammenhänge  des  englischen  mit  dem  deutschen  und  fran- 
zösischen ist  bei  jeder  gelegenheit  hinzuweisen.  —  Es  ist 
Jaflir  sorge  zu  tragen,  daß  von  jedem  schüler  ein  bis  zwei 
dramen  Shakespeares  und  mindestens  ein  prosawerk  von 
klassischer  bedeutung  gelesen  werden.  Im  übrigen  sind  bei 
der  auswahl  der  zu  lesenden  Schriftwerke  solche  zu  bevor- 
zugen, die  dem  schüler  belehrung  über  land  und  volk  Eng- 
'ands,  englische  geschichte  und  kultur  bieten." 

Das  bei  der  behandlung  des  französischen  Unterrichts  an 
6algymnasien  über  Sprechübungen,  lektüre  und  unterrichts- 
prache  gesagte  (vgl.  N,  Spr,  X,  s.  468)  leidet  auch  auf  den 
nterricht  im  englischen  sinngemäße  anwendung. 

Hinsichtlich  der  grammatischen  lehr-  und  Übungsbücher 
errscht  an  den  realgymnasien  die  größte  mannigfaltigkeit. 
n  zwei  realgymnasien  treffen  wir  Boerner-Thiergen;  Deutsch- 
gin, Lehrgang,  ausgäbe  A  ist  Imal  (von  OII  an),  ausgäbe  B 
mal  in  gebrauch,  Deutschbein,  Theoretisch-praktischer  Uhrgang, 
isgabe  A  Imal.  Gesenius- Regel  begegnen  wir  an  zwei  an- 
alten, von  denen  eine  in  Ulli  zu  Boerner-Thiergen  übergeht, 
ur  je    Imal    verwendet   werden:    Fehse,    Lehrbuch^    Kares, 
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ffe  ans  der  litteratargeschichte  behandeln: 
igesbach,  Beadings  on  Shakespeare  (OI)^ 
.dby,  I^  England  of  Shakespeare  (UI), 
ib,  Six  Tales  from  Shakespeare  (ül,  Olli). 

B,   Werke  erzählenden  inhalts, 

ng,  Slories  from  the  Jungle  Book  2 mal  (Ol,  UI), 
and  Stories  from  Modem  Wrüers  2mal  (Ol,  Uli); 

einmal: 

8.  Dickens,  A  Christmas  Carol, 

4.  Dickens,  Sketches; 

5.  Mark  Twain,  A  Iramp  Abroad^ 

6.  Thackeray,  The  History  of  Samuel  TUmarsh; 

7.  Kipling,  Mowgli  Stories  (Reformbibl.), 

8.  Marryat,  The  t/iree  Cutters, 

:      9.  Collection  of  Tales  and  Sketches^ 

10.  Cooper,   T/ie  Last  of  t/ie  Mohicans^ 

11.  Irving,  Vier  erzählungen, 

12.  Henty,  When  London  bumed, 

13.  Marryat,  The  Children  of  t/ie  New  Forest, 

14.  Marryat,  The  Setüers  in  Canada; 
i:  15.  Ballantyne,  The  Coral  Island, 

16.  Lady  Barker,  Station  Life  in  New  Zealand, 

17.  Burnett,  Little  Lord  Fauntleroy, 

18.  Henty,  Both  Sides  the  Border} 

ißerdem  würden  von  prosawerken  noch  zu  nennen  sein, 

ar  je  einmal: 

ikin,  Cßiapters  on  Art  (Ol), 

ikin,  The  Nature  of  Gothic  (Ol), 

idall,  Fragments  of  Science  (Ol), 

Ott,  Social  Transformations  (UI), 

ater  Britain  (Oll), 

lern  Travels  and  Explorations  (OH), 

nbles  through  London  Streets  (Uli). 

^gesamt  werden  von   40  prosaischen  werken  13  in  Ol 
JI,  10  in  OH,  8  in  Uli,  5  in  OIH  gelesen. 

>cott,  Ivanhoe  und  Q.  Duncard  s.  unter  A. 

eueren  Sprachen.    Bd.  XII.   H.  10.  39 
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Unter  den  poetischen  werken  nimmt  das  drama  deo 
breitesten  räum  ein.  An  erster  stelle  stehen  Shakespeares 
trauerspiele: 

1.  Julius  Ccssar  5  mal  (OI)^ 

2.  Mad>eth  8 mal  (Ol), 

3.  Hamlet  Imal  (UI), 

4.  Aniony  and  Cleopatra  Imal  (UI). 

Von  Shakespeares  historischen  stücken  wird  mrth.BichardUl 
Imal  (Ol)  und  von  den  romantischen  Schauspielen  nur  6.  Th 
Tempest  2 mal  (1  Ol,  1  UI)  gelesen.  Byrons  werke  sind  5 mal 
zu  nennen: 

in  Ol:       7.  Marino  Faliero, 

in  UI:      8.  Chüde  Harold^s  JPilffrimage, 

9.  The  Corsair, 
in  OII:  10.  The  Prisoner  of  ChiUon, 
11.  Mazeppa. 

Im  übrigen  werden  noch  gelesen: 

12.  Tennyson,  Enoch  Arden  4mal  (2  UI,  8  OH), 
18.  Tennyson,  The  Lady  of  ShaloU  (1  UI), 

14.  Tennyson,  The  GardenePs  Daughter  (1  UI), 

15.  Tennyson,  Idylls  of  the  King  (1  UI), 

16.  Milton,  Färadise  Lost  (1  UI), 

17.  Moore,  Paradise  and  the  Pen  (1  Ol), 

18.  Scott,  The  Lay  of  the  Last  Minstrel  (1  OH), 

19.  Longfellow,  Evangeline  (1  OH). 

Von  diesen  19  poetischen  werken  werden  12  m  Ol, 
11  in  UI  und  7  in  OII  gelesen. 

An  einigen  realgymnasien  wird  in  den  drei  oberklassen 
privatlekture  getrieben.  Besonders  gepflegt  wird  sie  am  real- 
gymnasium  in  Freiberg.  Im  anschlusse  an  die  lektüre  oder 
an  das  systematische  Vokabular  des  lehrbuchs  werden  an  allen 
realgymnasien  Sprechübungen  gepflegt;  nur  zwei  anstalten  ver- 
wenden hierbei  die  Hölzelschen  Wandbilder;  je  eine  schule 
benutzt  Deutschbein,  Stoffe  zu  englischen  Sprechübungen,  und 
Seelig,  Methodisch  geordnetes  vokabidar. 

Freie  aufsätze  werden  der  Vorschrift  gemäß  an  allen  real- 
gymnasien in   den   primen   angefertigt,    an  drei  realgymnasien 
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auch  in  OII;  an  zwei  anstalten  werden  bereits  in  Uli  kleinere 
freie  aufsätze  geliefert.  Im  ganzen  sind  im  Schuljahre  1902/08 
in  Ol  und  UI  150  themata  zur  Bearbeitung  gestellt  worden: 
46  waren  der  litteraturgeschichte^  41  der  geschichte,  10  der 
geographie  entlehnt^  und  47  betreffen  gegenstände  allgemeiner 
art,  während  7  der  gestellten  aufgaben  in  brieflorm  zu 
behandeln  waren. 

Freie  vortrage  werden  nach  angäbe  der  Jahresberichte  an 
fönf  schulen  in  prima  gehalten,  an  einer  schule  bereits  in  OII. 
Zwei  anstalten  verbinden  mit  den  vortragen  die  so  sehr 
empfehlenswerten  Übungen  im  protokolliren. 

Litteraturgesehickte  wird  an  sieben  realgymnasien  getrieben. 
An  diesen  ist  je  Imal  in  gebrauch: 

Breitinger,  Grundzüge  der  englischen  litteratur-  und  sprachgeschiehUf 
Bierbaum,  Hietort/  of  the  Englieh  Language  and  Literature, 
Döhler,  Sketch  of  English  literature. 

An  den  realechulen  fallen  dem  englischen  unterrichte  in 
den  klassen  HI — I  je  vier  stunden  zu;  auch  nach  der  neuen 
lehr-  und  Prüfungsordnung  für  realschulen  vom  8.  Januar  1904 
bleibt  die  Stundenverteilung  unverändert.  Demnach  hat  der 
Abiturient  einer  realschule  im  ganzen  480  stunden  gehabt, 
öie  zahl  der  schriftlichen  arbeiten  ist  nach  der  neuen 
l^hrordnung  wesentlich  geringer.  Früher  hatte  ein  abiturient 
1er  realschule  im  ganzen  120  arbeiten  angefertigt,  jetzt  nur 
^och  ungefähr  81.  Das  lehrziel  für  das  englische  stimmt  mit 
Jem  für  das  französische  aufgestellten  (vgl.  N,  Spr.  X,  s.  473  £) 
iberein,  nur  sind  in  allen  stücken  in  berücksichtigung  der 
dieser  spräche  verwilligten  kürzeren  lernzeit  die  anforderungen 
mtsprechend  zu  ermäßigen.  Der  Unterricht  hat  die  gramma- 
ische Unterweisung  in  noch  höherem  maße  als  beim  fran- 
zösischen durch  ausscheidung  alles  fiir  das  nächste  bedürfnis 
mtbehrlichen  lehrstoffes  einzuschränken,  da  auf  Sicherheit  in 
len  hauptregeln  der  grammatik  auch  im  englischen  nicht  ver- 
siebtet werden  kann.  Litteraturgeschichtliches  kann  bei  der 
cürze  der  zur  Verfügung  stehenden  zeit  nur  beiläufig  berück- 
dchtigung  finden. 

Unter  den  grammatischen  lelvrbüchem  herrschen  durchaus 
Boemer-Thiergen    und   Deutschbein    vor.     Es   ist   eingeführt: 

39* 
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Deutschbein,  TheoreUsch-praktischer  Uhrgang  2maly 
Deatschbein,  Praktischer  lekrgangy  auagabe  B  14  mal 

(sechs  anstalten  gehen  zu  ausgäbe  D  über), 
Deutschbein,  Praktischer  lekrgang^  ausgäbe  D  Imal, 
Boemer-ThiergeDy  Lehrbuch^  grammaäk  und  oberstuf e,  ausgabt  C 

7  mal  (zwei  anstalten  gehen  zu  Deatschbeiii; 

ausgäbe  B  bzw.  D  über). 

Je  einmal  sind  in  gebrauch: 
Gresenius,  Elementarbuch  und  Schulgrammatikf 
Gresenius-Begel^  Englische  Sprachlehre,  ausgäbe  B, 
Gesenius-Begel,  Kurzgefaßte  englische  Sprachlehre, 
Gesenius-Begel,  Oberstufe, 
Bretschneider,  Praktische  grammatih^ 
Fehse,  Lehrbuch, 
Kade,  Anleitung  zur  erlemung  der  englischen  spräche. 

Da    die    eingeführten  Übungsbücher  reichlichen  stoff  zur 
lektüre   für    die   klassen  III  und  II  bieten,   so   sind   nur  an 
einigen  wenigen  anstalten  lesebücher  zu  treffen: 
Lüdecking,  Lesebuch  8  mal, 
Wershoven  und  Becker,  Lesebuch  Smaly 
Bretschneider,  Lesebuch  Imal, 
Herrig,  The  British  Classiccd  Authors  Iraal. 

Die  lektüre  zusammenhängender  werke  wird  nur  in  klasse  I 
(43)  und  II  (6)  gepflegt.  Die  prosa  steht  hierbei  vollständig 
im  Vordergrunde;  nur  6in  einziges  poetisches  werk  wird  gelesen. 

A,    Werke  geschichtlichen  inhaüs. 

1.  Scott,  Tales  of  a  Grandfather  2mal  (I);  je  Imal: 

2.  Goldsmith,  Historg  of  England  (I), 

3.  Graham,  The  Victorian  Age  (I,  ReformbibL)^ 

4.  Hume,  T/ie  Reign  of  Queen  Elizabeth  (I), 

5.  Irving,  Cliristoplier  Columbus  (II), 

6.  Markham,  English  Eistori/  (I), 

7.  Stories  from  English  History  (I). 

Hier  würden  dann  anzuftigen  sein: 

8.  Seamer,  Shakespeares  Stories  4  mal  (I), 

9.  Lamb,  Six  Tales  from  Shakespeare  2 mal  (I,  II),        [Imal  (T). 
10.  Wershoven,    Shakespeare   and   the   England   of  Shakespeart 
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Von  geographisch  -  kulturhistorischen  werken  sind  zu 
lennen: 

1.  Besant,  London  2mal  (I,  U), 

2.  Green^  Modem  England  Imal  (I), 

3.  Eirkman,  T/ie  Growth  of  Greater  Brüain  Imal  (I), 

4.  Xlapperich^   Picturesque   and  Induatrial  England   Imal  (I), 

5.  Mason,   The  Counties  of  England  Imal  (I). 

B.    Werke  erzählenden  inhatte, 

1.  Massey^  In  the  Stntggle  of  Life  9 mal  (I);  je  2 mal: 

2.  Marrjat^  Masterman  Ready  (I), 

3.  Marryat,  The  three  Cuttere  (I), 

4.  Massey^  God  Save  the  Queen  (I), 

5.  Rambles  through  London  Streets  (I,  II);  je  Imal: 

6.  Brassey,  A  Voyage  in  the  Sunbeam  (I), 

7.  Bumett,  Lüüe  Lord  Faiintlerot/  (I), 
3.  Defoe,  Robineon  Crusoe  (I), 

9.  Jerome,  Ihree  Men  in  a  Boat  (I), 
3.  Scott,  Kenilworth  (I), 

1.  SokoU,   In  the  Rukh,     Selecied  from  the  Boohs  of  Rudyard 

2.  The  Story  of  Sindbad  the  Sailor  (I),  [Kipling  (I), 

3.  Storiee  for  the   Young  (II), 

L  Swift,  A  Voyage  to  Lilliput  (II), 

S.  Franklin,  Autobiography  (I), 

f).  Schulze,  Celebrated  Men  of  England  and  Scotland  (II). 

Das  einzige  der  poesie  angehörende  werk,  das  an  den 
ialschulen,  und  zwar  in  klasse  I,  gelesen  wird,  ist  Longfellows 
vangeUne, 

Sprechübungen  werden  in  ausgedehntem  maße  an  allen 
hulen  im  anschlusse  an  die  lektüre  gepflegt.  Nur  vier  an- 
alten benutzen  Hölzeis  Wandbilder.  Krons  Sprechübungen, 
eutschbeins  Konversationsschule,  sowie  Seeligs  Vokabular  sind 
Imal  in  gebrauch.  An  einer  besonders  reformfreundlichen 
istalt  werden  im  anfangsunterrichte  singübungen  veranstaltet. 

Das  wichtigste  aus  dem  gebiete  der  litteraturgeschichte  wird 
1  acht  anstalten  gelehrt;  eine  schule  widmet  ihr  im  winter- 
ilbjahr  eine  besondere  stunde. 

Chemnitz.  Dr.  Höbnig. 


BERICHTE. 


FERIENKURSE    IN   MARBURG. 
(Nach  einem  ungarischen  bericht.) 

Das  schöne  Marburg,  am  Lahnflusse  gelegen,  ist  schon  seit  1896 
einer  der  Schauplätze  der  modernen  ferialkurse.  In  Deutschland  siBd 
auch  anderorts  ähnliche  kurse  für  moderne  philologen,  doch  die 
hörer  der  marburger  ferialkurse  nehmen  von  jähr  zu  jähr  an  anzahl  zu. 
Heuer  besuchten  etwa  150  hörer  die  lehrkurse,  darunter  50  prozent 
damen.  Nach  der  nationalität  waren  die  meisten  engländer  und 
amerikaner,  dann  Schweden,  russen.  Die  meisten  hatten  Stipendien 
und  außer  der  ferialzeit  noch  besonderen  Urlaub,  so  daß  30  lehrer 
schon  am  11.  juli  an  den  kursen  teilnahmen.  Und  dies  ist  auch  sehr 
gut  so,  denn  es  ist  ein  großes  opfer  für  eine  lehrkraft,  die  auch  nur 
einen  kleinen  teil  ihrer  ferialzeit  diesen  wissenschaftlichen  kursen 
widmet.  Der  kurs  bestand  aus  zwei  abteilungen:  dem  juli-  und  dem 
augustkurs.  Der  julikurs  begann  am  11.  und  dauerte  bis  zum  29.  juli, 
die  hörer  ohne  Unterbrechung  beschäftigend.  Überfülle  charakterisirte 
den  kurs;  es  war  rein  unmöglich,  während  der  18  tage  alle  100  vor- 
trage selbst  bei  noch  so  gewissenhafter  Vorbereitung  anzuhören.^  Der 
ausgegebene  prospekt  empfahl  wohl  gute  bücher  zu  den  vortragen, 
und  es  war  deren  guter  einfluß  aus  der  orisntirtheit  der  ernsten  zu- 
hörer  ersichtlich.  Weniger  wäre  mehr  gewesen,  und  nur  sehr  wenige 
konnten  alle  vortrage  zu  ende  genießen.  Der  größte  teil  der  hörer 
Yerbrachte  den  nachmittag  mit  lesen,  Wiederholung,  Vorbereitung  zu 
den  Übungen  oder  ausruhen.  Vorträge  wurden  in  deutscher,  fran- 
zösischer und  englischer  spräche  und  litteratur  gehalten. 

Rev.  E.  J.  Fripp,  B.  A.,  aus  Mansfield  hielt  sechs  schöne  vortrage 
über  Shakespeare,  und  viermal  las  er  vor  und  erklärte  einzelne  teile 
des  Hamlet.    Der  zweite   englische  vortragende  war  lektor  Ck>chrane 


^  Das   ist  wohl   auch   die  absieht  der  Veranstalter  solcher  kurse 
nicht.  D.  red. 
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M.  DalTymple,  M.  A.  Unendliche  genauigkeit,  stetes  verbessern  der 
fehler  und  fortwährende  Übungen  verscheuchten  mehr  als  einen  hörer 
Ton  den  stunden;  doch  die,  welche  ihn  bis  zu  ende  anhörten,  kon- 
statirten  mit  einstimmiger  freude  den  großen  vorteil  der  Übungen. 

Aus  dem  bereiche  der  französischen  spräche  und  litteratur  hielt 
lektor  dr.  E.  Scharff  vier  vortrage  über  Lamartine  und  erklärte  eine 
anthologie  aus  acht  dichtem,  die  auch  in  einem  kleinen  hefte  fQj  die 
Zuhörer  vorlag. 

Prof.  Ch.  Oudin  aus  Paris  hielt  zehn  vortrage  unter  dem  titel 
Les  nuxurs  et  la  vie  provindales  dans  le  roman  frangais  contemparain. 
Der  einzige  nicht  wissenschaftliche  teil  dieser  kurse,  denn  der  professor 
bot  vielmehr  eine  geistreiche  causerie  als  eine  wirkliche  litteratur- 
geschichtliche  abhandlung. 

Sowohl  französische  als  englische  Sprechübungen  wurden  am 
abend  in  verschiedenen  gruppen  gehalten.  Bedauerlicherweise  aber 
wurde  teils  durch  die  abgespanntheit  der  hörer,  teils  durch  die 
unerfahrenheit  und  das  Ungeschick  der  angestellten  französischen  und 
englischen  lehrerinnen  diese  seite  der  kurse  wertlos.  Die  deutschen 
Sprechübungen  einzelner  gruppen  waren  besser,  weil  einige  geschickte 
Pädagogen  der  marburger  höheren  schulen  mit  der  leitung  der  gruppen 
betraut  waren.  • 

Selbstredend  wurden  die  meisten  vortrage  deutsch  gehalten. 
Prof.  Collin  aus  Gießen  sprach  über  Goethes  Faust,  prof.  Gundlach 
ans  Weilburg,  ein  führer  der  reform  er,  hielt  über  methodik  und 
Phonetik  mit  geistreichen  bemerkungen  gewürzte  vortrage.  Es  hielten 
noch  Vorlesungen:  prof.  Vogt  über  Walther  von  der  Vogelweide, 
prof.  Thumb  über  die  faktoren  der  sprachentwickelung,  E.  Stock- 
bausen,  ein  mitglied  des  Thaliatheaters  in  Hamburg,  über  die  richtige 
«ussprache  und  prof.  Wechßler  in  deutscher  spräche  über  französische 
Satzlehre  auf  geschichtlicher  basis.  Außerdem  gab  es  noch  eine  serie 
sehr  interessanter  kirchengeschichtlicher  vortrage  von  liz.  Knopf,  und 
schießlich  hielten  auch  zwei  medizinische  professoren  vortrage.  Der 
eine  war  fachgemäß:  dr.  Seemann  sprach  über  die  physiologie  der 
stimme  und  Stimmbildung^  während  prof.  Schenck  von  der  physiologie 
des  menschen  ein  flüchtiges  bild  entwarf. 

Die  aufmerksamkeit  der  hörer  fesselten  hauptsächlich  Gundlach, 
dann  Stockhausen,  Seemann  und  Thumb.  Der  weilburger  professor 
erzielte  die  größten  erfolge  mit  seiner  methodologie.  Er  ist  ein 
durchaus  radikaler  reformer.  Auch  ich  bin  ein  abtrünniger  auf  dem 
gebiete  des  Sprachunterrichtes  und  befolge  alte,  erfolglose  methoden 
nicht.  Auch  nach  meiner  ansieht  soll  in  den  schulen  das  hauptgewicht 
auf  die  rezeption  gelegt  und  nur  im  letzten  Stadium  des  Unterrichtes 
die  Produktion  —  das  zurückübersetzen  —  versucht  werden.  Ich 
billige  auch,  daß  gebildete  lehrkräfte  der  modernen  sprachen  das  ein- 
fache  und   bequeme  einbüffeln  der  wortgruppen  unterlassen  und  die 
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mühe  nicht  scheuend,  durch  anschauung,  nachahmung,  handlung  und 
beschreibung  fremde  sprachen  lehren ;  denn  erfolgreich  kann  nur  dann 
der  Unterricht  fremder  sprachen  sein,  wenn  die  mnttersprache  nach 
möglichkeit  ausgeschlossen  ist;  den  gänzlichen  ausschluß  der  mutter- 
sprache  kann  man,  soviel  ich  bisher  erfahren  habe,  nicht  durchführen. 
Auch  verstehe  ich  nicht,  wie  man  auf  die  phonetische  ausbildung  ein 
halbes  jähr  verwenden  soll,  was  prof.  Gundlach  besonders  betonte,  und 
kann  auch  die  einftlhrung  der  obligaten  phonetischen  zeichen  in  den 
Schulunterricht  nicht  billigen.  Sowie  ViStor  den  fibertreibern  der 
grammatik  quou9q[ue  tandem  zurief,  so  könnte  jetzt  ein  neuer  Vietor 
den  Übertreibungen  der  phonetik  ein  ^[uoutque  tandem  entgegenrufen. 
Der  phonetischen  vortrage  Gundlachs  und  Stockhausens  wurden  selbst 
die  ernsten  hörer  in  einer  kurzen  woche  satt;  um  wie  viel  eher  wird 
ein  Schulkind  der  trockenen  methode  der  ausspräche  und  bezeichnung 
überdrüssig  I  Ich  weiB,  daß  die  phonetische  ausbildung  auch  sehr 
wichtig  ist,  doch  sind  solche  Übertreibungen  gefährlich.  Ich  habe 
mich  schon  oft  darauf  berufen,  daB  infolge  unserer  günstigen  Ver- 
hältnisse —  da  der  ungar  entschiedenes  Sprachtalent  hat  —  die  phonetik 
bei  uns  nebensächlich  ist.  Nur  beim  unterrichte  in  der  englischen 
spräche,  der  aber  leider  nicht  obligat  ist  in  unseren  schulen,  ist  die 
phonetische  ausbildung  am  platze.^ 

Im  ganzen  genommen  war  der  kurs  jedoch  sehr  lehrreich. 
Deutsches  gründliches  wissen  charakterisirte  den  größten  teil  der  vor- 
trage. Das  arrangement  war  nicht  ganz  tadellos,  überbürdung  des 
arrangirenden  Sekretärs  war  davon  die  Ursache.  Nichtsdestoweniger 
kann  ich  die  marburger  kurse  jedem  aufs  wärmste  empfehlen  und  bin 
überzeugt,  daß  jeder  hörer  derselben  gerne  und  dankbar  an  die  in 
Marburg  verbrachte  schöne  und  lehrreiche  zeit  zurückdenken  wird, 
ebenso  wie  der  Schreiber  dieser  zeilen. 

Preßhurg  {Ungarn),  Dr.  A.  Kugel. 


^  Wenn  das  gesagte  für  ungarische  Verhältnisse,  die  nach  der 
angäbe  des  herrn  Verfassers  besonders  günstig  liegen,  zutrifft,  so  läßt 
es  sich  deshalb  noch  nicht  auf  anderweitige  übertragen.  Auch  ist  der 
herr  Verfasser  im  Irrtum,  wenn  er  annimmt,  genau  dieselbe  „methode 
der  ausspräche  (er  hatte  ursprünglich  geschrieben:  betonung)  und  be- 
zeichnung*, die  Gundlach  in  seinen  kursusübungen  anwendet,  wolle 
dieser  oder  ein  anderer  der  phonetischen  reformer  den  Schulkindern 
gegenüber  zur  geltung  bringen.  Im  ferienkursus  bildete  für  den  ge- 
nannten redner  die  , deutsche  phonetik  (die  ausspräche  des  deutschen 
auf  phonetischer  grundlage  mit  praktischen  Übungen) "^  eben  den  aus- 
schließlichen gegenständ  seiner  vortrage;  die  teilnehmer  mußten  also 
darauf   gefaßt  sein,   in  allen  sechs  stunden  nichts  anderes  zu  hören. 

D.  red. 


BESPRECHUNGEN. 


.    Stories  for  the  Schoolroom  hy  varioua  ÄutJiars,   herausgegeben  von 

J.  BuBB.    Mit  anm.  und  Wörterverzeichnis.    Leipzig,  Freytag.    1904. 

175  8.    Geb.  m.  1,50. 
!.    Poems   for   the    Schoolroom   selected   and   edited  hy  Karl   Grosch. 

Elberfeld,  S.  Lucas.     1903.     159  s.    M.  1,50. 
L   MiLTON,  Paradiae  Lost,  Book  I —  VI.   Herausgegeben  von  Lttisb  Spibs. 

Nebst  anhang  (anmerkungen)  und  Wörterbuch.    Bielefeld,  Velhagen 

&  Klasing.    1902.     123  und  40  s.    M.  1,20. 
L   Tbnntson,   Enoch  Ärden  and  Lyrical  Poems.     Herausgegeben   von 

Ernst  Doblin.    Mit  anhang  (anmer)cungen).    Gleicher  verlag.    1908. 

70  und  50  s.    M.  1,—. 

1.  Angenehm  unterhaltend  und  zugleich  von  erziehlichem  wert, 
iazu  in  einem  frischen,  natürlichen  und  doch  nicht  nachlässigen 
englisch  geschrieben,  sind  diese  erzählungen  für  jüngere  (14— 15 jährige) 
Schüler,  auch  fCü*  mädchen,  sehr  geeignet  und  empfehlenswert.  Die 
irerfasser,  zum  teil  frauen,  über  die  die  einleitung  die  nötigen  nach- 
dichten enthält,  sind  Jean  Ingelow,  L.  M.  Alcott,  Boma  White  (Blanche 
Dram),  Miss  Goddard,  Ascott  Hope  und  Overton.  Der  dritte  und  der 
etste  name  sind  bei  uns  wohl  noch  wenig  bekannt.  Die  kürze  der 
einzelnen  erzählungen  (je  10 — 12  seiten)  hat  bei  dem  meist  langsamen 
«mpo  der  klassenlektüre  ihr  gutes.  Das  Wörterbuch,  welches  auch  die 
lussprache  (mittels  diakritischer  zeichen)  angibt,  scheint  allen  anforde- 
-ungen  zu  genügen.  Die  anmerkungen  setzen  nicht  viel  voraus  und 
)ringen  öfters  anleitungen  zum  übersetzen.  Bei  {God)  bless  zu  46,  22 
rennte  auf  s.  10,  25  verwiesen  werden,  wo  dieselbe  anmerkung  schon 
gegeben  ist  Eine  münze  von  18  cents  (s.  45, 17)  gibt  es  wohl  schwerlich; 
wahrscheinlich  ist  eine  solche  von  20  cents  annähernd  mit  ninepence 
übersetzt.  Bei  Santa  Claus  (s.  46,  20)  möchte  man  wissen,  wie  die  weib- 
liche form  des  adjektivs  zu  erklären  ist.  Zu  s.  44, 8  wäre  zu  bemerken, 
daß  degawt  ein  amerikanismus  für  schön,  fein  ist,  z.  b.  elegant  butter. 
Clad  (s.  57,2)  soll  eine  jetzt  wenig  gebrauchte  form  sein;  aber  in  der 
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Verbindung  scantily  dad  (und  ähnlichen)  wird  gewöhnlich  diese,  nicht 
doihed  gebraucht.  Zu  beyond  your  depth  (s.  63,  17)  wird  der  lehrer 
mündlich  den  Ursprung  der  redensart  (wasser,  zu  tief  zum  stehen)  hin- 
zufügen ;  es  braucht  ja  keineswegs  alles  in  den  anmerkungen  zu  stehen. 
Die  harmlosen  parodien  und  anspielungen  auf  Watt  usw.  in  nr.  HI 
werden  für  die  nicht-englische  Jugend  trotz  der  hinweise  wohl  ziemlich 
wirkungslos  sein. 

2.  Eine  recht  brauchbare  Sammlung.  Der  erste  teil  (s.  1—73)  ist 
für  die  anfangsklassen,  der  zweite  für  die  oberen  klassen  bestimmt 
und  vollauf  ausreichend.  Neben  manchem  bekannten,  besonders  im 
ersten  teil,  finden  sich  auch  ziemlich  viele  stücke,  denen  ich  in 
anderen  Sammlungen  noch  nicht  begegnet  bin,  so  gedichte  von  James 
Burns,  Field,  Hooper,  Kipling,  Lee,  Hamilton,  Sharp,  Taylor,  Thackeraj, 
Weatherly  (nicht  -ley;  s.  XV,  146).  In  der  vorrede  sagt  der  herausgeber: 
2%«  list,  though  not  at  cUl  complete  . .  . ,  aber  es  ist  doch  selbstverständ- 
lich, daß  in  einem  schulbuche,  ja  auch  in  einem  größeren  Sammel- 
werke, Vollständigkeit  nicht  möglich  ist.  Einige  druckfehler:  i^ronouii- 
dation  {preface),  courve  (s.  96),  ludgment  (s.  105)  statt«/.  . .,  AdrianopKL 
(s.  87),  and  the  children  (s.  116)  statt  and  dtUdrm,  furse  (s.  137)  statt 
furzef  Bosan  (s.  125,  einmal)  statt  BosnOf  lenght  (s.  118),  Vogelweide  (s.  117;, 
Longfellow  hat  Vogelweid  geschrieben.  Auf  dem  titelblatt  steht  9dedtd 
and  edited.  .  .  Letzteres  verbum  ist  (ungleich  dem  Substantiv  edt/tofi) 
für  den  bloßen  abdruck  schon  gedruckter  Sachen  nicht  gebräuchlich, 
setzt  vielmehr  eine  philologische  tätigkeit  (erstmaligen  druck  von 
handschrifben ,  textrezension  oder  kommentirung)  voraus.  Siehe  das 
N.  E.  Dict.  und  C.  Stoffel,  Shakespeare -Jahrbuch  1902,  s.  194:  ...the 
1633  edition  is  an  ^^edited**  reprint  of  the  1606  edition,  and  therefore  fvil 
of  arhitrary  changes. 

3.  Einen  ^ schulkommen tar"  zum  ganzen  Far,  Lost,  doch  ohne 
beigäbe  des  textes  und  nicht  frei  von  Irrtümern,  gab  prof.  Baudisch 
1887  heraus  (Wien  und  Leipzig,  A.  Pichler).  Frl.  Spies  hat  sich  auf 
die  ersten  sechs  gesänge  beschränkt  und  auch  diese  gekürzt,  wobei 
denn  die  für  die  Jugend  minder  geeigneten  stellen  weggelassen  sind. 
Sie  hat  so  einen  text  hergestellt,  dessen  umfang  für  schulzwecke 
völlig  genügt.  Auch  die  erklärung  ist  auf  grund  fleißiger  Studien 
durchweg  befriedigend  gegeben;  verhältnismäßig  weniges  hätte  ich  zn 
erinnern.  Fiesole  (I,  289)  ist  nicht  ein  hügel,  sondern  ein  Städtchen 
auf  einem  solchen,  auf  der  statte  des  alten  Faesulae.  Belus  (485) 
indischer  Gott?  Doch  wohl  der  sonst  Bei  genannte  babylonische. 
Zu  II,  90:  ^vassels  of  his  anger  sollte  vessels  sein."  Aber  erstens  steht 
im  text  vassals,  was  in  der  bedeutung  sklaven  (s.  Grieb-Schröer)  einen 
guten  sinn  gibt  (vgl.  252  vassalage),  und  zweitens  steht  in  der  ange- 
führten bibelstelle  Köm.  9,  22  vessels  oftcrath,  nicht  o fanger.  113:  nicht 
nur  angeklagt;  nach  sicheren  Zeugnissen  rühmten  sich  einige  Sophisten, 
daß    sie    diese    kunst,    besonders    für   rechtshändel,    lehren    könnten. 
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23:  das  gleichheitszeichen  zwischen  con  und  icere  ist  zu  streichen. 
181:  ,,whirltoind  kann  auch  innerlich  gedacht  werden.'  Aber  hurled 
m  his  rock?  und  die  Schlacht  gegen  die  rebellischen  geister  in  buch  VI? 
Su  492:  ,Er  will  lieber  in  der  höUe  genießen*'  —  hier  ist  ein  wort 
«freiheit")  ausgefallen.  Zu  III,  25:  amarasia  1.  amaurosia,  auch 
ichwarzer  star;  dim  suffusian  grauer  star.  85:  Maeonides  geht  formell 
Ulf  eine  person  Maeon  zurück,  sachlich  wohl  eher  auf  eine  landschafb. 
rv,  183  zu  middle  tree:  ,im  hebräischen  bedeutet  middle,  das  höchste, 
>e8te.*  Im  hebr&ischen  steht  in  dieser  erzählung  ein  Substantiv  «in 
ier  mitte  (des  gartens)*.  Für  den  behaupteten  nebensinn  finde  ich 
ceine  unterläge.  IV,  198:  Äuran  ist  nicht  eine  Stadt  in  Mesopotamien, 
K>ndem  eine  landschaft  (auch  Hauranitis)  im  ostjordanlande.  508:  eastem. 
Die  Sonne  stand  im  westen,  .also  konnten  ihre  strahlen  nur  das  west- 
iche  tor  treffen  und  nicht  die  innere  seite  des  östlichen*.  Nach  y.  166 
batte  das  paradies  nur  ein  tor,  and  that  looked  east  on  W  other  side; 
rgl.  Genes.  2,  7  Ood  planted  a  garden  eastward  (von  Palästina)  in  Eden; 
md  P.  L,  IV,  199  (uns.  ausg.)  Eden  stretched  her  line  from  Äuran 
wtward.  .  .  So  könnte  unsere  schwierige  stelle  vielleicht  erklärt 
rerden:  die  strahlen  der  abendsonne  trafen  das  im  osten  gelegene 
einzige)  tor  des  paradieses.  —  569:  apparent  queen  (vom  Monde) 
=  rechtmäßige  königin?  Warum  nicht  „sichtbar  werdende*  im  gegen- 
atz zu  douded'i  Im  legalen  sinnei  scheint  app.  nur  in  Verbindung  mit 
eir  vorzukommen.  594:  wiU  wird  hier  „als  substantivisches  verb  ge- 
raucht**. Besser:  als  selbständiges,  zumal  verbum  subatantivum  bei  den 
Iten  grammatikern  bezeichnung  von  esse  war.  603:  charm  das  alte 
^rmt  Zunächst  das  französische  charme;  dies,  wie  angegeben,  von 
trmen,  V,  102.  Fancy  „hatte  zu  M.s  zeit  einen  weiten  begriff; 
hakespeare  braucht  es  statt  love'^.  Aber  1.  wäre  dies  ein  engerer 
egriff,  2.  ist  to  take  a  fancy  io  für  liebgewinnen  noch  jetzt  sehr  ge- 
räuchlich,  und  3.  bedeutet  F.  an  unserer  stelle  zweifellos,  wie  die 
Ichsten  verse  zeigen,  nichts  weiter  als  phantasie.  117:  ^Ood  kann 
[er  unmöglich  gott  bedeuten.**  Aber  warum  soll  der  gedanke  an  böses, 
enn  nur  ohne  Zustimmung  {so  unapproved)  nicht  auch  in  das  bewußt- 
en eines  heiligen  wesens  eintreten?  Daß  „der  begriff  des  bösen  schon 
)r  dem  fall  bekannt  war,"  lehrt  doch  schon  Genes.  2,  17.  —  177:  Die 
Lnf  anderen  planeten  (außer  Sonne  und  Mond)  sind  nicht  Jupiter, 
[ars,  Neptun  (von  diesem  wußte  Milton  nichts!),  Erde  und  Venus, 
mdem  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn.  Die  Erde  steht,  da  die 
3nne  hier  als  beweglich  gedacht  wird,  fest  im  mittelpunkt;  wenn 
ich  IV,  553  f.  der  dichter  die  entscheidung  zwischen  dem  ptolemäischen 
ad  dem  kopemikanischen  System  ablehnt.  214:  to  pamper  ist  wohl 
icht  von  pampre,  pampinus  abzuleiten.  Die  hg.  erklärt  in  der  anm.: 
)U  (blätter?),  im  wb.  dicht  bekuibt  Nach  dem  vorangehenden  over- 
oody  ist  an  zu  stark  gewachsene,  „ins  holz  gegangene**  zweige  zu 
inken,   die  sich  mit  denen  des  nächsten  baumes  verschlingen,    aber 
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wenig  frucht  tragen  {fruUUsa  embraees),  371  virtue:  Hier  sollte  schon 
auf  die  anm.  zu  617  (triple  degrtea)  yennesen  werden.  Zu  Dionyska 
(genauer:  Pseudo-Dion.)  s.  die  kirchenhistoriker.  Oemeint  ist  der 
Apost.  17,  34  erwähnte  athener;  diesem  wurde  im  6.  Jahrhundert  das 
buch  von  der  himmlischen  hierarchie  untergeschoben;  außerdem  ver- 
mengte ihn  die  legende  mit  dem  ersten  bischof  von  Paris  (St  DeDTs), 
märtyrer  unter  Dezius.  774:  towers  möchte  ich  nur  auf  y.  625,  nicht 
auf  die  reihen  der  engel  beziehen.  VI,  399:  wie  soll  man  sich  eine 
eubic  phalanx  yorstellen?  Die  hg.  erkl&rt:  «Die  einzelnen  schwadronen 
yereinigen  sich  zu  einer  in  kubischer  form  aufgestellten  Schlacht- 
ordnung"; und  nochmals  zu  hoüow  eube,  552:  «Die  reihen  sind  in 
kubischer  form  aufgestellt,  in  der  mitte  haben  sie  einen  freien  nnm 
gelassen ..."  Also  mehrere  karrees  (quadraU  62;  »qmadron  16)  schichten- 
oder  etagen weise  übereinander  aufgebaut?  Vermutlich:  die  k&nnpfer 
sind  ja  geister,  und  sie  kämpfen  nach  VI,  71 — 73  in  der  luft.  Die 
kubische  form  soll  «das  Sinnbild  der  Wahrheit  und  festigkeit*  sein; 
aber  da  auch  die  bösen  engel  (551  f.)  diese  aufstellung  (mit  der  artillerie 
in  der  mitte)  annehmen,  hat  M:  an  den  ersteren  dieser  begriffe  wohl 
nicht  gedacht.  553:  impaUd  yon  palingi  besser  yon  jpo/e.  665:  /aen- 
lation  =  ejaculaiion  =  rufe.  Sicher  nicht I  Das  wb.  richtig:  (das)  werfen, 
schleudern.  541:  barb  «der  untere  teil  eines  pfeilee*',  besser:  Wider- 
haken; hier  feurig  oder  glühend  {barb*d  toUh  fire)  gedacht  680:  gUry 
rühm,  besser:  herrlichkeit.  Zu  V,  575:  «Luzifer,  der  Jesaias  14,  IS 
morgenstem  genannt  wird.*  Beide  Wörter  bedeuten  dasselbe.  Gemeint 
ist  in  der  angeführten  stelle  ein  könig  yon  Babylon;  später  wurde  sie 
(wohl  auf  grund  neutestamentlicher  stellen)  auf  den  teufel  als  gefallenen 
engel  bezogen,  und  dieser  deshalb  Luzifer  genannt  S.  Knobel, 
Kommentar  zum  Jesaias.  Zu  VI,  44:  Michael  bedeutet  nicht:  Power 
of  Qodf  sondern:  wer  ist  wie  gott?  Wb.:  warum  soll  dmmy  mit 
^gold- weiches,  gold-glänzendes  gefieder'  übersetzt  werden? 

Was  die  ausspräche  betrifft,  so  ist  einige  male  mit  unrecht 
schwachstufiger  yokal  angenommen,  so  bei  Ophtuehua  (das  o),  hyadnthine 
(das  letzte  i),  altemate  (das  erste  a),  solüoqtnzes,  umbrageous  (wb.).  Bei 
battaülous  (VI,  81)  ist  die  betonung  falsch.  Das  th  in  scathe  ist  stimmhaft» 
das  s  in  diverse  stimmlos.  In  Seleticia  betont  M.  die  zweite  silbe;  bei 
betonung  der  dritten  lautet  das  i  wie  ai.  Bei  Temate  sollte  der 
Yokalisirte  r-laut  nicht  gänzlich  yemachlässigt  werden,  ebenso  bei 
diverse,  corporeal.  Der  zweite  yokal  in  aihtoart  erscheint  nach  dem 
wb.  als  kurz!  In  puissant  (wb.)  darf  das  i  nach  dem  u  nicht  rer- 
stummen.    In  Ariel  und  Ärioch  (VI,  371)  ist  das  a  lang  (wie  in  airl 

Die  griechischen  zitate  sind  größtenteils  fehlerhaft  gedruckt 
Auch  in  einem  lateinischen  yers  zu  VI,  787  steht  victus  statt  viäis. 
Valombrosa  (s.  6  der  anm.):  1.  VaUombrosa;  Epimethes  (s.  26):  Epimetkm, 
«Zeile  440*"  (s.  22):  1.  zeile  409.  In  der  einleitung  ist  der  bindestrich 
zwischen  Skeat  und  Äbbot  (der  sich  übrigens  Abbott  schreibt;   s.  auch 
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K.  3  der  anm.)  zu  tilgen;  ebenso  der  zwischen  boon  und  eompanion  (s.  21). 
Statt  Defenaio  Fopuli  (einl.)  sollte  Defensio  pro  papulo  Anglicano  stehen. 
4.  Von  den  lyrischen  dichtungen  Tennysons  hat  £.  Doblin  viele 
aufgenommen,  die  man  in  anderen  Sammlungen  nicht  findet;  bevorzugt 
und  solche  mit  philosophischem  Inhalt  (vgedankenlyrik"),  die  trotz  der 
sehr  sorgfältigen  und  gründlichen  erkl&rung  recht  reife  schüler  voraus- 
setzen. Zu  Enoch  Arden  haben  wir  schon  mehrere  kommentare,  doch 
ist  unter  den  mir  bekannten  keiner,  der  dem  vorliegenden  gleich  käme. 
Hoffen  wir,  daß  diese  treffliche  ausgäbe  das  «populärste  werk**  des 
edlen  dichters,  sowie  die  übrigen  mitgeteilten  proben  seiner  kunst  dem 
Verständnis  weitester  kreise  näher  bringen  wird.  Besonders  ist  zu 
loben,  daß  der  hg.  an  keiner  Schwierigkeit  stillschweigend  vorübergeht. 
Einige  bemerkungen  werden  vielleicht  als  nützlich  befunden  werden. 
Zu  s.  1,  7:  die  englischen  downs  bestehen  nicht  aus  sand  (dieser  ist  in 
der  kluft,  2,  und  am  strande,  20)  sondern  aus  festem  erdreich;  sand- 
dünen  wie  die  in  Holland  heißen  dunes,  doch  kommt  daum  auch  im 
sinne  von  dune  vor  (s.  Funk  &  Wagnall,  Standard  Dict)  —  S.  18: 
eotfff  of  cordage  ist  kein  pleonasmus,  da  coü  auch  von  anderen  dingen 
gesagt  wird  (s.  ebenda  u.  Grieb-Schröer).  S.  2,  3:  host  kriegsheer  wird 
gewöhnlich  (nicht  nur  hier)  vom  lateinischen  hostis  abgeleitet^;  doch 
fehlt  der  begriff  des  feindlichen  gänzlich.  Vielleicht  hängt  es  mit 
dem  mundartlich-deutschen  harst  zusammen  (ein  gedieht  über  Winkelried 
beginnt:  „Im  harst  von  Unterwaiden  .  .  .*).  S.  4,  6:  a  boy  to  be  usw., 
«welcher  war*,  eigentlich  wohl  «sein  oder  werden  sollte*.  S.  4,  11: 
oner  heißt  zwar  auch  der  ganze  bäum,  häufiger  jedoch  der  biegsame 
zweig  der  weide.  23:  he  slipt  and  fdt  ist  hauptsatz.  Konstruktion: 
Mihen  (he  was)  ihere,  and  {when  he  was)  dambering  usw.  S.  5,  17:  die 
erklärung  von  a  cUmd  isles  a  light  gibt  einen  guten  sinn,  hebt  aber 
die  sprachliche  Schwierigkeit  nicht:  wie  kann  der  wolkenschatten  auf 
dem  hellen  meer  eine  „lichtinsel*  genannt  werden:  und  „lichtumflossene 
(also  selbst  dunkle)  insel*  ist  doch  davon  das  gegen  teil?  S.  8,  29, 
v^ien  Annie  would  have  raised  himi  der  inf.  des  perf.  bei  verben  des 
wollens  drückt  aus,  daß  die  absieht  nicht  ausgeführt  wurde.  S.  6,  2, 
tducate  erziehen :  gemeint  ist  besonders  Schulunterricht,  vgl.  s.  1 1, 7  und  21. 
8.  11,  11,  for  ihe  wherewithal  «aus  dem  notwendigen  gründe*,  vielmehr: 
«zur  beachaffung  der  nötigen  mittel*.  S.  11,  17,  not  to  say  me  nay: 
in  dieser  Verbindung  (mit  nay)  ist  to  say  ohne  to  in  der  Umgangs- 
sprache sehr  gewöhnlich.  S.  13,  28,  the  whiUning  htuels  beziehe  ich 
nicht  auf  das  laub,  sondern  auf  die  nüsse.  S.  17,  15,  to  grow  contracting 
«fahl  werden*:  aber  das  (oder  bleich)  besagt  wan;  außerdem  gehört 
grew  wohl  zum  folgenden.  S.  20,  21 :  warum  soll  myriad  gerade  eine 
beziehung   auf  die    10000   griechen   enthalten?    S.  22,  22,  undersiood 


^  Wie  sich  aus  dem  N,  E.  D.  ergibt,  ist  die  Verknüpfung  doch 
wohl  sicher;  harst  gehört  u.  e.  zu  hörst,  englisch  hurst  D.  red. 
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1.  undentand.    S.  24,  21,  hroken  gebeugt:  das  sagt  bereite  bow'd;  lieber 
entkr&ftet  oder  gebrechlich;   vgl.  s.  27,  6.    S.  28,  31,  he  aaw  tke  dtaih: 
the  ist  zu  streichen.    S.  29,  23,  than  you  be:  be  igt  nicht  als  konjunktiY 
aufzufassen.    Es   ist  als   indikativ   in   der  alteren   und   volkasprache 
nicht  selten;  beispiele  bei  Fölsing-Koch,  Oberstufe,  auch  Byron,  Ch.Har. 
I,  86,  8uch  be  the  sons  of  Spain,    S.  32, 17:  unter  Calpe  ist  nidit  Galpee 
in   Ostindien   (sw.   von   Cawnpore)   zu   verstehen,   sondern   Gibraltar. 
S.  die  griechischen  und  lateinischen  wbb.  und  Byron,  (Jh,  Här.  11,22: 
Calpe^a  gtraiia,   8.  37,  25,  Alice  (von  Alexia)  hat  mit  EUe  (von  Elisabeth), 
nichts  zu  tun.    S.  41,  9,  faXUnw  kann  bedeuten  braungelb  oder  bnch- 
land  (so  s.  52,  19),  aber  nicht  beides  zugleich.    S.  43,  7,  die  stelle  aus 
Shakespeare  lautet  Thy  wiah  toas  father  (nicht  fathered)  usw.  und  belegt 
daher  nicht,  was  sie  soll.    S.  43, 11,  parlaur  heißt  auch  Wohnzimmer, 
und  dies  paßt  hier  besser  als  «empfangszimmer*.    Box  of  mignonettt 
.beeteinfassung   aus  reseda^.    Aber  eine  beeteinfassung,   selbst  wemi 
sie   aus  buchsbaum  besteht,   kann  niemals  a  (oder  the)  box,   sondern 
nur  a  box  edging  genannt  werden;   nicht  die  einfassung,  sondern  die 
dazu  verwendete  gewächsart  heißt  box.    Aber  box  bedeutet  auch  kästen  1 
Den  kosten  mit  (erde  und  darin  gezogener)  reseda,  der  wahrscheinlich, 
wie  der  rosenstrauch,  am  fenster  stand,  empfiehlt  Alice  der  Schwester. 
8.  47,  15,  auf  daß  usw.,  ich  würde  auf  weglassen,  da  nicht  ein  abdchts-, 
sondern   ein   folgesatz  vorliegt.    8.  48,  16,   bun^per  ist  ein  volles  glas 
von   gewöhnlicher  große,   daher   humpen  nicht   zutreffend.    8.48,28: 
ist  post-haate  als  aufschrifb  auf  briefen  nachweisbar?    8.  50,  8,  preeedeid 
^noch   nicht  dagewesener  rechtsfall.*     Es   ist   zunächst  ein   früherer 
fall,   auf  den  man  sich  beruft.    Ein  neuer  fall  kann  dann  allerding» 
für    die    zukunft   ein  precedent   werden.    8.  50,  13,  bonded  union:  an 
^Schergen"  (die  auch  meist  keinen  ,bund*  zu  schließen  brauchen)  ist 
wohl   nicht   zu   denken,    sondern    an   eine   die  freie  meinung  unter- 
drückende   partei    oder   Verbindung,   ähnlich   wie  factum  (worüber  8. 
Stand.  Dict).     S.  54,  21:    whose    auf    sachen    bezogen    ist   keineswegs 
ungewöhnlich.    8.  62,  4:  man  könnte  ohne  where  auskommen:    '(ta  the 
modern  Muses  reading  in  my  neighbours*  ground.    Das  komma  freilich 
scheint  dann  überflüssig.   8.  65,  13:  zu  jenneting  s.  eine  andere  ableitong 
bei  Gneb-Schröer.    8.  69:  in  der  Überschrift  In  Memoriam  sollten  die 
buchstaben  A.  H.  H.  (Arthuri   Henrici  Hallam)   nicht   fehlen;   in  der 
einleitung  (s.  V)  und  beim  zitiren  vermißt  man  sie  weniger.    8.  73,  25, 
half   the  creeds:    «Bekenntnisse   sind   an    sich    etwas  .  .  .  halbes  . .  / 
Diesen  qualitativen  sinn  kann  half  schwerlich  haben.     Eb  muß  heißen 
die  hälfte  der  creeds.    Letzteres   objektiv   genommen  (das  katholische, 
anglikanische,  calvinische  usw.  dogma)  gäbe  keinen  rechten  sinn,  denn 
wie  soll  man  halbiren?  Ich  erkläre  daher:  ,als  in  der  hälfte  (d.  h.  vielen) 
von   denen,   die  sich  zu  den  verschiedenen  kirchenlehren  bekennen.* 
8o  kann  ja  auch  vorher  honest  doubt  metonymisch  für  den  aufrichtigen 
Zweifler  stehen. 
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Zur  ausspräche:  variable  (s.  19,  11)  hat  konsonantisches  r.  Sophist 
(s.  34,  20)  unrichtige  betonung.  Schwachstufiger  vokal  mit  unrecht 
angesetzt  in  coronachf  bulruah,  jackass  (letzte  silben),  Ämpkian  (das  a; 
auch  mu£  i  als  ai  bezeichnet  werden),  coterie  (das  o);  in  der  Umschrift 
von  corpse,  hoardy  hoane  gehört  hinter  das  o  kein  u;  das  t  in  acvrrhouB 
behält  den  i-laut;  hlithe  hat  stimmhaftes  ih, 

Kassel,  M.  KBüifMACHBB. 

1.  EL  Bbekkb  og  Aüe.  Wbstesn,  1.  üdvalg  af  engelske  farfattare  tu 
brttg  far  gymnasiets  f&rste  Hasse.  I  tekst,  189  ss.  n  anmerkninger 
48  SS.    Kristiania,  Det  norske  aktieforlag.    1902.   2dftn  udg:  Kr.  1,40. 

2.  Dasselbe,  tÜ  hrug  for  det  sproglig-historiske  gymnasiums  2^^ 
og  3^**  hlasse.  I  tekst,  258  ss.  n  anmerkninger  64  ss.  Ebenda. 
1901.    Kr.  8,50. 

8.  Dasselbe,  tu  hrug  for  realgymnasieis  2*^  og  3^  Idasse.  I  tekst^ 
124  s.    n  anmerkninger  81  s.    Ebenda.     1901.    Kr.  1,70. 

2.  Otto  Ain>EB88KH,  1.  Engelsk  Litteratur  i  udvtüg  for  gymnasiets  everste 
klasse,  I  tekst,  218  s.   n  anmerkninger  44  s.  Ebenda.  1902.  Kr.  4,~. 

2.   A  Short  mstory  of  Ihiglish  LUeraiure.    187  s.    Ebenda.    1902. 
Kr.  2,50. 
Um  eine  verständliche  Vorstellung  vom  Charakter  der  vorstehend 
bezeichneten  Schulbücher  geben  zu  können,  scheint  es  mir  notwendig, 
zuvor  mit  einigen  werten  auf  die  einzigartige  Stellung  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  in  Norwegen  hinzuweisen. 

Frankreich  und  Norwegen  sind  wohl  diejenigen  länder,  wo  unser 
lehrfach   seitens   der   regirung   die  kräftigste  förderung  erfahren  hat. 
Allein  während   an   den  französischen  gymnasien  der  neusprachliche 
Unterricht  den  altsprachlichen   noch   mit  vollen  gesetzlichen  rechten 
and  vollem   moralischen   ansehen  neben  sich  stehen  sieht,   haben  in 
Norwegen   die  neueren  sprachen,   abgesehen  von  etwa  fünf  bis  sechs 
anstalten,  wo  man  noch  latein,  allerdings  nur  in  prima,  lehrt,  bereits 
vollumfänglich  die  erbschaft  der  alten  sprachen  angetreten.   Der  fremd- 
sprachliche Unterricht  der  vierklassigen  «mittelschule*,  welche  auf  eine 
moderne  allgemeinbildung  abzielt,  gründet  sich  auf  deutsch  und  englisch. 
Das  dreiklassige  «gymnasium**,  welches  seine  schüler  für  die  hochschulen 
vorbereitet,  spaltet  sich,  besonders  während  der  beiden  letzten  jähre,  in 
eine  mathematisch-naturwissenschaftliche  und  eine  sprachlich-historische 
linie,  und  zwar  tritt  auf  letzterer  zu  den  zwei  grundlegenden  fremde 
sprachen  noch  das  französische  hinzu,  doch  mit  bescheidener  Stundenzahl. 
Zweck  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  der  mittelschule  ist: 
fertigkeit   im   gebrauch   der   spräche;    auf  dem  gymnasium  stritt  die 
arbeit    am  inhalte  mehr  in   den  Vordergrund*'.    Zur  erreichung  dieser 
ziele  stehen  für  das  englische  auf  der  mittelschule  in  drei  klassen  je 
5  stunden  wöchentlich  zur  Verfügung,  auf  der  sprachlich-historischen 
linie    des   gymnasiums  nacheinander  4,  7  und  7  stunden;    die  mathe- 
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matisch- naturwissenschaftliche   oder  reallinie  muß  iich  in  ihren  drei 
klassen  mit  4,  2  und  3  stunden  wöchentlich  begnügen. 

Im  mittelpunkt  des  Unterrichts  auf  dem  gymnasium  steht  ein  lese- 
buch,aus  dem  der  schüler  ein  bild  gewinnen  soll  von  der  englischen  kultur- 
und  Staatsgeschichte  besonders  seit  der  großen  revolution.  Dem  lesebuch 
muß  ein  heft  mit  erläuternden  sprachlichen  und  sachlichen  anmerkungeo 
in  englischer  spräche  beigegeben  sein.  Zur  systematischen  Zusammen- 
fassung aber  der  aus  dem  lesebuch  gelegentlich  gewonnenen  einzel- 
notizen  dienen  zwei  abrisse,  ebenfalls  in  englischer  spräche,  von  denen 
der  eine  eine  kurze  darstellung  der  politischen  und  sozialen  ein* 
richtungen  Englands  enth&lt  (etwa  40  s.),  der  andere  biographische 
Schilderungen  der  gelesenen  autoren  nebst  mitteilungen  über  deren 
werke  (etwa  60  s.).  Neben  diesem  hauptlesebuche  soll  dem  schüler 
aber  auch  noch  ein  zweites,  der  schönen  litteratur  gewidmetes  lesebuch 
in  die  band  gegeben  werden,  welches  u.  a.  ein  Shakespearesches  drama 
in  passender  Verkürzung  zu  enthalten  hat.  Natürlich  sind  die  autoren 
auch  dieses  schönlitterarischen  lesebuchs  in  den  vorgenannten  litteratur- 
geschichtlichen  , abriß'  mit  aufzunehmen. 

Man  sieht,  die  norwegischen  lehrpläne  begnügen  sich  nicht  damit, 
dem  englischen  Unterricht  in  den  letzten  zwei  Schuljahren  ebensoviel 
stunden  zur  Verfügung  zu  stellen,  wie  dort  bei  uns  der  lateinische  hat; 
sie  geben  ihm  zugleich  auch  eine  fülle  von  hilfsmitteln  in  die  band, 
welche  gleichzeitig  tiefe  und  reichtum  des  Unterrichtsstoffes  wie  mannig- 
faltige abwechselung  innerhalb  derselben  verbürgen. 

Die  oben  bezeichneten  bücher  von  Brekke -Western  sind  nach 
klasse  und  linie  unterschiedene  ausgaben  des  von  den  lehrplänen  vor- 
geschriebenen hauptlesebuchs  mit  dem  zu  einer  jeden  gehörigen  hefte 
«anmerkungen**.  Anderssens  erstgenanntes  buch  ist  das  von  den  lehr- 
plänen geforderte  zweite,  schönlitterarische  lesebuch;  das  andere  ent- 
spricht dem  in  den  lehrplänen  vorgesehenen  litteraturgeschichtlichen 
abriß.  Ich  bedauere,  daß  mir  nicht  auch  gleichzeitig  eine  probe  des 
von  Brekke- Western  häufig  mit  der  abkürzung  „Insf^  zitirten  abrissen 
der  politischen  und  sozialen  einrichtungen  Englands  vorliegt.  Dann 
hätten  wir  ein  vollständiges  bild  der  reichen  lehrmittel  vor  uns,  mit 
denen  in  Norwegen  der  englische  Unterricht  arbeitet^ 

Einer  grammatik  gedenken  die  lehrpläne  für  die  gymnasialklassen 
nicht.  Doch  wird  der  schüler  natürlich  gelegentlich  die  i^her  in  den 
drei  klassen  der  ^mittelschule'*  verwandte  nachzuschlagen  haben. 

^  Durch  die  gute  des  herrn  Verfassers  bin  ich  jetzt  in  den  besitz 
von  Aug.  Westerns  Omrids  af  engelske  inatUiUioner  for  det  sproglig- 
historiske  gymnasium  gelangt.  Das  prächtige  kleine  heftchen  von  46  sa. 
(preis  rund  85  pf.)  ist  ein  vorzügliches  hilfsmittel  für  den  englischen 
Unterricht:  übersichtlich,  knapp,  verlässig.  Im  Interesse  unserer  schulen 
bitte  ich  den  herrn  Verfasser  dringlichst,  sich  mit  der  frage  einer 
deutschen  ausgäbe  seiner  broschüre  zu  beschäftigen,  und  mache  hier 


^ 
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1.  GymDasialdirektor  Brekke  in  Bergen  ist  in  seinem  vaterlande 
als  Verfasser  mehrerer  vortrefTlicher  englischer  elementarbücher  bekannt. 
Western  war  einer  der  ersten,  der  den  «neuen  Sprachunterricht*  im 
norden  verbreiten  half,  und  wir  deutschen  kennen  ihn  seit  1885  durch 
seine  ebenso  praktische  wie  verl&ssige  Englische  kmÜehre,  größere 
und  kleinere  ausgäbe,  letztere  in  dritter  aufläge  bei  O.  B.  Beisland, 
Leipzig,  erschienen.  Ihre  gemeinschaftliche  arbeit  haben  die  Verfasser 
so  unter  sich  verteilt,  daß  Br.  die  texte  ausgewählt  und  zusanmien- 
gestellt,  W.  die  anmerkungen  dazu  abgefaßt  hat.  Was  aber  den  wert 
dieser  lesebücher  betrifit,  so  genügt  es  wohl,  hier  festzustellen,  daß 
diese  dem  ehrenvollen  rufe  der  früheren  arbeiten  der  Verfasser 
vollauf  entsprechen.  Nr.  1,  für  den  gemeinschaftlichen  Unterricht  beider 
linien  in  der  untersten  klasse  des  gymnasiums  bestimmt,  soll  offenbar 
ein  bindeglied  bilden  zwischen  den  in  bezug  auf  den  Inhalt  anspruchs- 
losen texten  des  mittelschullesebuchs  und  den  ernsten,  vielfach  schweren 
lesestücken  des  lesebuchs  für  die  beiden  letzten  klassen  des  gymnasiums. 
Die  kriegsgeschichtlichen  Stoffe  sind  wenigstens  teilweise  neuerer  zeit 
entnommen,  und  die  Verfasser  haben  mittel  gefunden,  den  schüler  mit 
ihren  texten  von  England  hinaus  in  verschiedene  teile  des  British 
Empire  zu  führen :  Afrika,  Indien,  Amerika.  Kulturgeschichtliches  ist 
nur  wenig  vertreten,  und  die  beiden  szenen  aus  dem  englischen  schul- 
und  gerichtsieben  (David  Copperfield  in  M.  Greakles  pension  und 
Mr.  Pickwicks  prozeß  vor  gericht)  hätten  doch  wohl  besser  durch  texte 
ersetzt  werden  können,  die  dem  jungen  schüler  bilder  aus  dem  heutigen 
schul-  und  gerichtsieben  Englands  boten,  und  die  von  den  dichterischen 
Übertreibungen  bei  Dickens  frei  waren.  Nr.  2,  das  hauptlesebuch  itlr 
die  beiden  letzten  jähre  der  sprachlich-historischen  linie,  bildet  eine 
so  vorzügliche  Verwirklichung  des  programms  der  lehrpläne,  als  man 
sich  nur  denken  kann.  Insbesondere  haben  die  Verfasser  es  verstanden, 
innerhalb  der  gesetzlichen  Vorschriften,  die  sichtlich  in  einer  anderen 
richtung  sich  bewegen,  doch  noch  einen  überraschend  großen  bruchteil 
von  wirklich  aktuellem  stoff  in  ihr  lesebuch  .hineinzubringen  (reden 
von  Bright  und  Gladstone,  essays  von  Mill,  Buskin,  Toynbee).  Nr.  8  ist 
nur  ein  ausschnitt  aus  nr.  2,  zum  gebrauch  in  den  letzten  zwei  klassen 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  linie. 

In  den  von  W.  ausgearbeiteten  heften  mit  anmerkungen  steckt 
eine  gewaltige  fülle  gewissenhafter,  verlässiger  und  überaus  verdienst- 
licher arbeit. 

2.  Die  aufgäbe,  welche  Anderssen  bei  der  abfassung  seines  schön- 
ausdrücklich auf  das  bedürfnis  unseres  Unterrichts  nach  einem  solchen 
realienbüchelchen  {Die  öffentlichen  einrichtungen  Englands)  aufmerksam. 
Für  Studenten  und  lehrer  ist  jedes  wort  darin  wertvoll;  mit  unseren 
schülem  würden  wir  aus  Zeitmangel  wohl  nur  einzelne  kapitel  durch- 
sprechen können,  aber  diese  würden  eine  unschätzbare  unterläge  bilden 
für  unseren  Unterricht  über  Englands  ^land  und  leute". 

Die  Neaeren  Sprachen.    Bd.  XII.    H.  10.  40 
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litterarischen   hilfslesebuchs  (nr.  1)   zu   lösen  hatte,    war  in  gewissem 
sinne  leichter  als  die,  vor  die  sich  Br.-W.  bei  aasarbeitung  ihres  haupt- 
lesebuchs,  besonders  was  die  geschichte  der  englischen  kultor  betrifft, 
gestellt   fanden.    Der  entwickelungsgang  der  schönen  litteratur  steht 
fest  in  seinen  perioden,  in  den  namen  von  deren  hauptvertretem  und 
in  den  titeln  der  wichtigsten  werke  der  letsteren:   der  yerflAaser  eines 
schönlitterarischen  schullesebuchs  hat  nur  von  dem  fertig  geordneten 
und  zur  Verfügung  stehenden  material  solche  texte  auszusuchen,  welche 
einerseits   für   den   schriftsteiler  charakteristisch  und  andererseits  för 
den  Schüler  verständlich  und  interessant  sind  —  bei  alledem  eine  auf- 
gäbe, die  nichts  geringeres  als  sicheren  pädagogischen  takt  voraussetzt. 
Solchen  nun  besitzt  A.,   soweit  ich  mir  in  diesem  punkte  ein  urteil 
beimessen   darf,   in  vollem  maße.    Er  legt  aber  in  seinem  lesebncLe 
Zeugnis  ab  noch  von  einer  zweiten  höchst  wertvollen  gäbe :  seine  jedem 
textstück   vorausgeschickten   und   natürlich   englisch  abgefaßten  aas- 
führungen,   mit  denen   er  den  schüler  über  das  werk  orientirt,  dem 
dasselbe    entnommen   ist,    sind   im   höchsten  grade   anschaulich  and 
lebendig,   und   man  hat  den  eindruck,   daß  der  Verfasser  aus  voUster 
persönlicher  Vertrautheit   mit  dem  Schriftsteller  schöpft.    Das  gleiche 
ist  zu  sagen  von  dem  litteraturgeschichtlichen  ,  abriß"  (nr.  2)  des  Ver- 
fassers, der  allerdings,  beiläufig  gesagt,  das  vorgeschriebene  maß  von 
60  s.  bedeutend  überschreitet,  selbst  wenn  man  in  betracht  zieht,  daß 
er  in   klein-oktav  gedruckt   ist.     So  anregend,   so,   fast  möchte  ich 
sagen,  .spannend*  ist  er  geschrieben,  daß  ein  junger  Student  bei  uns 
wohl  kaum  ein  besseres  hilfsmittel  finden  kann,  wenn  es  sich  für  ihn 
darum  handelt,  eine  erste  orientirung  über  den  gang  der  englischen 
litteraturgeschichte  zu  gewinnen.    Ich  gestatte  mir  daher,  die  herren 
Universitätsprofessoren  auf  dieses  bücheichen  aufmerksam  zu  machen. 
Und  nun  zum  schluB:  die  Verfasser  obiger  lehrbücher  haben  den 
Vorschriften  der  norwegischen  lehrpläne  gewiß  in  der  denkbar  besten 
weise  entsprochen,  aber  —  diese  lehrpläne  selbst  stehen  m.  e.  an  klarer 
zielbewußtheit  z.  b.  den  französischen  weit  nach.    Nicht  nur  sind  die 
schlufif  orderungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  spräche 
für  eine  lemzeit  von  5,  5,  5,  4,  7,  7  stunden  wöchentlich  aufiallend 
bescheiden :  fähigkeit,  den  inhalt  eines  statarisch  gelesenen  Stückes  des 
lesebuchs   auf  englisch   zu   wiederholen    und   auf  fragen    darüber  in 
jenglischer  spräche  zu  antworten.    Man  hat  fast  den  eindruck,   als  ob 
die  entscheidende  Instanz  sich  ^genirt*  hätte,  für  die  neueren  sprachen 
als  erben  der  alten  ein  so  praktisches  ziel  aufzustellen  wie  freier  ge- 
brauch, wenn  auch  in  bescheidenen  grenzen,  der  fremdsprache,  losgelöst 
von  der  schulmäßigen  unterläge.^   Nein,  man  verlangt  auch  ausdrücklich 


^  Vgl.  dagegen  die  forderung  der  französischen  lehrpläne  von  1902: 
'  Acquisitum  effecHve  d*un  instrument  dont  Vusage  puisse  Ure  conÜnue 
aprha  la  sortie  du  lyc^  <m  du  coU^ge,  soit  pour  des  hesaina  pratiques,  soU 
pour  des  ^tudes  liit&aires^  soit  pour  Vinformation  scientifique.» 
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für  die  texte  der  oberklassen  schwere  sprachliche  form,  «diunit  sich 
der  Schüler  an  intensivere  denkarbeit  gewöhne*^  (als  ob  überhaupt 
Schwierigkeit  in  den  äugen  der  pädagogen  an  sich  eine  empfehlung 
wäre!);  man  gibt  dem  Unterricht,  was  seinep  Inhalt  angeht,  eijie  aus- 
gesprochene richtung  vorwiegend  auf  die  Vergangenheit  statt  auf  die 
gegen  wart;  und  endlich  betont  man  mit  dem  schönlitterarischen  hilfs- 
lesebuch  im  vergleich  zu  den  wirklichen  Verhältnissen  des  lebens  ganz 
unverhältnismäßig  den  schönlitterarischen  zweig  der  volksarbeit.  Fast 
scheint  es,  als  hätte  man  geglaubt,  wenn  der  neusprachliche  Unterricht 
im  lehrplan  den  platz  des  altsprachlichen  erbe,  so  müsse  er  auch  einen 
erheblichen  teil  von  dessen  leitenden  ideen  mit  übernehmen  I  Jedenfalls 
zeigen  —  von  Jespersens  Reader  ganz  zu  geschweigen  —  deutsche 
lesebücher  wie  die  von  Kühn,  Klapperich  u.  a.  m.  sowie  Sammlungen 
wie  die  Bahlsen-Hengesbachsche  u.  ä.,  daß  wenigstens  unsere  preußischen 
lehrpläne  mehr  räum  gewähren,  dem  neusprachlichen  unterrichte  eine 
seinem  wahren  ziele  und  innerstem  wesen  entsprechende  textgrundlage 
zu  geben. 

Rendsburg  (Holstein),  H.  Klinohabdt. 


BÖDDECKEB  undBoRNECQTTE,  Orammatre  frangaisepour  les  dcisses  sup&ieures 
de  tous  les  itablissements  d*enseignement  secondaire  et  pour  les  seminaires 
p^ddgogiques.  Expose  raisonn^  des  lois  de  la  syntaxe,  suivi  d'un  tableau 
du  systhne  de  la  Conjugaison  frangaise  et  des  verbes  dits  irr€g%diers. 
Leipzig,  Rengersche  buchhandlung,  Gebhardt  &  Wilisch.  1903. 
172  s.    M.  2,20;  geb.  m.  2,60. 

Vorliegendes  Werk  ist  eine  neubearbeitung  von  Böddeckers  im 
jähre  1896  erschienenem  Buch  Die  wichtigsten  erscheinungen  der  fran- 
zösischen grammatik  in  französischer  spräche;  mitgearbeitet  hat  daran 
der  auch  in  Deutschland  bekannte  und  geschätzte  dr.  H.  Bornecque, 
prof.-adjoint  an  der  Universität  Lille.  Die  ausgäbe  soll  den  schülem 
der  oberklassen  als  unterläge  für  die  grammatikstunden  dienen,  bei 
denen  nach  der  nicht  bestreitbaren  meinung  der  Verfasser  die  deutsche 
spräche  nicht  unbedingt  ausschließlich  angewandt  zu  werden  braucht. 
Abgesehen  von  vielen  einzelheiten  besteht  der  unterschied  der  neu- 
bearbeitung von  der  deutschen  ausgäbe  in  folgenden  punkten: 

Die  beispiele  gehen  der  regel  voran  und  stehen  dem  sinne  oder 
dem  klänge  nach  miteinander  in  einer  gewissen  beziehung.  Sie  sind 
kurz  und  daher  vor  allem  geeignet,  die  betreffende  grammatische 
erscheinung  deutlich  zu  tage  treten  zu  lassen.  Die  Vereinfachungen 
in  Orthographie  und  syntaz,  die  der  erlaß  des  französischen  ministers 
vom  26.  februar  1901  gestattet,  sind  berücksichtigt  worden.  Schließ- 
lich ist  eine  Übersicht  über  die  konjugation  hinzugefügt  worden. 

Wie  die  deutsche  ausgäbe,  so  ist  auch  die  neubearbeitung,  wenn 
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man  sich  auf  den  Standpunkt  der  älteren  grammatik  stellt,  eine 
dorchaus  tfichtige  leistung.  Es  ist  aber  sehr  zu  bedauern,  daß  die 
neueren  anschauungen  in  der  form,  wie  sie  sich  auf  dem  gebiete  der 
Syntax,  abgesehen  von  anderen  arbeiten  in  den  großen  werken  von 
Tobler,  VennisdUe  beitrage  tur  französikhen  grammatik  und  Meyer- 
Lübke,  Romanische  grammatik ,  m.  bd.,  vertreten  finden,  so  schwer 
eingang  yerschaffen  in  die  schule  und  die  lehrerweit.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  etwa  historische  grammatik  und  dgl.  gelehrt  werden 
soll.  Es  sollte  aber  doch  die  wissenschaftlich  allein  mögliche  psycho- 
logische Sprachbetrachtung  endlich  auch  den  schulgrammatiken  zu- 
grunde gelegt  werden,  weil  sie  allein  im  stände  ist,  die  erscheinungen 
zu  begründen  und  damit  den  Unterricht  zu  vertiefen.  Zu  helfen  hätte 
dabei  die  historische  grammatik,  indem  sie  alle  ergebnisse  in  betracbt 
zieht,  die  zur  erklärung  der  heutigen  sprachformen  beitragen  können. 
Das  heißt  nicht  den  grammatischen  stoff  erweitem  und  erschweren, 
sondern  ihn  vereinfachen  und  erleichtem.  Einen  gründlichen  anlauf 
dazu  hat  bekanntlich  Meder  in  seinen  im  gleichen  vorläge  erschienenen 
erläuterungen  zi^r  französischen  syntax  gemacht.  Was  in  grammatiken 
wie  Ohlert,  Kühn  u.a.  also  für  die  formenlehre  schon  teilweise  Ter- 
wirklicht  worden  ist,  muß  eben  auch  für  den  syntaktischen  teil 
geschehen. 

Diese  bemerkungen  sollen  durchaus  nicht  den  wert  des  buches 
herabsetzen.     Sie   sind   aber  veranlaßt  durch   die   in   der   deutschen 
sowie  der  französischen  einleitung  vom  Verfasser  selbst  hervorgehobenen 
gesichtspunkte,  nämlich  d'envisager  les  faits  grammaticaux  de  plus  haut, 
de  grouper  ce  gut  d&ive  de  la  meme  loi,  et,  ainsi,  de  faire  mieux  saisir 
la  loi  meme.    Wenn  er  ,die  grammatischen  erscheinungen  unter  höhere 
gesichtspunkte*^  bringen  will,  warum  nicht  die  höchsten  wählen,   die 
der  jetzige  stand  der  Wissenschaft  bietet?    Gerade  nachdem  durch  die 
reformbewegung,  der  Verfasser  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  grade 
zustimmt  (das  beweist  schon  seine  Voraussetzung,   daß  die  grammatik 
in  den  oberen  klassen  in  der  fremden  spräche  behandelt  werden  kann), 
frisches  leben  in  den  neusprachlichen  Unterricht  gekommen  ist,  wollen 
wir  doch  zeigen,   daß  die  gründlichkeit  im  grammatischen  Unterricht 
deshalb  nicht  zu  leiden  hat,   sondern    im   gegenteil  zunehmen  kann, 
wenn   wir   die   darstellung   der   grammatik  vom  höchsten,    d.  h.  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  versuchen. 

Um  am  vorliegenden  werke  das  gesagte  zu  belegen,  greife  ich  die 
lehre  vom  subjonctif  heraus.  Das  über  das  Verhältnis  vom  Indikativ 
und  subjonctif  gesagte  ist  entschieden  ein  fortschritt  gegen  früher, 
enthält  aber  noch  zu  viele  verschiedene  gesichtspunkte  bzw.  Unter- 
scheidungen, um  eine  klare  Vorstellung  von  der  Verwendung  des 
subjonctifs  zu  geben.  Unwissenschaftlich  aber  ist  das  schwanken 
in  der  einteilung  der  lehre  vom  subjonctif.  Die  haupteinteilung  ge- 
schieht nach  der  äußeren  form  der  sätze:   A.  Propasitions  suhordonnä 
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commengarU  par  que,  B.  Pfopoaitions  subordonn^s  adverbiales,  C.  Pro- 
positions  relatives.  Bei  A.  werden  dann  als  Unterabteilungen  gegeben: 
SvbjoncHf  d*incertitude  ou  d*irr€alit€.  —  Aprhs  les  verbes  de  la  Fens^  ou 
de  la  Farole.  —  Subjonctif  de  volonte  —  Siitjanäif  de  sentiment  (die 
großen  bzw.  kleinen  buchstaben  sollten  gleichmäßig  verwandt  werden), 
so  daß  teils  die  bedeutung  des  nebensatzes,  teils  das  regirende  verb 
als  einteilungsgmnd  dient.  Eine  solche  disposition  kann  nur  ver- 
wirrend wirken,  reißt  außerdem  aber  zusammengehöriges  auseinander. 
So  wird  s.  15,  §  24  der  Subjonctif  de  volonte  besprochen,  s.  19,  §  29  da- 
gegen die  final-  und  konsekutivsätze  {afin  que,  pour  que  usw.),  in  denen 
die  Verwendung  des  subjonctifs  sich  doch  aus  demselben  gründe 
erkl&rt,  wie  dort.  An  dritter  stelle  kommt  dann  §  34,  s.  22:  II  voudrait 
avoir  un  ami  qui  lui  dise  la  v6rit6^  bei  dem  es  sich  ebenso  verhält. 
Dieser  fall  ist  aber  zusammengestellt  mit  II  rla  aucun  ami  qui  lui  dise 
la  v&iU,  wo  der  grund  für  den  subjonctif  ein  ganz  anderer  ist.  Die 
i«ii<erabteilungen  die  bei  A  gemacht  sind,  müßten  natürlich  bei  B  und  C 
teilweise  wiederkehren.  Daß  aber  ihre  nebeneiuanderstellung  auch 
nicht  richtig  ist,  wurde  schon  bemerkt;  hier  wäre  noch  hinzuzufügen, 
daß  der  subjoncHf  de  sentiment  eigentlich  nur  eine  Unterabteilung  des 
subjonctif  de  volonte  ist.  Bei  §  34,  4  hätte  Toblers  aufsatz  II,  2  benutzt 
werden  müssen,  in  dem  manche  beispiele  für  den  gleichen  subjonctif 
nach  Positiven  beigebracht  werden  und  wo  eine  andere  erklärung  ge- 
geben wird.  Bei  dem  subjonctif  im  hauptsatze  (§  19,  4)  wird  von  que 
je  sacke,  pas  que  je  sacke  richtig  gesagt,  daß  que  nicht  konjunktion, 
sondern  relativ  sei;  hauptsatze  sind  diese  Wendungen  damit  aber  doch 
nicht  geworden.  Es  ließe  sich  über  dies  kapitel  noch  mancherlei 
bemerken;  das  gesagte  muß  jedoch  genügen.  Die  Verfasser  haben 
versucht,  in  die  alte  landläufige  darstellung  etwas  mehr  licht  zu 
bringen,  das  ist  aber  vergeblich,  wenn  man  nicht  vollständig  mit  der 
bisherigen  auffassung  bricht.  —  In  anderen  teilen  sind  mir  noch 
folgende  dinge  aufgefallen:  §  75  bringt  das  beispiel  C*est  un  grand 
plaisir  {que)  de  patiner  mit  der  betreffenden  regel  und  den  zusatz 
Si  CE  est  le  sujet  grammaiical  qub  peut  etre  plac^  devant  le  sujet  logique. 
Damit  ist  aber  erstens  die  bedeutung  dieses  que  nicht  erklärt,  zweitens 
der  Schüler  zu  dem  gedanken  veranlaßt,  die  beiden  ausdrucksweisen 
seien  gleich,  während  sie  doch  ganz  verschieden  sind.  In  §  186,  wo 
das  que  hätte  erklärt  werden  müssen,  findet  sich  kein  entsprechendes 
beispiel.  —  Die  genusregel  §  105  ist  hinsichtlich  des  fem.  zu  äußerlich, 
ebenso  §  108, 1,  wo  bei  -er,  ier  darauf  aufmerksam  gemacht  werden 
mußte,  daß  es  sich  wie  bei  2  meist  um  männliche  personen  hinsicht- 
lich ihrer  beschäfügung  handelt.  —  Über  die  lehre  vom  artikel  habe 
ich  bei  anderer  gelegenheit  gehandelt  und  dabei  auch  die  darstellung 
in  der  deutschen  ausgäbe  des  vorliegenden  buches  in  betracht  gezogen 
(s.  Jb,  d.  DoroiheenschuU  Berlin  1902),  brauche  daher  auf  das  dort 
gesagte  nicht  zurückzukommen. 
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Alfbbd  T.  Baksb,  Outlines  of  French  Histarical  Chrammar  with  represen- 
tative French  Texts.  J.M.  DentA  Co., London.  1899.  XIV, 375s.  3«.6rf. 

Nach  der  widmung  des  buches  ist  Verfasser  schüler  des  bekanDt^n 
romanisten  prof.  Neumann  in  Heidelberg.  Dieser  umstand  und  daß 
die  Widmung  von  prof.  Neumann  angenommen  worden  ist,  muB  den 
leser  von  vornherein  mit  einem  günstigen  Vorurteil  erfüllen.  Im  großen 
und  ganzen  wird  es  auch  bei  genauerer  durchsieht  gerechtfertigt. 

Nach  dem  vorwort  ist  das  werk  für  englische  studirende,  aber 
auch  für  liebhaber  der  altfranzösischen  litteratur  berechnet«  Da  den 
engländern  auBer  der  von  Toynbee  besorgten  be^irbeitung  von  Brächet;: 
werk  nur  ein  erst  1900  erschienener  HtstoriccU  Priiner  of  French 
FhaneHcB  and  Inflexion  von  Marg.  S.  Brittain  zur  Verfügung  steht,  so 
war  das  erscheinen  dieses  buches  ein  bedürfnis.  Eß  zerfUlt  in  vier 
teile:  1.  The  Languages  wJiich  helped  to  huiid  U,  2.  Separate  Sounds. 
3.  Worda  Separatdy  and  in  the  Sentence.    4.  Word  FormaHon. 

Was  Verfasser  über  die  Vorgeschichte  der  romanischen  sprachen 
vorträgt,   ist  knapp,   aber  klar.    Hie  und  da  werden  ansichten,  die 
durchaus  nicht  als  gesichert  angesehen  werden  können,  nicht  hinläng- 
lich  als   solche  gekennzeichnet.    Sonst  wäre  in   diesem  teil  u.  a.  zu 
beanstanden,   daß  die  verschiedenen  perioden  der   synkopirung  nicht 
hervortreten.    Was  in  §  12,  13  und  14  darüber   gesagt   wird,   ist  zu 
dürftig,  in  §  14  ist  außerdem  nicht  verständlich,  was  über  den  anlaut  der 
letzten  silbe  gesagt  wird.    In  den  anmerkungen  zu  §  16  wird  auf  den 
Appendix  for  the  diatindion  beitceen  dose  and  open  vowels,  wmcH  must 
BE  CLEABLY  UNDEB8T00D  verwicseu.    lu  dcu  bcidcu  teilen  des  Appendix 
(I.  Specimens  of  Old  French,  II.  Äuthorities)  sucht  man  vergeblich  nach 
belehrung   darüber.    In  §  17   fällt   der  zweite  teil  von  regel  Vn  mit 
regel  II  zusammen.    Was  in  §  25  über  den  unterschied  zwischen  der 
römischen  besiedelung  von  Gallien  und  der  normannisch-französischen 
von  England   gesagt  wird,   läßt   den   abstand   in  der  kultur  der  ver- 
schiedenen  in   betracht   kommenden  Völkerschaften  ganz  außer  acht. 
Ob  ein  unterworfenes  volk  die  spräche  des  eroberen  annimmt,  hängt  doch 
in  erster  linie  davon  ab,  ob  der  eroberer  auch  noch  durch  eine  höhere 
materielle  und  geistige  kultur  dem  unterworfenen  zu  imponiren  vermag. 

Manche  behauptungen  des  Verfassers  sind  übrigens  schon  durch 
neuere  arbeiten  modifizirt  worden.  Wegen  des  zwischen  dem  erscheinen 
des  Werkes  (1899)  und  dieser  besprechung  schon  dahingegangenen 
großen  Zeitraumes  ist  es  überflüssig,  die  einzelnen  abschnitte  hier 
einer  genaueren  kritik  zu  unterziehen,  da  Verfasser  sicher  schon  eine 
erhebliche  Umarbeitung  vorgenommen  hat.  Nur  eine  bemerkung  noch 
hinsichtlich  der  titel  AtUhorities  in  Appendix  11.  Das  große  werk  von 
Gröber  heißt  Grundriß  der  romanischen  philologie  {nicht  sprachen),  das 
hauptwerk  Toblers  Vermischte  beitrage  zur  französischen  grammatik 
{nicht  Beiträge  zur  altfranzösischen  syntaxi). 

Berlin,  B.  Böttosrs. 
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ZUR  FRAGE  DER  FREMDSPRACHLICHEN  REZITATIONEN. 

Die  auseinandersetzung  von  herrn  dr.  Steinhäuser  über  die  fremd- 
sprachlichen rezitationen,  denen  herr  direktor  Fr.  Dörr  im  wesentlichen 
beitritt  (s.  502 — 504  dieses  bandes),  bietet  dem  unterzeichneten  will- 
kommene gelegenheit,  auf  einige  gesichtspunkte  aufmerksam  zu  machen, 
die  von  keinem  der  beiden  herren  berücksichtigt  worden  sind,  die  aber 
doch  ihre  Wichtigkeit  für  die  beurteilung  der  sache  haben.  Die  kritik 
der  herren  fgilt  namentlich  der  von  der  deutschen  zentralsteile  ein- 
geführten Verpflichtung,  die  [stolfe  der  rezitationen  aus  einem  der 
Stolteschen  hefte  zu  entnehmen,  die  bei  48  s.  text  zum  preise  von 
25  pfg.  das  stück  verkauft  werden«  Man  findet,  daß  dieser  zwang  für 
Schüler  und  lehrer  zur  überbürdung  führt,  weil  die  Vorbereitung  der 
texte,  die  den  Schülern  zunächst  nicht  bekannt  sind,  entweder  in  der 
Unterrichtszeit  oder  in  besonderen  stunden  vorgenommen  werden  müsse, 
und  man  findet  auch,  daß  die  besondere  geldausgabe  von  25  pfg.  für 
das  heft  erschwerend  wirkt. 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  einrichtung,  so  wie  sie 
von  der  deutschen  zentralsteile  organisirt  worden  ist,  unter  umständen 
eine  überbürdung  herbeiführen  kann,  aber  doch  lediglich  dann,  wenn 
man  die  sache  an  der  betreffenden  schule  nicht  ganz  zweckmäßig  ein- 
richtet. Es  gibt  schulen,  die  den  wert  der  rezitationen  sehr  wohl 
würdigen,  die  sich  aber  leider  erst  verhältnismäßig  spät  im  Schuljahr 
zum  abhalten  einer  rezitation  entschließen  und  dann  natürlich  genötigt 
sind,  die  Vorbereitung  der  texte  in  etwas  kurzer  zeit  zu  erledigen  oder 
auch  übers  knie  zu  brechen,  was  unter  umständen  gewiß  unbehagliche 
gefähle  bei  lehrem  und  schülem  auslösen  kann.  Die  abhilfe  dagegen 
aber  ist  so  einfach  wie  das  ei  des  Kolumbus,  und  ich  habe  sie  bereits 
seit  mehreren  jähren  in  meinen  klassen  angewandt,  so  daß  ich  sie 
jetzt  als  durchaus  bewährt  bezeichnen  kann,  und  auch  an  anderen 
orten  verfährt  man  ebenso.  Sie  besteht  darin,  daß  man  sich  nicht 
erst    im    laufe   des   Schuljahres   über   die   abhaltung   einer   rezitation 
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schlüssig  macht,  sondern  schon  vw  heginn  de8  sf^ufjahres.  Das  ist 
ebenso  leicht  ausführbar  wie  die  festlegiing  anderer  dispositionen  für 
das  Schuljahr,  und  da  die  Zentralstelle  eine  feste  einrichtung  ist,  so 
steht  einem  solchen  verfahren  gar  nichts  im  wege.  Bei  dieser  voraus- 
setzung  ist  es  natürlich  möglich,  das  gew&hlte  rezitationsheft  von 
vornherein  auf  die  liste  der  Schulbücher  zu  setzen,  so  daß  die  an- 
schaffung  von  den  schülern  in  keiner  weise  als  drückend  empfunden 
wird,  und,  was  vor  allem  wertvoll  und  wichtig  ist,  die  Vorbereitung 
der  texte  kann  dann  gemächlich  über  einen  längeren  Zeitraum  verteilt 
werden.  Widmet  man  ihr  jede  woche  nur  eine  Viertelstunde  zeit,  was 
sich  allemal  ermöglichen  läßt,  so  kann  man  die  Vorbereitung  ohne 
jede  Schwierigkeit,  ohne  überhastung  und  Überlastung  erledigen,  und 
die  klassen  werden  dann  stets  rechtzeitig  gerüstet  sein,  oft  schon 
lange,  ehe  der  rezitator  eintrifft. 

Die  anschaffung  der  rezitationshefte  zu  beginn  des  Schuljahres 
bietet  aber  auch  den  vorteil,  daß  man  den  schülern  eine  angemessene 
erweiterung  des  schriftstellerkreises  ihrer  statarischen  lektüre  bieten 
kann,  was  gar  nicht  zu  verachten  ist,  und  in  diesem  sinne  sind  die  hefte 
schon  an  mehr  als  einer  schule  eingeführt,  besonders  da,  wo  man  es 
für  richtig  hält,  das  ganze  Semester  der  lektüre  eines  einzigen  autors 
zu  widmen.  Letzteres  halte  auch  ich  für  ein  durchaus  zweckmäßiges 
verfahren,  und  der  einzige  damit  verbundene  nachteil,  daß  die  schüler 
dann  eine  nur  bescheidene  zahl  von  schriftsteilem  kennen  lernen 
können,  wird  durch  den  nebenher  erfolgenden  gebrauch  eines  der 
rezitationshefte  wieder  ausgeglichen:  Die  für  die  geistige  Schulung 
und  bildung  unzweifelhaft  vorhandenen  Vorzüge  der  statarischen  lektüre 
werden  dann  in  angemessener  weise  mit  der  eine  größere  mannig- 
faltigkeit  bietenden  Chrestomathielektüre  verbunden,  ein  gedanke 
übrigens,  der  nicht  von  mir  zuerst  ausgesprochen  worden  ist. 

Man  hat  also  bei  richtigem  verfahren  gar  keine  veranlassung,  in 
den  heften  eine  besondere  erschwerung  der  einrichtung  zu  sehen,  und 
es  möge  hier  doch  auch  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
die  ganze  einrichtung  nimmermehr  die  große  und  rasche  Verbreitung 
hätte  finden  können,  die  ihr  von  selten  der  deutschen  neuphilologen 
zuteil  geworden  ist  —  beteiligung  von  etwa  200  Städten  mit  ungefähr 
130000  schülern  in  zeit  von  fünf  jähren  — ,  wenn  nicht  von  vornherein 
geeignete  texthefte  zu  billigem  preise  als  gemeinsame  grundlage  der 
rezitationen  geschaffen  worden  wären.  Selbstverständlich  eignen  sich 
durchaus  nicht  alle  in  den  üblichen  lesebüchem  enthaltenen  stücke 
zu  künstlerischem  vortrage,  und  da  in  den  verschiedenen  schalen  einer 
und  derselben  Stadt  oft  sehr  verschiedene  lesebücher  in  gebrauch  sind, 
so  hätte  man  bei  verzieht  auf  besondere  texthefte  von  vornherein  darauf 
verzichten  müssen,  die  schüler  verschiedener  schulen  zu  etiter  gemeinsamen 
rezitation  zu  vereinigen,  was  ja  an  vielen  orten  die  wichtigste  Voraus- 
setzung der  ganzen  Veranstaltung  ist  Kurz,  es  ergab  sich  von  vornherein 
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numgängliche  notwendigkeit,  passende  texte  zu  billigem  preise 
»chaffen.  Daß  die  verlagshandlang  Stolte  seinerzeit  dieses  risiko 
lahm,  dafür  gebührt  ihr  der  aufrichtige,  warme  dank  aller  billigen 
roiler.  Nur  durch  den  verkauf  der  hefte  konnte  sie  auch  hoffen, 
ehr  beträchtlichen  kosten  zu  decken,  die  aus  der  Organisation  der 
itionen  in  großem  maßstabe  naturgemäß  erwachsen  mußten.  Es 
ier  z.  b.  darauf  hingewiesen,  daß  allein  die  MüteUungenf  die  letzte 
n  versandt  worden  sind,  etwa  400  mark  gekostet  haben,  und  dazu 
nen  natürlich  noch  so  manche  andere  Spesen,  für  die  alle  die 
gshandlung  Stolte  aufkommt.  Wie  denkt  man  sich  denn  in 
AU  die  deckung  der  kosten  einer  großen  Organisation?  Nur  auf 
jetzigen  grundlage,  darüber  kann  gar  kein  zweifei  bestehen,  ist 
löglich  geworden,  die  fremdsprachlichen  rezitationen  nusch  über 
ganze  reich  auszudehnen,  von  Memel  und  Hadersleben  bis  nach 
stanz,  von  Aachen  bis  Kattowitz,  wozu  nun  neuerdings  mit  immer 
:erer  beteiligung  auch  Österreich  kommt. 

In  großstädten  wie  Breslau  und  Frankfurt  a.  M.  gibt  es  gewiß 
^e  gebildete  franzosen,  die  angemessen  vorlesen  können,  das 
ar  nicht  zu  leugnen,  wohl  aber  muß  sehr  stark  in  zweifei  gezogen 
en,  daß  die  durchschnittlichen  gebildeten  oder  auch  gelehrten 
Inder  in  der  rolle,  die  man  ihnen  übertragen  will,  auf  die  dauer 
edigen,  und  daß  die  lehrer  sich  in  ihrem  schatten  sehr  behaglich 
m  werden.  Ganz  anders  erwärmend  und  begeisternd  wirkt  auf 
:uh5rerschaft  der  wirklich  kunstmäßige  Vortrag  eines  passend  aus- 
iilten  textes,  und  die  zentraLatelle  hat  daher,  sobald  ihr  genügende 
irungen  zu  geböte  standen,  besonderen  wert  darauf  gelegt,  daß 
den  nicht  wenig  zahlreichen  ausländem,  die  sich  ihr  zur  Verfügung 
;en,  vor  allem  solche  ausgewählt  wurden,  die  man  als  wirkliche 
tredner  bezeichnen  kann.  Herr  dr.  Steinhäuser  irrt  sehr,  wenn  er 
it,  daß  das  ästhetische  Interesse  dabei  auf  kosten  des  pädagogischen 
iitig  in  den  Vordergrund  rückt.  Vielmehr  treten  in  der  form,  die 
vorschwebt,  beide  gesichtspunkte  in  innigster  Verschmelzung  auf. 
lal  wird  dabei  den  hörern  ein  reines,  schönes  sprachideal  vor- 
tirt,  die  spräche  wird  ihnen  dabei  zum  gegenstände  eines  künst- 
3hen  genusses  gemacht,  und  wenn  der  richtige  mann  auf  dem 
eder  steht,  der  den  dichterischen  text  durch  seine  künstlerische 
tion  zu  beseelen,  durch  sein  vortragstalent  zu  gestalten  versteht, 
ird  die  rezitation  zu  einem  höhepunkt,  zu  einem  wirklichen  feste 
neusprachlichen  Unterrichts,  das  einen  tiefen  eindruck  hinterläßt 
ganz  naturgemäß  den  wünsch  nach  einer  Wiederholung  zeitigt, 
das  sogar  hebend  und  fördernd  auf  die  ganze  Stellung  des  neu- 
zhlichen  faches  im  rahmen  der  schule  einwirkt.  Kein  besucher  des 
er  neuphilologentages  wird  die  herrliche  rede  des  geh.  regirungs- 
prov.-schulrats  dr.  Buschmann  vergessen,  worin  er  unter  atemlosem 
;hen    seiner    Zuhörerschaft   von    der    beneidenswerten    arbeit   der 
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Deuphilologen  sprach,  die  die  spräche  ihres  Studiums  lebendig  erfassen 
könnten,  während  die  altphilologen  nur  auf  trümmerreste  angewiesen 
seien,  worin  er  ausführte,  er  selbst  seinen  Studien  nach  ein  altphilolog, 
wie  glücklich  sich  die  altphilologen  sch&tzen  würden,  wenn  es  ihnen 
vergönnt  wftre,  die  alten  sprachen  zu  wirklichem  leben  zu  erwecken. 
Nun,  wir  neuphilologen  sind  in  der  beneidenswerten  läge,  echte, 
nationale  meister  der  neueren  sprachen  vor  unseren  schülem  auftreten 
zu  lassen.  Warum  in  aller  weit  ohne  dringenden  anlafi  auf  einen  so 
großen  vorteil  verzichten?  Zumal  dabei  selbstverst&ndlich  auch  der 
pädagogische  gesichtspunkt  seine  rechnung  findet,  in  dem  sinne 
nämlich,  daß  die  schüler  das,  wofür  sie  ein  tieferes  Interesse  gewinnen, 
allezeit  mit  lust  und  liebe  treiben  werden.  Ist  dieser  letztere  gesichts- 
punkt  etwa  von   geringer  bedeutung  für  die  arbeit  des  Unterrichts? 

Schließlich  möchten  die  herren  in  Breslau  auch  daran  denken, 
daß  so  manche  ihrer  weniger  begünstigten  koUegen  an  kleinen,  ent- 
legenen  orten  arbeiten,   in  die  sich  kaum  jemals  ein  gebildeter  aus- 
länder  verirrt.    Dieser   nicht   wenig   zahlreichen   gruppe  von   lehrem 
sowie  ihren  schülem  die  möglichkeit  eines  fremdsprachlichen  kunst- 
genusses  verschafit   zu   haben,   das  glaube  ich  ohne  jede  falsche  be- 
scheidenheit  als  ein  verdienst  für  mich  in  anspruch  nehmen  zu  können. 
So  mancher  dieser  koUegen  hat  mir  in  ganz  rührender  form  gedankt 
für  die  möglichkeit,   die  ihm  durch  die  einrieb tung  der  Zentralstelle 
eröffnet  worden  ist,  und  einer  fügte  dabei  hinzu,  daß  er  dem  tage  der 
nächstjährigen   rezitation  mit  freuden  entgegensehe.    Glaubt  man  in 
Breslau  wirklich,   daß  es  nach  dem  dort  geplanten   ,  reform  versuche^ 
möglich   sein  würde,   diesen  vielen   kleinen   und  mittleren  orten  den 
genuß   einer   rezitation    zu  verschaffen?    Würde  der  breslauer  verein 
vielleicht  geneigt  sein,  die  geldopf«r  zu  bringen,  die  dafür  erforderlich 
wären?    Die  zeit  wird  ja  schließlich  lehren,  wie  lange  der  breslauer 
^  reform  versuch''  sich  hält;  mir  ist  schon  jetzt  kein  zweifei,  daß  damit 
ein   wirkliches   herabdrücken    der   ganzen    einrichtung   unzertrennlich 
verbunden  ist. 

Wenn  dann  dr.  Steinhäuser  die  anpassung  der  Schnelligkeit  des 
Sprechens  bei  der  rezitation  an  das  Verständnis  der  hörer  als  eine 
selbstverständliche  forderung  hinstellt,  so  kann  das  nur  sehr  cum  grano 
salis  zugegeben  werden.  Die  ganze  einrichtung,  das  mag  einmal  offen 
ausgesprochen  werden,  ist  nur  für  solche  schulen  gedacht,  an  denen  die 
fremde  spräche  mrklich  in  modernem  geiste  gelehrt  wird,  an  denen  sie 
den  schülem  als  etwas  wahrhaft  lebendiges  entgegentritt  und  nicht  in 
übersetzen  und  grammatisiren  erstickt.  Die  besondere  feindschaft, 
mit  der  direktor  Clodius  in  Rastenburg  die  einrichtung  der  rezitationen 
ausgezeichnet  hat,  ist  dem  unterzeichneten  ein  sehr  erfreuliches  zeichen 
dafür,  daß  sie  aus  einem  richtigen  gedanken  heraus  entstanden  ist 
Wo  schüler  vorhanden  sind,  denen  der  fremdsprachliche  Unterricht 
wenig   oder   gar   keine  gelegenheit  zur  unmittelbaren  auffassung  des 
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lebendigen  wortes  bietet,  da  werden  die  rezitationen  schwerlich  eine 
st&tte  finden,  da  wird  es  gewiB  richtiger  sein,  die  einführung  derselben 
solange  zu  vertagen,  als  die  hörer  die  nötige  Schulung  im  erfassen 
des  lebendigen  wortes  erlangt  haben,  lieber  als  daß  man  den  rezitator 
veranlaßt,  bei  seinem  vortrage  ein  unnatürlich  langsames  tempo  an- 
zunehmen und  dadurch  seiner  rede  ein  gutes  teil  ihrer  echt  nationalen 
färbang  zu  rauben.  Die  außerordentliche  Verbreitung  der  rezitationen 
beweist  gerade,  daß  an  sehr  zahlreichen  höheren  schulen  Deutschlands 
der  fremdsprachliche  Unterricht  in  wirklich  lebendigem  geiste  erteilt 
wird.  Man  hat  wiederholt  gefragt,  warum  die  einrichtung  nicht  auch 
in  Frankreich  wurzel  fassen  kann.  Die  richtige  antwort  darauf  dürfte 
nur  die  sein,  daß  die  oberen  klassen  der  französischen  schulen  zurzeit 
im  durchschnitt  noch  nicht  genügend  vorgebildet  sind,  um  aus  der 
einrichtung  einen  wirklichen  nutzen  zu  ziehen.  Das  gilt  aber  natürlich 
nur  für  die  Jetztzeit.  Je  mehr  die  direkte  methode  in  Frankreich  von 
den  unteren  klassen  nach  den  oberen  vordringt,  um  so  mehr  werden 
auch  dort  die  Voraussetzungen  geschaffen  werden,  unter  denen  allein 
die  fremdsprachlichen  rezitationen  ersprießlich  sein  können. 

Im  übrigen  darf  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  ein- 
richtung, so  wie  sie  besteht,  sich  bis  in  die  neueste  zeit  großer  be- 
liebtheit  bei  den  fachgenossen  erfreut.  Für  die  auf  die  ersten  monate 
des  Jahres  1905  anberaumten  rezitationen  des  herrn  Delbost  haben  sich 
nicht  weniger  als  37  Städte  bei  der  Zentralstelle  angemeldet,  und  mit 
einigen  weiteren  wird  noch  jetzt  verhandelt.  Die  überwiegende  mehrheit 
derselben  sind  jetzt  schon  alte  klienten  der  zentralsteile,  die  jahrein 
jahraus  zur  anmeldung  kommen,  daneben  aber  befindet  sich  auch 
eine  ganze  anzahl  orte,  die  neu  eintreten,  weil  die  bisherige  ent- 
wickelung  ihnen  eine  bürgschaft  des  erfolges  ist  Wenn  Breslau 
augenblicklich  seine  eigenen  pfade  wandeln  will,  so  wünsche  ich  ihm 
viel  glück  dazu.  Es  liegt  mir  natürlich  ganz  fern,  das  dort  versuchte 
verfahren  als  wertlos  zu  bezeichnen.  Nur  glaube  ich,  daß  auch  auf 
diesem  gebiete  das  bessere  der  feind  des  guten  ist. 

Leipzig.  K.  A.  Mabtht  Habtmann. 


PHON^TIQUE  EXPJÖKIMENTALE. 

Je  commence  par  donner  &  ceux  qui  s'occupent  de  phon^tique 
exp^rimentale  une  bonne  nouvelle.  M.  le  Docteur  Gutzmann,  de  Berlin, 
sp^cialiste  pour  les  d^fauts  de  prononciations,  a  fait  construire  chez 
M.  Ganske,  m^canicien  k  Zehlendorf,  un  appareil  enregistreur  (fig.  1) 
tr^s  simple  et  d'un  bon  march^  incroyable,  pour  vulgariser  la  methode 
graphique.  Pour  la  description  de  cet  appareil,  je  me  sers  des  propres 
termes  de  M.  le  Docteur  Gutzmann: 
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•Le  cylindre  est  en  laitOD,  solide,  muB  en  mfime  t«mp8  läger  et 
^l^gaat.  La  partie  inf^rieure  de  aon  aze  e'appuie  but  celoi  da  dieque 
d'entralnemeDt  mo  psr  le  petit  motear  et  reliä  &  ce  deroier  par  une 
courroie  de  transmiwloii.  Le  levier  oblique  qoi  sorl  de  la  boite 
contenant  le  mäcaniainel,  aert  k  mettre  en  maiche  d'un  aeol  coup  ou 
&  Ureter  brusquement  le  mouvement  d'horlogerie  et  avec  loi  le  gros 
cylindre.    Le  disqoe  d'entraliieiiient  porte  de  cAt£  nne  petite  fouicbe 


Fig.  I.    Appareil  enregietteur  de  M.  OatzmanD. 


qui  Buait  une  petite  tige  fixäe  horizoDtalement  sur  Taxe  du  cylindre, 
et  communique  ainsi  son  mourement  &  ce  dernier.  La  partie  gupärieure 
de  l'axe  du  cylindre  est  maintenue  verticale  par  une  petite  plaque 
■perc^e  d'un  trou  et  flxäe  ä  l'exträmitä  d'un  resaort  horiEontal  en  acier. 
Le  cylindre  est  susai  gros  que  ceiui  des  gnuids  appareils  enregistieun 
dea  laboratoires;  sa  haut«ui  est  de  14  cm,  Bon  diam^tre  de  15  cm. 
Ponr  prendre  des  tfacfe,  il  faut  donc  employer  des  feuülea  de  papier 
blaue  glacä  de  14  cm  de  lai^e  et  de  50  cm  i.  peu  pr^  de  longueur* 
Avec  UD  cylindre  pareil  i,  celui  que  doub  veaona  de  dto'ire,  on 
pent  obtenir  de  4  k  5  Inscriptions  synchroniques.   Ün  tel  appareil  coflte 
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82  M.  8i  Ton  voulait  prendre  plus  d'inscriptiouB  Ii  la  toia,  un  appareil 
ploB  gnoi]  serait  constmit  d'aprfea  les  indicationi  du  ctient.  Le  prix 
ftugmenterait  alora  de  8  H.  Mala  M.  le  Doctenr  OutunaDo  a  apporti 
HD  Bonveau  perfectioanement  h  aon  appareil;  il  m'^crit  qu'il  a  placä 
depuis  directement  le  cylindre  axu  l'axe  du  moavement  d'horlogerie, 
En  outre,  il  a  fait  roettre  k  l'extärieui  le  r^lat«ur  &  ailettes  et  I'a 
diBpoaä  de  fa^on  k  pouvoir  r^ler  la  viteaae  par  röcartement  dea  ailettea. 
L'appareil  ainai  conatruit  coAte  50  H.  eoviroQ.  Enfia  M.  le  Docteur 
GutKmann  a  fait  conatniüe  dea  tambonn  qoi  eont  vendna  18  M.  pifece 
et  Ig  Bupport  aa  prix  de  2  M.  Quant  aux  autrea  objeta  complämentairea 
(tubee  en  caoutchonc,  embouchures,  olive*,  etc.),  on  peat  lea  acheter 
aoit  chez  H.  Ganske  seit  chez  an  autre  marcband.  Jnaqu'il  pr^ent,  le 
prijc  öleTÖ  d'an  appareil  eniegistreur  avait  empfichä  plnaieure  jeanes 


Fig.  2.    Signal  du  larjnx  de  M.  Montalbetti. 
(Prix  12  fe.) 

gens  de  bonne  volonte  de  a'occaper  de  recbercbea  phonätiques,  Cet 
obatacle  n'exisUmt  pluB,  nous  eapärona,  arec  M.  le  Docteur  Gutzmann, 
que  la  mätbode  graphique  lecerra  une  puiaaante  impulgion.  A  mon 
avis,  c'eat  aurtout  rappareil  enregiatrenr  qoi  märite  la  plus  grande 
attentioii  de  la  part  des  phonäticieng.  Quant  auz  tamboors,  j'en  couDBis 
de  meillenra  et  qui  räpondent  mieox  aux  exigencea  que  lea  pbonätioiena 
sont  en  droit  d'avoir.  En  effet,  dana  les  recberchee  phonättquea,  on 
doit  6tre  mnni  de  tamboure  suaceptibles  de  rendre  les  moindres  nuances. 
Cela  a  däj&  H6  r6a.liai  par  H.  1'Abbä  Botuselot,  M.  Zfind-Bnrguet  etc. 
D'aotres  ont  apportä  de  Douvelles  amälioratioos.  Par  exemple 
M.  Montalbetti  m'a  conatruit  dea  tamboura  qui  peuvent  maliaer  avec 
ceox  de  M.  le  Docteur  Outemann. 

M.  Montalbetti  a  aussi  fabriquä  d'sutrea  appareils  qui,  quoiqne* 
n'ätont  pae  nouveaux  en  principe,  pr^sentent  dea  periectionnementB 
dignes  de  consid^ration.  Je  citerai  les  principaux.  Commen^ona  par 
le  Signal  du  larjnx  (fig.  2).  Ce  aignal  du  larjrnx,  par  aa  conatruction 
et  par  boq  maniement,  offre  certaina  avantagea  bot  les  appareila  fabriquäs 
jusqu'ici.  Le  principal  perfectionnemeDt  apportä  au  aignal  dn  larjnx 
consiate  dans  la  caiase  de  räsonnance.   Voilk  une  Innovation  heureuae. 
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ciir,  gT&ce  b.  la  grandenr  de  cette  caigse,  lei  vibiationa  la^yngiennes 
Bont  renforcäes  conüdörablemeot  et  par  cons^quent  eilet  peurent  Stn 
euteuduea  de  ttha  loin.  Le  muiiemeiit  da  Signal  est  des  plus  simples. 
II  suffit  qne  le  muteau  soit  plac^  dans  la  caisse  de  räsonnance, 
pour  qu'il  fonctionae,  car,  ai  le  marteau  est  en  dohors,  l'appareil  ne 


Fig.  3.    Tambour  indicateur  de  M.  Montalbetti. 
(Prix  20  ts.) 


fonctionne  paa.  Ainsi  diapos^,  le  sigoal  vibre  immädiatemeot  dit  qa'il 
se  trouve  sppliquä  dans  le  voisinage  du  larynx.  Noua  avona  es  outre 
un  aouveau  modMe  de  tambour  indicateur  (fig.  3).  Les  modifications 
apport^es  ont  6t6  faitea  daoe  le  but  de  rendre  cet  appareil  esaentiBllemenl 
pratique.  Le  tambour  indicateur  est  remarquabte  par  sa  conatructioD 
aoignäe.    D  est  entiferement  dämootable,  ce  qui  pennet  de  le  transporter 
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facilement.  On  peut  le  fixer  n'importe  oü,  m^me  dans  un  bougeoir 
comme  le  dämontre  la  fig.  8.  Le  tambour  indicateur  ainsi  construit 
reod  ausfli  plus  facile  la  d^monstration  devant  plusieurs  ^l^ves,  l'aiguille 
indicatrice  ^tant  en  m^tal  blanc  et  se  d^pla^ant  sur  an  fond  noir. 
Je  terminerai  par  le  palais  artificiel  qoi  rend  des  Services 
inestimables  aox  phon^ticiens  et  aux  professeurs  de  langues  Vivantes. 
Ce  palais  est  fait  avec  une  nouvelle  mati^re,  appel^e  «ouranine« 
(V.  La  Parole  No.  4,  Paris,  1908),  dont  M.  Montalbetti  est  l'heureux 
inventeur.  On  a  pu  ainsi  faire  des  palais  ^pais  1/10«  de  miUim^tre, 
tr^s  souples,  ne  g§nant  pas  Tarticulation,  r^istant  k  toute  ^preuve  et 
d'un  prix  d^risoire.  —  On  ne  saurait  pas  assez  recommander  l'usage 
du  palais  artificiel  pour  Tenseignement  de  la-  prononciation  d'une 
langue  ^traiig^re. 

Le  Harvard  College  a  des  archives  phonographiques,  fond^es  par 
le  c^l^bre  psychologue  M.  le  Docteur  E.  W.  Scriptare,  qui  s'est  rendu 
en  Europe  pour  phonographier  les  voix  des  plus  grands  hommes. 
On  a  commenc^  par  enregistrer  la  voix  de  Sa  Majest^  PEmpereur 
d'Allemagne.  Le  Harvard  College  ne  sera  pas  le  seul  Institut  qui 
aura  an  mus^e  phonographique.  On  doit  phonographier  les  voix 
d'hommes  c^l^bres  aussi  pour  la  Bibliotheque  du  Congr^s  et  pour  le 
Mus^  National  de  Washington.  M.  le  Docteur  Scripture  est  charg^ 
de  Tex^cution  de  ce  travail.  II  est  interessant  de  lire  k  propos  des 
musees  phonographiques  (qui,  du  reste,  existent  d^jä  k  Vienne  et  ^ 
Paris)  l'ouvrage  de  M.  le  Docteur  Marichelle:  Laparole  d'aprh  lephono- 
graphe,  Paris  1897  et  Tarticle  de  M.  Popovici:  Lea  archives  et  les  musees 
phonographiques  dans  La  Parole  No.  12,  Paris  1902. 

* 

M.  Marage,  docteur  en  m^ecine  et  docteur  ^s-sciences,  fait 
\  la  Sorbonne  (Facult^  des  Sciences)  un  cours  de  physique  biologique, 
qui  traite  de  la  phonation  et  de  Taudition.  Nous  conseillons  aux 
lecteurs  des  Neueren  Sprachen  qui  se  trouvent  k  Paris  de  fr^quenter 
ce  cours.  Ils  auront  ainsi  occasion  d'entendre  des  choses  trfes  interes- 
santes expos^es  clairement  et  brillamment  par  M.  Marage,  qui  est 
dejä  connu  par  ses  nombreux  et  importants  travaux  scientifiques. 

* 

Je  me  tiens  k  la  disposition  des  lecteurs  de  cette  Revue  pour 
tous  renseignem ents  phon^tiques,  bien  entendu  dans  la  limite  du 
possible. 

Je  serais  aussi  reconnaissant  k  qui  voudrait  bien  m'envoyer 
ou  me  signaler  des  livres,  des  brochures,  des  nouvelles  etc.  concemant 
la  phon^tique  exp^rimentale. 

Paris,  6  Qiuii  des  Orfhvres, 

G.  Panconoelli-Calzia,  D»  de  Püniv.  de  Paris. 
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NOTIZEN. 

Zu  einer  der  im  letzten  heft  mitgeteilten  «lesefrüchte*  liefert  ein 
späteres  heft  des  Litter.  Echos  (VH,  7)  ein  gegenstück,  das  ich  den 
lesem  der  N.  Spr.  ebenfalls  Yorlegen  möchte.  In  dem  überhai^rt;  sehr 
lesenswerten  aufsatz  über  ^Englische  bücher'  —  neueste  nimlicb, 
darunter  solche  von  Swinbume  und  Hardy  —  sagt  Max  Mejerfdd: 
„. . .  Elf  von  einem  dutzend  leser  behelfen  sich  mit  der  eaelsbrilcke 
der  Übersetzungen.  Ich  will  hier  nicht  wieder  die  alte  jeremiade  um 
der  gotterb&rmlichen  Schlechtigkeit  der  Übersetzungen  anatimmen. 
Vielleicht  gelingt  es  ihnen  einmal,  den  Inhalt  zu  yennitteln;  von  der 
form  erhält  man  alle  Schaltjahre  den  schatten  eines  Schattens.  Und 
doch  lernt  jedes  kind  schon  auf  der  schule . . .,  daß  form  and  Inhalt 
bei  einem  kunstwerk  unzertrennlich  sind,  wie  das  äuBere  und  die  seele 
eines  menschen.  Man  muß  es  unserem  publikum  zur  ehre  anrechnen, 
daß  es  gegenwärtig  von  seiner  auslandsschwärmerei  geheilt  ist  und 
dem  heimischen  Schrifttum  durch  dick  und  dünn,  durch  kasemen-  und 
kneipenstank  folgt,  aber  diesem  selben  pubUkum  . . .  wäre  die  elendeste 
Übersetzung  kein  hinderungsgrund,  sich  mit  einer  fremden  litterator  za 
beschäftigen,  wenn  seine  niederen  Instinkte  dabei  auf  die  kosten  kämen...* 

Die  ironie  in  dem  lob  des  publikums  ist  ja  deutlich  genug.  Die 
redaktion  macht  nun  aber  zu  der  heilung  Ton  der  auslandsschwärmerei 
eine  ernsthafte  anmerkung,  die  aiif  den  im  gleichen  heft  enthaltenen 
^ neuen  beleg  für  diese  tatsache*^  verweist.  Q^meint  ist  die  jahree- 
statistik  (herbst  1903  bis  herbst  1904)  über  die  meistgelesenen  bücher 
(vgl.  auch  N.  Spr,  XI,  s.  126).  Die  sechs  ehrenplätze  haben  diesmal 
erhalten:  1.  Stilgebauer,  Götz  Kraffl,  2.  Viebig,  Das  schlafende  hur. 
3.  Heyking,  Briefe,  die  ihn  nicht  erreichten.  4.  Beyerlein,  Jena  oder 
Sedan?  5.  Frenssen,  Jörn  Uhl.  6.  Baudissin,  Erstklassige  menscheh, 
Götz  Krafft  mit  96  von  136  stimmen  I  Das  schlafende  heer  folgt  mit 
78,  die  übrigen  der  reihe  nach  mit  70,  64,  43,  43.  Auch  Mann,  Die 
BuddenbrookSj  bringt  es  auf  41.  Ea  ist  ,  diesmal  —  mit  alleiniger  aus- 
nähme des  amerikanischen  humoristen  Lorimer  —  das  ausländ  aus  der 
ganzen  Statistik  überhaupt  verschwunden,'^  Das  verknüpfe  man  wieder 
mit  dem  ersten  aus  Meyerfelds  artikel  angeführten  satsl  In  der  tat  — 
eine  gründliche  heilung.  W.  V. 

ZUM  VERHANDLÜNGSBEMCHT 
ÜBER  DEN  KÖLNER  NEUPHILOLOGENTAG. 

Der  kölner  vorstand  des  D.  N.-V.  ersucht  uns,  mitzuteilen,  daß 
infolge  unvorhergesehener  Schwierigkeiten  bei  der  drucklegung  das 
rechtzeitige  fertigstellen  des  tagungsberichts  zum  1.  Januar  1905  nicht 
möglich  war.  Voraussichtlich  erfolgt  die  Versendung  des  berichte  über 
die  Verhandlungen  im  lauf  des  februar  d.  j.  D.  red. 


Druck  Ton  Hesse  A  Becker  in  Leipsig. 
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für  bdberc  IRädcbcnscbulcn  und  oerioandte  ünstalten. 

1904.    312  Selten.    Gebunden  IR.  2.—. 

Dornjort. 

^\le  porlirgftibr  Btathtitunq  meines  Cet^rbucfaes  i^  im  tpeffnllid^en  eine  Derfdymeljnng 
^  von  Q^bitl}a  I  nnb  II  50  einem  Bud^e,  ytöodf  mit  Dörfer  Derringernng  btt  Um« 
fdngcs.  Doc  aUem  lonrben  bie  mit  «d^rammatif'  Aberfd^riebenen  llbidjnitte  bes  Cebrbnd^r»,  bit 
nadi  jebem  3ol}tespenfnm  ben  grammatifdyen  Stoff  fT^ematifdf  snfammer.f äffen,  als  Aberflftfflg 
je^d^en.  Das  Srftem  ber  <Srammatif  ift  auf  biefer  Stufe  entbebriidf,  jumal  bie  cinseincn 
grommoiifd^en  ^o'inen  nadf  il^rer  d^evinnung  aus  ben  Übnngsftftden  fofort  ftb*cfld*tUd»  50* 
fammengeflent  finb.  Bei  ber  ^AOe  bes  Cefefloffes  fiel  audf  ber  Unl^ang  von  Bcbitl^a  l,  bas 
TXläxdttn  BUnchenrige,  fort.  Un^erbem  finbet  man  fleine  Crgdnsnngen  unb  Derbefftrnn^en,  nrfe 
bie  Vngabe  ber  melobien  bet  ben  jum  Singen  beftimmten  <Sebidften.  bie  Cdfnng  ber  Hdtfel  n.  a.  m. 

Die  loid^tigfle  Perdnbernng,  bie  biefe  Ctnbdnbige  Üusgabe  entbdit,  kft  bie  nen* 
bearbeitung  bes  er^  en  Cef  efl&des  (Seite  t7-;;30-  Qerr  tfro^er,  Beftor  ber  Katbotinen* 
fd^nlf  in  Breslau,  fyit  unter  BerAcffld^tignng  w>n  ÜnberungsioAnfdTen  aus  Brrslauer  Si^alen, 
Me  bem  Perfaffer  sugegangen  nniren,  biefe  Umarbeitung  oorgenommen.  3dy  mddyte  es  ni<^ 
■nferlaffen^  anc^  an  biefer  SteOe  Ujm  baf  Ar  meinen  Ijerjlidy^en  unb  ergebenden  Dan?  aussnfpre«^. 

Üudi  nmrbe  ber  gefomte  3nl}alt  bes  Bud^es  einer  genauen  unb  grAnblidjen  Dard^fld^t 
■nterjogen  unb  Drucffet^ler  unb  anbere  Derfel^en  befeitigt. 

311s  ^rtfe^ung  fc^Iie^t  f)d}  an  biefe  CinbAnbige  2lnsgabf  Qebitlja  lU  an. 

Pour  le  livre  du  mattre  s' adresser  h  Monsieur  Weit z mann ,  Dresde  22, 
Mohnstr.  7. 

Pres  ben,  ben  \.  Xfläv^  i903. 
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JDa«  DoHfiänbigc  für  l^öl^crc  ©d&ulcn  md)  ber  Sleform» 
metl^obe  bearbeitete  SeJ^rwerf  umfaßt: 

1.  H^ditha  I,  ntutt  |(l|r-  tttib  ^tftbnii  htt  frott- 

iififditn  ^pva^t  (4.  ©c^ulja^r).  3.  aujt.  ®eb.  3R.  1.40. 
3lad)  bcn  Seftimmungen  oom  31.  aRai  1894.  anfongSflücf 
unb  2luöganfl^piinf t :  Chaperon  rouge  in  bramatif d&er  ^otm. 

2   H^ditha  II,  (5.  u.  6.  ©c^ulja^r).   3.  aufl.  ®eb.  3)1.  2.—. 

S)er  Sefeftoff  enthält,  wie  I  u.  II,  bie  inbuftio  ju  geioinnenben 
gönnen  in  großer  Sai)l,  ift  frei  Don  2lntijipationen  unb 
Dermeibct  trotfene  Legons  de  choses. 

3.  H^ditha  III,  (7.  [bejn).  8.]  ©d&ulja^r).  ®eb.  3».  2.10, 
fd^Iiefet  bic  ^oxmenUi^x^  ab  unb  bringt  bie  wid^tigflen  fpn« 
ta!tifd()en  Siegeln  mit  (ibunggmaterial.  SBic  in  I  u.  n 
reidier  ficfe*,  SHnfd^auungö*  unb  Sluffafefioff. 


JCtt0fttl)tli4)e0  Votwort  }tt  H6ditha, 

nBUBm  XtJjxhntt)  htx  franiö  rifdjBn  ^pxeiiSjt, 

3)iefe^  neue  fie^rbuc^  unb  fiefcbuc^  ber  franjöfifc^cn  ©prat^e, 
H6ditha  betitelt,  ift  nic^t,  roie  ntan  glauben  fönnte,  eine  Searbeitung, 
bej.  Umarbeitung  meinet  alten  2e()rbucöeg ^ ,  fonbem  eine  üoII- 
ftänbig  neue  SIrbett  mit  genauer  Sufitunbelegung  ber  S^ 
ftimmungen  ber  preu6tf(|en  Regierung  tiom  31.  9lat  1894. 

1*  llid|t  tabihale^  fonbem  rationelle  Hefornu 

Sene  preufeifdjc  SJerorbnung  fc^reibt  für  ben  älnfang^unterrid^t  bcn 
inbuftiüen  £el)rgang  üor.    3)ag  unmittelbare  Grlernen,  bie 
9Jac^a^ mutig  tritt  an  bie  ©teile  beg  bi^l^er  üblichen  fon* 
ftruftiücn  iscrf al^ren^;  nid^t  me^r  bie  ©rammatif,  fon» 
bern  bie  ©prac^e,  baö  praftifc^e  Äönnen  ift  ©egcnftanb 
be«  Unterrichte.    2)iefen  praftifd^Mmitotioen  SBeg  ©erfolgt  auf  ber 
3)Jittel=  unb  Dberftufe  bcreitiJ  mein  ifel^rbud^.     %üx  ben  2lnfang«unter= 
ric^t  befenne  ic^  mic^  erft  mit  H^ditha  ju  biefer  neuen  3)letbobe.    S)enn 
biefcg  neue  i'crfal)ren  ift  für  ben  Glemcntarunterric^t ,   jumal  in  einer 
SJläbc^enfc^ule,  nic^t  unbebenflicb.    Gg  ift  ^ier  meine«  ®radjtcn^ 
nur  juläffig  unb  roirb   nur  bann   üon   Grfolg  begleitet 
fein,  tu  e  n  n  aHbett)af)rte  met(obif(|e  @runbfa^e  babei  x>oü  unb  gon; 

^  2ef)xbu(fi  ber  frans öfifcISlfn  6prad5)c  für  ^b^cre  SWäbd^enft^ulen ,  1895, 
9.  Sluflage.    ^cipjicj,  D.  9i.  Sici^Ianb. 
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Setüdftd^ttgung  ftnben.  @d  gel^ött  }u  ben  üblen  ®epflogcn()etten  b«r 
tobifalen  Stefortnbcrocöung/  bic  „alte"  3Ket^obe  öon  ©runb  ani  gu  bi«« 
feebitieten,  in  i^r  einen  „olten  Sdjilenbrian"  ju  crblicfen,  ber  nic^t« 
®ute^  enthalte.  9lur  von  grunbftürgenben  Steuerungen  ^off t  man  $ei( 
unb  ©egen.  3"  ftriftem  ®egenfa$  l^iergu  meine  xdi,  ba^  mir  nic^t 
blo^  allgemein  gültige  gorberungen  ber  ^äbagogit  unb 
Wet^obif,  fonbem  aud^  alled  \>ai,  lua8  eine  alterprobte,  ergebniS* 
teilte  Se^noeife  bid^er  aI8  gnt  unb  rtd^tig  l^erauSge|(|alt  ^at,  nic^t 
aufeer  ac^t  laffen  bürfen.  gn  biefem  (Sinne,  b.  ^.  im  Sinne 
einer  nemünftigen,  geitgemä^en  SReform  bietet  H^ditha  ben  Sernftoff 
für  baS  erfte  franjöfifc^e  ©dS/uljal^r  mit  genauer  8e* 
obad;tung  ber93eftimmungen  bedpreu^ifd;en£e^rpland. 

aBie  man  auf  ben  erften  Slicf  fte^t,  ift  H^ditlia  nur  für  SJläb* 
(benfddulen^  unb  n'xd)t,  mie  bie  metften  £e^rbüc(ier  ber  neueren 
9li4itung,  gleidS/geitig  auc^  für  Jlnabenfd^ulen  beftimmt.  Sebem  @ef(|Ieil^t 
fein  befonbereS  Se^rbuc^!  2Ber  bie  Slrbeit  an  einer  ^äb(^enfci()ule 
fennt,  roirb  auf  ein  eigene^,  für  9Räbc^en  nerfafeteg  —  nidjt 
für  ÜRäbc^en  bearbeitetet  —  Se^rbuc^i  in  feinem  ^aQe  oergic^ten  moQen. 
jlnabenfc^ulen  unb  ^Dtäbd^enfc^ulen  ftnb  gmar  gleic^mertig ,  aber  nid^t 
gleicbartig.  SKan  roirb  nun  leicht  erfennen,  ba^  cg  mein  eifrigfte^  S5e* 
ftreben  mar,  ber  ßigenart  be^  ^Räbcbenuntextic^td  in  jeber  ^tnfic^t  Slec^» 
nung  gu  tragen.  SBir  ^aben  in  unfern  ^löbc^enfc^ulen  nic^t  nur  ein 
pfpc^ologifc^  unb  pEj^ftoIogifc^  anberd  geartete^  @c^ülermaterial ,  mir 
^aben  aud)  einen  anbern  fiel^rplan  atö  bie  Anabenfc^ulen.  3^« 
bem  fe^t  ba^  grangöfifcbe  bei  un«  früher  ein,  unb  feine  ber  alten 
©prad^en  tritt  il^m  ^elfenb  gur  ©eite.  ®a^er  für  SKäbc^en« 
fc^ulen  ein  ridj/tige«  TOäbc^enfc^ulbudji  —  unb  ba«  will 
H^ditha  fein  —  unb  nic^t  Bearbeitungen  üon  Se^rbüc^ern,  bie  für 
©^mnafien  beftimmt  unb  con  ©^mnafiallefirem  nerfa^t  fmb,  fclbft  wenn 
ber  Serfaffer  üon  J)amen  unb  Ferren,  bie  an  5J?äbc^enfc^ulcn  unter* 
richten,  burc^  „roertnolle  Söinfe"  unterftü^t  roorben  ift. 

3.  jDie  ftiftetnatifdit  (Binfibung  ber  faitte. 

9?ad^  bem  preu^ifcben  fie^rplan  beginnt  ber  frembfprad;(id^e  Unter« 
ric^t  mit  ber  fpftematifc^cn  ßinübung  ber  Saute  in  einem  propäbeutifdjien 
Äurfu^  üon  4—6  2l^oci>cn.  2)a  biefe  (Sinübung  an  Sefeftürfen  er« 
folgen  fo0,  fo  \)at  ber  Se^rer  eine  au^erorbentlid^  mü^eoolle 
unb  gleiddgeitig  fc^mierige  älufgabe  gu  löfcn.  S)ie  10  Sefe» 
ftürfe  (©eite  9  u.  flf.),  meiere  in  H^ditha  biefem  S^^^^  bienen,  pnb 
auf  bag  forgfältigfte  auggeroä^It  unb  bieten  fprac^lic^  feine  ©c^roierig* 
feiten.  S)a^  in  ber  erften  ^älfte  ber  Sefeftücfe  (1—5)  nur  bie  fremben 
Sotale  norfornmen,  roö^renb  bie  fd^meren  frangöftfd^en  Oeranf(|Iaute 

^  ^benfo  mein  alteS  Se^rbuc^  ber  franaörtfc^en  @prac^e,  ^et(  I,  II,  III. 
fieipgi(),  D.  9).  9{ei*jlanb. 
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erji  in  ben  legten  Stüden  auftreten,  iji  oieDeid^t  eine  größere  6r« 
ieid^terung,  afö  ed  ben  3(nfc^ein  l^at.  3)enn  ber  @runbfa|:  oom 
i^eic^teren  jum  Sc^roereren,  oom  (iinfac^en  gum  3uf antmengefe^ten !  ift 
im  älnfang^unterric^t  am  fc^roerften  gu  entbehren.  @onft  tonnte  man 
ja  von  btefen  für  bie  (Einübung  ber  Saute  befonberd  geeigneten  Sefe« 
ftücCen  abfegen  unb  mit  Chaperon  rouge  (Seite  17)  ben  p^onettf^en 
Unterricht  beginnen.  —  gur  ©inübung,  ©rgängung  unb  Sefefligung 
oon  Saut  unb  Schrift  bienen  bie  in  ber  SSorfc^uIe  befinblic^en  Sef^ 
unb  Sprechübungen.  2)iefelben  ftnb  bann  gleic^üeitig  ein  ^meiter,  gioor 
längerer,  aber  auc^  leichterer  unb  bequemerer  SSeg,  bie  Sautle^re  ju 
abfoloieren. 

4.  Ila0  }ttratnment|&ngenbe  fefeftfiib  jur  (ßetoinnung  ber 

itammatifi^tn  (Sltmtnte* 

9lac^  ber  fpftematifc^en  Einübung  ber  Saute  beginnt  bie  Srmerbung 
elementarer  grammattfc^er  Jlenntniffe,  unb  j\mar  möglid^ft  audSefe^ 
ftücCen.  Wit  biefer  Seftimmung  ftcUt  ber  neue  Sel^rplan  ba^  Se^rbu(^ 
oor  eine  fd^mere  Stufgabe.  2)enn  biefe  Sefeftücfe  foQen  bem  Serftonbnid 
be^  J!inbe^  angemef[en  fein,  foQen  in^altli^  unb  formeD  feine  Sd^ioierig» 
{eiten  bieten ,  gleid^^eitig  aber  auc^  jur  inbuftioen  ©eioinnung  ber 
©rammatif  geeignet  fein,  ^n  ber  ^auptfaci()e  ift  ed  breierlei  Sefefioff, 
ben  bie  neueren  Se^rbüc^er  bieten:  9(nfc^auungdftücfe,  bad  ad  hoc  ju« 
rec^tgemac^te  SefeftücC  unb  bad  Origina^Sefeftüd.  Sefonberd  beliebt 
finb  bie  Se^rbüc^er  mit  Slnfc^auung^ftoff.  9(tö  erfte^  @tüc(  parabiert  ge^ 
möl^nlid^  bie  Sallo  d'ecolc  mit  @ä^en  mie:  11.  La  craie  est  utile. 
12.  La  craic  est  sur  le  piipitre.  13.  Lc  raattre  a  la  craie  et 
IViponge.  14.  L' Aleve  est  faible.  15.  La  mattresse  est  s^vöre. 
IG.  L'elevo  est  malade.  Sie  Sorijäge  folc^er  Le9ons  de  dieses 
liegen  auf  ber  $anb.  Sie  bieten  Material,  melc^e^  bem  5tinbe  fe^r 
na^e  liegt,  ftnb  in  fprac^Iic^er  ^inftc^t  nic^t  fc^mer  unb  tonnen  nac^ 
33elieben  |\u  ^rage  unb  Slntmort  umgeftaltet  merben. 
2)iefelben  S3or|\üge  jeigen  aber  auc^  bie  oon  ben  Steformem  fo  oft  oer« 
I)ö^ntcn  Giu/^elfä^e,  unb  fo  fe^r  roeit  entfernt  oon  biefen  Phrases 
detaclu'^es  ftnb  folc^e  Le<^oDs  de  choses  nic^t.  3)enn  ber  ftofftic^e 
3ufammen^ang  ift  ^ier  int  ganjen  ein  xed)t  (octerer,  unb  ein  ein^ettlii^rS 
(San^eS  bilben  berartige  @ä^e  boc^  auf  teinen^yall.  2)iefe 
^}nänge(  toerben  aber  befeitigt,  toenn  man  fold^e  9(nfc^auung$ftoffe  in 
ben  9lal^men  einer  @r}ö^[ung  einfügt  ober  mit  irgenb  einer  $anb« 
(ung  oerbinbet,  mie  e^  in  Heditha  oon  9(nfang  an  gefd^ie^t.  Suf 
biefe  993eife  E)abe  ic^,  o^ne  Slnfc^auung^ftücfe  felbft  gu  bringen,  bo^ 
ba^,  mad  fie  @uted  bieten,  ju  oermerten  gefuc^t^ 

Solche  3(nfc^auungdftäcte,  oft  nur  SSofabelrei^en  ein^  unb  bedfelben 
9(nfc^auungdgebieteg,  ftnt)  ferner  megen  i^rer  £ro(fetil|eit  unb  SintBnis* 

1  @(eic^  bad  erfte  Stücf  (@.  17)  ifl  ein  Slnfc^auuno^ftüct  unb  weiterhin 
oiclc  anbcre.  ^Xai  Qimm^x  ber  ©rofemuttcr*,  »unfcr  ©arten*,  ^ha9  ©c^ul« 
simmer'  u.  f.  lo.  föitnte  man  a(d  2:tte(  biefer  verarbeiteten  Lebens  de  choses 
roa^fen. 
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tcit  eine  ungeeignete  Seltäre.  Siefit  man  bte3;itelber  einzelnen 
€tücle  eined  fold^en  £e^rbuc^ed:  Les  oiseaux  domeRtiqucs,  Nos  ani- 
manx  domestiqaes,  Le  chien,  Les  parties  du  corps  u.  f.  xo, ,  fo 
^ört  man  unroiQtfiriic^  bie  SRa^nung  ^erbartd:  Sangmeiliggufein, 
ift  bie  örgfte  Sünbe  bed  Unterrichte. 

älud^  ift  bie  äudroal^I  ber  bie  SSofabelrei^e  bilbenben  SBörter  oft 
wenig  gefdjiicft.  SSotabeln  roie  jarret,  mollet,  nielle  du  bl^-^,  truie, 
laie,  piauler  u.  f.  xo.  paffen  nic^t  für  bad  erfte  franjöftfc^e  ^af)x  unb 
gehören  überhaupt  nic^t  in  bie  ®6)\xU.  ^a,  in  ben  SQuftrationd« 
grammatiten ,  n)o  bie  Stnfc^auung  burc^  Silber  erfolgt,  ftnb  bei  ber 
Verarbeitung  tec^nifc^er  ätuebrücfe  oft  bie  entfpreddenben  beutfc^en  Se* 
nennungen  taum  ju  ftnben. 

t^erner  finb  folc^e  Stnfc^auungdftoffe  naturgemäß  arm  angramma« 
tifd^en  formen,  befonberd  an  pronominal-  unb  SSerbalformen,  unb' 
ber  Sefeftoff  fte^t  oft  nur  in  (ofem  ^^fammen^ang  mit  ben 
grammatifc^en  ^ßenfen,  auf  roelc^e  bie  Überfd^rift  be^  ätbf^nittd  ober 
ber  Seftion  l^inmeift.  @o  fann  ed  fommen,  ba^  in  einer  Sehion  mit 
ber  Überf ci()rif t :  ,,Unbeftimmter  9(rtife[.  @enitio  unb  3)0- 
tio"  ein  2)atiD  überhaupt  niddt  ju  finben  ift.  3)ie  ®ram« 
matit  mirb  auf  biefe  SBeife  nebenbei  gelernt,  fte  mirb  nic^t  bloß  3)ienerin, 
fonbem  poUftänbig  Siebenfache.  Orammattl  i^  unb  bleibt  aber  ,Mt 
Srfidfe,  über  bie  mir  beim  ftlaffen-  nnb  SRaffenunterrid^te  in  bie 
frembe  Sprad^e  einbringen''. 

S)iefe  3(nfd()auungdftoffe  fte^en  enblic^  aber  in  bireftemSBiber« 
fpruc^  2u  bem,  load  ber  neue  Sef^rplan  in  erfler  Sinie  be« 
jmecft:  )n  bem  nnbenuftten,  unmittelbaren  erlernen  ber  6prad^e. 
(Sine  folc^e  @prac^er[emung  ift  bod()  nur  möglid;,  menn  bie  ein  = 
jelnen  @ä$e  bed  Sprac^gan^en  lebenbige  ©lieber  einer 
©ebantenrei^e  finb,  oon  benen  eind  bad  anbere  be« 
bingt,  fo  baß  feinet  entbehrt  merben  fann.  ^n  jener 
$robe  aud  ber  Salle  d'ecole  finb  bie  einjelnen  @a$e  meiter  nic^td  a(^ 
tote  SBortoerbinbungen,  unb  einzelne  ©lieber  fönnen  bort  meg« 
bleiben,  o^ne  baß  bie  logifc^e  ©ebanfenfolge  baburc^  geftört  roirb,  beim 
eine  folc^e  ift  gar  nic^t  oor()anben.  ^d)  mö^le  ftatt  bed  ©anjen  g.  93. 
bloß  bie  ungraben  Sö^e:  11.  La  craie  est  utile.  13.  Le  mattre 
a  la  craie  vi  r/>poiige.  15.  La  maitresso  est  severe,  unb  ic^  f^abc 
ein  ebenfo  gute^  unb  cbenfo  fd^Iec^ted  Sprac^gange^  mie  juoor.  2)iefer 
Sefeftoff  wirb  jjroar  leicht  aufgenommen  —  unb  barin  liegt  bie  oerfü^re- 
rif4ie  Qitmalt  begfelben  — ,  aber  ebenfo  fc^neU  wirb  er  roieber  ocrgeffen. 
Sur  nnmittelbaren  Spra^^rlernung  eignet  er  ftc^  ebenfo  menig  mie 
bie  Sinjelfö^e  ber  „alten"  !D{et^obe,  uno  fomit  läßt  fi(^  ein  berartiger 
Sefeftoff  mit  ber  grunblegenben  Neuerung  bed  preußifc^en  Se^rplanS 
x\xd)t  in  Sintlang  bringen. 

9tad^  adebem  tonnte  ic^  leinen  StugenblicC  im  3ro^if<^(  U^^f  ^^^ 
einfache  Srjä^lung,  b.  ^.  tleine,  in^altooUe  @ef c^ic^ten, 
leic^toerftänblic^e  unb  babei  nic^t  feierte  älnefboten, 
©efpräc^e,  ©ebic^te,  SRätfet  u.  f.  ro.  al«  Sefeftoff  für  HMitha 
}u  nehmen.  ®a  bie  SJleinungen,  ob  Driginalftüct  ober  eigen«  ^er* 
gerid^tete«  Sefeftücf,  geteilt  ftnb,  fo  fteQe  ic^  beibeS  }ur  SJerfügung. 
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3ur  ©etoinnung  bed  grammatifc^en  $enfumd  au$  ortginal^^fran« 
göfifc^cm  ficfcftoff  biete  ic^  folgenbe  ©tücfe:  ©eile  34  u.  35: 
I— V,  Seite  45:  I— V,  Seite  47:  I,  ©eite  49:  n,  ©eite  61:  I  unb 
II,  ©eite  62:  I,  ©eite  65:  II,  ©eite  69:  IV,  ©eite  79:  Via  unb 
VIb,  ©eite  81:  VII a  unb  Vllb.  ©aju  fommt  itoc^  ba«  Slnfang^ 
unb  ©c^IuMtütf  (©eite  34  unb  84). 

©ämtlidSie  Sefeftücfe  —  foroo^I  bie  original^ f ran jöfifd^en  ate  auc^ 
bie  ^crgeric^teten  —  ftnb  bem  38er[tänbni«  ber  ?Dläbc^en  angemeffen, 
galten  ftc^  frei  von  fac^lic^en  unb  formeUen  ©ddröieriQfeiten  unb  bringen 
bei  mäßigem  Umfange  \>a^,  roa^  bad  Ainb  ^u  ^aufe,  in  ber 
©c^ule  unb  auf  ber  ©tra^e  fie^t  unb  l^ört.  3(uc^  ein  Heiner  Sin« 
fang  mit  ber  Ginfü^rung  ber  Sernenbett  in  bie  frembe 
SSolf^art  wirb  gemacht,  befonber^  in  ben  ©tücfen  ©eite  10: 
IV  unb  V,  ©eite  16:  X,  ©eite  35:  III,  ©eite  79:  Via  unb  VIb, 
©eite  81:  VII o.  2)iefc  empfeblenben  Semerfungen  pnb  nid^t  über= 
flüffig.  ®enn  in  neueren  fie^rbüc^em  pnbet  man  öftere  nic^t  bIo§  cid 
3U  umfangreiche  Sefeftürfe,  auc^  in  ber  ^orm  fmb  fic  oielfac^  .ju  fc^roer, 
unb  i^r  Sn^öl^  li^Ö*  ^^"^  3lnfc^auung«freife  ber  Semenben  manddmal 
ooUftänbig  fem.  Grgäfilungen  oom  Marochal  de  Catinat,  oom  Ar- 
clievöquc  Daviau  de  Bordeaux,  üom  Philosophe  Molieres  (mir  voH- 
flänbig  unbefannten  ^erfonen)  u.  f.  ro.  fmb  ein  burc^au«  ungeeigneter 
unb  unpaffenber  Sefeftoff  für  SJläbc^en  fo  jugenblic^en  9(Iter^  unb 
meinet  (Sracf;teng  für  ^]){äbc^en  überhaupt.  9tuci()  'Sictor  $ugo,  Samot 
u.  a.  ge(;örcn  nic^t  in  ba$  Slementarbuc^. 

5.  Das  txftt  Cefeßüib* 

Sefonbere  Sd^iüierigfeiten  bietet  bie  2lu«roa^I  be^  erften  Sefeftoffe«, 
beg  3tnfangeftttcfev5.  2)a^felbe  mufe  üor  allem  frei  Don  unregelmäßigen 
formen  fein,  muß  überhaupt  fo  mäßige  3(nforbemngen  roie  mögli(^ 
ftcllen,  fonft  raubt  man  oon  oorn^erein  bem  3lnfänger 
Suft  unb  Siebe  j\um  neuen  Unterric^tggegenftanbe.  3(u4 
muffen  bie  ^u  geminnenben  grammatifc^en  Elemente  tionjSI^Itd  Dor^anben 
fein  unb  5fter8  beobachtet  werben  fönnen.  SWur  auf  biefe  9Öeife  haften 
biefelben  in  bem  jugenblidjen  Seifte,  '^exncx  fein  „rood^cnlangee 
3)urci^fauen  be^felben  Sprad^bif fen^",  fonbem  bei  fc^neßem 
SJcrftänbnig  be^  'Jleuen  ein  frifc^cd,  nid^t  ^n  rafc^e-S 
SJorroärtsfd; reiten,  ©o  erroäcbft  in  bem  Sernenben  ba$  ScfüW 
ber  Äraft  in  ber  eigenen  Seiftungöfä()igfeit  unb  mft  lebenbige^  3nterej)c 
unb  Öegeifterung  beroor.  9lac^  biefen  ©runbfä^cn  ift  Chaperon  rouge 
?iurecf)tgemad;t.  Xie  ®ia(ogform  biefe^  2lnfang^ftücfe^,  bie  .^um  "iDtcmo^ 
rieren  mef^r  aU  jebe  anbere  aufforbcrt,  bürfte  gleichfalls  eine  Gmpfe^lung 
beßfelben  fein. 

6.   Ilie  Selianblung  ber  (Stammatih. 

3J(it  9led;t  fann  man  behaupten,  baß  ber  oberfte  GJrunbfaft 
aücr  Gr.^iebungö^  unb  Se^rfunft:  „'Bom  Seicfiten  jum 
©c^roeren,  oom  6infaci)en  jum  3ufammengefe^ten!"  in  ber  neuen  SHct^obe 
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oft  gefä^rbet  iß.  3)ted  gilt  befonber^  beim  grammatifc^en  Unter« 
rid^t  auf  ber  Unterftufe.  3)enn  bei  gufammen^öngenber  Seftüre  treten 
bie  grammatifc^en  @rfc^einungen  notn^enbigerroeife  in  jufaOiger  93er^ 
binbung  auf,  unb  fc^roerere,  jufammengefe^te  formen 
roerben  möglic^erroeife  früher  gewonnen,  aH  bie  il^nen 
}u  @runbe  liegenben  einfachen.  Ser  Sefeftoff  bietet  oieDeic^t 
da  roi,  au  roi  früher  alS  de  Paul,  ä  Paul,  de  rhomme,  h  rhomme. 
Sei  ben  formen  bed  SSerbd  seigen  fic^  ä^nlic^e  Übelftänbe.  9(1^  Auriofum 
machte  id^  l^ier  moäl^nen,  ia^  eine  Sieformgrammattf  bie  für  Stnfänger 
ungeroö^nlic^e  @teQung  bed  9lbje!ttDd  —  bie  @teQung  nac^  bem 
Hauptwort  —  juerft  le^rt  (unb  jroar  in  ber  Slnfangglcftion !),  roä^renb 
bie  einfache,  (eichte,  ben  Sernenben  befannte  @teQung  vor 
bem  ^auptn)ort  erft  fpäter  auftritt.  9lI[o  vom  Unbefannten  }um  9e^ 
lannten!  2)erg[eic^en  SSerftö^e  gegen  bie  Wet^obif  ftnb  ^ier  burc^  bie 
rid^tige  9(udn)a]^l  be^  £efeftoffe^  oermieben. 

9(ud  bem  S^^^%^  ber  ^ufammenl^ängenben  Seftüre  refultiert  noc^ 
ein  anberer  Übe(ftanb.  @e^r  oft  muffen  bie  Schülerinnen  notgebrungen 
mit  oiciem  manöorieren,  mag  fie  noc^  nid^t  erfennen  gelernt  ^aben  —  un* 
regelmäßige  aSerbalformcn,  ^artijipial«  unbOeronbif« 
Äonftruftionen,  ^firafeoIogifdSieg  u.  f.  ro.  ©olc^e  ßrfc^ei« 
nungen  bleiben  bann  oorlöufig  unerflärt  unb  muffen  aU  ißofabeln 
gelernt  werben.  SBenn  ftc^  aber  bergleic^en  „Slnticipationen" 
Raufen,  wenn  in  einem  Sef eftücf  ju  oielc^  „oofabelmä^ig"  gelernt 
merben  muß,  bann  gleicht  eine  fold^ie  Seftüre,  mie  neulich 
in  einer  Äritif  fc^r  richtig  bemerft  rourbe,  einem  Äaoalleric* 
fäbel,  ben  man  einem  je^njä^ricten  Äinbe  in  bie  §anb  gibt,  unb 
ben  e^  nic^t  regieren  lann.  3lu«  biefem  (Srunbe  bürftc  rocnigfteng  für 
ben  crftcn  Unterricht  bag  fac^oerftänbig  ad  hoc  präparierte  Sef  eftücf 
bem  Driginalftücf  oorju>\ie^en  fein.  9tu^  muß  an  ber  päbagogifc^en 
gorberung  fcftgc^alten  werben,  baß  man  oomSc^üler  nid^t^  oer* 
lange,  mad  er  nic^t  nac^  bem  bi^^er  @elernten  felbft  }u 
leiftcn  imftanbe  fei.  9lur  fo  ^at  au(|  ber  ©urc^fd^nitt^fc^üler  ba^ 
angenehme  @efü^l,  baß  er  ia^,  mag  er  ,,ge^abt"  ^at,  ouc^  iefi^t  unb 
na^  SJlaßgabc  ber  geworbenen  Sclel^nmg  auc^  oerroenben  fann.  ®d 
wirb  i^m  nic^td  ald  ju  fc^mer  oorent^alten ;  er  ^at  mit  einem  SBort 
oon  vornherein  bag@efü^l  ber  Alar^eit  unb  @ic^er^eit,  ba^ 
für  Unterricht  unb  Srgiel^ung  gcrabe  oon  SKäbd^en  oon  eminent  ^o^er 
Sebeutung  ift. 

Sereitg  ermähnt  rourbc  bie  Slotroenbigfeit,  baß  bie  grammatifc^en 
©rfd^einungen  ftetö  in  größerer  3^^  B"'^  2lnfd^auung  gelangen.  %üx 
ben  ©pmnafiaften,  ber  bie  lateinifd^e  Formenlehre  fd^on  fennt,  ge« 
nügt  eg  oietteid^t ,  wenn  er  nur  groci  ober  brei  ^erfonen  j.  S.  beö 
Imparfait  oon  parier  ober  etre  ober  einer  anbem  3^^*  inbuftio  ge* 
roinnt.  Sei  ben  SWäbd^en  aber,  bie  jum  erftenmal  ben  Soben  einer 
^rembfprac^e  betreten,  muß  im  änfangeunterrid^t  ba^  neue  Silb 
meine«  ßrac^teng  möglid^ft  oollftänbig  fein.  5Rur  bann 
fönnen  bie  geroonncnen  formen  ^aften. 

9tuc^  möchte  ic^  mic^  noc^mald  gegen  eine  ^u  ftarle  ^erabfe^ung 
be«  grammatifc^en  Unterricht«  roenben.    S)iefe  ©i^jiplin  fei  Wienerin, 
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tDie  ber  preu^ifd^e  Se^rplan  ti  verlangt,  abtx  fie  fei  ni($t  Sletoifcu^e. 
(BemiB,  bte  Sprache,  ba^  praftifcfie  Jtönnen,  unb  nic^t  bie  ©ratnmatil 
foQ  ba^  Se^r}iel  fein,  a6er  nttr  b u r d^  ben  gratntnatifd^en  Unter* 
tic^t  erlangen  toxx  ein  flared  SSerftänbni^  unb  eine 
lorrefte  ^anbl^abung  ber  fremben  Sprache. 

7.  Xonnerfatioii. 

Selanntlid^  mar  früher  ber  frembfprad^nd^e  Unterricht  me^r  ffir 
bad  äluge  ote  für  bad  O^r  bered^net,  unb  jroeifellod  ift  bie  6pr^* 
fertigfeit,  bevor  bie  Sieformberoegung  SBonbel  fc^affte,  vielfach  gröbli^ 
Demac^Iäfftgt  roorben.  ^eute  bominiert  }um  Sd^aben  beii 
^QuptjroedFd  bed  franjöfifc^en  Unterrichte  bad  entgegen* 
gefegte  (S^trem,  unb  bad  Sr^oPfc^e  Siort:  Pour  ensei^er  le 
fran^ais  k  vos  ^^leves,  faites  les  parier,  encore  parier,  toajours 
parier,  ift  ein  Siebling^citat  ber  9teformer.  2)er  preu^ifd^e  Se^rplon 
ift  roefentlic^  anberer  ÜReinung;  er  forbert,  inbem  er  bie  rii^tige  SRitte 
^ölt,  Dom  erften  Xage  an  ©emic^t  auf  bte  Sprechübungen  ju  (egen,  unb 
^ellt  bamit  bie  Jtonoerfation  a(d  einen  fe^r  notMenbtgeti  XebenjMeif, 
ober  immer  nur  ald  einen  9leben)IDedt  bed  Untenic^td  ^in.  Xro^bem 
^at  bie  Segeifterung  für  Sprec^fertigfeit  noc^  menig  nac^ge(of[en ,  unb 
neue  Se^rbüc^er,  bte  ber  Jtonoerfation  auf  Soften  ber  Seftüre  unb  ber 
®rammatit  übermäßigen  SSorfc^ub  leiften,  erfreuen  ftd^  großer  Seliebt- 
l^eit^.  Um  ben  Sprechübungen  ,.ben  gebü^renben  ^Ia(  ein^^uraumen", 
bringen  folc^e  Se^rbücber  fogenannte  Dialogues,  b.  ^.  Stu' 
fc^auung^ftoffe  }u  g^rage  unb  Slntmort  umgeformt.  3ene 
oben  ale  ^eifpiel  gebrachten  @ä$e  lauten  bann  alfo:  Qui  a  r6ponge? 
La  maitresse  a  T^poiige  sur  le  pupitre.  Qui  est  severe?  Le 
maitre  est  severe.  Qui  est  malade?  Louise  est  malade.  @o((^e 
unoerbunben  aneinanbergerei^ten  $^rafen  ^aben  aU 
Sprechübungen  abfofut  feinen  äßert.  Sie  merben  Don  bt* 
gabten  Schülerinnen  inax  fc^neU  faptert,  aber  ebenfo  fc^neU  entfd^minben 
fie  bem  @ebäcbtnie.  Selbftoerftänblic^  verftoßen  fte  auc^  gegen  ben 
preußtfc^en  Se^rplan,  ber  auc^  Questionnaires,  beren  Sä^e  boc^  menig^ 
ftend  eine  logifd^e  ä(ufetnanberfoIge  bieten,  mit  DoQem  Siedet  befeitigt 
roiffen  roiH.  Sie  in  H^ditha  befinblic^en  Spred^übungen  —  ba«  möchte 
ic^  auc^  an  bicfer  Stelle  betonen  —  foDfen  burc^au^  nic^t  Questiou- 
naires  in  biefem  Sinne  fein  (ba$  ge^t  fc^on  bed^alb  nic^t,  meil  fte 
ftet«  nur  einen  Seil  be«  Sefeftüdfe^  umf äffen);  fie  fotten  vielmehr 
@rfa$  unbSrgönjung  ber  ooranfte^enben  ,,Sd^rift(i(^en 
Übungen"  fein  unb  ju  ^aufe  fc^riftlid^  beantwortet 
merben,  mte  ic^  in  bem  fletnen  Siormort  5u  HMitlia  bereite  bemcrtt 
^abe.  überhaupt  ift  für  Umfang  unb  ^ntenfitöt  ber  Sprechübungen 
nic^t  ba^  Se^rbud^,  fonbem  ber  Seigrer  maßgebenb. 


'  (Sin  £e^rbud^  biefer  Slrt  roirb  foI^tenbermaBen  resenftert:  «...  ein  c^an} 
vOorjücflid^eS  ief^xmitttl ,  eine  ^rt  Duinteffen)  aller  guten  unb  rationeQen 
«SRet^oben.  —  . .  bem  ^ud^e  unb  feiner  SRet^obe  wirb  iebenfaUd  bie  3ufunft 

„gehören ift  ber  glücfUc^fte  SSurf  (!)  in  ben  legten  2)eaennien  ...    Sc^ 

„^alte  bied  93u(^  gerabeau  für  bad  Sbeal  eined  franadftfd^en  Se^rbuc^ed." 
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hoffet  fteDt  ber  neue  Se^Ian  htm  2tfyctt  oerfc^tebene  3R\ttel  gut 
SecffigUTtg.  2)ie  JlonDerf ation  Inäpfe  in  erfterSinie  an  bie  Seftüre 
ober  an  lonitete  ©egenftönbe  unb  SSorgänge  bed  @c^ul« 
lebend  (H^ditha  Seite  152 — 157)  an.  ^n  groeiter  Sinie  werben 
nic^t  überjffiQte  Silbertofeln  empfohlen.  2)ie  Senu^ung  folc^er 
Xafebi,  fd^eint  mir,  roenn  nic^t  jured^tgemad^te  Questionnaires  }u 
®runbe  liegen  (unb  bann  roirb  bad  SSerfa^ren  fe^r  mec^anifd^),  au^er« 
Dtbentlid^  fc^roierig.  Suc^  ift  bei  berartigen  Spred^übungen  eine  ge= 
nfigenbe  Sinübung  ber  SSerbalformen,  bie  ic^  für  augerorbentlic^ 
notvenbig  ^alte,  nic^t  möglid^.  2)ad  Serb,  ber  roic^tigfte  9tebe< 
teil  einer  Sprache,  lommt  in  neueren  Sel^rbüc^em  überhaupt  f(^(ec^t 
n)eg.  @in$  berfelben  bringt  für  bad  erfte  franjöftfc^e  ^al^r  Dom  Serb 
nieiter  nic^td  atö  bad  Präsent  ber  ^Serben  auf  -er  unb  ber  ^ilfdoerben 
ayoir  unb  dtre.  2)od  Serb  mujs  aber  frübi^eitig  unb  nic^t  fo 
bfirftig  auftreten,  bamit  eine  fortroäbrenbe  SSieber^oIung  unb  @r« 
meiterung  möglich  ift.  (S3erg(.  bie  SSorrebe  }u  meinem  franjöftfc^en 
Se^rbud^  I.)  —  2)em  SS  erb  mu^  auc^  bei  ben  Sprechübungen,  befon^ 
berd  auf  ber  Unterftufe,  ber  mefentlic^fte  9(nteil  }ufal(en, 
ed  mu^  fo  oiel  mie  mdg(ic^  bie  ©runblage  berfelben  fein. 
Sie  ficfi  bann  fpöter  bie  Jtonoerfation  geftaltet,  ^obe  ic^  in  bem  ju 
meinem  Se^rbucb  herausgegebenen  Se^rerbuc^  (gleid^jeitig  @c^Iüffe( 
oon  2tf)xbud^  III)  auSfüi^rlic^  bargelegt. 

Sc^Iie^ic^  noc^  ein  2Bort  über  baS  Sriernen  frember  ![Re« 
(obien  unb  baS  Singen  fran^öfifc^er  Xe^te.  9tad^  ber 
5IJleinung  ber  ^Reformer  roirb  burc^  folc^e  Singftürfe  ber  Unterricht 
mefentli^  belebt,  ^c^  möchte  baS  bei^meif ein ,  bin  aber  bamit  einoer- 
ftanben,  ba§  aud^  einmal  ein  fran^öftfc^er  3^e£t  nac^  befannter  ÜRelobie 
gefungen  merbe.  ^n  H^ditha  bietet  fic^  ja  auc^  ba^u  ©elegen^eit. 
2)a^  baS  Singen  für  bie  2)eutlic^lett  ber  ä(uSfprac^e  oon  Vorteil  fei, 
oermag  ic^  nt^t  einpfe^en,  bagegen  liegt  bie  ©efa^r  na^e,  ba§  burc^ 
folc^e  93erfu(^e  ber  (Srnft  ber  älrbeit  mefentlic^  beeintröc^« 
tigt  merbe. 


^U0  bem  Hortoort  }u  H^ditha  n. 

Sad  oorliegenbe  Sucb  enthält  ben  Se^rftoff  für  baS  ^meite  unb 
britte  Sa^r  beö  franj^öfifc^en  Unterricht«  gemäfe  ben  Seftimmungen 
beS  fonigl.  preugifd^en  ^JVtinifteriumS  oom  31.  üRai  1894.  @«  finbet 
bemnac^  bie  Se^raufgabe  für  bie  üRittelftufe  ^ter  i^ren 
Slbfc^M. 

^nbem  ic^  auf  bie  auSfü^rlicbe  SSorrebe  5u  H^ditha  I  oenoeife, 
befd^ränfe  ic^  mic^  ^ier  auf  einige  Iur/\e  Semerfungen.  ^eber  3lbfc^nitt 
bed  Sucf^ed  fe^t  fic^  au«  folgenben  Stüdten  jufammen: 

A.  ©rammatifcber  ÜbungSftoff. 

B.  £efe  =  ,   Slnfd^auung««   unb  äuff a^ftof f. 

C.  Überfe^ungSübungen. 

D.  ©rammatif. 


i 
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2)er  grammattfil^e  ÜbniigSftff  (eftel^t  ou^fd^Iie^id^  oud  jufatnmen« 
l^öngenben  Sefeftücfen,  aud  benen  bie  grammatifd^en  Srfc^einungen 
iKbnfttH  gemonnen  toerben.  2)iefe  @täcfe,  toelc^e  Keine,  inl^altoolle 
@efc^tc^ten,  leic^toerftänblid^e  änefboten,  @efprac^e,  ©ebi^te  u.  f.  w. 
enthalten,  ftnb  auc^  in  ber  ^orm  leiil^t  unb  entgolten  bie  grammatifc^en 
formen  in  reic^Iid^er  ^[njQ^I,  fo  ba^  bo^  inbuftioe  Serfa^ren 
^ter  feine  9tac^tei{e  mit  ftd^  fäl^rt,  unb  bie  ®rammati{  nad^  (Sebü^r 
}ur  Geltung  lommt.  Sogenannte  Le<;ons  de  choses,  mit  ben  beliebten 
überfd^rif ten :  la  chambre,  la  salle  dVtcole,  les  parties  du  corps, 
les  animaux  domestiques  u.  f.  n).,  f^abt  ic^  Dermieben^  n)ie  oud^  bie 
befannten  Dialogues  mit  äl^nlid^em  ^n^cilt.  3Bad  ein  franjoftfc^ 
Se^rbud^  in  biefer  $inftc^t  enthalten  mu^,  ift  ^ier  bem  Stufd^auung«^- 
ftoff  überliefen  roorben. 

%üv  bie  furforifd^e  Scftüre,  bie  mit  bem  jroeiten  S^l^r  be«  fron* 
jöftfd^en  Unterrichte  beginnen  foQ,  ift  ber  barauf  folgenbe  Sefeft^ff  be« 
ftimmt.  ^erfelbe  ift  mit  Siücfftc^t  auf  bad  Dorange^enbe  ®rammatil= 
penfum  au^geroäfilt  ^  unb  fann  bal^er  jur  SBieber^oIung  unb  Sefefti* 
gung  bed  burc^genommenen  grammatifd^en  Se^rftoffed  benu^t  merben. 
^amit  foQ  biefe  Seftüre  burc^aud  nid^t  ^ur  2)ienerin  ber  ©rammotif 
emiebrigt  merben;  ed  bürfte  aber  für  bie  Semenben  von  Stufen  fein, 
bie  grammatifc^en  Srfd^einungen,  beren  Sefanntfc^aft  fie  foeben  gemacht 
^aben,  nod^mal^  auftreten  ju  fe^en.  —  2)er  Sefeftoff  enthält  auc^ 
mehrere  @ebid^te,  barunter  (im  britten  (Sc^uljal^r)  fold^e,  bie  nad^  be= 
fannter  ÜRelobie  gefungen  merben  fönnen. 

2)er  Vnfil^auunggjioff  unb  ber  VuffQ^ft^ff,  bie  auf  ben  Sefeftoff 
folgen,  moQen  ben  freien  münblic^en  unb  fc^riftlic^en  @ebraud^  ber 
Sprache  förbern  Reifen.  ÜK.  6.  ift  bei  ben  ©prec^=»  unb  äluffa^^ 
Übungen  meniger  bae;  Se^rbuc^  aU  ber  Se^rer  maggebenb.  @r  roirb, 
roa^  bie  Äonwerfation  anbetrifft,  biefe  felbftDerftänblic^  unb  an  ctfter 
©teile  an  bie  nad)  allen  ©citen  ^in  (Sefen,  Überfe^en,  Slüdüber* 
fe^en,  2!)iftate  u.  f.  n).)  burd^gearbeiteten  fibung^ftüdCe  an^ 
fc|  liefen,  tiefer  Slnfd^auungeftoff  foH  mebr  jur  freien,  Don  ber 
fiettüre  loftgelöften  Äonoerfation  ®clegenf|eit  bieten. 

3)a6  bem  oorliegenben  33ud^e  manche«  beigegeben  tourbe,  ma^ 
meine  fleincn  J^^^eunbinnen  anregen  unb  erfreuen  foH,  wirb  man  beim 
Unterricht  balb  crfcnnen.  ^icr^er  gehören  nid^t  blo^  bie  Slnnoncen, 
ber  ©tunbenplan  einer  fleinen  ©c^ioeijerin,  bie  fran|\öfif(^e  ©peifefarte, 
bie  Slätfel  u.  f.  m.,  ouc^  mand^eg  anbere,  roa«  weniger  offen  baliegt, 
roiH  bemfelben  ^w^de  bienen.  9Köge  benn  bie  weibliche  Sugenb  — 
nur  für  pc  ift  bie«  Süc^lein  beftimmt,  unb  nur  für  fie  ift  e«  mit 
warmen  ^erjen  gefd^rieben  —  auf  biefem  SOäege  leidet,  fc^nell  unb 
fieser  in  ba«  'JJerftänbni«  ber  grembfprad^e  einbringen! 


*  SBer  ein  frciercö  SJerfa^rcn  liebt,  um  bie  grammotifdjen  Grfd^einungen 
aufaufinben,  benu^e  ftatt  ber  Übungdftücfe  ben  Sefcftoff  jur  tnbultioen 
(Gewinnung   ber  grammatifc^en  £el)raufga5e. 


7^rCag  t>oit  $.  ^  ^^Can6  in  <^etpgtg. 


^ni^tbtu  im«  Hödltha, 

ifira  |e|rbii|  ler  frtiii|lfi|ei  Syriile  fb  liiere  Piki|eifi|ilei 

Don 
©berleljrer  Dr.  fla9tl. 

Pr^nt  Hon  parier,  ayoir  nnb  6tre. 

imgefontu  Plnriel  ber  6ttbjlantit)e. 

F^minm  itnb  Plariel  betr  ^ieftibe. 

Ghaperon  ronge. 
Sc^ne  premiöre.  |^ 

Chaperon  rouge  est  dans  le  jardin.    Elle  Jone. 

Ghaperon  roage  parle:  « 

Je  suis  une  petite  fille.  J'ai  un  bon  papa  et  une  boune 
inaman.  Maintenant  je  joue  avec  ma  poup6e.  Voici  ma 
poupöe.  Elle  est  trte  jolie.  Elle  a  une  jolie  robe  et  un 
grand  chapeau. 

Mais  voilä  ma  möre  qui  arrive. 


1«    ftrawiiiaüf* 

I.  »erb. 

Je  joue,  id^  fptele.      je  suis,  id^  bin.  j'ai,  id^  ^abe. 

eile  joue,  fte  fpielt.     eile  est,  fte  ifl.  eile  a,  fte  f)at 

n.  ©ubflantit). 

Üb  papa,  ein  ^wfa.    nne    maman    eine    une  fille,  ein  9R5b* 

9Rama.  d^en. 

nn  chapeau,  ein  $ut.    nne   poup^e ,    eine     une  robe,  ein  Jt(eib. 
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Scöne  deuxiöme: 

Chaperon  rouge   et  la  möie. 

La  mbire:  Chaperon  rouge,  til  es  id  dans  le  jardin? 

Chaperon  rouge:  Oui,  maman,  je  suis  dans  le  jardin. 

La  mbre:  Et  tu  as  fait  ta  legen? 

Chaperon  rouge:  Oui;  maman,  j'ai  fait  ma  legen. 

La  mire:  N'est-cepas?tuaimesbeaucouptagrand*m6re? 

Chaperon  rouge:  Oui,  maman,  j'aime  beaucoup  ma  grand'möre. 

La  mire:  Ecoute,  Chaperon  rouge!   Voici  un  gäteau  et 

une  bouteille  de  vin.  Porte  le  gftteaa  et  la 
bouteille  de  vin  ä  ta  grand'mfere.  Elle  est 
malade. 

Chaperon  rouge:  Oui,  maman. 

La  mtre:  Marche  bien  gentiment  et  aie  sein  de  ne  pas 

tomber.  Quand  tu  enti^ras  dans  la  chambre, 
embrasse  ta  grand'm^re.  Sois  bien  sage. 
Entends-tu? 


L    fttamittatit 

I. 

J'aime,  id^  liebe.  je  suis,  id^  bin.         j'ai,  i($  l^abe. 

tu  aimes,  bu(iebfl.  tu  es,  bu  bifl.        tu  as,  bu  ^a|l. 
eile  aime,  fie  liebt.      eile  est,  fie  ifl.  eile  a,  fte  ^at. 

aime,  Vxtht.  sois,  fei.  aie,  l^abe. 

n. 

Masculin.  Feminin. 


legäteau,  Der  Jtud^eu.    la    bouteille,   Die       la    chambre,     Da9 

nn gäteau, ein  5lud^en.   une  bouteille,   eine    nne   chambre,    eilt 

gla[d^e.  3iiwmer. 

la  grand'm^re,  Die  ©rogmutter. 
ma  grand'möre,  meine  ©rofemutter. 
ta  grand'möre,  Deine  (Srofemutter. 

2* 
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n.        r  ■•  2. 

La  toilette  da  chien. 

As- tu  beaucoup  ä  faire  aigourd'hui,  mon  eher  Caro?  Oh! 
si  ta  jouais  avec  nous,  nous  en  serions  tr^s  contentes.  Sans 
toi  nous  nejouerions  pas.  Mais  quand  tu  es  lä,  c'est  alors 
qu'on  s'amuse.    Tu  notis  donnes  toigours  de  si  bonnes  idtes. 

D'abord  tu  auras  mon  chapeau!  Tu  sais  comme  il  te  ya 
bien.  Je  Tattacherai  sous  ton  cou.  Ah,  k  präsent,  te  Yoük 
nn  grand  monsieur.  Nous  serons  tes  petites  filles,  et  tu 
nous  donneras  la  main  pour  aller  k  la  promenade. 

Et  Caro,  la  donnera-t-il  ä  ses  petites  amies,  qui Taiment 
et  l'aimeront  toujours?  Oh  oui!  Gertainement.  Si  vous 
le  connaissiez,  vous  Taimeries^  comme  nous.  Toutes  les 
petites  fiUesaimeraient  Caro,  sMl  jouait  avec  elles  seulement 
nne  fois.  

1.   (Srammatit 

a)  Futur  unb  Gonditionnel 

1.  von  aimer. 

Taimerai,  id^  iDerbe  lieben.  j'aimerais,  id^  n)ürbe  Heben, 

tu  aimeras,  bu  n)it{l  Heben.         tu  aimerais,  bu  n)ürbefl  Heben  ^). 
il  aimera,  er  xoxxb  Heben.  11  aimerait,  er  n)ttrbe  Heben  ^). 

eile  aimera,  fte  n)irb  Heben.         eile  aimerait,  fte  n^ürbe  Heben  ^). 
nous  aimer  ons,n)irn)erben  Heben,     nous      aimerions,      n)ir 

würben  Ixtbtn. 
Yous  aimerez,  i^r  werbet  Heben.     Yousaimeriez,  i^r  würbet 

lieben, 
ils  aimeront,  fte  werben  Heben,     ilsaimeraientjie würben 

lieben, 
elles  aimeront,  fte  werben  Heben,     elles    aimeraient,     fie 

würben  liebem 

2.  Don  6tre. 

il  sera,  er  wirb  fein, 
eile  sera,  fte  wirb  fein. 


^)  ^ie  Sformen  Idnnen  ntc^t  inbuftio  geroonnen  toerben.    Tlan  geminne 
fie  burc^  Senologie  au8  bem  Imparfait 
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VI. 

a)  L'enfant  g&tö. 
Enfant  gfttö, 
Veux-tu  du  pät6? 
Non,  maman,  il  est  trop  salö. 
Veux-tu  du  röti? 
Non,  mamaDy  il  est  trop  cuit 
Veux-tu  de  la  salade? 
Non,  maman,  eile  est  trop  fade. 
Veux-tu  du  pain? 
Non,  maman,  il  ne  yaut  rien. 
Enfant  gätö, 

Tu  ne  yeux  rien  manger; 
Enfant  gätö, 
Tu  seras  fouettö. 

b)  Le  roi  Louis  seize. 

Le  roi  Louis  XVI  et  son  auguste  öpouse  Marie-Antoinette 
se  promenaient  dans  le  parc  de  Versailles.  Hs  aper^urent  une 
jeune  enfant,  qui  portait  une  öcuelle  et  des  cuillers.  Que 
portes-tu  lä?  dit  la  reine.  —  Madame,  c'est  de  la  soupe,  e'est 
la  soupe  pour  mon  pöre  et  ma  möre  qui  travaillent  lä-bas  aux 
champs.  —  Et  avec  quoi  est-elle  faite?  —  Avec  de  l'eau 
et  des  racines.  —  Quoi,  sans  viande?  —  OhI  madame, 
mes  parents  seraient  bien  heureux,  sMIs  avaient  toigours  du 
pain.  —  Eh  bien!  porte  ce  louis  d'or  ä  ton  pöre  pour  yous 
faire  ä  tous  de  bonne  soupe  avec  de  la  viande.  Dte 
que  Tenfant  eut  donnö  le  louis  d'or  ä  son  pöre,  celui-d  tomba 
ä  genoux  avec  sa  femme  et  ses  enfants  et  leva  les  mains  vers 
le  ciel.  Ah !  vois-tu,  mon  ami,  dit  la  reine,  ils  prient  pour  nous. 
Quel  plaisir  on  goüte  ä  faire  dubienäde  braves  gens. 

h   &xammatlU 

Article  partitif.    ^^eilungdartilel 

du  pain,  Srot         de  la  viande,  e^Ieifd^.  de  Feau,  äBaffer. 

-    ^  ^  ^  «.    .      de  bonne  viande,  gute«  gWfdb. 

de  bon  pam,  gute«  »tot.     ^^  ^^^„^  ^  ^^  gg^^ 


A.  (Srammatifdier  tibutt^sflotf. 

CBroeitc  Äonjugation.) 

I- 
1.   Les  soBurs  et  les  amies. 

Les  scBurs  sont  des  amies  que  Dieu  nous  a  donn^.  Les 
amies  sont  comme  des  soeurs  que  nous  choisissons. 

Mes  jeunes  enfants,  choisissez  bien  vos  amies  et  chörissez 
toujours  Yos  amies  et  yos  scBurs. 

2.   H^prise. 

Un  garQon  qui  finissait  son  th^me  avec  un  sein  particulier, 
s'öcria  avec  joie:  „La  fin  couronne  Toeuvre."  En  prononcant 
ces  mots  il  prit  Tencrier  au  lieu  du  sablier  et  versa  la  mer  noire 
sur  son  penible  travail. 

On  finit  mal,  quand  on  finit  vite. 

3.   La  petite  Suzanne  dans  le  pri. 

Suzatme  parle :  Ge  matin  ma  petite  m6re  m'a  dit:  „£coute, 
ma  ch6rie,  le  temps  est  si  beau,  Tair  est  si  doux  et  le  ciel  si 
bleu.  Tu  finiras  vite  ta  le^n  et  nous  irons  faire  une  promenade 
dans  notre  joli  pr6.  ^  J'ai  oböi  trte  volontiers  et  me  voilä  avec 
inaman  dans  notre  charmante  prairie.  Quel  beau  jour  de 
printemps!  Toutes  les  fleurs  fleurissent  Je  choisis  les  plus 
helles  pour  un  petit  bouquet.  Les  oiseaux  chantent  si  galmeut 
Mais  que  fait  ce  petit  moineau?     Ah!  il  bätit  un  nid  pour  sa 
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(Srammatifdier  Hibunf^aftolf. 
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m. 

12.   La  violette. 

La  petita  Agnös  croyait  quMl  n'y  avait  que  des  violettes 
bleues.  Un  jour,  eile  en  trouva  dans  le  jardin  quelques-unes  qui 
ötaient  blanches  et  d'autres  qui  ötaient  rouges.  Elle  en  cueiUit 
une  bleue,  une  blanche  et  une  rouge  et  les  porta  pleine  de  joie 
ä  sa  maman.  Gelle-ci  lui  dit:  Ges  trois  sortes  de  violettes  ne 
sont  pas  si  rares  que  tu  le  penses.  Gependant  la  violette  bleue 
est  toujours  la  plus  belle ,  la  violette  rouge  est  moins  belle  et 
la  violette  blanche,  qu'on  trouve  plus  rarement  que  les  autres, 
est  la  moins  belle.  Mais  toutes  les  trois  veulent  te  dire  quelque 
chose:  La  violette  dont  la  couleur  est  d'un  bleu  si  simple,  te  dit: 
Sois  modeste  et  les  hommes  te  ch6riront  toiyours.  La  violette 
blanche  est  Timage  de  Tinnocence  et  de  la  douceur.  Et  la  rouge 
te  dit:  Aie  toujours  dans  le  coeur  un  ardent  amour  pour  tout 
ce  qui  est  bien,  beau  et  vrai. 

13.    La  mort  d'AbeL 

Adam  et  j^ve  avaient  un  grand  nombre  d'enfants,  et  parmi 
eux  deux  fils,  Galn  et  Abel.  Un  jour  les  deux  fröres  sacrifiaient 
ä  Dieu,  Abel  une  de  ses  plus  helles  brebis,  GaYn  les  meilleui-s 
fruits  de  la  terre.  Dieu  eut  pour  agr6able  le  bei  agneau  d'Abel 
qui  6tait  plus  pieux  que  son  fr^re.  Mais  il  dötourna  les  yeux  du 
sacrifice  de  Galn,  dont  le  coBur  n'6tait  pas  pur.  Depuis  ce  temps 
celui-ci  eut  une  violente  haine  contre  son  fr^re  Abel.  Un  jour 
lorsque  les  deux  fr^res  6taient  seuls  dans  les  champs,  Caln  qui 
6tait  le  plus  grand  et  le  plus  fort  de  tous  ses  fr^res  se  jeta  sur 
Abel  et  le  tua. 
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SrirfionQfel.   CerrespoBdaiee. 
a.   aibreffe  (Adresse): 


Mademoiselle  Juliette  F6art 


43  nie  S^  Anne 
Paris. 


M*^  FranQoise  Pniniö 


5  place  de  la  Gath6drale 
Lyon. 

Monsieur  Charles  Sauvageot 

15  Avenue  de  la  Grande  Armöe 

Paris. 

b.  9lb{ür)ungen  (Abröviations): 

M.  =  monsieur.  M"*  =  madame. 

MM.  =  messieurs.  M*^^*  =  mademoiselle. 

c.  S)atum  (Date): 

Dresde,  le  6  mai  1896. 

Paris,  dimanche,  24  janvier  1897. 

cl.  änrcbc  (Titre): 

Ma  ch^re  amie,  Chöre  Juliette,  Ma  bonne  Hölöne,  Gher 
pöre,  Ma  petite  möre  ch^rie,  Ma  bonne  tante,  Ma  chöre 
grand'möre  (Ma  chöre  bonne-maman),  Mon  eher  parrain, 
Ma  chöre  marraine,  Monsieur,  Monsieur  le  professeur. 
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e.   @d^lug  ht&  SriefeiS  (Fin  de  la  lettre): 
Je  t'embrasse  afFectueusement 
Ta  meilleure  amie. 
Crois  ä  ma  sincöre  amitiö. 
Je  t'enYoie  mes  meilleurs  baisers. 
Je  suis  tou  amie  pour  la  vie. 
Ton  amie  qui  t'embrasse  de  tout  son  coeor. 
Votre  fille  qui  vous  aime  et  qui  vous  embrasse. 
Votre  fille  affectionnöe. 

Votre  fille  reconnaissante  et  qui  vous  aime  de  tout  son  coeur. 
Votre  616ve  respectueuse. 
Votre  fiUeule  respectueuse. 
Votre  nifece  aflfectueuse. 
Mille  tendresses  et  mille  baisers  k  tous  et  ä  toi  en  particulier. 

1.   Lettre  de  Louise  k  Am61ie. 

Je  sais  que  c'est  demain  ton  jour  de  föte  .  •  •  . 

93eränbete  bementfpred^enb  bad  ^olgenbe: 

Louise  est  malade,  eile  ne  peut  (je  peux,  td^  fann)  pas 
yenir  Yoir  son  amie.  Elle  prie  d'accepter  un  petit  cadeau  de 
8on  amie.  Louise  se  souvient  (je  me  souviens,  i($  erinnere  niid^) 
qu'Am61ie  aime  beaucoup  les  fleurs  et  eile  a  choisi  un  rosier 
pour  la  lui  offrir.  Am61ie  regardera  souvent  cette  fleur  et  pensera 
ä  eile. 

2.   Lettre  de  Jnliette  k  Yvonne. 

Tu  serais  bien  gentille  de  venir  passer  cette  aprte-midi 
avec  moi  ... 

SSeränbere  bemcntfpred&enb  baS  golgenbe: 

Les  parents  de  Juliette  sont  partis  et  eile  est  seule  ä  la 
maison.  Elle  a  peur  de  s'ennuyer  et  de  trouver  le  temps  long. 
Elle  prie  son  amie  de  prendre  son  tricot  ou  quelque  autre 
ouvrage.  Gomme  il  fait  beau  temps,  les  amies  resteront  au  jardin 
S0U8  la  tonnelle.    Elles  travailleront  et  causeront. 

3.    Fran^oise  k  Agnis. 

Bcntr^e  ä  la  maison  hier,  Frangoise  a  remarquö  qn*elle  a 
laissö  son  mouchoir  (ou  son  bracelet,  ©cite  37,  ©t.  7)  chez  eile. 
Fran^ise  pense  Tavoir  perdu  quand  les  amies  ont  jou6  dans  le 


A.  ($rammatifd)er  Ütbungaflof. 

(?}afrto.) 

1. 

1.   Lettre. 

Ma  fille  ch6rie, 

Tu  m'6cris  que  tu  as  6t6  blämöe  k  l'öcole  plusieurs  fois  et 
tu  me  le  racontes  sans  beaucoup  de  tristesse  ni  d'6motion.  Oh! 
ma  chöre  Jeanne,  cette  nouvelle  m'a  beaucoup  affligöe.  Ne  sais- 
tu  pas  qu'une  jeune  fille  sage  n'est  jamais  grond6e  ?  Au  con- 
traire,  une  enfant  sage  est  toujours  lou6e  de  ses  pareuts  et  aussi 
de  ses  mattres,  „Suis-je  aimie  de  mesparentSy  de  mes  maiires^ 
de  mes  amies 9*^  c'est  la  question  que  ton  petit  coeur  t'adressera 
chaque  matin  et  chaque  soir,  et  j'esp^re  que  dte  lors  la  r^ponse 
sera  toujours  la  mSme:  „Oui,  je  suis  aimie  de  iout  le  mondef 
je  ifien  doute  pasl*^ 

Tu  as  6t6  aim6e  de  ta  möre  depuis  le  premier  moment  de  ta 
vie,  et  surtout  depuis  Tinstant  oü  tu  as  pu  dire :  0  ma  petite  m6re ! 
Et  tu  n'as  pas  honte  d'affliger  Celle  dont  tu  es  tant  aim6e  et 
dont  tu  seras  aim6e  jusqu'ä  ce  que  la  mort  lui  ferme  lesyeuxV 
Oui,  ta  m6re  t'aimera  toujours. 

Je  t'embrasse  aussi  fort  que  je  t'aime. 

Ta  mftre. 


(Brommatifdier  Hbuitpflof» 

(^perfönl.  gürwort) 

IIL 

8.  Le  brave  paysan. 

C'6tait  au  printemps.  Un  fleuve  dont  les  eaux  dtafent 
rapides  et  yiolentes,  avait  d6bord6  et  jetait  ses  flots  avec  toute 
sa  force  contre  les  arches  d'un  pont  Au  milieu  du  pont  il  y 
avait  une  petite  maison  qu'habitait  une  fainille  pauvre.  Une 
arche  aprte  Tautre  fut  emport^e  et  il  ne  resta  que  celle  du 
milieu.  Une  grande  multitude  se  rassenibla  sur  le  rivage.  La 
pauvre  famille  poussait  des  cris  de  d^sespoir  et  demandait  da 
secours.  Sauvez-nous,  s'öcriaient  les  malheureux,  ne  nous  aban- 
donnez  pas,  Dieu  vous  r^compensera  si  vous  nous  aidez. 

Dans  ce  p^ril  un  comte  dont  le  coeur  6tait  noble  et  gönörenx, 
arriva.  II  proposa  une  bourse  de  cent  louis  d'or  ä  celui  qai 
aurait  le  courage  d'aller  avec  un  bateau  dölivrer  ces  malheureux. 
Mais  personne  ne  se  pr^senta. 

£n  ce  moinent  passe  un  jeune  villageois.  H  a  pitiö  des 
pauvres  dont  il  voit  le  d^sespoir.  II  saute  dans  un  bateau, 
rame  avec  toutes  ses  forses,  aborde  et  sauve  toute  la  famille. 

Le  comte  accourt  et  embrasse  le  brave  paysan.  Void  ta 
r^compense,  mon  brave,  voici  la  bourse,  dit  le  comte,  en  la  lui 
Präsentant.  Je  te  la  donne  volontiers,  car  tu  as  risquö  ta  via 
pour  sauver  celle  de  ton  prochain.  —  Ne  vous  ai-je  pas  dit, 
r^pondit  le  brave  paysan,  que  je  ne  Teusse  jamais  fait  pour  votre 
argent.  Et  qui  a  donc  sauv6  ces  malheureux?  £st-ce  moi  oa 
celui  qui  a  entre  les  mains  la  vie  de  tous  les  hommes?  Et  de 
plus.  Regardez  ces  malheureux.  Hs  ont  tout  perdu.  Ayez  pitiö 
d'eux.  Donnez  votre  argent  non  pas  k  moi,  mais  ä  eux,  car  ce 
sont  eux  qui  sont  malheureux. 


—    168    - 
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I 

I       CAFfi.RESTAURANT 

PHGÄUliT 

19,  BOULEVARD  M^NIL-MONTANT,  19 

€n  fact  la  Grand:  podt  du  pir^-Jüachaisi 


Garte  du  jour. 

Hor^d'CEuvre »30 

Tete  de  Veau .  »     75 

Rogoons  saut^s >     75 

Fricandeau  ä  l'osciUe  et  au  jus ,     .  >     75 

Bifteck »75 

Cotelette »75 

FUet 1     25 

Chäteau-Bnand,  pommes  soulfläes  .  3      > 

i.£:gumgs 

Haricots  verts »60 

Petits  pois »60 

Choux-fleurs .  »     60 

Pommes  frites  et  saut^es   .    ...»     60 

I  Brie,  Roquefort »25 

i 
i 
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li  POÜl£T  n"^  s 

domicile  contre  mandat-p^  de  6  f.  50. 
David,  Yillefargeaa  (Yonne). 

CARTES  DE  VISITE 

ä  1  fr.  75  et  2  fr.  le  100.  f»,  en  bolte 
«l^gaDte.    LEON  CARPENTIER, 

20,  ni  Siint-lMrait,  prei  U  Itguta,  Pkrit. 


INVENTIONS  N0UVELLE8 

n,  BottiMard  da*  HiliMMk  tS 

peoTO&BAFiB  wm 

Par  le  CIN^PHOTOORAPHE 

84ance8  puhliques 
tous  les  soirs  de  8  h.  1/2  ä  11  h.  1/2 


Bronzes,  Marbres,  Objets  d'Arty  Curiositös, 

Spöcialitö  d'Orfdvrerie 

A-.    HZ  E  le,  Z  O  C3- 


PARIS,  41,  RUE  DE  CHATEAUDUN,  41,  PARIS 

Buocursale  1  64,  rue  da  Bao. 

MiDAILLES  D'OR  —  GRAND  DIPLOME  D'HONNEUR   I894 


Spdcialitd  de  CADEAUX 

poor 

l^TRENNES  et  GORBEILLES  DE  MARIAOE 

LE  PLUS  GRAND  CHOIX  ET  LE  MEILLEUR  MARCH^  DE  PARIS 

OCCASIONS  EXCEPTIOlillELLES  -  T^LEPHOIE 


QlJ'ljriJU'Q  18,  avenue  Ilenri- 
0  IL  V  IT  IL  O  Regnault,pr5sEcole 
Normale,  joli  appartemenl  fraichement 
ddcor^    650  francs,  jardiu,  terrasse. 

GRAND-TUEATRE  DU  HAVRE 

Direction  A.  VIOUIEB 


Bwreaux 
7  h.  1/2 


Jeudi  4  FÄvrier    1 W^^' 

o  n.  •/• 


U  Mendiute  de  Saint-Sulpice 

Piäce  nouvelle  en  5  actes  et  10  tableaux, 
par  Xavier  de  Mentopin  et  J.  Dornay. 


Bmb  ckoix  de  Bijou  leifi  et  d'eeasira 

A  LA  GERBE  D'OR 

78,  rae  de  Paris,  78. 

Bonne  &  tout  faire  demande  place 
S'adresser,  10,  rue  de  Siry. 

JEÜNE  KOMME 

d^sire  faire  la  connaissance  d*un 
JEUNE  HOMME  ALLEMAND,  avec  lequel 
il  pourrait  ^changer  des  le^ons.  — 
Ecrire  initiales  T.  G.  4  bnreau  da 

Journal. 


I. 

Röponse  k  la  lettre  1  (page  42). 

Ami^lie  remercie  son  amie  du  charmant  cadeau. 
Oii  a-t-elle  mis  le  joli  rosierV 
Quand  il  tieurira,  qui  aura  la  preiniere  fleur? 
Aiu^lie  espere  que  son  amie  sera  bientot  r6tablie. 
Allors  eile  racontera  comment  eile  a  pass6  sa  fete. 

Pour  aujourd'hui  seulenient  la  nouvelle  que 

6taient  invitöes  et  sont  venues,  et  toutes  les  jeunes  filles  se  sont 
beaucoup  amus<!»os. 

n. 

Yvonne  raconte  sa  visite  chez  Juliette  ä  son  amie  Anne 

((fapres  la  lettre  2,  page  42). 


(Bne  9ieaettftott  Sptid^t  ft4  fo(0eitberiita§eii  iber  Hödltha  aii9: 

S^tefeö  i'cl^rbuc^  ift  lüc^t  eine  ftberarbeituno  eined  frül^er  erfc^ienenen 
Se^rbuc^e,  etioa  %u«()abe  B  ber  ^uoc^abc  A  für*0)9mnaften,  fonbern  eigene 
für  9){äbc^en[c^ulen  unb  oerroanbte  9(hftaUen  oerfagt.  ^ent  ^uc^e  \xnt  bie 
^eftimmungen  oom  31.  3kax  1894  augrunbe  gelegt,  bie  ben  inbireften  Se^rgang 
vorfc^reiben  unb  (^an^  im  (Reifte  ber  9teform  gehalten  ftnb.  3)ad  unmittelbare 
i^crnen  ber  Sprache  tritt  an  bie  ©teile  bed  bieder  üblichen  fonftrufttoen  9)er* 
fahrend;  bie  Sprache  felbft,  nic^t  bie  (S^rammatif,  ift  ber  ©egenftanb  bed  Unter« 
ricbtd,  (entere  ift  bie  Wienerin,  loettit  au4  bttr^aitd  nid^t  9{ebeitfa4e  im 
Uiiterti4te.  ^en  obengenannten  ^eftimmungen  gemäg  beginnt  bad  ^u^  mit 
ber  f9ftematifc^en  (Einübung  ber  Saute,  ^xcv,  n)ie  überhaupt  im  ganzen  Suc^e, 
ift  ber  9)erf affer  mit  (Erfolg  bemüht  geroefen,  oom  einfachen  jum  3ufammen« 
gefegten,  oom  :äeic^ten  %vLm  oc^roeren  fortjtufc^reiten.  ^ur  @en)innung  ber 
fprac^Iic^en  Henntniffe  bicncn  bann  Heine  (^efc^icbten  mit  leicht  oerftänblic^em 
^Nn^alte.  ^ie  ^n^toafil  bed  erfieit  Sefefificfed,  bie  immer  groge  ^d^ioierig- 
feiten  nentrfa^t,  ifi  bem  Serfaffer  iiortreffHdt  gelHitgett.  ($r  §at  g(ücf(ic^er« 
weife  oermicben,  !iöefcl)rcibungen  bee  ©c^uljimmerd,  bee  !3Bo^n^aufed  u.  f.  w., 
bie  bem  itinbe  gar  feinen  i^n^alt  bieten,  als  @toff  ,^u  oerroenben.  ^ad 
SRärc^en  oom  9totfäppc^en  in  ^efpräc^eform  bilbet  ben  Stu^gangdpunft.  Xann 
roenbet  ber  Sierfaffer  eigens  ^ergeric^tete  £efeftücfe  an,  ba  ed  mit  biefeu 
Ieid)ter  ift,  bie  fprac^Uc^en  (Srfä^einungen  .^ur  ^nfd^auung  ^u  bringen.  3um 
furforifc^en  ^efen  bienen  fran3öftfc^e  Driginalftücfc,  bie  jeboc^  fo  au9gen)ät)(t 
ftnb,  ba6  fie  auc^  anftatt  ber  bcfonberd  bergeric^teten  ben  ^udgangdpunft 
be4(  Unterrichte  bilben  fönnen.  91it  fie  fttfi|ifett  ftdft  ^uffat^fibnngeii  ber  Her« 
fd^tebeitftett  ^tt,  ferner  fann  fi4  on  fie  bie  ftonoerfotion  onf4(te§en,  ba 

iie  reiben  ^Inf^anungdfioff  bieten.  Gng  an  bie  crften  Vefeftüde  f^Iiegen 
ic^  Überfe^ungeübungen.  l){cineo  (Erachtend  treten  bie  Überfe^ungen  $u  frü^ 
auf.  . . .  2)er  ^^erfaffer  lueic^t  tu  btefem  ^liunfte  oon  bem  ^leformoerfa^ren  ah. 

GS  ift  nodt  nachzutragen,  bag  baö  ^uc^  aud)  Sefeftücfe  mit  ^nfc^auungd* 
ftoff  enthält,  ^efonbers  ansuerfemten  ift  bad  ^Seftrebeu  bee  iBerfafferd,  bie 
£ernenben  fc^on  auf  btefer  (Btufe  in  ha^  Seben  bed  franjöfifd^en  $o(Ieö 
einzuführen,  ^ied  gefc^ie^t  baburc^,  bag  im  sroeiten  2:ei(e  Sln^eigen  aus 
Seitungen,  8peifc!arten  u.  bergf.  gegeben  werben,  im  britten  ieile  bie 
©c^ülerin  ^ariö  burc§  ifcfcftücfc  lennen  lernt. 

fBegen  feinet  retten  3fnlia(td  nnb  ber  norsfiondten  metl|obif4en 
Wnorbnnng  bei»  Stoffel»  tfi  bod  I8u4  felyr  cm|ifel|leudttiert.      $.  etarcte. 


f^rfl^er  erfd^ienen  von  Dr.  ^oni»  Stalin:  y<rmttfcrlnl» 

#fftt  bie  SRittefflttfe. 

SR.  —.80.    ;^ür  fold^e  @(f)ulen  befttmint,  too  hai  f^ranaöftf^e  bereite  t« 
brttten  @((ulja^re  ober  früher  beginnt. 

itlivhndi  htt  fvan^ifkfiAitn  Sinrai^e  Z.  (4.  u.  5.  Sc^uljal^r).  12.  XufL 
(3eb,  ^.  1  60.    (Serbefferte  ^lö^fc^e  äRet^obe.) 

fe^litti^  bfr  frait{5|ird|fit  S|rrail|f  XZ.  (6.  u.  7.  S^uljal^r).  8.  Slufi. 
(Sntfpriddt  ben  Seftimmunc^en  oom  81.  9Rai  1894.    ®eb.  SR.  1.40. 

itftbudi  f&v  htn  fvünjij^fditn  |[iitfrrld|t  Z.  (5.,  6.,  7.,  8.  @4urja§r) 
auf  ber  mittleren  6tufe  ^SJ^erer  Mübdieiirdiitlni  aur  Ginffitirung  in 
£anb,  Xrt  unb  ©efc^ic^te  bee  fremben  Solfed.  SRit  Sinl^ang,  Karte  tinb 
planen.    6.  SCufl.    ®eb.  in  ^albleberbb.  9^.  2.70. 

if ff IlSikf  f fiir  ^fit  fvantifkf^tn  ytittrvUlit  Z.  3ur  ®infü(runa  in  £anb, 
ärt  unb  ©efd^ic^te  be«  fremben  Solfed.  (©efürate  Siudg.  oon  Öefebuc^I.) 
16  Sogen.   2.  Slufl.    ®eb.  9R.  1.80.   (Siu4  für  Itnabenf^ulen  5eflimmt) 

i^^hüdr  ^rr  fratif5|ird|«it  9|nrai^e  ZZZ.  (Spftematifc^e  @4urgrammatiZr 
für  bie  2  bea*  3  legten  ©d^uljabre  beftimmt)  7.  SlufL  ^rtfefung  oon 
£e^rbuc^  II  unb  oon  H^ditha  IIL    92it  $räparationen.    &eb.  fßt,  2.80. 

ftfelitiilr  ZZ.  3litf  ber  oberen  Btttfe  l^d^erer  Celiratillaltfii  aur  (Sinffl^ung  ix 
2anr>,  Slrt  unb  ©efd^id^te  bed  fremben  SoUee.  9Rit  lln^ng,  Karte  unb 
Plänen.  50  Sogen.  2.  Sufl.  1903.  ®eb.  in  ^(bleberbb.  SR.  5.20. 
HF*  (Serfc^meüung  oon  Siutorenleftüre  unb  (S^reftomat^te.)  (9(u((  für 
Jfnabenft^ulen  beftimmt.)    Sefonbered  iBörterbuc^  ni^t  ndttg. 

Mtf^^t  für  ^ftt  fraitt$|ir4fti  Ibitfinriilit  ZZ.  ((Serflrate  Sludgabe  oon 
£efebu4  II.)    22  Sogen.    1894.    ^it  Harte  unb  Plänen.    ®eb.  Vt.  2.80. 


9di\Viff€\  (LtvTM  dn  mattre).  Zxt  @(b(üffer  aum  Sel^rbu^  I  (91.  1.60X 
ntm  2e\)xbu(Sf  II  (9)^.  1.60),  aum  £e^rbu4  HI  (äR-  4.—)  finb  bur^  ben 
ä^erfaffer  (3)redben,  Oftba^nftr.  11)  au  beaie§en. 


3la9ttf4e  $4itf0tt4er  (inb  x.  a.  in  fofgenbctt  j^tAMen  dttgefilfrt: 


Xaleti. 

Slltetiburg. 

Xpoiba. 

Satfnang. 

9art^  0.  b.  Dflfee. 

eeetf  bei  »u^rort. 

9entflobt  t.  6(^1. 

eiafeiDt|. 

Dlotnberg. 

Bonn. 

Soma. 

9re«lau.    (10  flnft.) 

Sruc^fal. 

»unbe. 

Saffel. 

C^riflburg  t.  Seftpr. 

San§ig.    (3  Xnfl.) 

Setmolb. 

2)re«beti.    (5  SInfi.) 

öftren. 


2)üffeIborf. 

Sifenberg.  " 

eibing. 

«rfurt. 

^rieblanb. 

^riebci^iort. 

eeUUngen. 

<9obe<berg. 

tau. 
amburg. 
^annooer. 
veilbronn. 
indmingen. 

kafc^au  (Ungarn) 

Kiel. 

Kolberg. 

itreu}burg  (0.«64IO 

Jtu4en  (iWarttbg.). 

£eer. 


./ 


£et|)|tg. 

£tegni|.    ^ 

glnbott./ 

£obi.  K 

aXelfen^elm. 

aXeioe  (IBeflpr). 

KeiBe. 

92euflabt  t.  ^olfl. 

9}flmberg. 

Oblau. 

Oltoa. 

Drteldburg  t.  Dftpr. 

Ortfanb. 

Ofierobe  (Dftpr.). 

Sofen. 

9teic^enberg  (eö^m.)/ 
Stenbdburg.  ^ 

Meppen. 
9(iefa. 


»eflotf  t. ». 

6<&önott. 

S(9n>ar|eiibcrg  t  C 

Gc^wclnfutt. 

Gtttrgacb. 

etre^len  l.  6(^1. 

6tuttgort 

Ulm.    (8  Snfi.) 

SBalbcnburg  i.  6^ 

SBanb«bf<t.    / 

fBamiborf.  v 

Bccnec. 

flBtimar. 

Btttflotf. 

flhrlc|cn. 

SBurien. 

^flOti^ttii. 


Freiexemplare  {leiten  }ur  Prüfung  unb  bei  Sinffi^rung  ben 
Ferren  %aä)U^xexn  unb  S)ireftoren  gern  jur  SSerfüflung, 


9tererf(^e  ^ofbu^brutferft  Gtepl^an  9e{bel  ft  Co.  i«  Utenbitrg. 


weasü  Derlag  oon  (D.  R.  Rdslctnft  ht  Ceipsig.  siaisi 

Dr.  Qans  Ha^n, 

Ofterle^rrr  an  bec  fittbttfc^en  ^9^n  Zöc^terfc^ule  |u  5Dreiben. 

Sranaöfifdies 
Untem(^(t$tDerk 

für  f)öf)ere  Iltaö^en(^ulen 

0@i  unb  üertDanbte  Hnjtolten.  00 


Cefebu^  (I)  für  &en  fransöfif^en  Unterri^t 

(5.,  6.,  7.,  8.  ©djulia^r)  auf  bcr  mittrcrcn  ©tufc  f)Sf|erer 

tttfi6d^enf(^u(en  3ur  (Einffifirung  in  Can6,  Art  un6 
<Bef(^i(^te  6e$  frem6en  DoIItes«    3)iit  äln^ang,  jlarte 

unb  planen.    e.Sluflagc.    1903.    ®eb.  in  §alblcbcrbanb  W.  2.70. 

Cefeftfide  für  &en  fransöfif^en  Unterri^t. 

(Erfter  tTeil«  (©elürjte  ätu^gabe  Don  Sefebud^  I.)  16  Sogen, 
2.  aufläge.  1900.  ©ebunben  W.  1.80.  (2luc^  für  Änaben- 
fdjulen  befiimmt.) 

£efebu^  (II)  auf  6er  oberen  Stufe  \^9t^^x^x  Cefir« 

onftolten  sur  (Einffifirung  in  Can6,  Art  un6  (Be^ 

.  fc^i^te  6e$  frem6en  Dolfies«    3)lit  äln^ang,  jtarte  unb 

«Plänen.  50  Sogen.  2.  Sluflage.  1903.  ®ebunben  in  $alb* 
leberbanb  3R.  5.20.  t^  (Serfd^melgung  oon  Slutorenlettüre 
unb  S^reftomatl^ie«)    (Slud^  für  Jtnabenfd^ulen  befiimmt.) 

Cefeftfide  für  b^n  fransöfifc^en  Unterricht  II. 

(©elürite  älu^gabe  oon  Sefebud^  n.)  22  Sogen.  1894.  3Rit 
jtorte  unb  planen,    ©ebunben  31.  2.80. 


2)ad  (Srfc^einen  ber  neuen  Auflage  oon  ^fiefebud^  H'  gibt  Seran« 
(affung,  auf  biefe  ungemein  Mlltgen  £efebü((er  ^in^unieifen,  bie 
in  erfter  fiinie  für  äRÄd^enfd^uIen  beftimmt,  aber  au4  überall  ^x* 
toenbbar  ftnb. 

®d  lögt  {t4  leicht  beregnen,  ba(  berfelbe  fiefefloff  in  @in3elau§gaben 
bad  ^Doppelte,  ja  2)reifa4e  foftet 

3)ie  9let4^altigreit  bed  Sn^altd  ge^t  aud  ben  @eiten  2—7  ^eroor. 


%n§  ber  Vorreite  |tt  fefelttfli  L 

äBie  in  meinem  2e(r6u((e,  fo  fuc^e  i4  au4  (iec  ivifd^en 
Slltem  unb  9leuem  au  oermttteln  unb  bai  Xltl^ergebrac^te  mit 
Den  8e{lte(ungen  ber  9teformfteunbe  in  (Sinllanq  5u  (ringen. 
fBenn  i^  ba^er  aud^  für  Beibehaltung  bed  Sefebud^d  eintrete  unb  baSfelbe  fogar  für 
bie  Dberftufe  ber  Slutorenleftüre  ooraie^e,  fo  mu§  badfelbe  iebo<|  einigen  »efent« 
lid^en  gorberungen  ber  SIeformbemegung  ^le^nung  tragen ;  oor  aDem  muB  ber 
^efeftoff  bedfelben  »eine  Sinfc^auung  non  ber  fremben  Solfiart  oer* 
mitteln',  b.  ^.  bie  Sernenben  mit  £anb  unb  beuten,  fonie  mit  bem 
5Denfen  unb  (Smpfinben  bed  fremben  Solfed  befannt  ma^en 

Um  ber  gebac^ten  f^orberung  ber  Steformfreunbe  nac^aufommen,  ^ahe  t^ 
in  bem  norliegenben  Suc^e  ftatt  ber  bieder  übli^en  fütwmltu  (Knteilung  in 
Unefboten,  (Srsä^Iungen,  Briefe,  ©ebid^te  ufn>.  oier  ober  beffer  gefagt  brei, 
is)altli4  bestimmte  Stbfc^nitte  jufammengeftellt: 

Svanfrei(^8  Sanb  unb  fieute, 
Siug  f^ranfreic^d  ©ef^ic^te, 
Sind  (^ran!rei((d  Literatur. 

tDcn  nierten  Slbf^nitt,  ^Tanaöfifc^e  Seltare  mit  beutf^em  Sn^alt, 
auf  beffen  Beftimmung  id^  unten  nä^er  eingebe,  bitte  i((  me^r  a(d  9n^g 
ju  betrachten. 

S)er  erfte  Sbfc^nitt  wxU.  ben  £efer  mit  bem  gfrtvfreiit  Wt  •cgailicft 
befannt  mad^en.  ^urc^  anfc^aulic^e  @((i(berungen  unb  abgerunbete  @rs&()(ungen 
foQen  bie  ©cbülerinnen  {(ranfretc^  lennen  (ernen.  ©(eid^^eitig  mit  ber  (ii gen* 
Ott  bed  fremben  £anbed  foU  bur^  Btiber  aud  bem  Solfd«  unb^milten- 
(eben  bie  (Sigenart  bed  fremben  Solfed  bem  Itinbe  nermittelt  unb  fo  ju 
einer  Slnfc^auung  bed  fremben  ©eifted«  unb  ©emütdiebend  oer^olfen  merben. 

Xev  aroeite  Slbfc^nitt  tni^&it  bad  gfranfreii^  ber  8ergt»8ai|dt,  b.  (. 
bie  (Sntroicftung  feiner  politifc^en  unb  fultureUen  Ser^ältniffe,  bie  mic^gften 
ilpoc^en  feiner  92ationa(gef(btd^te,  d^arafterifHfc^e  3üge  aud  bem  Seben  feiner 
l^eroorragenbften  Scanner  ufro.  91uc^  in  btefem  Xbfc^nitt  übermiegt  bie  (Sr* 
aä^Iung,  unb  nur  feiten  tritt  eine  rein  abftraüe  ^arfieUung  gefc^ic^tli^er 
^Ser^ältniffe  a(d  @rfat»  für  biefelbe  ein. 

Xev  britte  Slbfc^nitt  unternimmt  e^,  bie  £ernenben,  fomeit  bied  auf  ber 
Unter*  unb  3Ritte(ftufe  angängig  ift,  mit  bem  literartfd^e«  gf^^^ui^^^  befannt 
au  machen.  9iur  aroei  2)i(^ter  —  Lafontaine  unb  B oranger  —  fonnten 
für  ben  oorliegenben  %e\l  Berücfft^tigung  finben.  Um  eine  breitere  ©runblage 
au  c^eroinnen,  fmb  auc^  einige  ©ebtc^te  anberer  Berfaffer  (aber  nur  ibreS  3n^(t§ 
wegen)  beigegeben  roorben  .... 

X'xe  a(d  9}orm  für  bieg  £efebucb  bargetegten  ©eficbtöpunfte  flnb  aber  au($ 
mol)!  oereinbar  mit  bem  ^auptaroedfber  £eftüre,  fomie  bem  allgemeinen 
3n)e(f  jebroeber  Unterricbtdbieaipitn,  „au  einer  freien  Qilbung  bed 
C^eifteo  unb  ©emüted  beiautragen".  2)enn  bie  gewollten  @toffe  fbe|CR 
nxdjt  bloi  in  einer  ber  gebeerten  Beaie^ungen  au  S^ranfreic^,  fte  f inb  g(ei((« 
aeitig  i^red  ©ebanfenin^altd  roegen  auc^  an  unb  für  fi4  Itfeni« 
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9txi,  fit  finb  aniielmb  «nb  anttoenb,  beut  Serftftnbnii  bet 
SeTfienben  an§epatt  nnb  iltcm  Sifbungibebfitfnit  tnU 
fl^tec^enb,  fie  finb  oor  allem  fittH^  fdrbetnb  «nb  menf^üi^ 

6t(benb 

3m  (Begenfat^  9u  anbeten  Süd^m  l^be  tf( ,  ba  bet  ^üter  bo^  wv 
ollem  bte  lebenbe  @pra4e  !ennen  lernen  foU,  bie  wobemai  64tift» 
flellet  befonberd  beooraugt.  2)ed^b  wirb  man  otele  ber  in  ben 
metfien  fiefebflc^em  ü6li(l^en  @tü(!e  (ter  oergebeni  fud^,  nur  emtge  alte,  aber 
nnentbe^rli^e  SefeflofTe,  nie  bie  gfabeln  bed  Lafontaine,  bie  Lieber  beft  Oranger 
ttfm.,  finb  beibehalten  toorben.  ®8  bttrften  bemnac^  n>o(l  brei  Viertel  be€ 
8n4ed  gana  neuen,  ben  mobernen  64riftfiellern  entte^nten  6toff 
entl^lien.  —  3)ie  hinter  ben  Stücfen  beftnblic^n  fräparationen  ftnb  für  ben 
6tanbpun!tber  »eniger  legalten  ^i^ftler  beregnet  Jfür  biefe  fte^t  leintet 
ben  frSparationen  aufterbem  no4  ein  fleineS  SEBörteroeraeic^ntft.  2)«ft 
bie  ^r&parationen  nic^t  nur  bie  nötigen  Sofabein  entölten,  fonbem  ben 
Semenben  eine  einigermaßen  audreid^enbe  Vorbereitung  ermdgli^en,  mirb  eine 
genauere  ^rc^ftd^t  berfelben  fe^r  balb  erfennen  laffen.  —  2)te  unter  bem  Xest 
befinbli^en  9^oten  wollen  nur  hai  9iotn)enbigfte  erflären,  fte  moQen  meber  bem 
Leieret  bie  2vl%  no4  bem  S^üler  bie  Itraft  oerberben 


(Sine  ber  raid^tigfien  fforberungen ,  nielc^e  bie  9leformben)egung  auf  bem 
©ebiete  bed  frembfpra^ liefen  Unterrid^td  oeranlagt  l^at,  ift  bie  Qefeitigung 
ber  ^l^refiomat^ie  in  ben  oberen  Itlaffen  ^öl^erer  Lel^ranflalten 
unb  i^re  ©rfe^ung  bur((  bie  Slutorenleftüre.  Slld  bie  9teformfreunbe  sum 
erfienmal  mit  biefer  92euerung  betoortraten,  l^atte  fie  eine  geroiffe  Sered^tigung. 
Xenn  bie  bamald  üblid^en  £efebü((er  fonnten  unmöglid^  befriebigen.  (Sntwebet 
boten  fie  ben  @d^ülem  lauter  @tüdfe  aud  Itlafftfem  oon  (Corneille  bid  SÜtor 
^ugo  (¥adcal  unb  8offuet  nid^t  audgefcbloffen),  ober  fte  enthielten  ein  bunted 
6ammelfurium  oon  Slnefboten  unb  ©efcbid^ten  aud  allen  dkbieten  unb  au^ 
aller  Ferren  fiänbern.  2)em  eigentlichen  S^^^  ^^  frembfprac^ lieben  Leftüre, 
fo  mie  i^n  bie  SIeformberoegung  aufgefteQt  unb  mit  er  ie^t  allgemein  ilnerfennung 
gefunben  bot:  ben  fiernenben  eine  Slnfd^auung  oon  ber  fremben 
Solfdart  au  vermitteln,  trugen  berartige  (S^reftomat^ien  nur  infel^rbe« 
fd^ränltem  9)ta|e  9lec^nung  unb  bitten  nodi  weniger  bie  Slbftc^t,  ed  a^  moQen. 
^eute  aber  liegen  bie  Ser^ältniffe  anbers.  2)ie  neu  erf^ienenen  Sefebüc^er 
mollen  ben  oon  3künd^  u.  a.  für  bie  frembfprad^lic^e  Leftüre  aufgeftellten  ©runb' 
fö^en  gerecht  werben  unb  oerfud^en  ed,  bte  fiemenben  mit  Lanb  unb  Leuten, 
mit  bem  ^enfen  unb(Smpfinben  bed  fremden  Solfed  belannt  au  mad^en. 
(Sd  ift  alfo  ie^t  eine  Itategorie  oon  fiefebüd^ern  oorl^anben,  bie  ben  äBettbemerb 
mit  ber  ^utorenleftüre  wagen  barf. 

Slnbererfeitä  muß  baö  LefebudJ  no(5  me^r  ben  ©^araf ter  ber 

Slutorenleftüre  annehmen.  äRit  Stecht  bemerlt  9lidfen,  baß  bie  (S^refiomat^ie 
oor  aUem  ben  @inbrucf  bed  gfragmentarifc^en  unb  älbgeriffenen 
au  oermeiben  ^ahe,  Xai  in  bem  oor  liegenden  Ouc^e  biefe  liBamung  be« 
^eraigt  würbe,  wirb  man  o^ne  Sd^wierigfeit  erfennen.  @ine  ganae  9ieil^e  oon 
mebr  ober  weniger  umfangreichen  3)t(^tungen  fonnte  unoerfürat  ober  mit  un« 
wefentlid^en  @treid^ungen  §ier  Slufnabme  finben,  wie  (Jeuilletd  Le  Village, 
@anbeaud  Mademoiselie  de  ia  Seigliöre,  9lacined  Athalie,  (Sl^ateaubrianbd 
Le  dernier  Abencerage,  fec^d  92ooellen  oon  2)aubet,  @raäblungen  oon  Sopp^e, 
2;§euriet  u.  a.  m.  äBo  bie  Ser^ältniffe  ed  geftatten,  mag  außerbem  au  einem 
fold^en  £efebu((  bie  Slutorenleftüre  ergänaenb  unb  oerooQftänbigenb  ^inautreten. 
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&o  allein  ift  ed  mdgli^,  ba|  bad  Oilboo^  ben  nationale« 
(Sigentümn^feiten  unb  ber  gef^ic^tlid^en  unb  literarifc^en 
,@ntfoi(fIung  bed  fremben  Solfed.  möglic^ft  opUti&nbig  ft(^  ge« 
ftarte.  Oline  CTtreftomattie  aber  toirb  ed  ftetd  (üdfenj^.aft  fein  unb 
in  feinen  oerf^iebenen  2:eilen  eine  fe^r  ungleiche  Seleu^tung 
iiefommen.  . 

9[u4  no4  in  einem  ^weiten  »efentßd^en  fünfte  entferne  ic^  tni4  oon 
htn  ^Beftrebungen  ber  9tefomifreunbe.  3n  ber  SSe^anblung  bed  £efe^ffed  tritt 
man  ^uptf äc^Uc^  infolge  oon  SRünd^d  oortrefflid^en  Sludf ü^rungen  für  mdglic^fie 
93efd^ränfung,  wennmöglic^  filr  ^Befeitigung  ber  ^nmerfungen  ein. 
„IBirb  bad  Sebärfnid  unmittelbar  befriebigt%  fagt  3Rün(3i,  ,fo  bleibt  fein  din« 
brutf,  feine  Erinnerung.  @d  bebarf  einer  geraiffen  ©pannung  an>if4tn  93unf($ 
unb  SrfüQung,  awifc^en  Srage  unb  Slntmort ;  raöl^renb  ber  äRomente,  in  n)eI4en 
ber  ¥r&parierenbe  auf  [dalägt,  bleibt  bie  innere  (Jrage  gleic^fam  offen,  iai 
Sntereffe  wirb  fonjentrtert,   unb   nur  auf  @runb  beffen  befommt  bie  bann 

gefunbene  Xufflärung   ^aiif  fte  l^aftet SBarum  nic^t  au^  (ter  ben 

Bdfülttn  bie Slnregung  bed  Suchend  unb  ben  Steij  bed @elbftfinbenS  gdnnen!'  ... 

(Benii  b^^ftet  bad  mü^fam  @rn)orbene  beffer  a(d  bad  obne  9Rä(e 
©emonnene;  bie  in  ber  SInmerfung  gebotene  Sofabel  lägt  weniger  (Sinbruif 
Surücf  a(d  bie  burcb  92ac^fcb(agen  gefunbene,  befonberS  rnenn  ber  @(bü(er 
gmifc^en  mehreren  Sebeutungen  ro&^ltn  mub*  SlUein  9Rün((  überfielt,  baB 
biefed  Selbftfinben  bie  sufammenbängenbe  Slrbeit  bed  Überfe^eniS 
unterbrid|)t  unb  bie  ilonjentration  bed  Sntereffed  am  ®egenfianb 
oerminbert.  Xamxt  nic^t  genug.  Sei  ben  Slnforberungen,  bie  an  ben  Sefe* 
fioff  gefteQt  roerben,  unb  bie  er  nacb  ben  obigen  Sludfübrungen  notmenbiger* 
weife  erfüllen  mufi,  bebingt  berfelbe  ein  su  b^ufiged  S^a4f4  lagen,  unbfo 
entfielt  9(bfpannung  unb  Unfuft.  @ibt  bod^  ber  »tecbnifd^e  SluiSbrucf',  ber  bad 
9{a(bfd^ragen  mit  ,r9Bö(jen  bed  Sefifond'  beseicbnet,  bem  ®effl§(  bed  Un< 
besagend  braftifcben  Sludbrucf. 

^ie  {^orberung  ber  9ieformberoegung:  bie  Seftüre  muB  ber  SRittel« 
punft  bed  frembfpracbticben  Unterricbtd  merben,  §at  allgemeine 
Slnerfennung  gefunben;  aUein  bie  5^Iage:  »©d  mirb  ju  menig  gelefen",  tbnt 
unuerönbert  fort  roie  unter  bem  grammatiftifcben  Stegime.  Sßenn  bie  iSeftfire 
bie  micbtigfte  S)iiS5ipIin  beg  frcmbfpracbtic^en  Unterricbtd  ift,  fo  mug  aucb  bie 
Quantität  bed  abfoluierten  Sefeftoffd  ber  barauf  oerroenbeten  Qtii  me^r  ent« 
fpred^en.  S)ieg  ift  aber  nur  möglid^,  menn  bie  £e!türe  burcb  audgiebigen 
5^ommentar  bie  ^röparation  oor  aUem,  fotoeit  fte  rein  mecbanifcber  ^rt  ift, 
b.  ^.  foroeit  fte  baS  %uff erlagen  bed  £esi!ond  betrifft,  nacb  9Röglicbfeit  er« 
leicbtett  ober  befcitigt.  Sei  bem  oorUegenben  £efebu(b  ift  ber  ^Irani^ 
eine9  befonberen  CBdrterbni^d  bal^er  ooUfommen  audgef Stoffen. 


Jnlialt  be0  ieHbüA^B  I  unb  ber  £t^tftüAt  I. 

(^en  Sn^alt  ber  letzteren  bilben  bie  mit  einem  *  oerfe^enen  Xttifel.) 


I.  Jl6fc^ntff:  3?ranareic^s  <#anb  unb  ,^eute. 

A.   S^ilbetnngen  ntib  Sef^retbungen. 

9lUgemeincö:  *5ran!reicbd  natürliche  Sefc^affenbcit.  2) er  ^fforben: 
*2)cr  grü^ling  in  ber  Bretagne.  *3Wcin  ^»eimatlanb,  bie  92onnanbie!  2)er 
©üben:  *2)ie  :&cibc  ber  ©ascogne.  *3)ic  @)aronne  (@ebicbt).  *2)ie  Seamer 
unb  Saufen.    3)er  Sßeften:  *^ie  2:ouraine.    *2)ad  StogationSfeft  in  ¥oitou. 
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3) er  O fielt:  *@tn  ^orffeft  in  3dle  be  ffrance.  *l>\t  ^aooparbet^inber. 
*»el^ttt*  bi((  ©Ott!  (®ebic6t).  $arid:  *(Stn  epajieraat^  burc^  Vari«.  *2)te 
SouIeoarbS.  *2)ie  ^uüerien,  ber  fiouore,  bad  $a(aid  9lo9at  (^ia(oi)).  *3>er 
XuUeriengarien,  ber  (Sintra^teptot  (3)ia(og).  *®in  Sludflug  nac^  S^erfaiQed. 
*2)er  Ilettie  Saooparbe  in  ¥arid  (®ebi4t).    *9ei  armen  fieuten. 

B.    Sria^Intigen. 

9lud  9{orb  unb  @üb  unb  Oft  unb  SBeft:  ©ine  aBo^ttätertn  ber 
Sluoergne.  3)ad  normannifc^e  ^lörc^en  uom  äßolf  unb  ben  S^c^Icin.  Sabo^er, 
eine  bretonifc^e  Q^efc^ic^te.  äBie  ein  normannifd^ed  @pri((n)ort  entftanb.  3m 
^afen  oon  SRarfetUe.  S)ie  beiben  SluDergnaten.  2)er  U^rmac^er  aud  ber 
e$fran4e»^omt^.  SBie  9Ieimi$  eine  SBafferleitung  befam.  2)ie  ^itqt  bed  $erm 
6eguin  (Vrooence).  Slm  ^amin  einer  (ot^ringifc^en  @pinnftube.  Slud  $arid: 
Xer  oerlaffene  Jlnabe.  ^er  Srief  an  ben  lieben  ®ott  (©ebic^t).  2)ad  Schreiben 
an  bie  Jlönigin.  ^etmc^en  bringen  ®(ücf.  ^üx  einen  @ou  (Jreube.  @in 
itonaert  auf  ber  ©trage.  !Der  Spielroaren^änbler  auf  bem  Souleoarb  (©ebic^t). 
^m  ©arten  bcd  ¥a(atd  Su^emburg.  2)ie  arme  äBaife.  Summ* Summ,  ber 
fieibarjt  bed  Heinen  (^ran,v  äBol^ttun  ift  Seten  (©ebid^t).  S)ie  ©c^icffale  eined 
€aoo9arben.  ^ie  ^reiSoerteilung  (©ebid^t).  3nt  ^tofterpenfionat  !^er  Seitcben- 
firau|.  (Sin  ¥artfer  Settier,  ^n  einem  $arifer  itaffee^aufe.  3m  Dmni6ud 
<®ebi((t).  3)ie  J^a^e  unb  ber  Papagei,  ^ie  ^^ranaofen  im  Sludlanb:  (Sin 
Abenteuer  in  lta(a6rien.    2)ie  erfrorene  9{afe. 

*lt(obn)ig  roirb  CLl^rifi.  ^Ktobroigd  Xaufe  in  9leimd.  *$ipin  mirb  Jtöntg. 
^¥ipin  unb  feine  @bel(eute.  *Jtart  ber  &xoie  in  ber  Schule.  *H(ein  9IoIanb. 
*3io(anbd  2ob.  *$eter  ber  (Sinftebler.  *^te  Kirc^enoerfammlung  in  Alermont. 
*9lufbruc^  Sum  erften  Areuajug.  *0ottfrieb  oon  SouiUon.  *3)er  Itinber« 
freujaug.  *3obanna  Xaxc  in  S)omr^m9.  *3o^anna  ge^t,  unb  nimmer  feiert 
fie  mieber.  *3ot)anna  oor  bem  Äönigc  (0cbi(5t).  *3)ie  öelbentaten  ber 
Sungfrau.  *2)er  2ob  ber  3""9fraw-  *Srans  I.  unb  ber  Äö^Icr.  *i)cinri(6  IV. 
(«nefboten).  *£ubn)ig  XIV.  (^IncfDotcn).  *47  3a6re  in  ber  SaftiUe.  ♦fiub= 
n)ig  XVI.  (Änefbote).  *gran!rcic^  oor  1789.  *2)er  ®raf  oon  ©aint  dx^x  unb 
ber  SBad^tpoften.  *(Sine  Emigrantin  auf  ber  <^tuc^t.  *Gine  ©jene  aud  ber 
©(Öredenöierrft^aft  (CUebic^t).  *5i?amartineö  3wgenb.  *2)ie  ®efc§ic§te  cincö 
alten  Settlerd.  SRarie  ^ntotnette:  *1.  ^6reife  oon  SerfaiUed,  *2.  %oh  ber 
Jtönigin.  *Xxt  löntglic^e  ^amilie  in  ber  ©efangenfd^aft.  *^ie  ^oc^ter  bed 
(Emigranten.  *?lopolcon  (Slnefboten).  *9?apoIeond  Ärönung.  *9lapoIeon  unb 
bie  ilönigin  £uife. 

m.  JlC^fc^tttft:  Jlust  ^vatx^veid^sk  <#tterafur. 

A.  ♦Sa  Sontained  gabeln.    B.  *  Sprenger«  Äieber.    C.  ♦Serfc^iebene  2)ic§ter. 

IV.  JlDfc^mff:  gtranaöfifc^c  <#catürc  mit  bcuifd^exxx  Sn^aCf. 

9Bad  (Sott  tut,  ba^3  ift  n)ol)Igetan  (Sefftng).  Jupiter  unb  bad  ©c^af 
(Sefftng).  2)ie  beibeu  Srübcr  (Ärummacfter).  2)er  ¥firftct  (Ärummac^cr). 
9iubolf  oon  .^absburg  (J{ac^  ©c^iUer).  SBil^elm  2:ea  (^aä^  ©c^iaer).  S)er 
Sling  bed  $oIt)!ratee  {')la6i  ©c^iUer).  ^ie  j^ranic^e  bog  ^b^fud  (i)lac^  ©c^iUer). 
S)ie  Särgfc^aft  (^lad)  ©c^iaer).  ^er  ©terntaler.  9tot!äppc^en.  Xit  Sremer 
©tabtmuf^fanten  ufm.    ^räparation.    äBörteroerjetc^nid. 
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1)  ein  toaer  »riB  ber  frtns»fif4es  aRetriL 

^  Cm  igebend^EtMe  ber  SbUitn  2a  %onMni  auib  MMUifcr. 

3)  (Eine  freie  metrifi^e  fl^ertragniig  ber  (Athi^tt  bei  IH  XI« 

ff^nittd. 

4)  (Eine  Xnfi^t  oon  ¥ari«  ne^ft  $ran  ber  6tabt  unb  ber  lim« 

gebunft. 

5)  (Eine  Itarte  oon  granfrei^. 


Jitlialt  D(0  fefeintdif  n  itn^  htt  itftftfkäu  IL 

({Den  3nl^alt  ber  Icftercn  Mlben  Ht  mit  cHie«  *  «crf^fncii  Sctttd.) 


!•  Abgchnitt:  Frankrelclig  Lan4  und  Lernte. 

A.   Die  Provinz. 

*Le  Yillage  (Octave  Feuillet).  *A  la  Bretagne  (Brizenx).  *Le8 
Pardons  en  Bretagne  (Villemarquä).  *La  F6te  des  Morts  (Brizenx). 
*L'£pave  (Fran^ois  Copp^e).  *La  Grand'  Möre  (Pierre  Loti).  *L'Ome* 
lette  Gustave  Droz).  *Aventure  cnrieuse  (Hector  Malet).  *Le8  Yieiiz 
(Alphonse  Daudet).  *Le  Poöte  Mistral  (Alphonse  Daudet).  *Le  petit 
Savoyard  (Guiraud).  *Un  Interieur  de  Diiigence  (Emile  Souvestre). 
""Au  Soleil  de  Picardie  (Dionys  Ordinaire). 

B.    Paris. 

*Arriv6e  d'un  jeune  Homme  k  Paris  (Erckmann  -  Chatrian).  *Le 
Parisien  qui  s*amuse.  *L*£nfant  perdu  (Emile  SouvestreX  *Maman 
Nunu  (Frangois  Gopp^eX  *Le  Photographe  (Alphonse  Daudet).  *La 
Saint-Nicolas  (Andr^  Theuriet).  *Ma  Femme  va  au  bal  (Gustave  Dros). 
*Le  Chiffonnier  de  Paris.    ""L'Ob^lisque  de  Paris  (Th^phile  Gantier). 

C.   Die  Franzosen  im  Ausland. 

*Les  Fran^ais  k  Saint-Petersbourg  (A.  Dumas).  *Siz  voyagenrs 
pour  cinq  matelas  (A.  Dumas). 

II.  Abschnitt:  Ans  Frankreichs  Geschichte. 

*La  (]lhanson  de  Roland  (Lehugeur).  *Le  Cor  (Alfred  de  Vignj). 
"^Les  Oois^s  dans  Antioche  (Michaud).  *La  Prise  de  Jerusalem  (Michand). 
*Jeanne  d'Arc  (Musset).  ^Jeanne  d'Arc  (Madame  de  StaSl).  *Mort  de 
Jeanne  d'Arc  (Casimir  D^lavigne).  *Louis  XI  (B^ranger).  *Le  Conn^ 
table  de  Bourbon  et  Bayard  (Föneion).  ♦Henri  IV  (Voltaire).  ♦Le 
Rögne  de  Louis  XIV  (Voltaire).  ^Christine  de  Suöde  k  Paris.  ♦Louis 
XIV  et  Versailles  (Dcmogeot).  Une  Repr^entation  de  Thöätre  au 
XVII**"»«  si^cle  (Jean  de  l'Ecluse).  Une  Representation  de  la  Trag^ie 
d'Esther  (Madame  de  Sövignö).  Mort  de  Turenne  (Madame  de  Sevignö). 
A  Saint-Germain  (Madame  de  S<^vignö).  A  Madame  d'Aubign^  (Madame 
de  Maintenon).  La  Mort  de  Vatel  (Madame  de  Sövignö).  L'Habit  du 
Chevalier  de  Grammont  (Hamilton).  L'Habit  de  Grammont  retrouvö 
(Hamilton).  Un  bcau  Sujet  de  Roman  (Madame  de  Sövignö).  Madame 
de  Maintenon.  Lettres,  Avis  et  Entretiens  sur  TEducation  (Madame  de 
Maintenon).  F6neIon  et  son  öläve.  Une  Promenade  de  Föneion  (Andrieuz). 
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*Lettre  adresa^e  4  Louis  XIV  (F^nelon).  *Lettre  de  J.-J.  Rousseau 
au  comte  de  Lastic.  *äouper  dans  une  chaumiöre  au  XVIII*  siöcle 
(Rousseau).  *Le  Pajsan  avant  la  Revolution.  ^L'Ouvrier  ayant  la  R6- 
TolutioD.  ^Uue  livre  de  euere  (Jean  de  l'ficluse).  ^Ouvertüre  des  £tats- 
66n6rauz  (Michelet).  *Fuite  d»  Lonia  XVi  (Alphonse  de  I^martine). 
Les  Septembriseurs  ou  les  massacres  de  Septembre  (Thiers).  Mort  de 
Lonia  XVI  (A.  de  Lamartine).  A  Madame  Elisabeth  (soeur  de  Louis 
XVI)  (Marie  Ajutoinett«).  *La  France  en  179B.  *La  jeune  Captine 
(Andrö  Ch^nier).  *Ma  premiöre  £cole  (A.  de  LamartineX  *Un  Trait  de 
la  vie  de  Napoleon.  ^Prise  de  Toulon  (A.  Dumas).  *A  la  (Ilolonne 
(V.  Hugo).  ^Histoire  d'un  Consent  de  1813  (Erckmann-Chatrian).  *Le8 
deuz  Grenadiers  (B^ranger).  *Le8  Souvenirs  du  Peuple  (B^ranger). 
*Le  Cousin  et  la  Cousine.  *Le  Marquis  de  Carabas  (B^rangerX  Made- 
moiselle  de  la  Seigliöre  (Jules  Sandeau).  La  Partie  de  Billard  (Alphonse 
Daudet).  Le  Siöge  de  Berlin  (Alphonse  Daudet).  La  Veill^e  (FrauQois 
Copp^e).    La  demiöre  Classe  (Alphonse  Daudet). 

in.  Abschnitt:  Aus  FrankreicliB  Literatur. 

Pierre  Corneille:  Le  Cid.  Jean  Racine:  Athalie.  Moliöre:  Les 
Pr^ieuses  ridiculles.  Moli^re :  Les  Femmes  Savantes.  Moli^re:  L'Avare. 
Moliöre :  Le  Bourgeois  gentilhomme.  ^Chateaubriand:  Atala.  *Chateau- 
briand:  Les  Aventures  du  dernier  Abencerage.  *Frau  von  StaSl:  De 
I'Allemagne.  *Victor  Hugo:  A.  Lyrik.  B.  Hemani.  C.  Les  Miserables. 
^Lyrische  Gedichte  von  verschiedenen  Dichtem.  (Reboul,  Millevoje, 
Coppäe,  Lamartine,  Gautier,  Delavigne,  Dumas.)    ^Wörterverzeichnis. 

Anliang: 

Aus  der  Geschichte  der  französischen  Literatur.  *Freie  metrische 
Übertragung  lyrischer  Gedichte  des  II.  und  III.  Abschnitts.  *  Kurzer 
Abrifs  der  französischen  MetrilL.  *  Ansicht  von  Paris  nebst  Plan  der 
Stadt  und  Umgebung.    ""Karte  von  Frankreich. 

Methodische 

französische  Sprechsehule. 

Französische  Texte.  —  Systematisches  Wörter- 
verzeichnis. —  Phraseoiogie. 

Von 

Dr.  A.  Harnisch,       und       Dr.  A.  Duchesne, 

Direktor  der  Realschule  zu  Kassel,         Lektor  der  fransOsischen  Sprache 

an  der  UniversitAt  Leipzig. 

I.  Teil. 

Mit  einem  grossen  Plane  von  Paris. 

Ausgabe  A> 

Für  die  Mittelschule  der  Realanstalten  und  für  Gymnasien. 

1903.    Geb.  M.  2.—.    Ausgabe  ohne  den  Plan  M.  1.60. 

Ausgabe  B« 

Für  ilen  Unterricht 
an  höheren  Mädchenschulen  eingerichtet  von  Bertha  Härder. 

Geb.  M.  2.—. 


Verlag:  von  O.  R.  REISLAND  in  Leipzig:. 


Sammlung 

moderner  Lesestoffe 

für 

die  englische  und  französische 

Schullektüre 

zur 

Einffihrnng  in  die  Lebensverhältnisse  nnd  die  Umgangssprache. 


Alle  Bändchen  fanden  Aufnahme  in  den  englischen  bezw.  fran- 
zösischen Lektürekanon  von  1902. 

In  the  Struggie  of  Life.  f\  ^""«'i,«?,  ^"  EinfniirunK  m  die 

^^  Lebensverhältnisse  und  die  Umean^ 

spräche  des  englischen  Volkes.  Von  C.  Mattey.  Für  den  Schuleebrauch 
bearbeitet  von  Dr.  A.  Harnisch,  Realschuldirektor  au  Cassel.  Mit  einem 
Anhang:  Englisches  LebeiK  Bemerkungen  über  Land  und  Leute  und 
einem  Plan  von  London,  o.  Auflage.  1903.  Geb.  Mk.  1.50.  Wörter 
buch  dazu  30  Pfg. 

find    ftavo   fhn   niioon     Für  die  erste  Schullektüre  geschrieben  von 
aoa   Save   ine   UUeen.    ^  ^^^^^^  ^^^  heraua^e^eben  von  Dr.  L.  Fries, 

Direktor  des  Realprogymnasiums  zu  Nauen.  Mit  Plan  von  London. 
3.  Auflage.    Geb.  Mk.  1  40.    Wörterbuch  dazu  40  Pfg. 

JOUrS  d'6Dr6UV6.    ^^"  Lesestoff   zur  Einfuhrung   in   die  Umgangs- 
^  spräche  und  in  die  Lebensverhältnisse  des  fran- 

zösischen Volkes.  Unter  Mitwirkung  von  Marcel  Hubert,  Directeur  de 
TEcole  F^nclon  k  Paris,  geschrieben  von  A.  Brunnemann.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  E.  Pitscliel,  Oberlehrer  am  Real- 

fymnasium   Musterschule   zu  Frankfurt   a./M.     Mit   Plan  von  Paris. 
.  Auflage.    Geb.  Mk.  1.60.    Wörterbuch  dazu  40  Pf. 

L68  Gr&ndidiBr.  ^^°^  Novelle  in  Gesprächsform  zur  Einführung 
■■■■ii^^HHM.iaiBaM^  in  die  Umgangssprache  und  in  die  Lebensver- 
hältnisse des  französischen  Volkes.  Von  A.  Brunnemann.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  E.  Hofmann,  Oberlehrer  an  der 
Annenschule  (Realgymnasium)  zu  Dresden.  Mit  Plan  von  Paris. 
2.  Auflage.    Geb.  Mk.  1.50.    Wörterbuch  dazu  40  Pfg. 


Les  Francais  chez  eux  et  entre  eux.  conversations  de  la 

' —  vie     courante     par 

Henry  Paris.  Geb.  Mk.  1.50.  Deutsche  Übersetzung  dieser  Ge- 
spräche zum  Rückübersetzen  ins  Französische  eingerichtet  von  C.  Back. 
Geb.  Mk.  1.30. 

Die  Bücher  enthalten  nicht,  wie  die  sogenannten  Sprachführer, 
Zusammenstellungen  von  Vokabeln  und  Phrasen,  sie  enthalten  auch  keine 
künstlich  gemachten  Gespräche  oder  Dialoge  in  der  Form  von  Frage- 
und  Antwort-Spiel,  sondern  lebendige  Konversation,  wie  sie  unter  ge- 
bildeten Franzosen  geführt  wird. 


Pierersche  Hofbuohdruokerei  Stephan  Geibel  A  Oo.  in  Altcnborg. 


,,.,^1  den  neueren  Sprachen  ist  mit  besonderem 
Nachdruck  Gewandtheit  im  Sprechen  anzustreben/' 

Kaiser  Wilhelm  II.  an  den  preußischen  Kultusminister. 


Methodische 

englische  Sprechschule 

Englische  Texte 
Systematisches  Wörterverzeichnis 

Phraseologie 

Von 

Dr.  A.  Harnisch      und     Dr.  John  G.  Robertson 

Direktor  der  Realschule  zu  Casselj  Professor  an  der  Universität  London 


Erster  Teil 

Mit  einem  Plane  von  London 
Preis  gebunden  M.  1.80.    Ausgabe  ohne  Plan  M.  L40. 


Leipzig 
O.  R.  R  e  1  s  I  a  n  d 

1904 

Für  alle  Arten  von  höheren  Lehranstalten  einschliefslich  der 

Mädchenschulen. 


Ansicht  ausging,  daß  die  LektOre  solch  umfangrdcher,  wenigstens  ein 
bcanspmchcnder  Werke  besser  nach  einer  Sonderausgabe  erfolge.   So  w 
lieh,  das  Hauptgewicht  auf  das  neunzehnte  Jahrhundert  zu  legen,  dem  jeta 
des  Buches  gewidmet  sind.    Bei  der  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  vorne 
Bedacht  genommen,  solche  Stücke  zu  bieten,  welche  einerseits  für  die 
der  englischen  Literatur  und  die  Eigenart  der  einzelnen  SohriftstoUer  beec 


Vorwort. 


Die  „Methodische  englische  Sjirech- 
j^chule"  hildet  das  Gegenstück  zu  der  vor  Jahres- 
frist im  gleichen  Verlage  erschienenen  ^Methodischen 
französischen  Sprechschule",  die  hei  den  Fachgenossen 
und  bei  der  Kritik  günstige  Aufnahme  gefunden  hat 
und  durch  Ministerialerlais  vom  2(5.  März  1904  für 
die  Einführung  in  Preulsen  genehmigt,  auch  vom 
Grofsh.  Badischen  Oberschulrat  amtlich  empfohlen 
worden  ist.  Der  geringeren  Stundenzahl,  die  für  das 
Englische  zur  Verfügung  zu  stehen  pflegt,  entsprechend, 
wurde  der  Inhalt  um  vier  Kapitel  gekürzt. 

Wie  immer  sich  die  viel  umstrittene  Methodik 
des  neusprachlichen  Schulunterrichts  gestalten  mag: 
von  der  Forderung,  dafs  dieser  Unterricht  auch  zum 
])rak tischen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  an- 
zuleiten hat,  wird  nicht  mehr  abgegangen  werden. 
Ebenso  zweifellos  ist  es,  dafs  die  Sprechübungen  sich 
am  zwanglosesten  und  naturgemäfsesten  an  die  Vor- 
kommnisse des  tä  glichen  Lebens  anschliefsen. 
Die  Lektüre  ist  dazu  keineswegs  immer  geeignet; 
jedenfalls  sollten  derartige  Rücksichten  bei  ihrer 
Auswahl  niclit  ausschlaggebend  sein. 

Die  prcufsischen  Lchrpläne  von  1001,  mit  denen 
die  übrigen  deutschen  und  die  österreichischen  Ver- 
ordnungen im  wesentlichen  übereinstimmen ,  stellen 
folgende  Grundsätze  auf:  Sprechübungen  sollen 
den  Unterricht  aller  Klassen  durchziehen.  Auch 
bei  ihnen  ist  eine  angemessene  Steigerung  der 
Ans])rüche     nicht    zu     versäumen.       Die    an    dit» 
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itlich  gemachten  Gespräche  oder  Dialoge  in  der  Form  von  Frage- 
id Antwort-Spiel,  sondern  lebendige  Konversation,  wie  sie  unter  ge- 
Ideten  Franzosen  geführt  wird. 


Fierertche  Hofbuohdruokerei  Stephan  Oeibel  A  Co.  in  Altonburff. 


ts 


Vorwort.  ;^ 

Lektüre  angeschlossenen  Sprechübungen  müssen  durch 
solche  ergänzt  werden,  die  den  rege Iniäfsi gen 
Vorgängen  und  Verhaltnissen  des  wirk- 
liehen  Lebens  gelten.  Bei  allen  diesen  Übungen 
ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dafs  sie  nicht  zu 
einem  geistlosen  Frage-  und  -Antwortspiel 
erstarren.  Mit  den  Sj)rechübungen  wird  zugleich  die 
Aneignung  und  Befestigung  des  Wort- 
schatzes verbunden,  zu  dem  von  früh  an  ein  Vor- 
rat gebräuchlicluM-  fester  Phrasen  kommen 
muls.  Beides  ist  möglichst  aus  dazu  geeigneten 
Lese  stücken  und  im  Anschluls  im  die  An  sc  hau-  '*'*^ 

ung  zu  gewinnen;  auch  können  sachlich  geord- 
nete Vokabularien  dabei  gute  Dienste  leisten. 

Es  scheint,  als  ob  die  Schwierigkeit  dieser  Auf- 
gal)e  vielfach  erheblich  unterschätzt  worden  ist.  Wer 
sich  l)ei  den  Si)rechübungen  einigermafsen  frei  und 
selbständig  bewegen  will,  mufs  neben  gesicherten 
grannnatischen  Kenntnissen  über  einen  recht  ansehn- 
lichen Wort-  und  Phrasenschatz  verfügen  können,  der 
nur  schrittweise  und  planmäfsig  erworben 
werden  kann.  Auf  gedankliche  Tiefe  mufs  dabei, 
solange   nicht   eine    ziemliche   Gewandtheit    im   Ver-  eng- 

stehen  und  Sprechen  erreicht  worden  ist,  notgedrungen  *  ^^ 

verzichtet  werden.     Die  mit  Recht  angestrebte  Ver-  *^. 

tiefung  des   neusprachlichen    Unterrichts  ., 

ist  im  wesentlichen   in  der  Richtung  der  geist-  und  Plul, 

gemütbildenden  Lektüre   und  der  gründlichen  gram-  [•eilen 

matischen   Durchbildung,   als   der   Hauptgebiete   des  hurg, 

Unterrichts,   zu   suchen,   nicht   nach   der   Seite   der  ^^^ 

praktischen  Si)rechübungen  hin,  bei  denen  erst  in  den  ^^ 

Oberklassen   der   formale  (Gesichtspunkt   hinter  dem  ^T* 

eines  wertvollen  Inhalts  zurücktreten  kann.  ^,ü 

Abweichend  von  den  meisten  derartigen  Büchern 


Ansicht  aaspng,  dafi  die  Lektüre  solch  umfangreicher,  wenigntens  ein 
boanBpmchender  Werke  besser  nach  einer  Sonderausgabe  erfolge.   So 
lieb,  das  Hauptgewicht  aiif  das  neunzehnte  Jahrhundert  zu  legen,  dem  jetEt 
des  Buches  gewidmet  sind.    Bei  der  Auswalil  des  Lesestoffes  ist  yom< 
Bedacht  genommen,  solche  Stücke  zu  bieten,  weldie  einerseits  für  die  £n^ 
der  englischen  Literatur  und  die  Eigenart  der  einzehieu  SohriftstoUer  beBondfln 


4  Vorwort. 

ist  die  »Sprechschule**  nach  methodischen  Grund- 
sätzen abgefafst  und  angeordnet,  um  so  eine  plan- 
mäfsige  Pflege   der   Sprechübungen   zu   ermöglichen. 
Die  Form  des  Lesestückes,   das  dialogisch  zu 
behandeln  ist,   an  Stelle  der  fertigen  Gespräche,  ge- 
währt die  beste  Sicherung  gegen  das  geistlose  „Frage- 
und  Antwortspiel",  vor  dem  die  Lehrpläne  mit  Recht 
warnen.    Die  sprachliche  Form  ist  dabei  so  gewählt, 
dafs  die  Fragestellung  keine  Schwierigkeiten 
bietet;  aufdie  pädagogisch  recht  anfechtbaren  „question- 
naires"   wurde   absichtlich  verzichtet.   —   Die   Texte 
beginnen  mit  denjenigen  Stoffen,  die  dem  Schüler  am 
nächsten  liegen  (The  Human  Body,  The  Family, 
Time    usw.),    und   führen   ihn   von   Klassenstufe   zu 
Klassenstufe    über    .^Travel"    und    „Correspoudence" 
schlielslich  nach  London  und  in  die  „Society".    Nach 
Möglichkeit  ist  versucht   worden,  die  Schüler  durch 
Bezugnahme  auf  ihre  eigenen  Verhältnisse  auch  per- 
sönlich an  den  Sprechübungen  zu  interessieren.  — 
Soweit   es  die  Gleichartigkeit  des  Stoffes  zuliefs,  ist 
gleichzeitig  auch  eine  methodische  Steigerung 
d  er  sprachlichen  Ansprüche  angestrebt  worden. 
Natürlich  empfiehlt  sich  durchweg  die  Unterstützung 
des  Unterrichts  durch  die  unmittelbare  und  mittelbare 
Anschauung  (Anschauungsbilder,  Lichtbilder,  Land- 
karten u.  dgl.). 

Soll  der  Unterricht  einen  nachhaltigen  Erfolg 
erzielen,  so  kann  auf  eine  feste  Aneignung  des 
Wortschatzes  nicht  verzichtet  werden,  die  am  ein- 
fachsten und  anregendsten  mit  dem  beigegebenen 
systematischen  Wortverzeichnis  zu  erreichen 
ist.  Dasselbe  steht  in  enger  Übereinstimmung  mit 
den  entsprechenden  Texten.  An  zahlreichen  Stellen 
ergibt    sich    ganz    von    selbst    die    Gelegenheit   zur 


künstlich  gemachten  Gespräche  oder  Dialoge  in  der  Form  von  Frage- 
nnd  Antwort-Spiel,  sondern  lebendige  Konversation,  wie  sie  unter  ge- 
bildeten Franzosen  geführt  wird. 

r 


Pierertcbe  Hof  buohdruokerei  Stephan  Geibel  k  Oo.  in  Altonburg. 


Vorwort.  5 

Wiederaufnahme  und  Befestigung  des  früher 
gelernten  Wortschatzes.  -—  Alle  Wörter,  die  nur  zur 
Weiterführung  des  Textes  dienen,  wurden  al>gezweigt 
und  als  Fufsnoten  unter  den  Text  gesetzt.  Dadurch 
wird  dem  Wörterverzeichnis  der  Charakter  des  „sach- 
lich geordneten  Vokalmlars" ,  wie  es  zum  Lernen 
gebraucht  wird,  gewahrt  und  doch  das  Verständnis 
{\ev  Texte  so  weit  erleichtert,  dafs  dieselben  —  sol)ald 
nur  die  Kernpunkte  der  Fonnenlehre  gelernt  sind  — 
bei  entsprechender  häuslicher  Vorbereitung  ohne 
weiteres  zu  Sprechübungen  verwandt  werden  können, 
ohne  der  vorherigen  Durchnahme  in  der 
Klassezubedürfen.  Wer  aus  Erfahrung  weifs.  wie 
haushälterisch  der  neusprachliche  Lehrer  mit  der  Zeit 
umgehen  muls.  wird  diesen  Vorteil  zu  schätzen  wissen. 

Beschränkung  des  Wortschatzes  auf  das 
Wichtige  und  Wesentliche  ist  nach  Möglichkeit  an- 
gestrebt worden,  doch  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  man 
darin  nicht  zu  weit  gehen  darf,  da  sonst  auf  Schritt 
und  Tritt  Ausdrücke  fehlen  und  die  Sprechübungen 
leicht  wieder  ins  Stocken  geraten.  Bei  beschränkter 
Zeit  wird  am  ehesten  auf  das  Eingerückte  im  Wörter- 
verzeichnis verzichtet  werden  können.  —  Jeder  Wörter- 
liste ist  eine  sich  inhaltlich  anschlielsende  Phrasen- 
sammlung beigegeben.  Gerade  bei  diesem  Zweige 
des  Unterrichts  wird  manches  der  freiwilligen  Tätig- 
keit des  Schülers  überlassen  bleiben  dürfen. 

Die  Texte  sind  nach  vorher  vereinbartem  metho- 
dischen Plan  von  Prof.  Robertson  in  London  un- 
mittelbar englisch  niedergeschrieben  worden. 
Die  Mitarbeiterschaft  eines  gebildeten  Ausländers  bot 
erwünschte  Gelegenheit,  voll  aus  der  lebenden 
Sprache  zu  schöpfen,  und  gar  mancher  veraltete 
Ausdruck,   der  noch  in  unseren   Wörterbüchern  ein 


ts 


*  'a  ' 


^twn 


Ansicht  ausging,  dafi  die  LektQre  solch  umfangreicher,  wenigstens  ein 
bcansprachcnder  Werke  besser  nach  einer  Sonderausgabe  erfolge.   So  ^ 
lieb,  das  Hauptgewicht  auf  das  neunzehnte  Jahrhundert  zu  legen,  dem  jetet 
des  Buches  gewidmet  sind.    Bd  der  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  vomeh 
Bedacht  genommen,  solche  Stöcke  zu  bieten,  welche  einerseits  für  die  En 
der  englischen  Literatur  und  die  Eigenart  der  einzehieu  SohriftstoUer  beiKwdfln 
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Vorwort. 


Scheindasein  fristet,  ist  dabei  beseitigt  und  durch  das 
richtige  Wort  ersetzt  worden.  —  Bei  der  Auswahl 
des  Wortschatzes  hat  besonders  Kruegers  Systeniatic 
English-German  Vocabulary  gute  Dienste  geleistet; 
für  die  Phrasensammlung  wurden  u.  a.  True-Jespersen, 
Spoken  English;  Edward,  Colloquial  English;  Flax- 
nian,  Handbook  of  English  Conversation ;  Ploetz, 
Traveller's  Companion  eingesehen. 

Das  Buch  kann  neben  allen  Arten  von  Lehr- 
büchern und  Lesestoffen  gebraucht  werden.  Ein  zweiter 
Teil,  der  den  Bedürfnissen  der  Oberklassen  der  Real- 
anstalten Rechnung  tragen  soll,  ist  in  Aussicht  ge- 
nommen. Herrn  Oberlehrer  Th eisen  in  Cassel  sind 
wir  für  freundliche  Unterstützung  bei  der  Druck- 
legung zu  Dank  verpflichtet. 

Cassel  und  London,  April  19(>4. 

Die  Herausg-eber. 


In  Benutzung  bezw.  eingeführt  an  Gymnasien , 
Realgymnasien,  Oberroalsehulen,  Realschulen, 
höh.   Madchenschulen   u.  a.  in 


AnUernncb. 

Attendorn. 

Barmen. 

Bartensteiu. 

Berlin. 

Beutheii. 

Bocholt. 

Braunschweig. 

Breslau. 

rhemnitz. 

Darrastadt. 

Detmold. 

Diez. 

Dortmund. 

Dresden. 

Düsseldorf. 

Eilenburg. 

fiisenberg. 

Erfurt. 

Frankfurt  a.M. 

Freiburg  i.  Sohles. 

Fürth. 


(iera. 

<Tleiwitz. 

G«"^rlitz. 

Goslar  a.  H. 

Halberstadt. 

Halle  a.  S. 

Hamburir. 

Hannover. 

Herford. 

Hildesheim. 

Homburg  y.  d.  H. 

.Jüterbog. 

Kassel. 

KAnigshütte. 

Koesfeld. 

Küstrin. 

Leipzig. 

Leitmeritz. 

Ludwi^burg. 

Meidench. 

Mittweida. 

Mülhausen  i.  EU. 


München. 

Netzschkau. 

Neumünster. 

Nürnberg. 

Oberhausen. 

Ofpelu. 

Posen. 

Püi  >neck. 

Kegensburg. 

vSchmalkalden 

SchraOlln. 

■Schönebeck. 

Sigroaringen. 

Solothum. 

Trier. 

Uelzen. 

Wandsbock. 

Wesel. 

Wiesbaden. 

Wildungen. 

Wilhelmshaven. 

Zittau. 
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tlich  gemachten  Gespräche  oder  Dialoge  in  der  Form  von  Frage- 
Antwort-Spiel,  sondern  lebendige  Konversation,  wie  sie  unter  ge- 
Franzosen gefuhrt  wird. 


Pl«rertche  Hof  buchdrucker«!  Stephan  Geib«!  A  Oo.  in  Altonbvrs. 


XIII.  Society 4:^ 


Nachstehend  einige  Probeseiten! 
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English  >Vords  and  Phrase» 47  i 

i 

Vorzüge  des  Buches: 

1.  Anordnung  und  Abfassung  nach  methodischen  Grund- 
sätzen, um  eine  planmÜfsigre  Pflege  der  Sprechübungen 
zu  ermöglichen. 

2.  Modernes  Englisch  infolge  unmittelbarer  Niederschrift 
der  Texte  durch  den  ausländischen  Mitarbeiter* 

8.  Ergänzung  der  zu  den  Sprechübungen  dienenden  Texte 
durch  ein  sachlich  georanetes  Tolabular. 

4.  Verbindung  des  Vokabulars  mit  einer  sich  inhaltlich 
anschliefsenden  Phraseologie. 

Beigabc  eines  Monumental-Planes  von  London.  Der- 
selbe ist  dem  Buche  lose  beigelegt,  kann 
also  auch  anderweit  bei  der  englischen 
Klassenlekture   verwendet   werden. 


Ansicht  ausging,  daß  die  Lektfire  solch  umfangreioiier,  wenigsteoB 
beanspruchender  Werke  besser  nach  einer  Sonderausgabe  erfolge.   So 
lieh,  das  Hauptgewicht  auf  das  neunzehnte  Jahrhundert  zu  legen,  dem  j 
des  Buches  gewidmet  sind.    Bei  der  Auswahl  des  LesestoffeB  ist  yoi 
Bedacht  genommen,  solche  Stücke  zu  bieten,  wdche  einerseitB  für  die  l&i 
der  englischen  Literatur  und  die  Eigenart  der  dnzehien  ScfaiiftsteDer  hmonft 


English  Texts. 


I.   The  Human  Body. 

1.  The  human  body  is  composed  of  l)one  and 
flesh,  and  is  covered  with  skin.  It  is  divided  into 
three  parts,  the  head,  the  trank  and  the  limbs.  The 
head  is  covered  with  hair,  which  may  be  either  fair 
or  dark  in  colour.  I  have  fair  hair.  Every  three 
weeks,  when  my  hair  is  too  long,  I  go  to  the  hair- 
dresser  (barber)  and  have  it  cut.  As  we  grow  old, 
our  hair  becomes  gray.  People  who  have  lost  their 
hair,  are  bald. 

2.  The  bones  of  the  head  form  the  skull,  which 
contains  the  brain;  all  the  nerves  of  the  body 
lead  to  the  brain.  This  organ  is  the  seat  of  our 
intellectual  faculties:  reason,  understanding,  common 
sense,  retlectiou,  liiemory,  Imagination,  t^lent  and 
genius.  My  father  is  very  intelligent,  but  he  has 
a  bad  memory.  There  are  people  who  look  ill, 
although  they  are  quite  well;  others  look  healthy, 
but  they  are  always  in  bad  health.  Appearances  are 
sometimes  deeeptive.  I  have  usually  rosy  cheeks.  but 
when  I  am  not  well,  I  become  quite  pale. 

3.  In  the  face  we  distinguish  the  forehead  or 
brow.  the  eyes.   the  nose  and  the  mouth.     My  sister 

(1)  either  (aiÖ)  —  or  cntwebcr  —  ober  —  week  3Bod^e  — 
as  (z)  aU,  toenn  —  people  Öcute  —  (2)  form  bilbcn  —  o'rgan 
Organ  —  sßat  Sife  —  anthöxxgh  (Ö)  obgleid^  —  quite  gan^  — 
a'lwäys  (z)  immer  —  health  ©cfunbl^cit  —  aö'metimes  biötoeilcn  — 
dece'ptive  trüQcrifd^  —  üsual  (ä)  getoöl^nlid^  —  (8)  disti'nguisk 
itnterfd^etben. 

Ilariiiäch-Kübert.>uu,    M«»tho*l.  onffl.  Sproch^rhul«'.  1 


.  ~^QW«^      •    w*«       t     VMMMV/«««     lAAAV»   M.    AAA.MMV«*«,    OAV>   0**»»*iM** H»>»*    ••«*«««*   «b« 


bistlich  gemachten  Gespräche  oder  Dialoge  in  der  Form  von  F^nge- 
id  Antwort-Spiel,  sondern  lebendige  Konversation,  wie  sie  unter  ge- 
Ideten  Franzosen  geführt  wird. 

Pierersche  Hof  buohdnickerei  Stephan  Oeib«l  ä  Oo.  in  Altonbarg. 


I.   The  Human  Bodv. 
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get  up,  irr.,  aufftcl^cu 
go  to  bed.  irr..  fd^Iafen  gc^cn 
awa'ke    {irr.)    vs>ai^\    auf= 

fall  aslee'p.  irr.,  ciufc^lafcu 
sleep  (irr.)  fc^Iafcu;  Sd)laf 
dream  träumen;  2^raum 
11.  Söul  Seele 
(im)ino'rtal  (un)fter6lid) 
])eassion  Seibenfd^aft 
feeling,  se'ntiment  (3efüf)( 
be  se'nsible  of  empfinben 
/mmour  ßaune,  ©thmnung 
cha'racter  (k)  G^arafter 
joy  greube;  joyful  frcubig 
plea'sure  (?.)  l^ergnügeu 
sad  traurig 
sadness  Jraurigfeit 
so  rröw  ©orge,  Äummer 


(iood  niorning,  good  aftev- 

noon,  (sir)! 
good  evening,  Mr.  Smith! 
good  -  bye ,     Mrs.    Smith  I 

Miss  Smith! 

what  does  ''good  -  bve'' 
mean  in  GermanV 

liow  do  you  spell  that  word  V 

what  do  you  call  that  in 
EnglishV  what  is  the 
English  for  thatV 

will  you  pass  nie  that 
book,  please! 

(many)  thanks!  thank  you 
(very  much)! 

don't  mention  it!  never 
mind! 

I  beg  your  pardon! 


tranqui'Uity  (kM)  iWul^e 
emotion    Setpegung ,     Er- 
regung 
pity  a){itleib 

euthu'siasm  ( z)  Segeifterung 
anger  (gg)  ^oxm,  ^Jlrger 
angry  (gg)  ärgerlid^,  sornig 
respe'ct  ad^ten;  2ld^tung 
admi're  beiounberu 
admiration  Serounberung 
löve  Heben;  Siebe 
hate  J^affen;  öap 
hätred  ^afe 
fear  ffirdpten;  Jurd^t 
hope  f)offen;  igoffnung 
despai  r   oerjiüeifeln ;   i^er- 

jroeiflung 
regre't  bebauern ;  33ebauern. 


©Uten  ^J)Jorgen,  guten  Jag, 

(^err  Cberle^rer) ! 
guten  3lbenb,  .^err  ©.! 
guten  2ag  (beim  aSeggel^en), 

abieu,   Arau  S.!    gräu^ 

lein  ®. ! 
roa^    Reifet   good-bve    auf 

beutf  c^  y 
mie  f dt)retbt  man  baö  3l^ort  ? 
mie  Reifet  ba^  auf  englifd^? 


reiche  mir,  bitte,  ba^  !öud^! 
banfe ! 

0,  bitte  fe^r!  bat  nidjtjj  ju 

f agen ! 
entf  dl)ulbigen  Sie !  (audt)  beim 

'Jiicbtoerfteben  einer  ^rage) 


Ansicht  ausging,  daß  die  Lektöre  Boich  umfangreiolier,  wenigstens  m 
beanspruchender  Werke  besser  nach  einer  Sonderausgabe  erfolge.  So  jn 
üch,  das  Hauptgewicht  auf  das  neunzehnte  Jahrhundert  zu  legen,  dem  je« 
desBudies  gewidmet  sind.  Bd  der  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  yonM 
Bedacht  genommen,  solche  Stftcke  zu  bieten,  weldie  wnerseits  für  die  J 
der  englischen  Uteratur  und  die  Eigenart  der  einzehien  Schrifteteüer  be»« 


Durch  Ministerialerlafs  vom  26.  März  1904 
zur  Einffihrung  in  Preufsen  genehmigt. 


Methodische 

französische  Sprechschule 

Französische  Texte 
Systematisches  Wörterverzeichnis 

Phraseologie 

Von 

Dr.  A.  Harnisch      und        Dr.  A.  Duchesne 

Direktor  der  Realschule  zu  Kassel  Lektor  der  französischen  Sprache 

an  der  Universität  Leipzie 

I.  Teil 

Mit  einem  großen  Plane  von  Paris 

Ausgabe  A 

Für  die  Mittelstufe  aer  Realanstalten  und  für  Gymnasien 

(Ausgabe  B  ist  für  höhere  Mädchenschulen  bestimmt) 
1903.    Preis  gebunden  M.  2.—.   Ausgabe  ohne  den  Plan  M.  1.60. 

Vorzüge  des  Buches: 

1.   Aiiunlnun^   un«l   Abfassung^  nach  methodischen   Grundsätzen,  um  eiu« 

filannlä^8]ge  Pfleere  der  Sprechübungen  zu  ermöglichen. 
Lodern  es  Französisch  infolgo  uninittoU»arer  Niedersohrift  dor  Toxto  durch 
«iuii  ausländischen  Mitarbeiter. 

o.    Krgttnzung  der  zu  den  S|,rceiiühungen  dienenden  Texte  durch  ein  aachlich 
geordnetes  Vokabular. 

4.  \erbind\ing   dt-s  Vokabulars   mit   einer  sich  inhaltlich  nnschlieriftenden  Phra- 
seologie. 

.S.    KriUtigo,  ^t  lesbare  Lettern 

Beigabe  eines  Monumental-Plar.es  von  Paris,  derselbe  ist  dem  Uuche 
los«;  beigelegt,  kann  also  auch  underwi'it  bei  <ler  französischen 
Kl  as8en  lekt  üre  vcr\ven«let   wer<len. 

Schreiben  des  Gro/s/i,  Badischen  Oberschidrats. 

Karlsruhe^  den  y,  Februar  igoj. 
Empfehlung  vim  Lehrmitteln  kir. 

Auf  die  franxöHJscJie  Sprechsclmle  von 
A.  Hamiach  und  A.  IhicJiesf}^  haben  ioir 
in  unserem  Veirm*dnungsb1aU  empfehlend 
aufmerksarn  gemacht. 


nstlich  gemachten  Gespräche  oder  Dialoge  in  der  Form  von  Fnge- 
toa  Antwort-Spiel,  sondern  lebendige  Konversation,  wie  sie  unter  «6- 
DiWeten  Franzosen  geführt  wird. 


j| 


Pierersche  Hof  buchdruokersi  Stephan  Osibsl  A  Co.  in  Altsnburg. 


Urteile  fiber  das  Buch 

von  8ohiilr&t0B,  Direktoren,  ProfeMoren  und  Oberlehrern 

aus  Berlin,  München,  Dresden,  Hamburg,  Leipzig,  Magde- 
burg, Hannover,  Frankfürt,  Kiel,  Kassel,  Halle,  Löbau, 
Neifse,  Luckenwalde,  Quedlinburg,  Ludwigsburg,  Bremen, 
Wiesbaden,  Regensburg,  Itzehoe,  Königsberg,  Wilhelms- 
haven, Wildungen,  Herford,  Aachen,  Oberhausen,  Karls- 
ruhe, Gtöttingen,  Andernach,  Düsseldorf,  Sachsa,  Frei- 
burg i.Schl.,  Beuthen,  Breslau,  Halberstadt,  Marburg,£mden. 


^Ich  möchte  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen,  daf«  ich  sage:  ,Da8 
Buoh  gehört  zu  den  besten  Ersoheinungen  seiner  Art.*  Ich  werde 
nicht  verfehlen,  Lehrer  und  Schüler  auf  dieses  Tortreflniohe  Werkchen 
aufmerksam  zu  machen.**  Professor  K.  in  K. 

qlch  habe  das  Ihich  sofort  mit  Interesse  durchgesehen,  mich  der 
darip  in  trefflicher  Weise  durchgeführten  gesunden  Unterriohts- 
gmndsätze  allenthalben  gefreut  und  bereits  in  zwei  hiesigen  meiner 
Aufsicht  unterstellten  Privatrcalschulen  das  Iluch  empfehlend  vor- 
gelegt. Ich  darf  hoffen,  dafs  Einführungen  erfolgen  werden,  und 
wünsche  recht  allseitige  Benutzung  dieses  sehr  cweokdienliohen 
Buches.    Die  Karte  von  Paris  finde  ich  äuCserst  plastisch.' 

Schulrat  Dr.  P.  in  D. 

.,Ihre  treffliche  Sprechschule,  die  sich  durch  ihr  vorzügliches 
Französisch  und  ihre  pädagogisch  praktische  Anlage  gewifs  rasch 
in  unseren  Schulen  einbürgern  wird  .  .  .  .*    Oberlehrer  R.  in  W. 

das   ich   nach   eingehender   Prüfung   als  ein  vorzügliches 

Hilfsmittel  für  die  Konversation  befunden  habe.- 

Oberlehrer  Dr.  S.  in  L. 

.Der  Verlagsbuchhandlung  und  den  verdienten  Herren  Verfassern 
bringe  ich  hiermit  Glückwunsch  zu  der  wohlgelungenen  französischen 
Sprechschule.  Vokabularien  haben  nur  Sinn  und  Berechtigung, 
wenn  sie  ein  geistiges  Band  umschlingt,  wie  es  in  dem  mir 
vorliegenden  Buche  durch  die  Form  der  zusammenhangenden  Stücke 
gegeben  ist  .  ,  .  ,**  Professor  Dr.  VV.  in  L. 

..Ich  verbinde  mit  dem  Ausdrucke  meinoH  Dankes  den  der  Freude 
über  das  offenbar  sehr  praktisch  eingerichtete,  inhal  tsreiche  Werk, 
das  in  geistreicher  "Weise  Sprech-  und  Sachunterricht  verbindet 
und  ohne  Zweifel  in  der  Schule  sich  bewähren  wird." 

Professor  L.  in  B. 

.Ich  habe  das  Buch  mit  lebhaftem  Interesse  durchgesehen  und  vor- 
trefflich gefunden."  Marineoberlehrer  Dr.  K.  in  K. 


Ansicht  ausging,  daß  die  LektQre  soldi  amfangreicher,  wenigstens  eUl 
beanspruchender  Werke  besser  nach  einer  Sondenuisgabe  erfolge.  So  i 
lieh,  das  Hauptgewicht  aiif  das  neunzehnte  Jahrhundert  zu  legen,  dem  Jei 
des  Buches  gewidmet  sind.  Bd  der  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  vonifc 
Bedacht  genommen,  solche  Stücke  zu  bieten,  welche  dnerseits  für  äkd 
der  englischen  Literatur  und  die  Eigenart  der  einzelnen  SohriftsteOer  hmoni 


12  Urteile  über  das  Buch. 

«Trotzdem  an  unserem  Kgl.  Gymnasium  bereits  auf  Ani*egung  des 

Pro V. -Schulrats  die  Einführung  von geplant  ist,  werde  ich  gleieh- 

wolil  angesichts  der  Vorsüge,  die  die  Harnischsche  SprechHchule  nach 
meinem  DufQrhalton  besitzt,  die  Einführung  des  Harnischschen 
Werkohens  beantragen *"  Oberlehrer  K.  in  N. 

„Ich  habe  das  Werk  mit  grofsem  Intert-'sse  auf  Plan  und  Ausführung 
hin  angesehen  und  finde,  dafs  es  sioii  wohl  <iazu  verA^-enden  lAfst.  den 
Schülern  einen  guten  Teil  des  zum  praktischen  <«  ob  rauch  der 
Fremdsprache  unbedingt  nötigen  Vorrats  von  Einzelworten 
und  Kodowendungen  zu  übermitteln,....  Ihr  Buch  wird  sich 
sicher  bald  Eingang  verschaffen  und  sich  be wahren."      l^of.  T.  in  L. 

.Das  Büchlein  ist  vorstiglioh.  angelegt,  und  ich  werde  es  meinen 
Kollegen  und  Schülern  empfehlen,  zumal  ich  auch  an  der  kaufm. 
Fortbildu  ngsschulo  und  in  der  gewerblichen  Fachschule 
Unterricht  in  I<Vemdsprachen  erteile."  Koallehrer  S.  in  N. 

.Ich  linde  das  Werkchen  sehr  praktisch  angelegt,  wünsche  dem- 
Holhen  besten  Erfolg  und  werde  Gelegenheit  nehmen,  dasselbe  dem  hiesigen 
Oberlehrersoininare  vorzulegen.^ 

Königl.   Provinzial- Schulrat  I)r.   B.   in   M. 

.....  die  ich  nach  einer  vorläufigen  Durchsicht  für  oin  recht  prak- 
tisches Unterrichtsmittel  halte.  Die  Verbindung  dos  Vocabulaire 
mit  der  (gut  ausgewählten)  Phrusrologie  scheint  mir  ein  be- 
sonders guter  Gedanke.-  Professor  Dr.  W.  in  II. 

.Die  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedenen  Themen  l>ehandeU 
werden,  die  An«>rdnung  des  Ganzen,  dazu  Paris  mit  seinen  Denk- 
mälern und  Hauptgebäuden,  alle.N  macht  den  besten  Eindruck 
und  scheint  sehr  zweokmäÜBis  ''.u  sein.  Ein  solches  Buch  wird 
den  deutschen  Schülern,  die  es  gebrauchen  werden,  grofse 
Vorteile  bieten  —  das  unterliegt  keinem  Zwei fe I.- 
Professor T.  in  C. 

.Ich  werde  nicht  verfehlen,  dasselbe  meinen  HOrern  zu  empfehlen." 

L'niversitäts-Profossor  B.  in  M. 

.Ich  habu  mit  lebhafter  Teilnahme  v«>n  dem  schönen  Werke  Ein- 
sieht genuinmen  und  es  dann  dem  betr.  Fachlelirer  empfehlend  vor- 
gelegt." Rektor  E.  in  L. 

.Dun  Huch  urschoint  mir  wegen  der  Binfaohheit  seiner  Dar- 
Stellunsen  und  wegen  der  Beschränkung  des  verwendeten  Wort- 
schatzes auf  die  gebrftuchlichsten  Ausdrücke  und  Wen- 
«iungen  seinem  Zwecke  sehr  entsprechend.  Ich  werde  es  bei  der 
Besprechung  über  die  Einführungeines  derartigen  Hilfsbuehes  an  unserer 
Schule  empfehle  11."  Oberlehrer  Dr.  M.  in  F. 

^Ich  habe  das  Rüchlein  bei  den  Kollegen  in  Umlauf  gesetzt  und 
liabe  die  HofTnunff.  dnfs  es  bei  uns  Anwendung  finden  wird.- 

Direktor  Prof.  Dr.  R.  in  B. 

.Ich  halte  das  Buch  für  geschickt  abgefafst  und  brauchbar 
und  will,  wonn  die  Frage  der  Einführung  eines  solchen  Hilfsmittels 
bei  uns  erörtert  wird,  empfehlend  auf  dasselbe  hinweisen.  Aspiranten 
für  die  Mittelsch  ul  leh  rer-  und  Kektorenprüfung  wenle  ich  es 
direkt  empfehlen."  Professor  Dr.  H.  in  K. 

« halte  ich  das  Huch  für  eine  sehr  sorgfaltige  und  auHser- 

ordentlich  fleifsige  Arbeit,   die  dem  angegebenen  Zwecke  voll- 
!«tandig  t'ntspreehen  dürfte.-  KOnigl.  Keallehrer  Dr.  H.  in  M. 


PU  11111*1  ii\«ll    »m*»^*am  «b« 


Lflnstlich  gemachten  Gespräche  oder  Dialoge  in  der  Form  von  Frage- 
j  md  Antwort-Spiel,  sondern  lebendige  Konversation,  wie  sie  unter  ge- 
-bildeten  Franzosen  geführt  wird. 


Piereriche  Hof  buohdruokerei  Stephan  Oeib«l  A  Oo.  in  Altenburg. 


Urteile  über  das  Buch.  ]3 

^ Die  Fiichkollogen  der  Anstalt  haben  ebenfalls  Einsicht  in 

das  Buch  genommen,  und  in  einer  der  nftchsten  Konferenzen  werden  wir 
der  Beratung  Aber  Einführung  nahertreten,  da  uns  aufser  der 
Lektüre  neben  dem  Ploetz-Knres  zulUngl  iches  Material  für  Sprech- 
übungen  fohlt."  Oberlehrern,  in  Q. 

.Das  überaus  praktische  Werkchen  gefftllt  mir  so,  dafs  es  Ostern 
1908  von  mir  in  O  III  eingeführt  werden  wird.  Insbesondere  wünsche 
ich  Ihnen  Glück  zu  dem  vortreffllohen  Stadtplan  von  Paris." 

Oberlehrer  H.  in  D. 

......  welche  mir  nach  genauer  Durchsicht  sehr  gut  gefällt,  die  ich 

für  ein  höchst  zweckentsprechendes  Ijehrmittel  halte  und  zum 
Gebrauche  an  unseren  Mittelschulen  entschieden  empfehlen  kann.  Eine 
schätzenswerte  Beigabe   i.st  der  schöne  Monumentalplan  von  Paris." 

Professor  W.  in  M. 

.....  soll  voraussichtlich  an  unserer  Realschule  eingeführt 
werden,  und  habe  ich  persönlich  bereits  meinen  Schülern  anempfohlen, 
sich  das  Buch  noch  vor  Ostern  anzuschaffen,  da  ich  es  meinen  Sprech- 
übungen zugrunde  lege.-  Oberlehrer  H.  in  W. 

.Ich  habe  die  Sprechschule  mit  grofsem  Interesse  gelesen  und 
finde  die  StcfElftaswahl  vorzüglich.  Vur  allem  tut  die  wirklich 
methodische  Anordnung  wohl,  und  unterscheidet  sich  hierin  das 
Buch  recht  vorteilhaft  und  erwünscht  von  ähnlichen  Unter- 
nehmungen.   Auch  der  Plan  von  Paris  ist  ein  Vorsug  des  Buches." 

Oberlehrer  P.  in  F. 

.Wahrscheinlich  werden  wir  Ostern  die  Einführung  bean- 
tragen.   Das  Buch  hat  sehr  angesprochen."    Direktor  Dr.  K.  in  W. 

.Wir  beabsichtigen,  das  Tnich  von  Ostern  ab  an  der  Kcalschule 
einzuführen."  Oberlehrer  M.  in  H. 

.Wir  haben  einstimmig  beschlossen,  die  Einführung  Ihres 
trefflichen,  für  das  SchuU>cdürfnis  so  wohl  abgewogenen  Sprechstoff- 
buches zu  beantragen.^  Direktor  Dr.  L.  in  (j. 

.Wir  beabsichtigen,  die  Einführung  der  französischen  Sprech- 
schule zu  beantragen."  Direktor  W.  in  O. 

.Ich  habe  das  Werk  mit  grofsem  Interesse  durchgesehen  und 
wünsche  ihm  den  verdienten  Erfolg.  Es  wird  jedem,  nicht  blofs  dem 
Schüler,  nützen,  der  sich  darin  vertieft.  Sehr  hübsch  und  lehr- 
reich ist  auch  der  beigcgobene  Plan  von  Paris.**    Oberlehrer  Dr.  D.  in  W. 

.Die  französische  Sprechschule  ist  ausgezeichnet." 

Direktor  Dr.  P.  in  B. 

.Ich  halte  ein  solches  Hilfsmittel  für  durchaus  notwendig,  wenn 
bei  den  Sprechübungen  etwas  herauskommen  soll." 

Direktor  Dr.  A.  in  G. 

.Äulserst  zweckmäfsig."  Oberlehrer  Dr.  II.  in  H. 

-Sehr  brauchbar."  Realschul-Oberlehrer  Dr.  H.  in  B. 

rin  der  Anlage  recht  praktisch." 

Realschul-Oberlehrer   Dr.  W.  in   H. 

rRecht  praktisch."  Professor  Dr.  K.  in  W, 


Ansicht  ausging,  daß  die  Lektüre  Bolch  nrnfangreicher,  wenigstens  ein 
bcansprncliender  Werke  besser  nach  einer  Sonderansgabe  erfolge.   So  ^ 
lieh,  das  Hauptgewicht  auf  das  neunzehnte  Jahrhundert  zu  legen,  dem  Jetn  i 
des  Buches  gewidmet  sind.    Bei  der  Auswahl  des  LeseBtoffee  iat  ▼omehi 
Bedacht  genommen,  solche  Stücke  zu  bieten,  wdche  einerseitB  für  die  Bi 
der  englischen  Literatur  und  die  Eigenart  der  einzelnen  SehriftstoUer  betoitf 
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.Ich  frouo  mich  ,  nach  Durchsicht  des  Werkchens  den  günstigen 
Urteilen  flher  HArnisch-Duchonno  nur  beisUxnmen  zn  kOnnen.- 

Realschuldirektor  Prof.  S.  in  J. 

^Die  französische  Spreclischulo  ist  ausgezeiobnet." 

Oberlehrer  U.  in  A. 

.Ich  wansche  dem  hochwillkommenen  Buche  den  besten  Erfolg.' 

Oberlehrer  P.  in  K. 

.DaN  Bucli  wird  von  unserem  Direktor  und  den  anderen  Fach- 
koIIei;en  fflr  gut  und  unentbehrlich  gehalten.  In  den  obemten  Klaasen 
wird  CS  den  SprechObungen  zugrunde  gelegt"       Oberlehrer  H.  in  W. 

.Ich  habe  schon  seit  Ostern  die  französische  sprechschule,  die  ich 
fQr  vortrefflich  halte,  den  Sprechübungen  zugrunde  gelegt.  Zu  Ostern 
1M04  werden  wir  Antrug  auf  Einführung  stellen.-    Oberlehrer  A.  in  A. 

.Ich  habe  das  Huch  dureiigesohen  und  darf  Ihnen  bekennen,  dafs  es 
mir  sehr  gut  gefallen  hat.  Ich  habe  es  daher  in  den  oberen  Klassen 
zur  Anschaffung  empfohlen."  Direktor  Prof.  M.  in  D. 

.Wir  werden  Sinführung  beantragen."  Direktor  K.  in  S. 

.Die  französische  Sprechschule  ist  an  hiesiger  Oberrealschule  mit 
Erfolg  eingeführt."  Oberlehrer  Dr.  K.  in  F. 

.Wir  haben  Einführung  beim  Provinzial-Schulkollegium  beantragt  - 

Direktor  Dr.  F.  in  B. 

.Wir  haben  Einführung  beantragt."     Direktor  Prof.  Dr.  M.  in  B. 

.Die  französische  Sprechschulc  wird  von  unseren  Fachlehrern  als 
sehr  brauchbar  gerühmt."  Direktor  Prof.  Dr.  V.  in  (.'. 

.Die  französische  .Sprechschule  hat  unseren  Beifall  gefunden.- 

Direktor  Dr.  A.  in  H. 

.Ich  hübe  meinen  neiisprachlichen  Kollegen  sofort  das  schöne 
Büchlein  zur  Durchsicht  gegeben."  Direktor  Dr.  K.  in  M. 


Einige  Rezensionen: 


„I.cs  te.\t«.'M  »ont  rc'digds  en  style  clair  et  precis  et  ont  trait  ii 
toutes  les  ohoses  usuelles  de  la  vie.  («nice  ä  la  lecture  de  ces  cha- 
pitro.s  faciles  on  peut  rapidement  se  famillariser  avec  les  tour- 
nures  et  les  expressious  speciales  de  la  langue.  La  methode  est 
rationnelle.  Au  reste  un  plan  süperbe  de  Paris  est  Joint  au  manuel 
«•t  donne  de  In  gründe  ville  xiuv  carte  dotaillöo  ot  tres  instructive.  M. 
31.  Harnisch  et  Duchesne  ont  fait  ceuvre  meritoire  et  leur  manuel  con- 
stitue  un»'  bonn«'  action."  La  Meuse.  ih  janvier  1908. 

«Die  boideu  Verfasser  haben  sich  derart  in  die  Bearbeitung  geteilt, 
rlafs  ,uach  vorher  vereinbartem  methodischen  Plane*  die  Texte  von  Dr. 
Duchesne  unmittelbar  französisch  niedergeschrieben  "wurden.  Diese 
Texte  —  17  an  der  Zahl  —  beginnen  mit  der  unmittelbaren  Umgebung 
des  Schülers  in  .Schule  und  Haus,  geleiten  ihn  dünn  ins  gesell 9chaftli<*htr 
Leben  hinaus  und  schliefsen  mit  einer  knappen,  aber  für  die  Mittolstuf-* 
wphl    ausreichenden  Landeskunde   von  Frankreich.     Sehr  zu  billigen  ist. 


lieh  gemachten  Gespräche  oder  Dialoge  in  der  Form  von  Frage- 
Antwort-Spiel,  sondem  lebendige  Konversation,  wie  sie  unter  ge- 
*  in  Franzosen  geführt  wird. 

Pisrersobe  Hof  bnohdrtiokersi  Stephan  Oeibsl  A  Oo.  in  Altsnburg. 


Einige  Rozonsionon.  1,% 

dafd  dio  Verfasser  aicIi  stets  vor  Augen  gehalten  haben,  dafri  «Delien  den 
praktischen  Übungen  eine  gediegono  Lektdre  und  eine  grtlndliohe  gramma- 
tisrhe  Durchbildung  7.u  ihrem  Rechte  kommen  sollen. 

Sie  haben  sich  daher  durchweg  auf  das  'Wichtige  und  Wesent- 
liche beschränkt  und  durch  eine  sehr  praktische  Anordnung  des 
Vokabelmateriales  di<'  Durchnahme  ganz  wesentlich  erleichtert. 
Der  Preis  des  Buches  ist  aufserordentlich  niedrig  angesetzt:  der  bei- 
gegebene plan  pittoresque  von  Paris  allein  ist  schon  das  Qeld 
wert.  Kr  ist  grofs  genug,  um  auch  im  Klassenuntorrichte  Vorwendung 
finden  zu  kennen,  und  wird  den  Lehrern  bei  der  Durchnahme  eines  Les<- 
stflckes  aber  Paris  »ehr  willkommen  sein.  .Tedenfalls  gehört  das  Buch 
zu  den  wertvollsten  Hilfsmitteln,  die  wir  besitsen,  und  ermöglicht 
es,  vernünftige,  in  den  Grenzen  des  Erreichbaren  sich  bewegende 
Sprechübungen  zu  veranstalten." 

Österr.  Mittelschule,  Wien.     1^.  Jahrgang. 

„Los  nouveaux  programmes  scolaires  do  la  Prusse  et  des  autri-s  pay?« 
de  langu«  allemando  prescrivent  pour  l'enseignement  des  langrues  viyanti>H 
des  exercices  de  conversation  dans  toutes  les  classes;  ils  fönt, 
comme  les  programmes  fran^ais  de  IfKh!,  une  part  tres  large  k  T^tude 
pratique  des  langues  etrangeres  ....  La  necessitö  de  pr^«enter  aux  Kleves 
les  incidentrt  et  los  situations  de  la  vie  reelle,  tels  qu'ils  les  rencontre- 
raient  s'ils  se  trouvaient  transport^s  n  l'i^tranger,  a  donc  provoqu^  la 
publication  d'ouvrages  scolaires  spöciauz  qui  sunt  un  complöment 
presque  indispensable  des  möthodcs  et  des  livres  de  lecture. 

Un  a  pu  oroire  un  momont  que  les  nouvelles  niöthodes  allaient 
amener  Tintroduction  dans  les  classes  des  manuels  de  conversation,  oen 
recu<>il8  de  questions  et  de  röponses  toutes  faites,  souvent  insipides,  mai« 
un  tel  danger  a  <it6  pr^vu,  combattu.  et  il  parait  definitivement  «carte. 
11  n'existera  certes  en  aucune  fa^on  pour  les  professeurs  et  les  ölevos  qui 
Me  Hervirout  de  la  Methodische  französische  sprechschule  de  MM. 
Harnisch  et  Duchesne. 

Les  aut-eiirs  de  cot  ouvrage  ont  rasscmble.  en  soixante-dix  page» 
de  textes  suivis  lödig^s  par  eux-memes,  les  termes  et  les  formules 
les  plus  indispensables  de  la  langue  fran^aise  courante.  Ils  fönt 
sucoessivement  la  description  de  lu  claMse  ai  du  corps  humain:  ils  nous 
entretiennent  de  la  famille,  de  tout  ce  qui  a  rapport  au  temps,  u  la  toi- 
lettG ,  insisteut  plus  particulierement  sur  les  le^ons  et  la  vie  scolaire. 
paH.si-nt  en  revue  les  diverses  partie»  d'une  maisou ,  les  diff^rents  repaN. 
les  Saisons  avec  leurs  phenomenes  naturels  et  leurs  travaux.  les  maladies; 
ils  fönt  ensuit«'  une  description  de  la  ville  et  de  ses  edificea,  sans  omettre 
les  moyens  de  locomotion,  dnum^rent  les  professions  et  metiers.  nous 
parlent  voyage  et  correspondance,  nous  renseignent  sur  les  monnaies,  les 
mesures  et  les  poids :  enfin  ils  nous  fönt  coniiaitro  la  göographie  sommairn 
de  la  France,  nous  promöneut  dans  tout  Paris  (un  plan  monumental 
complete  heureusement  cette  description)  et  avant  de  nous  quitter. 
nous  introduisfnt  dans  la  bounc  societö.  Le  tout  en  dix-sept  chapitrex 
d'une  lecture  facile  et  agreable. 

La  seconde  purtie  de  l'ouvrage  comprend  un  vocabulaire  syst« - 
matique  renfermant  les  substantifs,  adjectifs  et  vorbes  i|ui  figurent  dans 
ohacun  des  textes  correspondantH:  ehaque  vocabulaire  particulier  ef«t 
suivi  d'uM  choix  judicieux  d'expressions  idiomatiques;  iiuant  au\ 
termeN  (iu*il  a  fallu  introduire  dans  chacun  des  textes  jiour  assurer  Ten- 
•-hainement  des  idces,  ils  Nont  traduits  au  bas  de  ohaque  page. 

La  disposition  generale  de  ce  livre  parait  ötre  des  plus 
heureuses,  en  ce  sens  qu'elle  donne  aux  «lüves  la  moyon  d'etudier 
t'acilemont  Tun  ou  Tautre  chapitre,  et  de  se  pr^parer  a  soutenir  en  cla«iu 
une  conversation  interessante  sur  un  sujet  indiqu«  ü  l'avanee:   o'est  un«^ 


Ansicht  aus^ng,  daß  die  LcktQre  solch  umfangreicher,  wenigstens  ein 
bcansprucliender  Werke  besser  nach  einer  Sonderausgabe  erfolge.   So 
lieh,  das  Hauptgewicht  auf  das  neuns^hnte  Jahrhundert  zu  legen,  dem  jelst 
des  Buches  gewidmet  sind.    Bd  der  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  yoniehi 
Bedacht  genommen,  solche  Stacke  zu  bieten,  weldie  einerseits  für  die  Ei 
der  englischen  Literatur  und  die  Eigenart  der  einzelnen  SehriftstoUer  beaoiM 


1(5  Einige  Rezensionen. 

* 

6conotnie  <!•  ce  temps  ]>o8sible  et  apprüciiible ,  que  les  auteurs  ont  jiut«- 
mont  signalöe  dans  laur  pröface.  Cbaque  profesaaur.  Inen  entandu,  doit 
tbrmuier  lui-niAuie  ses  questioua  et,  en  leur  donnant  lea  formea  laa  plub 
variees,  obliger  \en  öldvea  ä  se  familiariser  ayec  la  conatruotion  franvaisc. 

En  s'asflurunt  la  colluboration  de  M.  Duohasne,  un  Fran<,*-ai8,  qai  a 
redig^  la  plus  grande  iiartit«  de  l'ouvrage,  M.  Harnisch  avait  I'intention 
de  röunir  des  textes  irreproohables  au  point  de  vue  de  la  oorreotioii 
et  de  la  purete  de  la  lang^ue;  on  puut  affirmer  »ans  hesitatiou  que  le« 
deux  auteurs  y  ont  pleinement  reuaai.  Les  critiques  qu«  nous  allons 
faire,  aprös  une  leoture  tres  attentive ,  sont  trop  peu  nombreuaes  et 
trop  peu  importantes  pour  qu'on  puisse  nous  reprochor  la  plus  lögöre 
t^ontradiction. 

La  Methodisohe  tranzösisohe  spreohachule  de  MM.  Hämisch 
et  Duchenne  est  donc,  k  notre  avis,  un  ouvrage  bien  fait,  qui  a  en 
outre  le  grand  avantage  de  preaenter  en  des  textes  interessants 
un  vooabulaire  usuel  relativement  oonsiderable;  le  choix  des 
termes  et  des  looutions  qui  tigurent  daoH  ce  promier  ouvr^e  nous 
semble  tres  bien  compris,  ot  les  auteurs  ont  su  eviter  habllement, 
ce  qui  n'est  pas  leiir  moindre  merite,  \b  danger  d'une  seche 
nomenclature.  Leur  petit  livro  sera  oertainement  bien  accueilli  de 
Ifurs  culK'gues,  >.-t  ils  peuvent  avec  confiance  oonliuuer  la  pr^paratiun  du 
second  voIume  dcHtiiie  aux  classos  superieures. 

L'ödition  B  du  m^me  ouvrage,  pour  Tenseignement  dans  les  6coIcs 
do  jeunes  filles,  a  et^  preparöe  par  MH«  Härder.  En  comparant  soigneuse- 
nient  les  deux  6ditions,  j*ai  6t^  vivement  frappö  de  Thabiletl^  ayeo 
laquello  MHe  Härder  a  procöd^  aux  remaniemcnta  que  reolamait  une 
Edition  a  Tusage  des  jeunes  filles,  et  intercul<^  d'une  main  discrete  les 
döveloppements  particuliers  qui  peuvent  les  interesaer.  On  youdra  bien 
m'excuHor  de  ne  pas  rdp<Ster  une  fois  de  plus  tout  le  bien  que  j*ai  deja 
dit  de  oet  ouvrage." 

F'on tainebleaii.  M.  Procureur. 

(Neuere  .^>prachen  XI,  9.     Im  Auszuge  wiedergegeben.) 


Vielfach  ist  die  Französische  Sprechschule  auch  als 
Semesterlekttire  in  Benutzung  genommen  worden. 


l'icrei'Sfhü  linfburlulruckerei  St«»phan  <J»*ibel  &  Tu.  in  Altenbur.r 


V 

/iLÜnBtlieh  gemachten  Gespräche  oder  Dialoge  in  der  Fonn  von  Frage- 
J  und  Antwort-Spiel,  sondern  lebendige  Konversation,  wie  sie  unter  ge- 
f  bildeten  Franzosen  gefuhrt  wird. 


Piereriche  Hofbuohdruckerei  Stephan  Oeibal  A  Oo.  in  Altanbarg. 


L.  HERRIG: 


BRITISH  CLASSICAL  AUTHORS 


WITH  BIOGBAPHICAL  NÖTIGES 


••■       SM 


Od  the  Basis  of  a  Selection  by  Ludwig  Eerrig  edited  by 

MAX  FÖRSTER 

Eighty'Sixth  Edition  Professor  in  the  Universitj  of  Würzbuxg  Btghty-sixth  Edition 

Ausgabe  in  einem  Bande,  gebunden  M.  6.60 
Ausgabe  in  zwei  Bänden,  gebunden  M.  7. — 
Jeder  Band  einzeln  gebunden  M.  3.76 


Ankfindignng. 


Die  weite  Verbreitung,  deren  sich  das  in  unterzeichnetem  Verlag  erscliienene  eng- 
lische Lesebuch  von  L.  Herrig  bis  auf  den  heutigen  Tag  erfreut,  liefert  den  Be- 
weis, daß  trotz  der  großen  Mannigfaltigkeit  neusprachlicher  Schulansgaben  das  Bedürf- 
nis nach  einem  Werke  vorhanden  ist,  in  weldiem  alle  Koryphäen  der  engtischen  Lite- 
ratur in  ausreichend  langen  Proben  vereinigt  sind.   Gleichwohl  konnten  wir  uns  nicht 
verhehlen,  daß  die  Herrigsche  Auswahl,  welche  fast  zwei  Menschenalter  ihren  Platz 
in  der  Schule  behauptet  hat,  den  heutigen  Anforderungen  nicht  mehr  in  allen  Teilen 
entspricht    Wir  haben  daher  den  ordentlichen  Professor  an  der  Universität  Würzburg, 
Herrn  Dr.  Max  Förster^  für  eine  völlige  Umarbeitung  des  Werkes  gewonnen.    Diese 
nunmehr  vorliegende  Neubearbeitung  hat  von  den  80  seither  in  dem  Buche  vertretenen 
Schriftstellern  30  ausgeschieden  und  dafür  47  neue  aufgenommen  (Sidn^,  I^^Vi  Campicn, 
Cliapman,  Ilerrick,    WcUtofi,  Butler,  Evelyn,   Collins,  Chatterton,  Orabbe,  Elake,  Keats, 
Landor,  De  Quiticey,  Kingsley,   Thackeray,  George  Eliot,  Hood,  Robert  Browning,  Eli- 
xabeth  Barrett  Browning,  Arnold,  Froude,  Freeman,   Oreen,  Newman,  Mill,  Darwin, 
Huxley,  Rush'n,  Rossetti,  Morris,  Sioiyiburtie,  Pater,  Meredith,  Stevenson,  Kipling,  Poe, 
Whittier,   Hawthome,   Emerson,    Thoreau,    Holmes,   Lowell,  Brei  Harte,  Mark  Twain, 
WkUman),    Der  hierzu  erforderliche  l^um  wurde  dadurch  gewonnen,  daß  der  Ab- 
druck ganzer  Werke  wie  Shakspere's  Richard  U,,  Sheridan's  Rivals,  Dickens'  Christ- 
mos  Carol  und  Marryafs   Three  Cutters  unterblieb,  weil  der  Herausgeber  von  der 
Ansicht  ausging,  daß  die  Lektüre  solch  umfangreidier,  wenigstens  ein  Schulhalbjahr 
beanspruchender  Werke  besser  nach  einer  Sonderausgabe  erfolge.   So  wurde  es  mög- 
lich, das  Hauptgewicht  auf  das  neunzehnte  Jahrhundert  zu  legen,  dem  jetzt  drei  Fünftel 
des  Buches  gewidmet  sind.    Bei  der  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  vornehmlich  darauf 
Bedacht  genommen,  solche  Stücke  zu  bieten,  welche  einerseits  für  die  Entwickelung 
der  englischen  Literatur  und  die  Eigenart  der  einzebien  SchriftstoUer  besonders  charak- 


tcristisch  sind  und  anderci-Boits  nach  Möglichkeit  die  englische  Kultur  und  das  englische 
Leben  zur  Anschauung  bringen. 

Wie  in  dem  alten  Eerrig  sind  jedem  Schriftsteller  biographisch-literarische  Bemer- 
kungen in  englischer  Sprache  vorausgesandt,  weldie  mehr  als  bisher  die  literarische 
Bedeutung  eines  jeden  Werkes  oder  Autors  betonen.  Neu  beigegeben  sind  dem  Buch 
ein  knappes  Glossar  aller  nicht  ausreichend  in  den  üblichen  Schulwörtcrbiicheni  eridir- 
ten  Vokabeln,  ein  Verzeichnis  aller  im  Budie  vorkommenden  Eigennamen 
mit  Bezeichnung  ihrer  Aussprache,  sowie  je  eine  Karte  von  England,  Schottland 
und  Irland,  welche  in  Buntdnick  die  Grafschaften  angibt  und,  soweit  der  Raum  es 
zuließ,  alle  im  Buche  vorkommenden  Städte  und  Ortschafton  verzeichnet  Diese  Kar- 
ten, welche  auch  die  oft  recht  kleinen  in  den  Dichter-Biographien  eine  Rolle  q^en- 
den  Orte  vermerken  und  in  ähnlicher  Weise  unseres  Wissens  bisher  für  keine  andere 
Literatur  hergestellt  sind,  dürften  eine  recht  wichtige  Neuerung  darstellen.  Es  ist 
von  dem  Werk  eine  Ausgabe  in  einem  Bande  und  eine  solche  in  zwei  Binden 
veranstaltet  worden,  von  der  joder  Band  auch  für  sich  abgegeben  wird.  DI0  oben 
genannten  Wörter-,  Eigennamen-Verzeichnisse  und  Karten,  sowie  eine  genea- 
logische Königstabelle,  eine  literarhistorische  Zeittafel  und  ein  alphabe- 
tischer Index  sind  jedem  Bande  der  zweibändigen  Ausgabe  beigegeben. 

Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Zuverlässigkeit  der  biographischen  Angaben  sowie 
auf  die  Herstellung  einer  nicht  nur  korrekten,  sondern  auch  echten,  d.  h.  vom  Schrift- 
steller selbst  gewollten  Textgestalt  gelegt    Wir  dürfen  hoffen,  dem  für  die  Schule  so 
wichtigen  Ziele  absoluter  Zuverlässigkeit  und  Koirektheit  näher  gekommen  sa  sein 
als  es  in  ähnlichen  deutschen  Werken  bisher  der  Fall  zu  sein  pflegte. 

Aus  hygienischen  Kücksichtcn  haben  wir  uns  ontdchlossen,  eine  bedeutend  grö- 
ßere Sdiriftart  (Korpus)  für  die  poetischen  wie  für  die  prosaischen  Lesestüoke  zur 
Anwendung  zu  bringen,  ohne  daß  dadurch  der  bisherige  Umfang  dos  Buches  wesent- 
lich vergrößert  ist.  Da,  wie  auch  neuerdings  der  hygienische  Kongreß  in  Nftmbeig 
betont  hat,  zu  lange  Zeilen  beim  Lesen  ermüden,  ist  der  doppelspnitige  Satz  für  die 
Prosastücke  in  der  Neubearbeitung  beibehalten.  Im  Interesse  der  Schule  sind  außer- 
dem nunmehr  sämtliche  Texte  mit  fortlaufender  Zeileiizählung  am  Rande  verschon 
worden. 

Auch  in  seiner  neuen  Gestalt  ist  das  Werk  zunächst  für  die  Oberklassen  von  Real- 
gymnasien, Oberrealschulon,  Mädclienschulen  und  ähnlichen  Anstalten  bestimmt.  Es 
enthält  jedoch  eine  ziemliche  Anzahl  leichter  Texte,  die  sich  schon  für  die  IGttel- 
stufe  eignen  würden,  wie  es  andererseits  auch  Lehrerinnen -Seminaren  sowie  dem 
Hochschulunterricht  Material  bieten  dürfte. 

Den  Herren  Direktoren  und  Fachlehrern  stellen  wir  auf  Wunsch  gern  Freiexemplare 
zur  Prüfung  zur  Verfügung;  auch  sind  wir  bereit,  die  Einführung  zu  erioichtem  durch 
Gewährung  von  Freiexemplaren  für  die  Schüler-Unterstützungsbibliothek. 

Brannschweig. 

George  Westermann, 

Verlagsbuchhandlung. 
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ilegenheit   znr   mtlndlicheu    Unterhaltung  mit  Deatscheu   gegen  geringe 


.nar  ftlr  Ausländer,  hauptsächlich  für  Anfänger  bestimmt,  werden  im 
litet.  Es  sind  je  12  event.  24  Stunden  dazu  in  Aussicht  genommen.  Das 
nmeldungen  wolle  man  vorher  an  Herrn  Cocker  richten. 


f 

fi  im  August-Kursus  italienische  und  spanische  Kurse  eingerichtet  werden. 


3  in  Gruppen  von  6 — 10  Teilnehmern  abends  von  8Vt  Uhr  in  den  Räumen 

t  Lehrern  und  Lehrerinnen  abgehalten.    Damen  und  Herren,  die  an  diesen 

csncht  sich  am  Begrüssungsabend  oder  am  ersten  Vorlesungstage  bei  Herrn 

infgelegten  Listen  einzutragen. 

1  den  regelmässigen  Vorlesungen,  Gelegenheit  geboten  werden,  praktische 

tossion  zu  bringen. 

I  (Juli-  oder  August-)  Kurs  40  M.,  für  beide  zusammen  60  M.,  fftr  die  Teil- 

1  englischen  Kurs  30  M.    Zur  Teilnahme  an  einzelnen  Vorlesungen  werden 

traten  Wohnsitz  in  Marburg  und  nächster  Umgebung  haben.    Das  Honorar 

den  6  M.,  fttr  mehr  als  6  Vorlesungen  8  M.    Teilnehmerkarten  werden 

4uTch  Oscar  Ehrhardts  Universitäts-Buchhandlung,  Marktgasse,  und  die 

%  Reitgasse,  ausgegeben. 

%nungen  beliebe  man  sich  an  das  Sekretariat,  Villa  Cranston,   oder  an 

^  und  N.  O.  Mtoertsche  Universitäts-Buchhandlung  zu  wenden.    Der  Preis 

hen  6  und  10  M.  per  Woche,  der  fllr  ein  Zimmer  mit  voller  Pension  beträgt 
i 

''sind:  Hotel  Pfeiffer  (Zimmer  von  2.50  M.  au,  Friihstück  1  M.,  Mittagessen 
^er  mit  Frühstück  2.50  und  3  M.,  Mittagessen  2  M.,  Weinzwang,  im  Restau- 
^rhof  (Zimmer  mit  Friihstück  von  2.50  M.  an,  Mittagessen  2  M.  mit  Wein- 
^wang) ;  Bahnhofhotel  (Zimmer  mit  Frühstück  2.50  M.,  Mittagessen  1.25  M. 
^dstadt  (Zimmer  mit  Frühstück  2  M.,  Mittagessen  1  M.  und  1.20  M.  ohne 
\e8tauration  (Caf^  Kohler)  zu  1  M.,  im  Abonnement  billiger, 
auf  dem  Hauptbahnhofe  auszusteigen. 

Menden  Herren  und  Damen  neben  der  wissenschaftlichen  Anregung  auch 
^die  Nachmittage  der  Mittwoche  sowie  für  die  Sonnabende  (gemeinschaftliche 
V  in  Aussicht  genommen.  Karten  werden  fttr  die  einzelnen  Ausflüge  zur 
\üinfahrten  extra  ausgegeben.  Ausserdem  ist  den  am  Kursus  Teilnehmenden 
lume  der  Marburger  Museunisgesellschaft  unentgeltlich  zu  benutzen,  ins- 
itungeu,  wie  Konzerten  und  Tanzvergnügen,  teilzunehmen, 
^Wunsch  Besachsbeschelnlipingen  ausgestellt. 

'rvtmj^hMtxpfff^rsf^f^w  Anfra&ren  wolle  man  an  das  Sekretariat,  Herrn 

George  Westerma 

Verlagsbuchhaadlung. 
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rieht  in  der  schule.    Von  B.  Eooebt  in  Frankfurt  a.  M.  .    479 — 485- 

F.  Lotsch,  Ce  que  Von  doit  savoir  du  style  frangais;  L.  La^rde  A 
dr.  A.  Müller,  A  travers  la  vie  praiique;  E.  Pfohl,  VFieder- 
holungs'  und  iibungsbuch  der  französischen  konversation;  dr.  Karl 
Bergmann,  Französische  phraseologie.  Von  M.  Pbocübeüb  in 
Fontainebleau 485— 49(y 

E.  G.  W.  Braunholtz,  Books  of  Beference  for  Students  A  Teachers 
of  French;  K.  Markscheffel,  Der  intemaHonale  schiüer  brief- 
Wechsel;  E.  Pitschel,  Einführung  in  die  französische  spräche  auf 
lautlicher  grundlage.    Von  B.  Böttoebs  in  Berlin    .    .    .    490 — 492 

1.  R.  Kipling,  G.  Boothby  and  F.  A.  Steel,  In  the  War  East; 
2.  J.  Klapperich,  Populär  Writers  of  our  Time;  8.  ders.,  Peru 
a}id  Heroism;  4.  R.  Kipling,  Vier  erzählungen;  5.  ders.,  Stories 
from  tJie  Jungk  Book;  6.  ders.,  Three  Motcgli-Stories.  Von 
August  Bturmfels  in  Darmstadt 492—496 

O.  Jespersen,  1.  The  England  and  America  Reader;  2.  Noter  tU  The 
England  and  America  Beader,  Von  H.  Klinohardt  in  Rends- 
burg (Holstein) 496—499 

VERMISCHTES. 

Der  Studienaufenthalt  im  auslande.  Von  W.  Grote  in  Frank- 
furt a.  M 500 

Die  fremdsprachlichen  rezitationeti  an  den  breslauer  höheren  schulen. 

Von  obl.  dr.  Steinhäuser  in  Breslau 502' 

Zu  den  fremdsprachlichen  rezitaiionen.    Von  F.  D 504 

Schwarzes  brett.    5—8.    Von  F.  D.  und  W.  V 505 

Aus  der  aufnahmeprüfung  für  das  proseminar.    Von  W.  V.  .     .    .  509 
Darf  man   von  „schöner'* ,  »9^er**j   f^richtiger"   ausspräche   reden? 

Von  W.  V 512 

Wir  bitten  die  herren  mitarbeiter,  auf  jedem  fftr  die  N.  Spr.  be- 
stimmten manuskript  —  oder,  wenn  dies  unterblieben  ist,  auf  der 
korrektur  —  ihre  Postadresse  anzugeben. 

Besprechnagea  von  lebrbQohern  und  sohnlananabeii,  sowie  au«  auf 
den  aeusprachllohen  sohnloRterrioht  bezügllohen  ntnnskripte  wolle  man  an 

herrn  direkter  F.  DSrr  In  Frankfart  a.  M.-Bookenheln, 

alle  Sendungen  aus  Amerika  an 

herrn  professor  A.  Bambeau,  1302  Troost  Avenue,  Kansas  City, 

Missouri 

Adresairen.  Alles  übrige  an  herni  prof .  W.VißtorinMarburg  (Hessen)^ 
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Wie  studiert  man  neuere  ^nraelien?  ^^f% 

alle,  die  sich  dem  Studium  des  Deutschen,  Englischen  und  Fran- 
zösischen widmen  von  Dr.  Bruno  Busse.    M.  2.50; 

Inhalt:  I.  AllgemeinM.  Die  Berniiwfthl  und  die  deataohen  ünirenitilten.  — 
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rangen  der  Praxis.  —  III.  Die  praktisohe  Aasbildang.  —  lY.  Das  wiMenadbaftliohe 
Stadium  im  engeren  Sinne.  —  Y.  Stadienplan.  —  YI.  Die  Promotion.  —  YII.  Dai 
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i'S  Veriaf,  Fr.  Lucas  in  Leipzig  erschien  soeben: 


Kürzer  Lelirgang  der  fimösiscben  Sprache 

fDr  kaiifhiftnni8Che  Schulen  und  ähnliche  Anstalten 
mit  beschrankter  Kureuedauer. 

Von 

Professor  Dr.  J.  B.  Peters  und      Dr.  Adolf  Gottschalk 


Leiter  der  kaofin&nnisohen  Schale 
Ha  Booham. 


Oberlehrer  a.  d.  Handelssohale  a.  Doient 
an  der  EEandels-Hochsohale  wa  Köln. 


Gebunden  in  Leinen  M,2«80. 


Die  soeben  erschienene 

m 

IL  Auflage  von 

Orieb' Schwer 

englisches  Wörterbuch 
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in  2  Halblederbänden  17  M. 
in  2  Qanxleinenbänden  15  Af. 

Paul  Neff  Verlag 
(Carl  BOchle)  Stuttgart. 


1. 6.  Elwert'seke  Terlipbaekkdlg., 

Btrlirg  JM  Meisg. 

Soeben  erschien: 

Der  Cebrueh  ier  Fmirfspneiie 

bei  kt  Lektin  ii  iei 
nntlineR. 

\/f\f4frkrY   gehalten  aof  dem  XI.  Deat- 

VUlUagy  sehen  Neaphilologentage  an 

=  Köln  a.  Bh.  am  27.  Mai  1904 


Ton 


Max  Walter, 

Direktor  der  Mastersohale  la  Frankfurt  a.M. 


Mit  Ergiiucangen  n.  Anmerkangen. 


gr.  8«.    V,  82  Seiten. 
Preis  M.  —.70. 
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Verlag  voa  Carl  Meyer  (Guetav  '^rtor^  \r  Hannover 

und  Berlin  W.  35. 


UIIICIl  M^  -  ^re  Mftdehenschaleii.     Nach 

«(»beriehr.  •.  d.  ■tidt.  ' ')ni  81.  Mai  1894  bearbeitet. 

"KiSSbV^"?'?JV"  ^-  jeh.  Mk.  2.-,  geb.  Mk.  2.40. 

BlHker  elB^efilirt  in:  Aari<.  ,  Bautzen,  Berlin  (3  Anstalten),  Breslau, 
Bunxlau,  Dansig,  Detmold«  Dil«  «iburg,  Eitenach,  Emden,  Kaien,  Oarde- 
legen,  Gnadenfeld  b.  Bunalan,  Godoaberg,  Greifiwald,  OUtikow,  Schwab. - 
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Einführungen  wurden  bereits  gemeldet. 

*Ohlert  A.  u.  L  John,  »««"•»»«»■.tik  der  fr.««8i. 

— ^  sehen  Spraehe.  Ausg,  B.  fttr 
höhere  Mädchenschalen.  Nach  den  Bestimmungen  vom 
31.  Mai  1894  bearbeitet.  4.  Auflage.  Preis  geh.  Mk.  1.80, 
geb.  Mk.  2.25. 

^— ^  Einarfflhrt  In  den  meisten  der  oben  genannten  Orte.  — ^ 

^Ohlßrt  A      l^'ranzösisehe   (iMIehte   für  die  Oberstufe  der 
'^    höheren   Mädehenschnlen.     Nach  drei  Unter- 
richtajahren   geordnet   und    zusammengeHtellt.     8.  Auflage. 
Preis  geh.  75  Pf.,  geb.  Mk.  1.  - . 

Bisher  elBgefIhrt  in :  Aurich ,  Basel ,  Berlin ,  Breslau ,  Bromberg, 
Bnnzlau,  Cassel,  Crossen,  Dansig,  Döbeln,  Elberfeld,  Qnadenfeld  bei 
Bnnzlau,  Greifswald,  Hamburg,  Hannorer,  Königsberg  i.  Pr. ,  Leipsig, 
Or.  Lichterfelde,  Mindon,  Neustettin,  Oels,  Osnabrück,  Posen,  B«  stock, 
Pr.  Stargard  und  Steglitz. 

*nh|prf   A      Methodisehe  Anleitung  für   den   französischen 
'^    Unterricht    an    höheren    Mädchenschulen«    — 
AuHg,  B.     Preis  geh.  75  Pf.,  geb.  Mk.  1.20. 

"^TlhlPrt   A      l^cutsch-französlsches   Übungsbuch.     Im   An- 

'^    Schluß  an   die  französischen  Unterrichtsbücher 


des  Verfassers.  Ausgabe  zu  A.  und  B,  2.  Auflage.  Preis 
geh.  Mk.  1.20,  geb.  Mk.  1.60.  Schlüssel  dazu  (nur  für  Lehrer). 
Preis  geh.  Mk.  1.20.  j-^ 

*)  Prüftingsoxemplar  steht  gratis  zu  Diensten  von  der  Verlagsbuchhandlung. 
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